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Siebenundfiwanzigfies Kapitel 
Aus den Jahren 1880 und 1881 — Pie Anfänge 
der Sozialgefehgebung 


7 Sommer und Herbft 1880 ftand ich in ziemlich lebhaften Ver— 
fehr mit Bucher. Am 3. Juni jchidte er Material zu einem 
Artikel über das Verhalten der Kurie gegenüber der italienischen 
Regierung, der unter dem Titel: „Die Regierung und die Bilchöfe 
in Italien“ in Nr. 24 der Grenzboten zum Abdrude fam, und der 
mit den Worten jchloß: „Aus alledem ergiebt fich, daß der Papft 
(unter dem auch der Vorgänger Leos verjtanden war) jeine dis— 
fretionäre Gewalt in Italien entgegenfommender handhabt ala in 
Bezug auf Deutjchland, woran wir uns in den nächiten Entwid- 
lungsphajen des Streites der Kurie mit der preußischen Regierung 
erinnern wollen.“ 

Am 28. Dftober nachmittags kam er in meine Wohnung und 
diftierte mir im Auftrage des Chefs, der ihm in der Sache ge 
jchrieben Hatte, folgende Korrefpondenz für den Daily Telegraph: 

„Es ift hier eine kritiſche Situation entjtanden. Es fragt fich, 
ob der Reich3fanzler im Amte bleibt oder nicht. Die Sache knüpft 
fi) an die Bejegung der Staatsjefretäritelle im Auswärtigen Amte. 
Die Schwierigfeiten jollen perfönliche Fragen, feine jachlichen, zum 
Gegenitande haben. Als Führer der Oppofition am Hofe wird der 
General Graf Goltz, der Bruder des frühern Botjchafters in Paris, 
bezeichnet, der die Lorbeeren, die er auf dem Schlachtfelde nicht 
finden fonnte, auf einem andern Felde zu ſuchen jcheint, und als 
Kandidat für die Staatsjefretärjtelle von Radowig, der gegenwärtig 
die Gejchäfte der Pariſer Botjchaft führt. Es wäre ſeltſam und 
würde unberechenbare gejchichtliche Folgen haben, wenn der Kanzler 
in dem Wugenblide, wo er für die europäiſche — im Beſitz 
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einer glänzenden Autorität zu fein jcheint, durch eine Hofintrigue 
zum Rücktritt geziwungen würde. Ich würde die Nachricht für jehr 
unwahricheinlich halten, wenn meine Quelle minder glaubwürdig 
wäre; und wenn die Nachricht nicht von dem unterjtügt würde, was 
man über die Charaktere der Hauptperfonen des Dramas weiß. 
Die frühere Erfahrung hat gezeigt, daß der Kanzler Feine Wider- 
wärtigfeit gegenüber einer jo krankhaften Empfindlichkeit zeigt, wie 
bei Parteinahme des Hofes für Intriguen, die gegen ihn perjünlich 
gerichtet find. Man hat ähnliches in den fonfeffionellen Kämpfen, 
zur Zeit der Brozefje wegen Verleumdung gegen ihn und bei jeinem 
Abichiedsgejuche im Jahre 1877 beobachten fünnen. Man muß 
darin eine Schwäche erfennen, die aus der Tradition feiner frühen 
Fahre und aus feinem Berhältniffe zum Königtume entipringt, das 
wir mehr als ein Farliftiiches, denn als ein ſtaatsmänniſches be- 
zeichnen möchten. (Hier begegneten fich die Augen zweier Auguren 
und lächelten jchelmijch.) Wir bedauern behaupten zu müſſen, daß 
jeine Empfindungen für jein Baterland und feine Nation denen 
eines Dieners feines Königs untergeordnet find (hier ſchmunzelten 
die beiden Auguren abermals, und eine Stimme jagte: »Wahrhaft 
föftlich!«), und daß die Größe der Aufgabe, die ihm geftellt ift, 
ihn auch heute von dem Drucde der höfifchen und dynaftiichen Ein- 
flüffe nicht emanzipiert. Er würde, wenn er Hannoveraner oder 
Bayer wäre, wahricheinlic; aus dynaftiicher Anhänglichkeit ein un— 
verbejjerlicher PBartikularift jein und bleiben. Wir würden e8 nicht 
bloß aus politiichen Gründen, jondern auch in feinem perjönlichen 
Interefje beklagen, wenn er heute über Fäden ftolpern jollte, von 
denen man leider weiß, daß fie in feinen Augen unzerreißbar find.“ 

Das war offenbar — nicht von Bucher fonzipiert. Dieſer 
fügte aber noch hinzu, der Katjer wolle in die orientalische Frage 
jelbft eingreifen, umd er habe deshalb jchon ohne Wiſſen des Chefs 
Telegramme abgehen lajjen. Jetzt hätten wir in Konjtantinopel 
Erfolge errungen, und da wollte der Fürſt Habfeldt abberufen 
und ind Auswärtige Amt verjegen, jodaß er mit Glanz aus 
jeiner bisherigen Stellung jchiede. Später würde es Doch wieder 
ichlimmer werden, und dann würde das vorzüglich auf Hatzfeldt, 
den Doyen der Botjchaft, fallen. Der Kaiſer aber habe jich von 
Sol einreden lajjen, daß alles jo vortrefflich wie jet bleiben 
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werde, und wolle deshalb Habfeldt in Konstantinopel feitnageln. 
Der Artifel folle in den Daily Telegraph, nicht in den Standard, 
weil ihn Radowitz dort durch jeine dienjtbaren Geifter hemmen 
fönnte. „Der Ausdrud: »Farlijtiich« ift vom Chef ſelbſt,“ bemerkte 
Bucher. 

Sch jchrieb der Redaktion des Daily Telegraph: 


„Seehrter Herr! 


„Der beiliegende Artikel jtammt, wie ich zu verſchweigen bitte, 
aus allerbeiter Duelle und zwar größtenteil® wörtlich, und ich er- 
fuche Sie, ihn fo ſchnell wie nur möglich und ohne Änderung oder 
Zufat zu bringen — auch den jcheinbaren Tadel des Fürſten, der 
feinen beitimmten Zwed verfolgt. Ich denfe, diefe Korrefpondenz 
wird allgemein großes Aufjehen machen. Vielleicht haben Sie die 
Güte, mir jofort nach Empfang zu telegraphieren, daß fie unver: 
fürzt in das Blatt aufgenommen werden joll. Es bedarf dazu nur 
die Worte: Request granted!” 

Dad am Donnerstag Abend abgefandte Manuffript war am 
Dienstag noch nicht gedrudt in meinen Händen, wohl aber hatte 
ih am Montag das gewünschte Telegramm erhalten, das die Auf- 
nahme verbürgte. Ich ging damit Mittwoch, den 3. November 
zu Bucher, jegte ihm auseinander, wie ich der Redaktion Eile und 
Vollſtändigkeit empfohlen hätte, und überließ ihm auf feinen Wunfch 
das Telegramm zur Überfendung an den Chef. Ich erfuhr dann, 
daß die Krifis inzwifchen ihre Erledigung gefunden hatte. Der 
Kanzler hatte dem Kaifer einen ficbzehn Seiten langen Bericht er- 
ftattet, und der alte Herr, damals auf der Jagd in Ludwigsluft, 
hatte ihm telegraphiert: „Ihre Auseinanderjegungen gelejen. Stimme 
damit überein. R(adowik) ſoll nach Athen) gehen.” Bucher fette 
hinzu: „Er wird wohl heute hier eintreffen. An Stirum hat er 
gefchrieben, er müfje dort mehr haben, als das gewöhnliche Ge- 
halt. In Paris hat er neben feinem Gejandtengehalt noch Diäten, 
was die Oberrechnungsfammer nicht in Ordnung findet, aber aus 
dem Welfenfonds gededt werden wird. Er möchte am liebſten, da 
ed mit dem Staatsfefretär nun nicht? wird, gleich nach Konſtanti— 
nopel.“ Ich erfuhr danach noch, daß Habfeldt nun beftimmt Staats— 
fefretär und Busch Unterftaatsjefretär wird, dieſer mit jechstaujend 
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Thalern jährlich. Bucher hat „alles in allem“ bloß 3700. Schließ— 
lich empfahl mir Bucher, wenn es wieder einmal über Friktionen 
der Art zu berichten gäbe, Einflechtung der Stelle in Richard dem 
weiten (1. Akt, 3. Szene), wo Gaunt dem Könige auf deffen Ausruf: 
Why, uncle, thou hast many years to live, die Antwort giebt: 


But not a minute, King, that thou canst give: 
Shorten my days thou canst with sullen sorrow, 
And pluck nigths from me, but not lend a morrow: 
Thou canst help time to furrow me with age, 

But stop no wrinkle in his pilgrimage: 

Thy word is currend with him for my death, 

But dead, thy Kingdom cannot buy my breath. 


Am 4. November endlich befam ich den am 2. gedructen Ar: 
tifel des Daily Telegraph und brachte ihn Bucher, der ihn fofort 
dem Chef überjandte. Er fagte, diejer werde ihn vermutlich in der 
deutjchen Preſſe verwerten lajjen. Es wäre übrigens gut, daß ich 
ihm in der Sache nicht telegraphiert hätte, da Telegramme von 
Wichtigkeit immer erſt an den Staatsfefretär oder an den Kanzler 
jelbft, wenn er hier wäre, abgingen. Er äußerte, auch die Zeitungen 
hätten ganz recht, wenn fie darauf hinwiejen, daß Bleichröder Hatz— 
feldts Schulden bezahlt Habe, da man leicht in die Lage kommen 
fönne, dem Helfer in der Not nichts abjchlagen zu können, wenn 
er einmal Gegengefälligfeiten beanfpruche. 

Über die Beendigung der Krifis fchrieb ich an den Daily Tele- 
graph: „Die kritiiche Situation in unjern obern Sphären, die es 
möglich erjcheinen Tieß, daß Fürſt Bismard feine Entlaffung er- 
bitten werde, ift in den lebten Tagen gejchwunden, indem der 
Neichskanzler an maßgebender Stelle erreicht hat, was er beabfich- 
tigte. Die ganze Angelegenheit ſpann fich folgendermahen ab. Der 
Fürft wünjchte den durch Bülows Tod erledigten, jet von dem 
Botichafter Fürſt Hohenlohe interimiftifch verwalteten Posten eines 
Staatsjefretärd im Auswärtigen Amte dem Grafen Paul Hapfeldt 
zu übertragen, der jet Botjchafter des Deutjchen Reiches jn Kon— 
Itantinopel iſt. Andrerjeit3 aber fpefulierte auf diefe Stelle Herr 
von Nadowig, der eigentlich Gejandter in Athen, in den legten 
Monaten aber Vertreter unſers Botjchafters in Paris war, und der 
am Hofe einen Fürjprecher in dem Generaladjutanten v. d. Golt 
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hatte. Hatzfeldt follte nach dem Wunjche des Reichskanzlers jebt 
oder doch in allernächjter Zeit, wo er mit einigem Glanze in Kon— 
ftantinopel abtreten konnte, nach Berlin berufen werden. Am Hofe 
war man infolge des Goltzſchen Einflufjfes andrer Meinung, der 
man in gewiſſen Schritten Folge gegeben zu haben fcheint, und die 
dem Kanzler nicht zu dem Ellenbogenraum paßt, den er mit Recht 
beanfprucht. Zuletzt wandte er fich mit einer ausführlichen Denk— 
Schrift an die entjcheidende Stelle, und diefer Schritt Hatte Erfolg. 
Man war mit der Eingabe einverjtanden und erklärte das auf dem 
fürzeften Wege, d. 5. Durch den Telegraphendraht. Herr von Radowitz 
geht infolge dejjen von Paris jtatt nach Berlin auf feinen alten 
Poſten nach Athen. Er wird auch vorläufig nicht nach Konftanti- 
nopel gehen, um Hatzfeldts Stelle einzunehmen, was ihm bis auf 
weiteres auch angenehm gewejen wäre. Sein Ehrgeiz, der fich viel- 
fach jchon früher Fundgegeben hat, z. B. in Beitungsartifeln, die 
feine Leiftungen ans Licht zogen, muß fich mit einer feinen Ge— 
jandtjchaft begnügen, die aber jetzt Gelegenheit bietet, feinem Chef 
und dem Frieden Europas nüßliche Dienfte zu leiften. Es wäre 
übrigens zu wünfchen, daß am Hofe für die Zukunft jolche Friftionen 
vermieden würden, denn jie jtören nur die Gejchäfte.“ Mittlerweile 
hatte ich auch der Wiener Montags: Revue eine Notiz über die 
Kanzlerkrifis zulommen laſſen, aus der dieſe ein Senfationstelegramm 
folgenden Wortlaut zu verfertigen für erlaubt hielt: „Fürſt Bis- 
mard dürfte, obwohl in Friedrichsruh gefünder als ſeit Jahren, in 
diefem Augenblide feine Entlafjung bereits eingereicht haben. Jeden: 
falls iſt er dazu entſchloſſen. Als Urjache giebt man die Intrigue 
eines Höflings und Meinungsverichiedenheiten in Bezug auf die 
Beſetzung des Poſtens eines Staatsfekretärs des Äußern an.“ Auf 
die in der Prejje erfolgenden Ableugnungen der in diefem Pfeudo- 
telegramm übertriebnen Thatjache antwortete ich in der nächiten 
Nummer des Wiener Blattes: „Die Dementis, die fich auf das 
Telegramm der Montags-Revue von dem Entlaffungsgefuche des 
deutjchen Kanzler bezogen, hatten nur injofern Berechtigung, als 
dort eine Möglichkeit als eine vielleicht ſchon eingetretne Thatjache 
betrachtet wurde. Die Krifis beitand. Sie ift im Sinne des 
Fürſten bejeitigt worden, umd zwar jchon Ende des vorigen Monats. 
Die Gegenpartei am Hofe iſt unterlegen, an entjcheidender Stelle 
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iſt bejtimmt worden, da ‘Herr von Radowig nach Athen und weder 
als Staatsjefretär nach Berlin noch fofort nach Konftantinopel zu 
gehen hat. Graf Hapfeldt aber wird binnen kurzer Zeit den ge: 
nannten hohen Poſten im Auswärtigen Amte einnehmen.“ 

Am 6. November ſchickte mir Bucher den Artikel des Daily 
Telegraph, der von ?Friedrichsruh an ihn zurück gekommen war, 
mit folgendem Schreiben Graf Herberts zurüd, das ich behalten 
fonnte: 


„Berehrter Herr Geheimer Rat, 

Anbei erhalten Sie Ihrem Wunjche gemäß die Anlage Ihrer 
geitrigen Notiz zurüd. Mein Vater hat fie mit vieler Befriedigung 
gelefen und erhofft von ihr eine heiſſame Wirkung. Es geht ihm, 
gottlob, wieder etwas befjer, wenn auch der letzte Ärger ihm 
leider immer noch in den Gliedern ftedt. Morgen wird Radowig 
wohl herfommen, um über Griechenland injtruiert zu werden. 

Verehrungsvoll 
Ihr H. Bismard.“ 


Tags vorher hatte mir Bucher Major Knorrs Buch: „Die 
polnischen Aufjtände jeit 1830“ (Berlin, 1880) mit der wohl vom 
Chef herrührenden Weilung überfandt: „Das Material über die 
Priejter zu benugen. Anwendung auf Frankreich und Belgien. 
Bon Deutjchland nichts jagen.“ Ich mache aus der Schrift einen 
längern Artifel: „Die ftaatsfeindliche Praris des ultramontanen 
Klerus,“ der in Nr. 48 der Grenzboten erfchien und mit der Moral 
ſchloß: „Wir denfen, diefe Erinnerungen bedürfen feines Kommen— 
tars, und jo können wir unſern Zwed, zu zeigen, was das eigent- 
liche Wejen der Ultramontanen it, und wie fie fich bei Kriſen dem 
Staate gegenüber verhalten haben und immer verhalten werden, als 
mit ihrer bloßen Mitteilung erreicht anjehen. Arijtofraten und 
Demokraten find ihnen gleich liebe Bundesgenofjen, wenn nur die 
Berbindung mit ihnen Vorteil für die Herrichaft des Papſtes über 
die Staaten im Aussicht zu jtellen jcheint, und bei der Aktion nach 
diefem Ziele hin tft ihnen auch das verwerflichite Mittel nicht zu 
ſchlecht.“ 

Sehr charakteriſtiſch für Buchers Stellung einerſeits zu der 
vernünftigen Fraktion der Sozialiſten, anderſeits zu der Bamberger— 
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Laskerſchen Partei waren die „Aphorismen zur Anti-Bismard- 
Verſchwörung“ in Nr. 22 des Hamburger Blattes „Deutjche Volks— 
zeitung,“ Organ des allgemeinen Arbeitervereins, die er mir am 
15. November ſchickte, und die ohne Zweifel von ihm angeregt, wo 
nicht gejchrieben waren. (Sie waren, wie er mir auf mein Befragen 
am 27. April 1881 geitand, durchgehends von ihm gejchrieben. Ich 
lajje jie aus diefem Grunde folgen) Sie lauteten: 

„Die nationalliberalen Sezeffioniften. Für dieſe neue 
Partei hat fich noch immer fein Name einbürgern wollen. Sezeſſio— 
nijten erinnert an »Secejh« aus dem nordamerifaniichen Bürgerfriege 
und hat deshalb einen übeln Geruch. Grofliberal Klingt zu groß, 
rein liberal zu veinlich. 

„>Liberal« mit Gänjefühchen hat feinen Kurs befommen. Sagen 
wir aljo — Fraktion Lipfe; denn im Haufe des Abgeordneten 
Lipfe hat fich die Couleur aufgethan, wie die Studenten jich aus- 
drüden. Ihre Chargierten fiten aber noch nicht im Senioren- 
fonvent. Die Sache ijt wohl eine Nachahmung eine® Borganges 
in England. Herr Gladjtone macht den liberalen Philifter mit 
Redensarten bejoffen und baut dann ein Kabinett aus TFreitrödlern, 
Fortſchrittlern, Altliberalen, wie wir die betreffenden englischen Par— 
teten mit deutſchen Ausdrücken bezeichnen könmen, und Quäkern. 
Die Nationalzeitung jagt, lafje man die Fraktion nur einmal re— 
gieren, um zu ſehen, wie fie es machen wird. — Aber man wollte 
nicht, und man wwird- noch weniger wollen, jeit das Vorbild in Eng- 
land jo Fiasko gemacht hat. Als die Fortichrittspartei 1863 in 
Blüte jtand und von vier zu vier Wochen erwartete, zur Regierung 
berufen zu werden, Hatte fie nicht nur die Minijterportefeuilles, 
jondern auch andre hohe Amter im voraus verteilt. Am wenigiten 
blöde bei der Verteilung der Bärenhaut waren die Oſt- und Weft- 
preußen; es iſt das jo ihre Art. Komiſch! Die Leute, die es nicht 
erwarten fonnten, den preußischen Staat zu verwalten, konnten ihr 
eignes Vermögen nicht verwalten. Joſeph Behrens, Zufunftsminifter 
de3 Äußern — banferott, von Hennig I., Zufunftspolizeipräfident von 
Berlin — banferott, von Hennig I. ditto. Hoverbed hielt fich für 
freifinnig; jeine Gutsleute wollten ihn aber nicht al Demokraten aner- 
kennen. Wenn wir eine Andeutung, die die Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung einmal machte, richtig verjtanden haben, jo iſt man auch 
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in dem engern Kränzchen der »Fraktion Lipfe“ mit der Verteilung 
der Ämter befchäftigt. Es ſoll nämlich in der Fraktion engere und 
immer engere reife geben, und wer in dem allerengjten Kreiſe 
jteht, jollen allein die wiffen, die ihn bilden. 

„Vor dem »Seceſh« beabfichtigte der Abgeordnete Bamberger 
ein wahrhaft liberales Blatt in Berlin zu gründen — mit dem 
Gelde andrer Leute. Seit der Nidel fünfzig Prozent im Preiſe 
gefallen iſt, Haben die Bergwerfsaftien entiprechend im Werte ver: 
foren, die Herrn Bamberger verbliebnen andern Münzforten in feinen 
Augen entjprechend gewonnen. Es war aljo jehr weile, diejelben 
nicht in einer Zeitung anzulegen; aber die Thüren, woran er Elopfte, 
wollten fich nicht öffnen, wenigjtens nicht weit genug. Er hat dann 
ein billigeves Mittel gefunden, wenn es auch etwas foften mag. 
Die Nationalzeitung fährt noch immer unter nationalliberaler Flagge, 
und dem biedern Abonnenten wird es nicht ausdrüdlich gefagt, daß 
die Ladung bambergerisch it; er hat es alfo auch noch nicht gemerkt. 

„Seceſh hat auch feine bejondre Diplomatie und auswärtige 
Politif. Die Nationalzeitung befigt die Eigenschaft der Erwerblich- 
feit. Zur Zeit der Zuſammenkunft in Alerandrowo wurde darauf 
aufmerfjam gemacht, wie gut fie von der ruſſiſchen Botſchaft mit Nach- 
richten verjehen wurde. Dafür macht fie jegt ganz janft englifch- 
ruſſiſche Politik, in der Rußland Herrn Gladitone und jeinen Schweif 
an der Naje führt. (Sehr finnreich iſt die Einrichtung, daß Herr 
Karl Blind, offiziöfes Anhängſel dieſes Schweifes, wieder die Tante 
Voß und durch fie die Staatsmänner der Bezirksvereine an der 
Naſe zieht.) 

„Welche Rolle mag wohl Herr Otto Michaelis jett ſpielen? 
Man lieft felten etwas über ihn und nur gutes. Er hat viele 
Freunde; Katholif, in der Gegend zu Haufe, aus der Walde 
ftammte, wurde er durch die Ultramontanen zuerit in den Landtag 
gebracht. Vorher jchon gehörte er zu dem Dreigeſtirn von Miſſio— 
nären, die dem deutjchen Volke die Lehre von abjoluten Schacher- 
machai verfündeten. Taucher, von dem einmal in englichen Blättern 
zu leſen war, daß er für feine Mühe direft von Mancheiter ent: 
Ihädigt werde, und Prince Smith find tot. Andre Apojtel find 
für litterarifche Leiftungen von dem Freihandelsvereine einer nord- 
deutichen Stadt honoriert worden, und es war nur billig, daß 


18. Jan. 1881 Siebenundzwanzigſtes Kapitel 9 


Mancheiter zu der Kaffe diefes Vereins beitrug.*) Doc auf Herrn 
Michaelis zurüdzufonmen. Bis Delbrüd ihn ins Bundeskanzleramt 
berief, war er Börfenreferent und mancheiterliche Seele der National- 
zeitung, und wer das Blatt von 1850 bis 1860 gelejen hat, erinnert 
ih, daß zumeilen zwei Seelen darin zu bemerken waren. Wenn 
der Londoner D-Korrejpondent (Bucher) Thatjachen berichtet hatte, 
Die zu der Manchejterlehre nicht paßten, oder umgefehrt, jo wurden 
diefelben durch einen gewöhnlichen, in der Regel aus Adam Smith 
oder Bajtiat abgejchriebnen Leitartifel — ja wie follen wir uns 
Thatjachen gegemüber ausdrüden? — jagen wir, neutralifiert. Auch 
ſonſt pflegte die Redaktion gegen diefen Korrefpondenten Partei zu 
nehmen, in diefem Falle wenig erfenntlich. Sie bleibt aljo nur in 
ihren Traditionen, indem fie jet Angriffe auf Bucher, die wohl in 
Berlin gejchrieben find, aus auswärtigen Blättern angelegentlich 
übernimmt. Es hat dies auch noch jeinen bejondern Vorteil, man 
ichlägt auf Bucher und meint Bismard, auf den man doc) gedruckt 
nicht jo ſchimpfen fann, wie in den Kränzchen und von publiziftiichen 
und belletrijtiichen Sudenjünglingen jeden Alters gejchimpft wird. 
Der Fortſchritt und die ultramontanen Freunde jorgen für weitere 
Berbreitung.“ 

Am 18. Januar 1881 fchrieb ich an den Chef, um für den 
Fall, daß er in der deutichen oder englifchen Preſſe etwas ihm 
Wichtiges beiprochen zu ſehen wünſche, an meine Dienftwilligfeit 
zu erinnern und um Information zu bitten. Am 20. befam ich 
daraufhin aus dem Büreau der Neichsfanzlei die Antwort: „Der 
Herr Reichskanzler erfucht den Herrn Dr. Morig Buſch, ihn morgen, 
Freitag um ein Uhr mit feinem Bejuche beehren zu wollen.“ 


) Grenzboten Jahrgang 1879 Nr. 1 ©. 9 die Anmerkung: „Es ift lange 
ein Geheimnis geweſen, aber jest feind mehr, daß ber Stettiner Freibandels- 
verein, der gewiſſen Herren für ihre fchriftftelleriichen Leiftungen zu Gunften des 
Mandjeftertums überreichlihe Honorare zahlte, jehr erhebliche Zufhüfle aus Eng: 
land erhielt.“ Diefe Anmerfung war von Bucher, Ebenſo das Material zur 
Zurüdweifung ded Angriffs, den Dr. Wolff, Redakteur der Oſtſeezeitung, gegen 
diefe angebliche Verleumdung richtete — eine Zurüdmweifung, in der es hieß: 
„Rad biefer Erklärung ift der Herr Dr. Wolff über die Kaſſenverhältniſſe des 
Stettiner Freihandeldövereind weniger gut unterrichtet, ald der Schagmeifter dieſes 
Bereind, Konful Gutide, bei deſſen noch lebenden Freunden er ſich erkundigen 
möge.” Grenzboten von 1879 Nr. 3, ©. 120. 
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Ich ging zu der angegebnen Zeit in das Palais des Kanzlers 
und fand im erjten VBorzimmer, da wo das Billard jteht, den Ren— 
danten Schulz von der Legationskafje, Roland und den Geheimen 
Legationsrat Stirum vor, die dor mir zu ihm gerufen wurden. 
Zehn Minuten nad) ein Uhr kam die Reihe an mich, und ich blich 
bis einundeinhalb Uhr. Der Fürft ſaß Hinter jeinem Schreibtifch und 
zwar jo, daß er wieder der Thür das Geficht zufehrte, und jah 
ungemein wohl und frijch aus. Er fagte: „Na, Sie fommen, um 
fi) Stoff zu holen, es giebt aber nicht vie. Doc da fällt mir 
ein, wenn Sie mein neues Arbeiterverficherungögejeß freundlich be- 
iprechen wollten, jo würde ich Ihnen jehr dankbar jein.t Die Liberalen 
werden nicht recht daran wollen, und ihre Prejje greift meine Bor- 
jchläge an. Die Regierung joll fich in jolche Sachen nicht mengen, 
laisser aller. Die Sache muß aber angeregt werden, und der jeßige 
Borichlag iſt nur ein Anfang, ich habe mehr vor. Ich gebe zu, 
daß manches daran verbejjert werden kann, und andres ijt vielleicht 
nicht praftiich und darum zu bejeitigen. Aber einmal mußte ein 
Anfang gemacht werden mit der Verföhnung der Arbeiter mit dem 
Staate. Wer eine Benfion hat für fein Alter, der iſt viel zufriedner 
und viel leichter zu behandeln als wer darauf feine Ausficht hat. 
Sehen Sie den Unterjchied zwilchen einem Privatdiener und einem 
Kanzleidiener oder einem Hofbedienten an; der letztere wird fich weit 
mehr bieten lajjen, viel mehr Anhänglichfeit an feinen Dienjt haben 
als jener; denn er hat Penſion zu erwarten. In Frankreich forgt 
auch der Fleine Mann, wenn er vechtichaffen denkt und irgend etivas 
zurüdzulegen imjtande iſt, für feine Zukunft: er fauft Rente. Etwas 
Ähnliches foll für unſre Arbeiter eingerichtet werden. — Man nennt 
das Staatsjozialismus und denkt die Sache damit abgethan zu 
haben. Mag e8 das fein. Es ijt notwendig, und was find denn 
die jegigen Einrichtungen mit dem Unterjtügungswohnfig? Gemeinde- 
ſozialismus.“ 

Er hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er fort: „Derartige 
Pläne würden zu ihrer Ausführung große Summen erfordern, 


23. hatte am 16. November 1880 die Ausarbeitung eines Entwurfs für 
gejegliche Regelung der Verfiherung der Arbeiter gegen die Folgen von Betriebs: 
unfällen angeordnet und am 15. Januar 1881 ihn dem Bundesrate vorgelegt. 
Bismard:Reg. II, 216. 218. 
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wenigiteng hundert Millionen Mark, wahrjcheinlich aber zweihundert. 
Aber auch dreihundert Millionen würden mic) nicht abfchreden. Es 
müſſen die Mittel gejchafft werden, jtaatlich freigebig zu fein gegen 
die Armut. Die Zufriedenheit der bejiglojen Klaſſen, der Enterbten, 
it auch mit einer jehr großen Summe nicht zu teuer erfauft. Sie 
müſſen einjehen lernen, daß der Staat auch nüßlich it, daß er 
nicht bloß verlangt, jondern auch giebt. Und wenn diejer die Sache 
in die Hand nimmt, der Staat, der nichts verdienen will, feine 
Berzinfung und feine Dividende erjtrebt, jo wird es jchon gehen.“ 

Wieder ſann er ein paar Sekunden nach, dann fagte er: „Man 
fönnte ja das Tabakmonopol dazu verwenden. Das Monopol würde 
dann geitatten, für die Armen eine Fideikommißrente zu fchaffen. 
Sie brauchen aber das Monopol nicht in den Vordergrund zu 
jtellen; e8 iſt nur das Hußerfte, der höchfte Trumpf. Sie fünnen 
jagen, auch den Ärmſten fünne durch höhere Beſteuerung von 
Genußmitteln wie Tabak, Bier und Branntiwein aus ihrer Angjt 
vor der Zukunft geholfen und ihnen ein Eleines Erbe verjchafft 
werden. Die Engländer, die Amerikaner haben fein Monopol, die 
Ruſſen auch nicht, und doc gewinnen fie aus der höhern DBe- 
ſteuerung diefer Genußmittel jehr erhebliche Summen. Wir fünnen 
als das miedrigft bejteuerte Land in diefer Beziehung viel vertragen, 
und wenn wir das Ergebnis zur Sicherjtellung der Zukunft unjrer 
Arbeiter verwenden, deren Ingewißheit der Hauptgrund zu ihrem 
Hafje gegen den Staat ijt, jo iſt das eine Sicherjtellung unjrer 
eignen Zukunft, jo ift das eine gute Anlegung des Geldes auch 
für uns: wir beugen damit einer Revolution vor, die in fünfzig 
Jahren ausbrechen fann, aber auch jchon in zehn Jahren, und die, 
jelbjt wenn fie nur für ein paar Monate Erfolg hätte, ganz andre 
Summen verjchlingen würde, diveft und indirekt durch Störung der 
Geichäfte, als unfer Vorbeugungsmittel. Die Liberalen ſehen die 
Vernünftigfeit der Vorfchläge auch ein — im ftillen —, gönnen 
e3 aber dem Kerl nicht, der fie macht, wollen es jelber thun und 
ji) damit populär machen. Sie werden die Sache vielleicht in der 
Kommiſſion zu begraben verjuchen, wie fie es mit andern Entwürfen 
gethan haben. Es muß aber bald was gefchehen, und es iſt möglich, 
daß fie im großen und ganzen zuftimmen; denn fie denken an Die 
Wahlen. Die Schlimmiten find die Fortchrittspartei und die Frei— 
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händler. Die einen wollen ihre Herrfchaft, die andern wollen feinen 
Staat, es fol fich alles von jelber machen.“ 

„Sa — ſagte ich —, gewiß, die Freihändler, die Sezeffioniften 
find die Schlimmften, Bamberger, ſprich Bamberg& und Ridert.“ 

„sa, Bamberg6,“ wiederholte er lächelnd. „Der hat in feinem 
Buche wieder eine Menge von Lügen vorgebracht. Sch joll mich 
von den Nationalliberalen getrennt und dann auf die Reaktion los— 
gejteuert haben. Ich habe aber, feit ich Minifter bin, nie einer 
Partei angehört, weder der liberalen noch der fonjervativen. Der 
König war mein einziger Fraktionsgenofje, und mein einziger Zweck 
war Herjtellung und Weiterausbildung des Deutjchen Reiches und 
Berteidigung der monarchiichen Gewalt. Das jollte auch einmal hervor- 
gehoben werden und weiter ausgeführt. Die Konjervativen waren, 
joweit jie Reaktion wollten, immer gegen mich, weil ich feine wollte. 
Sie erinnern ſich an die Angriffe der Kreuzzeitung beim Schul: 
auffichtsgejeg! und fpäter, zur Zeit der großen Verleumdungen.“ 

„Dieft-Daber und Konjorten,“ jagte ich.? 

„Sa, da haben fie fich ganz von mir losgejagt®? — fuhr er 
fort — und mich auf alle mögliche Weife angegriffen, weil ich nicht 
mit ihnen zurüd wollte Ganz ähnlich war es 1877 mit den 
Nationalliberalen. Als das Miniſterium Bennigjen nicht zuftande 
fam, weil der Dinge verlangte, die ich vielleicht bewilligen konnte, 
die aber der König nicht bewilligt hätte, da ließen fie mich im Stiche, 
und ihre Blätter bliefen zum Sturme gegen mich.* So legen fie 
auch in die Veröffentlichung der Bülowjchen Briefe jet allerlet 
hinein, was nicht darin ift. Sie jollten 3. B. gegen Bitter gerichtet 
jein, woran ich nicht gedacht habe.“ 

Er fam wieder auf die jüdischen Parlamentarier zu ſprechen 
und jagte: „Sa, Bamberge, Lasfere und Rickert, die Streber.“ 

Ich bemerkte: „Lasfer arbeitet jegt wohl nur im jtillen, in 
ihrem Kränzchen. Er hat erfahren, daß er nicht mehr gilt, was 
er galt. Dreimal bei der Wahl durchgefallen, der große Mann, 

ı im Februar 1872. 

® 1876. 

:® u. € I, 142. 

+6. u. € U, 180ff. Bennigfen verlangte auch den Eintritt der links— 
liberalen Parteigenofjen Freiherrn von Stauffenberg und Fordenbed. 
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und die beiden erftenmale in Judenjtädten, in Breslau und Frank— 
furt, dann in Magdeburg.“ 

Er erwiderte: „Ia, ich mache aber bei den Juden einen Unter- 
Ichied. Die NReichgewordnen find nicht gefährlich. Die gehen nicht 
auf die Barrifade und zahlen pünktlich ihre Steuern. Die Streb- 
jamen finds, die noch nichts haben, bejonders die von der Preſſe. 
Doch find auch hier wohl die Chriften die Schlimmften und nicht 
die Juden.“ 

Ich: „Nidert will zwar fein Jude fein, iſt aber doch wohl 
einer. Er jteht im Parlamentalmanach als evangelisch verzeichnet.” 

Er: „Schlagen Sie nur mal in den ältern Jahrgängen nach), 
da fteht weder über feine Herkunft noch über feinen Glauben was. 
Und ich habe Bleichrödern gefragt, der fagte mir, N. N. (Name 
unverjtändlich) jei fein Jude, wohl aber Rickert.“ 

Sch: „Jüdiſch genug räjonniert er jedenfalls.“ 

Er (nach einigem Nachdenken): „Sie haben den Grenzboten ein 
Anjehen zu geben gewußt, daß fie wie der Staatsanzeiger betrachtet 
wurden. Hünel in der Kieler Zeitung behauptete, das Blatt jei 
durch und durch offiziös, Sie fagten nur, was ich dächte und 
wollte.“ 

Ich: „Sch Habe mich dejjen nirgends gerühmt. Es fommt 
aber wohl davon, daß man in den Aufjägen Hin und wieder Ihrer 
Ausdrudsweile, Ihrem Stile begegnet, der anders ift als der andrer 
Leute... .* 

IH fragte darauf: „Darf man wohl wijjen, wie es mit der 
äußern Politik beichaffen iſt? Wie ftehen wir, um einen zuweilen 
vorfommenden etwas fomijchen Interviewerausdrud zu gebrauchen, 
gegenwärtig mit Frankreich?“ 

„DO, ganz gut! — antwortete er —, fie wollen den Frieden, 
wir auch, und wir find ihnen vielfach gefällig, nur nicht am Rheine; 
das geht nicht. Auch mit England ftanden wir unter Beacongfield 
gut. Aber der Profeſſor Gladſtone macht lauter Dummheiten, er 
hat jich die Türken entfremdet, er treibt Thorheiten in Afghanijtan, 
am Kap, und er weiß nicht mit Irland zurecht zu fommen. Mit 
dem ijt nicht? anzufangen.” 

Er fragte dann noch, wie es mir, umd ich, wie es ihm ginge. 
Er jehe, jagte ich, jo wohl aus, wie ich ihn lange nicht gejehen habe. 
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„Je nun — erividerte er —, es geht mir jeßt wirklich recht 
gut; nur hat fich eine Neuralgie eingeitellt, daß ich oft jchlaflos 
bin — nervöfe Gefichtsjchmerzen, Zahnweh und dergleichen. Wuch 
rauche ich feit vierzehn QTagen nicht mehr.“ 

Darauf empfahl ich mic) und machte jofort den zuerft von ihm 
gewünjchten Auffaß, der dann unter dem Titel: „Das Arbeiter- 
verſicherungsgeſetz“ in Nr. 5 der Grenzboten von 1881 erjchien. 
Hiernach ging ich am einen zweiten, der dag Thema: „Der Reichs— 
fanzler und die Parteien“ behandelte, und den ich dem Chef am 
17. Februar in einer Korrekturfahne zur Durchſicht vor dem Druck 
überjandte. Zwei Stunden fpäter Tieß er mir ihn, nachdem er 
einiges gejtrichen, andre umgejchrieben Hatte, durch Tiedemann 
mit dem Bemerfen wieder zuftellen, der Artifel möge, da er von 
den Nationalliberalen jett mißdeutet werden könnte, erit acht oder 
vierzehn Tage ſpäter veröffentlicht werden; er werde perlönlich noch 
mit mir Darüber jprechen, und vielleicht gäbe es dann einige Zu— 
Jäge zu machen. Der Aufja lautete, wie folgt: 

„Summer wieder taucht in der Preſſe die Klage auf, Fürft 
Bismard, der von 1866 an mit den Nationalliberalen gegangen, 
habe fich in den legten Jahren von diefen getrennt, um das Staats- 
Ihiff in das Fahrwaſſer der Reaktion hinein zu fteuern. Auch die 
Flugſchrift Herrn Bambergers, die die Sezeffion rechtfertigen follte, 
brachte dieje Auffafjung der Dinge vor. Der Beweis dafür ijt ihr 
aber nicht gelungen. Der Reichskanzler hat ſich von den National- 
liberalen nicht trennen Fünnen, weil er ihnen nicht angehört hat, 
und er hat fich der Reaktion in dem Sinne, wie man das Wort 
im liberalen Lager verjteht, nicht zuwenden können, weil er feine 
Reaktion derart will. »Ich habe, jo fagte er neulich zu jemand, 
mit dem er dieje Klagen und Vorwürfe beſprach, ſeit ich Miniſter 
bin, niemals einer Partei angehört, weder der liberalen noch der 
fonjervativen. . . .« 

„Fürſt Bismard iſt alfo fein Mann der Partei oder, was bei 
uns ungefähr dasjelbe jagt, der oder jener Doktrin. Wie alle großen 
politiichen Charaftere der Gejchichte fich allezeit des rechten Weges 
wohl bewußt, jucht er fich die Majorität, wo er fie findet. Immer 
jeine obengenannten beiden Hauptziele im Auge behaltend, iſt er zu 
jeder Zeit bemüht geweſen, die beiden großen Parteien jo zu lenken 
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und zu erziehen, daß fie der Erreichung diefer Ziele möglichit 
dienten, wobei er bald der einen, bald der andern, foweit die Um: 
jtände es geftatteten, aljo ohne Schaden für das Große und Ganze, 
Zugejtändniffe machte, die im Vergleiche mit jeinen nächjtliegenden 
großen Zwecken wenig Bedeutung zu haben fchienen und nach Er: 
reihung jener anders reguliert werden konnten. In einer Reichs— 
tagsfigung der legten Jahre ermwiderte er auf die Bemerkung, daß 
er ja 1870 dem Grundjage der parlamentarifchen Nedefreiheit zu: 
geftimmt habe: »Damals habe ich vor dem Bedürfnijje, die junge 
und zarte Pflanze der deutjchen Einheit nach allen Seiten und mit 
allen Mitteln zu pflegen, manchem zugejtimmt, was weit entfernt 
von meiner politifchen Überzeugung war. Meine Aufgabe war es 
damals, ebenjowenig, wie über wirtjchaftliche Dinge nachzudenfen, 
über dergleichen im Bergleiche mit der Konjolidierung des Deutjchen 
Reiches EHeinliche Fragen ängftlich zu fein. Jetzt können wir in 
Ruhe darüber diskutieren. Hätten wir damals das Deutjche Reich 
nicht befejtigt, da hülfe jegt Feine Diskuffion.« 

„AS er fich zu jenem Zwecke nach einer Unterjtügung in der 
Volfsvertretung umjah, bot fich feinen Bliden naturgemäß die 
nationalliberale Partei dar. Mit diefer traf er in den nationalen 
Zielen zujammen, und mit ihr galt es deshalb nach ihrer andern, 
der liberalen Seite hin zu paftieren. Die Partei der Kreuzzeitung, 
war darüber verjtimmt, und zu Anfang des Jahres 1872 kam es 
zwijchen ihr und dem Reichskanzler zum offnen Konflikte. Die Herren 
machten Front gegen den Minijterpräfidenten, indem fie im Be— 
dürfnis gefinnungsvoller Oppofition mit Herrn Windthorjt die 
»Bindifation des monarchiſchen Prinzips gegen parlamentarijche 
Meajoritätswirtichaft«e und die »Verteidigung des chriftlichen Charaf- 
ter3 unſers Staates« auf ihre Fahne fchrieben. Der Fürſt hatte nach 
Verficherung ihres Blattes in einer Nede vom 30. Januar dag, 
was die fonjervative Partei in Preußen jeit zwanzig Jahren ſtets 
al3 ihre Fundamentalprinzipien proflamiert und verteidigt, Direkt 
angegriffen oder aufgegeben. Die Stelle, in der dies entdecdt 
worden war, lautete: »Aber wie die Sachen augenblidlic) liegen — 
in emem fonftitutionellen Staate, da bedürfen wir Miniſter einer 
Majorität, die unſre Richtung im ganzen unterjtüßt.e Das jollte 
nun unumwundne Anerkennung desjenigen Konjtitutionalismus« 
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jein, den die Slreuzzeitungspartei bisher »mit Erfolg bekämpft habe, 
weil er in Preußen nicht verfaffungsmäßig fei.« 

„Mit vollem Rechte wurde auf dieſe Redensarten (f. ob.) Damals 
geantwortet: »Nicht verfaffungsmäßig. — Leben wir denn nicht in 
einem fonftitutionellen Staatswejen? Haben wir eine Volksver— 
tretung? Iſt ihre Zuftimmung erforderlich zur Giltigkeit der Geſetze? 
Wird diefe Zuftimmung durch eine Majorität erteilt? Da folgt 
doch mit unerbittlicher Konjequenz das Bedürfnis der Räte der 
Krone, ſich eine Majorität fir ihre Gejege zu gewinnen, wenigſtens 
joweit, daß fie, wenn auch nicht jede Vorlage ihre Beiftimmung 
findet, die Richtung der Minifter im ganzen unterftügt. Der Mann, 
den die Kreuzzeitung mit überlegner Weisheit Fritifiert, hat in Sturm 
und Drang bemwegter Tage beiwiejen, daß er das für notwendig Er- 
fannte feiner Majorität zu opfern gewillt ift. Aber derjelbe Staats- 
mann jprach e8 aus, daß der Konflikt nicht eine regelmäßige Staats- 
einrichtung fein könne Wo eine Volksvertretung befteht, und wo 
der Konflikt nicht ftationär fein joll, da werden Majoritäten zu ge: 
winnen fein. Entziehen die Männer der Rechten ihre Unterjtügung, 
jo fragt fich, ob die Regierung, die das Staatsleben im Gange zu 
erhalten bat, weiter linfs noch regierungsfähige Volksvertreter zu 
finden vermag, auf deren Unterftügung fie zählen kann. Schon 
einmal Hat der Minifterpräfident die Nechte darauf aufmerkſam 
gemacht, daß fie durch mutwillige Oppofition den Schwerpunft not- 
wendig nad) der andern Seite hinüberdränge Die Warnung hat 
an Bedeutung nichts verloren. Etwas Gleichgiltiges kann die Majo- 
rität nur da fein, wo die Gejege feiner Zujtimmung von Volks— 
vertretern bedürfen, im abjolutijtiichen Staate.« 

„Diefe Worte waren gegen die Ertremen auf der äußerjten 
Nechten gerichtet. Bon den übrigen Mitgliedern der Partei wurde 
gerühmt: »Die fonjervative Partei hat ihren Anhalt in der Regie: 
rung gejucht und auch gefunden. Das nennt die Neue Preußijche 
Zeitung den Grund des Übels. Wir halten für richtiger, darin 
den Grund des Anjehens und der Geltung der Partei zu erbliden. 
Unter dem Adlerfittich einer ftarken und aufftrebenden Regierung ift 
diejelbe nach langen Jahren der Nichtachtung emporgefommen. 
Indem fie fich der von Sr. Majejtät ergriffnen Politik mit Loya— 
lität anfchloß, hat fie nicht das Gelingen diejer Politif möglich 
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gemacht, wohl aber fich mit derjelben, was nie zu vergefien tft, 
identifiziert und fich dadurch die Berechtigung auf vollen Anteil an 
Ruhm und Ehre erworben. Man fann nicht jagen, daß die Re— 
gierung irgend einen parlamentarischen Sieg in den legtverflojjenen 
Sahren ihr allein zu danken hätte. Aber es iſt der Partei zu jtatten 
gefommen, daß fie jich einer Regierung angejchlofjen hat, die fähig 
war, zu leiften, was die Bartei zu vollbringen außer ſtande war.« 

„Beinahe ganz dasjelbe, was Hier von dem äußerten rechten 
Flügel der Konjervativen gejagt wurde, galt von der Linfen der 
Nationalliberalen, die jeßt aus der Partei ausgeichieden ift und 
wie der fabelhafte Sarg Muhammeds zwilchen zwei Magneten, 
zwischen den alten Freunden und den ihr in den wejentlichen Punkten 
näher verwandten Herren vom FFortjchritt, in der Luft jchwebt. Es 
galt in der Zeit vor der Sezeflion, wo jene Linke vielfach domi- 
nierte, zeitweilig von der ganzen Partei. Auch die Nationalliberalen 
haben jich bei der Neugejtaltung der deutjchen Berhältniffe nur 
infoweit, als fie fich der Politik des Reichskanzlers anjchloffen, 
fich mit ihr identifizierten, ihren vollen Anteil an Ruhm und Ehre 
erworben. Sie mußten zu Anfange des innern Ausbaues des neuen 
Haufes den zunächit in Betracht fommenden Zügen ihres politiichen 
Charakter nach dem Baumeijter als bejonders geeignete Arbeiter 
ericheinen, und jollte das Werk raſch vom Flecke fommen, jo mußten 
fie jowie der Teil der Konjervativen, der die Bejtrebungen des 
Bundeskanzler begriff und zu unterſtützen gewillt war, bei dem— 
jelben verwandt und während ihrer Arbeit weiter gewonnen werden. 
Es waren »gefinnungstüchtigee Liberale unter ihnen, die fich nur 
widerftrebend mit der Regierung zu gehen entjichlofjen, weil das 
bisher al3 für den echten Liberalen unfchielich, Intranfigenz, Oppo— 
fition unter allen Umständen vielmehr als das einzig Rechte an— 
gejehen worden war. Der Kanzler gewann fie durch Entgegen- 
fommen, durch möglichit Schonende Behandlung wirklich, einige ganz 
und für immer, andre bis zu einem gewijjen Grade und vorüber: 
gehend. Er erwarb fich unter ihnen Freunde Durch formelle Zu— 
geitändnijfe an einige ihrer Lieblingsneigungen, die vorläufig als 
unſchädlich betrachtet werden fonnten. Aber jo jehr er fich ihnen 
auch gefällig erwies, die Nechte der Krone, die Autorität derjelben 
ließ er nicht jchmälern. 
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„Der Liberalismus hatte bisher behauptet, die Regierung habe 
ji dem Willen der Volksvertretung zu unterwerfen oder zurückzu— 
treten und einem aus der Mehrheit der legtern gebildeten Miniſterium 
Pla zu machen. Bis 1866 hatte Bismarck die aus England im- 
portierte Zehre, die dort, beiläufig gelagt, nicht viel mehr als ein 
alter Brauch und feineswegs ein Gebot der Berfafjung it, für un: 
anwendbar auf Preußen erklärt. Jetzt bemühte er fich bei ver- 
ichiednen Gelegenheiten, die Liberalen zu AUnfichten zu befehren, die 
beſſer zu den monarchischen Injtitutionen jtimmten. Er führte die 
Bolitit der Kompromiſſe ein, auf die die Nationalliberalen wie 
andre Gemäßigte in den meisten Fällen eingingen. Ferner juchte 
er den irrigen Glauben zu widerlegen und zu bejeitigen, der, oben 
ſchon angedeutet, einen Gegenjag zwilchen Regierung und Volks— 
vertretung als jelbjtveritändlich und unter allen Umständen wirfam 
annahm und die erite und oberite Pflicht der legtern in wachjamen 
Mißtrauen in betreff der Pläne und Vorſchläge der eritern, Die 
nächitfolgende aber in dem Bejtreben der Parlamente erblidte, die 
angeblich erfolgte Übervorteilung der Regierten durch die Regie: 
renden wettzumachen, die vermeintlichen Rechte des Volkes, Menjchen- 
rechte, Grundrechte u. a. allmählich zurückzuerobern und die Staats- 
bürger, die jet politische Bildung genug beſäßen, von der »Bevor— 
mundung« durch die Staatsbehörden zu befreien. Die Bemühungen 
des Fürſten, die Nationalliberalen dieje Verkehrtheiten als folche er: 
fennen und aufgeben zu lajjen, waren eine Zeit lang, wie es jchien, 
nicht ohne Erfolg, jodaß ſich im großen und ganzen ein recht freund» 
liches Verhältnis zwilchen ihm und der jtärkiten Traktion der Libe— 
ralen herausbildete, bei dem dieje mancherlei Zugeſtändniſſe zu ver- 
zeichnen hatten. So auf dem Gebiete der wirtichaftlichen Intereſſen, 
in der Frage der Berwaltungsreform und bei dem Kampfe mit den 
Ultramontanen und jo ferner bei der Justizreform und dem Militär: 
organilationsgejege. Immer erreichte der Kanzler hier jeinen Zweck 
in der Hauptjache, indem er auf liberale Forderungen von geringerer 
Wichtigkeit einging, alfo auf dem Wege von Kompromiſſen. 

„Bei der Schnelligkeit, mit der der innere Ausbau des deutjchen 
Staates auf diefe Weiſe vor ſich gegangen war, fonnte es nicht 
fehlen, daß fich, als man Zeit zur Betrachtung des Gejchaffnen 
fand, Mängel am Werke herausftellten, die von liberaler Seite 
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bineingefommen waren und rajcher Bejeitigung bedurften. Ein Teil 
der Nationalliberalen erfannte das an, ein andrer nicht. Alle er- 
innerten ſich mehr oder minder ihrer doftrinären Vergangenheit, 
alle nahmen mehr oder minder Rüdficht auf ihre Wähler, von 
denen jie irrtümlich vorausjegten, daß fie in der Mehrzahl die alten 
Prinzipien des Liberalismus für unantajtbare Heiligtümer hielten, 
und jo wurde die Unterjtügung des Kanzlers durch die Partei immer 
fraglicher. Man jebte diefe Unterftügung allerdings noch in fein 
Programm, die Thaten aber liegen zu wünſchen übrig. Man lieh 
dem Fürften mit einigem Sträuben und Abzwaden jeine Mitwirkung 
bei der Verjchärfung des von der modilchen Humanität ſtark affi- 
zierten Strafgejeßbuches, und die betreffende Novelle ging aus den 
Beratungen des Reichstags verjtümmelt hervor. Bei den Juſtizgeſetzen 
machte man in dritter Leſung nicht ummwichtige Zugeftändnifje, aber 
vorher hatte man auch in diefer Angelegenheit ganz erheblic) feinen 
doftrinären Liberalismus herausgefehrt, demonftriert, gefeilicht und 
gemäfelt. 

„Die NReichstagswahlen von 1877 zeigten deutlich, dag man 
ſich bei diefem Verhalten mit jener Rüdjicht auf die Wählerjchaften 
getäufcht und verrechnet hatte. Ein beträchtlicher Teil der letztern 
war für die Politif des Kanzler, und infolgedejjen fehrte eine gute 
Anzahl von Nationalliberalen nicht ins Parlament zurüd, während 
die Fraktionen der Konjervativen fich verjtärften. 

„Ditern 1877 bat der Neichsfanzler den Kaifer um feine Ent- 
lajjung, worauf im Sinne der ungeheuern Mehrzahl des deutjchen 
Bolfes, joweit es an politiichen Dingen Intereffe nimmt, mit dem 
befannten »Niemals« geantwortet wurde. Die Hauptmotive zu dem 
Abſchiedsgeſuche find damals in diefem Blatte dargelegt worden. 
Aber auch Verdruß und Ermüdung vor der zunehmenden Oppo— 
jition der ſtärkſten unter den liberalen Parteien, die fich namentlich 
im Hinblid auf die Feindichaft der Ultramontanen gegen das Reich 
entjchieden auf die Seite des Schöpfers des lettern hätte jtellen 
jollen, ſtatt defjen aber, um den Schein liberaler Gefinnungstüchtig- 
feit zu bewahren, dem Kanzler ihren Beiftand niemals ganz und 
voll zu teil werden ließ, mit juriftiicher Spikfindigfeit und Silben: 
jtecherei hantierte, abzuhandeln und abzujchtwächen juchte, ſpielten 
offenbar dabei ihre Rolle. Die Herren vom linken Flügel der 
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Nationalliberalen fühlten ſich mehr zu Kritifern als zu Mitjchöpfern 
berufen, und fie gewöhnten fich mehr und mehr zu ihrer angeblichen 
Aufgabe, Wächter der vermeintlich bedrohten Freiheit zu fein, zurück, 
ſodaß fie bisweilen von der Fortichrittspartei faum zu unterfcheiden 
waren, ja in manchen Beziehungen den Anjchauungen und der Rede— 
weile des Zentrums fich näherten. 

„Inzwiſchen waren die Pläne des Kanzlers zur Umgejtaltung 
der wirtjchaftlichen Einrichtungen des Reiches gereift, die auf Ver— 
mehrung der Einnahmen des lektern aus den Zöllen und indirekten 
Steuern, auf die Unterftügung der Induftrie und Landwirtichaft 
gegen die Konkurrenz des Auslandes und auf die Erleichterung der 
mit direkten Steuern ſchwer belajteten Kommunen jowie der Mittel- 
Hajjen der Bevölferung hinausliefen. Zu diefem Zivede ſuchte Fürft 
Bismard ſich den Beiltand der Nationalliberalen zu verjchaffen, 
die dafür einige Minifterpoften haben jollten. Im Spätherbft von 
1877 verhandelte er darüber mit Herrn von Bennigjen, dem Führer 
des rechten Flügels der Partei. Bennigien konnte oder wollte fich 
nicht allein emtjcheiden. Er nahm die Vorjchläge des Stanzlers 
einfach entgegen, um jich darüber mit den PBarteifreunden zu be- 
Iprechen. Dies geichah, und einige Tage nachher wurde von den 
Blättern der Nationalliberalen die Parole »Fonjtitutionelle 
Garantien« ausgegeben. Es war ein Handelsgeichäft, das offen- 
bar von Herrn Lasker angeraten war, der jchon 1873 mit der Bemer- 
fung, daß man auch endlich »Volfsrechte« verlangen und gewähren 
müſſe, ein Preßgeſetz nach feinem Geſchmacke gefordert hatte, damit 
aber vom Kanzler dahin beichieden worden war, das Volk jeien 
wir alle, nicht bloß die liberal genannte, aber nicht immer wirklich 
liberale Partei. Seht, wo man mehr begehrt, ald notwendig und 
unumgänglich erichien, war, wie Herr Lasfer meinte, die Zeit ge- 
fommen, dieſe günftige Konftellation auszumugen und der Negie- 
rung abzubrücen, was man wünſchte. Über die »konſtitutionellen 
Garantien«, die man ſich gegen die Zuſage der Unterftügung des 
Reichskanzlers bei der Ausführung jeiner Pläne einzuhandeln ge- 
dachte, herrfchte in der Partei freilich feine Übereinftimmung. Aber 
daß man jolche Bürgjchaften in Anfpruch nahm, war der deutlichite 
Ausdrud des nie ganz geſchwundnen und vom linken Flügel wieder: 
holt Schon geäußerten Gefühle, daß man in dem Kanzler nicht 
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jowohl einen Freund und Mitarbeiter als einen Gegner vor fich 
babe, dem man fich nur mit Vorficht weiter nähern dürfe, und 
dejjen Vorjchläge man erjt mit allerlei Kautelen durchſpicken müſſe, 
wenn fie ungefährlich jein jollten. Das Berlangen nach den Garan— 
tien jchmedte Halb nach der Denkart eines Handeldmanns, halb 
nach der eines Advofaten. Das »Bolfe, in dejjen Namen es wie 
immer gejtellt wurde, teilte es nicht, verjtand es nicht einmal, 
trogdem die liberale Preſſe es als Erfüllung einer heiligen Pflicht 
rühmte. Der Kanzler aber lehnte es aus Gründen, die zu Anfang 
dieſer Betrachtung angedeutet find, als unerfüllbar ab. 

„Bon diefer Zeit an verwandelten fich ‚die Nationalliberalen 
in eine Oppofitionspartei, die nur in den letzten Monaten teilweije 
wieder in die Bahnen einer erträglichen Kompromißpolitif einzulenfen 
anfing, in denen fie hoffentlich nach dem Ausjcheiden des linfen 
Flügels aus dem Verbande verbleiben wird. Nicht der Reichs— 
fanzler hatte ji) von ihnen, jondern fie Haben fich durch Rückfall 
in ihre alte Bolitif vom Reichskanzler getrennt. Ihre Prefje feindete 
ihn mit derjenigen der Fortichrittspartei um die Wette oft in wider: 
wärtiger Weife an. Ihre Vertreter im Landtage Ichnten jo ziemlich 
alles ab, was die Negierung beantragte; die im Neichstage thaten 
desgleichen, indem fie u. a. das hochnotwendige Sozialiſtengeſetz 
verwarfen und ihm erſt dann ihre Stimmen gaben, als zivei 
Attentate aus den Neihen diefer Umfturzpartei das geheiligte Haupt 
des Kaiſers bedroht und die Nation in eine Stimmung verjeßt 
hatten, die die Mandate derer, Die hier aus »Prinzipientreue« Feine 
Nemedur wollten, für die Zukunft unficher erfcheinen lieg. Die 
Herren wollten den Kanzler dadurch empfinden lafjen, daß fie eine 
Macht jeien. Er hat nur ftärker empfunden, daß fie ungewiſſe 
Freunde find, und im übrigen mit Hilfe andrer das Wejentliche 
jeiner Abjichten durchgeſetzt, nicht foviel, al3 er mit dem Beijtande 
der Nationalliberalen durchgejegt haben würde, aber immerhin bis 
auf weiteres genügend viel.“ 

Am 19. Februar nachmittags 2/, Uhr durch eiligen Brief 
Sachſſes zum Fürften entboten, trat ich um vier Uhr bei ihm ein. Er 
war in Uniform und jchien ausgehen zu wollen. Nachdem er mir 
die Hand gereicht hatte, jagte er: „Aus unſerm neulich beiprochnen 
Artifel über die Nationalliberalen kann nichts werden, wegen not- 
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wendiger Frontveränderung gegen die Partei, die darin zum Ziel: 
punft des Angriffs gemacht worden ift.*) Der Aufjag war gut. 
Aber wir wollen ihn nicht druden. Sie gelten nun einmal für 
offiziell. Aber ich möchte was andres beiprochen willen, die Debatte 
über den Steuererlaß nämlich, im Herrenhaufe, und die unrichtige 
Bufammenjegung des letztern. Es find zu viele Berliner drin und 
zu viele höhere Beamte, a. DS und i. D.S." 

Er nahm das Staathandbuch her und las: „Frühere Miniſter 
Bermuth, Borried — der war freilich in Hannover, nicht hier —, 
zwei Camphauſen, der edle und der unedle, Friedenthal, Patow, 
Lippe, Manteuffel, Rabe, Rittberg — von dem ift mir zweifel- 
haft, ob er Minister war, dann Sulzer, Unterftaatsjefretär, ſiebzehn 
oder achtzehn Wirfliche Geheime Räte und andre höhere Beamte, 
die aus bejonderm füniglichen Vertrauen berufnen Mitglieder werden 
neumundjechzig oder fiebzig fein. — Na, ich habe was darüber auf- 
geſetzt, laſſen Sie fi) das doc) von Rantau geben, und benugen 
Sie e8, aber micht wörtlich; man merkt ſonſt, daß es mein Stil 
it. Machen Sie Ihren daraus!“ 

Ich ſagte ihm, das werde gejchehen, und äußerte dann meine 
Freude darüber, daß er mit großer Majorität gefiegt, und daß er bei 
der Debatte Camphauſen jo kräftig aus dem Sattel gerannt habe.! 

Er lachte und erwiderte: „Sie hätten ihn jehen jollen und 
feine ganze Gefelljchaft: zornige Säule und verzerrte Gefichter. Und 
Camphauſen, der mich fieben Jahre hingehalten, weil er nichts 
konnte, als mit Milliarden wirtjchaften, die er nach Beftreitung der 
Kriegsfoften übrig behielt — es blieben immer noch ein paar 
hundert Millionen übrig, die er nicht anzulegen verjtand. Der er- 
innerte mich an den Wig über den König Ludwig und die Lola 
Montez.* Er zitierte den Vers mit den Reimen: „Lola Montez“ und 
jelber habend „nie gefonnt es,“ dann fuhr er fort: „Wenn der im Mi: 
nifterrate von zwei Millionen hörte, lächelte er bloß; wenn aber von 
hundert Millionen die Rede war, lachte er, daß ihm der Mund auf: 
ging und man jeine zwei Zähne ſah. Der Milliardenvater, der 





*) Damit war vermutlich die Abficht gemeint, die ſich einige Wochen fpäter 
in dem Appell des Kanzlers an Herrn von Bennigien öffentlich äußerte. 

ı Am 17, Februar 1881, Polit. Reden VIII, 274 ff. GCamphaufen war 
am 27. Februar 1878 zurüdgetreten. 
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träge Mann, den ich immer bitten und betteln mußte um Borjchläge 
zu einer Steuerreform, und bei dem doch nicht? herausfam, bis 
zuleßt, und das war was Unbrauchbareg.“ 

Sch erinnerte daran, daß ich in jeinem Auftrage jchon 1877 
in den Grenzboten darauf aufmerffam gemacht hätte. *) 

„Ei, das lajjen Sie doch wieder abdruden — verjegte er —, 
dag wird gut fein; denn es bejtätigt, was ich ihm jet jagte. Zu: 
legt fam er freilich) und hatte was fertig und ging mit der nicht 
zu gebrauchenden Tabakſteuer vor, wollte auch in der Eifenbahn: 
jache was thun; im jener jtolperte er über Bamberger, ftatt ihn mit 
Verachtung zu ftrafen. Camphauſen war der Führer bei dem Sturm 
im Herrenhauje. Der hat die ganze Geichichte angeblajen, indem 
er ſich mit andern Giftmifchern und enragierten Freihändlern zu— 
jammenthat. — Aber ic) muß gleich gehen. Sprechen Sie mit 
Rangau, der joll Ihnen das Aufgejchriebne geben. Aber Sie 
dürfens niemand zeigen.“ 

Er z0g die Klingel, und Graf Rantzau fam mit dem Bogen. 
Er fagte, er habe jehr undeutlich nachgejchrieben und viele Worte 
abgekürzt; er wolle mir daher drüben vorlefen. Der Kanzler ver: 
fette lächelnd: „Ach, das jchadet nichts, das Umdeutliche. Da kann 
ers nicht gut rausfriegen und nicht wörtlich wiederholen.“ 

Ich Friegte es aber, wenn auch mit einiger Mühe, zu Haufe 
doc heraus und machte aus dem Diktat einen Artikel: „Das Herren: 
haus,” der in Nr. 9 der Grenzboten erfchien, und den ich im fol- 
genden mitteile. Das Eingeflammerte ift von mir, desgleichen die 
erite Anmerkung; das übrige gehört dem Chef an, und zwar 
größtenteild® auch der Form nad. Nur Kleinigkeiten find daran 
abgeändert, iwie man Diktiertes forrigiert. Der Aufſatz lautete: 

„[Die dreitägige Debatte über den Steuererlaß, die in voriger 
Woche im Herrenhaufe jpielte, und bei der die vom Minijter a. D. 
Camphauſen angeitiftete und geführte Oppofition zulegt unterlag, 
nachdem fie ihren Chef vom Kanzler unjanft aus dem Sattel hatte 
heben jehen,**) hat die Augen des Publikums wieder einmal auf das 


*) In einem der Friktionsartifel, |. dreiundzwanzigſtes Kapitel. 

**) Der Berfafler diefes Auffahes hat auf das, woran der Fürft Heren von 
Camphaufen bei biefer Gelegenheit erinnerte, fchon im Mai 1877 bingemiejen. 
Er fagte damals in dem &renzbotenartifel „Andre Friktionen,” außer der Hof 
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Haus der preußiichen Lords gelenkt, deren Verhandlungen jonit 
feineswegs mit bejonderm Intereſſe verfolgt werden. Dies giebt 
und Gelegenheit, einen Blick auf das Weſen und den Charakter 
diefer Körperichaft zu werfen und anzudeuten, was unſers Erachtens 
an der Zufammenfegung derfelben und an ihrer Behandlung dur) 
die Regierung anders zu wünjchen wäre.] 

„Es macht einen eignen Eindrud, daß das Herrenhaus, das 
doch ein mit dem Abgeordnetenhaufe gleichberechtigter Faktor der 
preußifchen Geſetzgebung jein joll, auch in dieſer Seſſion wieder wie 
gewöhnlich unter dem Drude größter Eile zujammentritt, um haſtig 
hochwichtige ragen, Diesmal u. a. neben der wichtigiten, dem 
Budget, das Zuftändigkeitsgejeg zu erledigen. Die Beratung des 
Budgets ijt Die einzige, bei der das Haus Gelegenheit findet, gleich 
dem Haufe der Abgeordneten feine Meinung über bedeutjame po» 
fitiiche Angelegenheiten zu äußern. Allerdings it fein Anteil an 
der Feſtſtellung des Budgets von der Verfaſſung geringer bemefjen 
al3 der des andern Haujes. Aber gerade bei der Allgemeinheit der 
Berechtigung, die unjerm Oberhaufe in betreff des Budgets zuiteht, 
weilt die Verfaffung darauf Hin, daß es den Etat nicht ſowohl in 
den Einzelheiten beraten als ihn, an den oder jenen feiner Titel 
anfnüpfend, in feiner gefamten politischen Bedeutung benußen joll, 
um jener Auffafjung unſers Staatslebens öffentlich zum Worte zu 
verhelfen, die in den Klaſſen herricht, die dieſe Körperjchaft vertritt. 
Nun hat man aus den Kreifen der letztern noch nie eine Klage 
dariiber vernommen, daß fie nach dem bis jet üblich gewejenen 
Gejchäftsgange an dem ihr gebührenden Anteile an der Beeinfluffung 
der Politik der Regierung verkürzt werde. Nirgends jcheint es im 
Herrenhaufe ſchon empfunden worden zu fein, daß die Beratung 
des Budget3, zu der das Haus der Abgeordneten viele Wochen ge- 
braucht Hat, dort in einigen Stunden abgethan worden it, nachdem 
man vorher Zeit gefunden, der verhältnismäßig untergeordneten 


oppofitton gebe es noch andres, was den Kanzler verftimme, feine Kraft auf: 
reibe und fo Veranlaſſung zu feinem Verlangen nad Entlaflung aus feinen 
Ämtern geworden fei, und fuhr dann fort. — Nun folgte aus jenem Aufſatz 
(. oben) die Stelle furz nach deffen Anfange, die mit „Wir greifen davon“ be: 
ginnt und mit „wie es nicht geht” endigt. 
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Frage des Steuererlafjes innerhalb der legten Dekade der Gejchäfte 
drei ganze Sitzungen zu widmen. 

„Das Befremden über den Charakter der Angriffe, die die Re— 
gierung bei diefem Meinungsfampfe erfuhr, wird durch den Hinblic 
auf die furze Spanne Zeit, die dem Haufe zur Beratung der oben- 
genannten viel wichtigern Vorlagen der Sefjion verblieb, erheblich 
gejteigert. Der legte Grund zu dieſer Oppofition iſt ohne Zweifel 
einerjeit3 in der Unruhe, andrerjeit3 in der Arbeitzluft früherer hoch- 
gejtellter Beamten zu juchen, die im Herrenhaujfe Si und Stimme 
gefunden haben. Ehemalige Minifter, die wie von Bernuth, Graf 
Lippe, Friedenthal und Camphaufen freivillig zurücdgetreten find, 
haben zum Teil die Neigung, die gewohnte mintjterielle Thätigfeit 
al Parlamentarier fortzufegen, zum Teil die verdriegliche Ems 
pfindung, nach ihrer Verabjchiedung nicht wieder ein Portefeuille 
erhalten zu haben oder jonjtiwie verwandt worden zu fein. Gie 
müßten jich einer ungewöhnlich vornehmen Denkart erfreuen, wenn 
jie Erfolge derer, die jeßt ihre Pojten einnehmen, frei von jeder 
Mißgunſt betrachten oder gar herbeizuführen geneigt fein jollten, 
und es iſt nur menfchlich, nur natürlich und gewöhnlich, wenn 
bloße Durchichnittsnaturen der Berfuchung, den Eindrud hervor— 
zurufen, daß ihr Rücktritt eine unausfüllbare Lücke in die Ne 
gierungsmaſchine gerilfen Habe, feine höhern patriotiichen Rückſichten 
entgegenzuftellen imftande find. 

„[WBie Schon anfangs bemerkt worden] it der Plan zu dem 
Feldzuge gegen die Steuererlaßvorlage des Fürjten Bismard im 
Herrenhaufe von Herrn Camphauſen entworfen worden, und derjelbe 
ehemalige Kollege des Kanzlers Hat das Hauptmandver dieſer 
Kampagne in dem betreffenden Ausjchuffe durch Einwirkung auf 
defjen Mitglieder vorbereitet. Dabei wurde offenbar die Abjicht 
verfolgt, die fait völliger Vergeſſenheit anheim gefallnen guten 
Freunde von der eingefchlafnen altliberalen Partei, durch die Herr 
Camphauſen einige Bedeutung erlangt hatte, wieder in den Vorder- 
grund zu ziehen und an ihre VBerdienjte zu erinnern, und Dies 
fonnte wirkſam nur gejchehen, wenn man der jeßigen Regierung 
die Erfüllung ihrer Aufgabe nach Kräften erjchwerte und fie durch 
übelwollende Vergleiche zwilchen der gegenwärtigen und der frühern 
Verwaltung als jener Aufgabe nicht gewachjen Hinftellte[, wobei 
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man fich billig verwundern Fann, daß Herr Camphauſen jo wenig 
Selbiterfenntnis und Gedächtnis beſaß, fich nicht zu erinnern, welch 
ein Nabenvater er den von der franzöfiichen SKriegsentjchädigung 
übriggebliebnen, unter jeiner geringen Befähigung zu nugbarer An— 
legung Ddiejer ungeheuern Summe vertrodneten und verflüchtigten 
Millionen gewejen war. Auch daran fonnte er denken, daß er, 
nachdem er den Kanzler jahrelang mit deſſen Anregung zur Steuer: 
reform bingehalten, zulegt mit einer Tabakſteuer fam, die nicht zu 
gebrauchen war und nur von neuem jeine Schwache Befähigung in 
wirtjchaftlichen Dingen darthat. 

„Aber laſſen wir ihn liegen, wo ihn die Erwiderung des von 
ihm Angegriffnen Hingeworfen, und fehen wir ung einige andre 
Gegner des Fürften bei der großen Debatte an.] Graf Lippe war 
der erite, der der Verſuchung, jein Mütchen zu fühlen, unterlag 
und mit größter Schärfe, Bitterfeit und Gehäffigfeit gegen die Re— 
gierung in die Schranken ritt, der er ehedem angehört hatte Ihm 
folgte auf gleicher Bahn der frühere Finanzminifter von Bodel- 
jchwingh, der ich Dadurch ein langdauerndes Andenken gefichert 
hat, daß er bei Beginn des letzten Krieges mit Ofterreich erklärte, 
die Mittel zur Löhnung der Armee jeien nur bis Ende der nächjten 
Woche vorhanden. Ähnliche Wege wandelte der ehemalige Minifter- 
präfident von Manteuffel. Daneben juchten Unterjtaatsjefretäre 
a. D. durch die Schärfe ihrer Angriffe der Regierung nahe zu 
legen, dat ihre Befähigung zu noch höhern Stellen von ihr ver: 
fannt worden jei. Die Minifter Camphaufen und Friedenthal haben 
diefe Tradition in betrübender Weiſe wieder aufleben laſſen, nach— 
dem diefer wie jener aus eignem Entichluffe unter jchwierigen Ver— 
hältniffen aus dem gegenwärtigen Kabinette ausgejchieden war, und 
dem letztern die Weiterführung der von ihm ſelbſt angefangnen 
Werfe und die VBerantwortlichkeit für das Gelingen derjelben über: 
laſſen hatte. 

„Harte Worte für ein folches Verfahren drängen fich uns in 
die Feder. Wir wollen fie nicht gebrauchen, [da8 Publikum mag 
die rechte Bezeichnung für eine folche Handlung jelbit finden, und 
e3 wird fie finden; denn] es gilt im gewöhnlichen Leben nicht für 
ein Beichen edel angelegter Naturen, denen Steine in den Weg zu 
fegen [und in die Räder zu greifen], die ſchwerwiegende Aufgaben 
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zu bewältigen haben, zu deren Löſung die Hemmenden jelbit fich 
unfähig fühlten. 

„Die neununddreißig Mitglieder des Herrenhauſes, die die 
Minorität bei der Abjtimmung über den Steuererlaß bildeten, jegen 
jich, wenn wir von einigen zornſchnaubenden alten Herren abjehen, 
die zu allem, was vorkommt, nein jagen, aus Neaftionären der 
äußeriten Rechten wie Graf Lippe, Graf Brühl, Freiherr von Tettau, 
Herr von Rochow und Herr von Oldenburg, ferner aus fortjchritt- 
lich verblendeten Politikern wie die Herren von Fordenbedf und 
Forchhammer, dann, wie bemerkt, aus unzufriednen und frondieren- 
den Beamten höherer Klaſſe und deren Eideshelfern und fchließlich 
aus einer Anzahl fanatijcher Freihändler unter den Bürgermeijtern 
zujammen, die von ihrem doftrinären Standpunkte aus die angeblich 
Ichußzöllnerische Regierung befämpfen zu müſſen meinen. 

„Die Minorität ftellt aljo ein Konglomerat der heterogenjten 
Elemente dar. Sie find mit einander nur durch Die aus den aller- 
verſchiedenſten Motiven hervorgerufne Feindichaft gegen den Fürſten 
Bismard und feine Politif*) verbunden. Ganz bejonders lebhaft 
und auffällig äußert jich diefe Stimmung bei jolchen Herrenhaus- 
mitgliedern, bei denen ein bejondres fönigliches Vertrauen den Be- 
weggrund zu ihrer Ernennung und die Bafis ihrer Stellung im 
Haufe bildet. Sie glauben [vertwunderjamerweie] jenes Bertrauen 
am geeignetiten dadurch zu rechtfertigen, daß fie der Regierung des 
Königs, der ihnen ihr Mandat erteilt, thunlichit viel Schwierigkeiten 
zu bereiten bemüht find. 

„Daß eine infolge ihrer Zufammenfegung notwendig unfrucht- 
bare Oppoſition diefer Art dem Herrenhaujfe drei volle Tage von 
der Woche, die demjelben zur Erledigung der obengenannten wic)- 
tigen Fragen überhaupt übrig blieb, wegnehmen fonnte, zeigt einen 
Grad von Nachficht auf feiten der Mehrheit, den wir mit zu den 

*) In wie weite Kreife wenigftens ein Anhauch dieſes Gefühls geht, erfieht 
man aus der Haltung der Poſt, die über die Sache Artikel von fühfauerm Ge: 
Ihmad brachte. — Dieſe Anmerkung wurde auf Wunfch des Chefs hinzugefügt, 
den mir Graf Ranzau am 21. Februar ausſprach. Der Fürft mollte dabei 
„Friedenthal als Zukunftsminifter” genannt und als Urſache der Haltung der 
Poſt bezeichnet haben, Rankau und Holftein miderrieten mir das jedoch, ba 
Friedenthal auf das Blatt feinen Einfluß mehr habe. 
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Urjachen der mangelhaften praftijchen Beteiligung jener Körperjchaft 
an unſrer Politik zählen dürfen. Im der kurzen Zeit, die demzu— 
folge dem Haufe noch geblieben it, hat e8 den Staatshaushalt und 
das Zujtändigfeitsgefeg noch zu bewältigen. Daran aber, dab es 
überhaupt bis auf die legten beiden Wochen der Seſſion neben den 
vielen und meiſt jehr lebhaften Debatten des andern Haufes un— 
thätig bleiben mußte, iſt unſrer Anficht nach das Herrenhaus jelbit 
nicht Schuld; mindeftens dürfen wir die Quelle dieſes Übelftandes 
nicht in ihm allein ſuchen. Allerdings fällt dabei ein gewiſſer 
Mangel an Interefje. für jtaatliche Angelegenheiten, der bei einem 
großen Teil unfrer Lords zu beobachten ist, erheblich ind Gewicht. 
Die Hauptihuld trägt jedoch unjers Erachtens die Staatsregierung, 
und zwar deshalb, weil fie nicht nur die finanziellen Vorlagen, 
londern gleichzeitig auch alle wichtigen und Intereſſe erwedenden 
andern Vorſchläge und Entwürfe zuerjt an das Abgeordnetenhaus 
bringt. Jenes ijt durch die Verfaſſung geboten, diejes nicht. 

„Wir wiljen, um ein Beiſpiel für das Gejagte anzuführen, 
nicht [und können auch nicht erraten], aus welchen Rüdjichten fich 
die Regierung bewogen gejehen hat, ſämtliche Organifationsgejeße, 
jowohl die, die für die ganze Monarchie, als auch die, die für 
einzelne Provinzen bejtimmt waren, regelmäßig und ausſchließlich 
zunächjt dem Abgeordnetenhaufe vorzulegen, welches diejelben ent: 
weder in feinen Kommiſſionen liegen oder fie wenigitens nicht vor 
der Schlußiwoche der Sejjion dem Herrenhaus zufommen lieh. 
Manchen Leuten kann dabei eine Variation des bekannten Schiller- 
chen Pentameters einfallen, die ungefähr lauten würde: Wenn das 
Laſter jatt ist, jet jich die Tugend zu Tiſche. Mit andern Worten: 
Der beicheidne Teil wird feiner Beicheidenheit gemäß hintangejegt 
und übel behandelt. Sollen wir uns die Sache damit erklären, 
daß wir jagen: Bor dem Abgeordnetenhaufe fürchtet ſich die Re— 
gierung, vor dem Herrenhaufe nicht? 

„Bir find der Meinung, daß dieje Politif weder recht würdig 
noch recht praktisch ift. Ja, man kann diejes Verfahren faum als 
Politik bezeichnen; denn mit diefem Ausdruck pflegen wir doch in der 
Regel den Begriff einer Thätigkeit zu benennen, die weiter jchaut als 
auf leichte und bequeme Befriedigung einzelner Bedürfniffe der Ver: 
waltung. Wir fünnen uns der Befürchtung nicht erwehren, daß 
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Ipätere Regierungen den Fehler zu büßen haben werden, den die 
gegenwärtige mit einem Verhalten begeht, das einer Nullifizierung 
des preußijchen Oberhauſes nahefommt. 

„Der erwähnte Mangel an Teilnahme für die öffentlichen An- 
gelegenheiten, der die größere Anzahl der Mitglieder des Herren: 
hauſes charakterifiert, ift zweifelsohne teilweije Folge unzwedmäßiger 
Einrichtungen, die jene Körperjchaft ihrer Entjtehung und Ergänzung 
zu verdanken hat. Infolge deren fehlt den meiſten Mitgliedern des 
Haufes eine lebendige Beziehung zum öffentlichen Leben. Der warme 
Pulsichlag desjelben erreicht fie nicht. ES wird Politiker geben, 
die jich noch der ebenjo lebhaften ala wirkſamen Thätigfeit erinnern, 
in der die ehemalige erjte Kammer, die durch das Herrenhaus erjett 
worden iſt, in das jtaatliche Leben eingriff, und der jolcher Leb- 
haftigfeit entjprechenden Teilnahme, die die öffentliche Meinung 
damals gerade vorzugsweile für die Verhandlungen diejer Kammer 
an den Tag legte, weil fie in Wahrheit inhaltreicher waren und 
mehr geijtige Kapazität gewahren ließen als die Debatten der zweiten. 
Wem dies noch gegenwärtig ijt, der kann nicht ohne Bedauern damit 
das Gewicht und die Wirkjamkeit vergleichen, die dem Herrenhaufe, 
dem umgeitalteten Nachfolger jener Körperichaft, verblieben find. 

„Der Fehler, dem wir hier begegnen, liegt aber nicht lediglich 
an den unzureichenden Wurzeln, die das Herrenhaus nach feiner 
Ergänzung mit dem Lande verbinden; denn auch jo, wie der jeßige 
Senat Preußens entiteht und zujammengejeßt ift, würde er mehr 
Bedeutung haben, wenn die Regierung ihm mehr Bedeutung bei- 
legen wollte und nicht durch die Art und Weije feiner Beteiligung 
an den Landtagsgejchäften und durch die Auswahl bei den Er- 
nennungen dazu beitrüge, daß das Haus auf einen nur geringen 
Anteil an den gejeßgeberijchen Arbeiten bejchränft ijt und bejchränft 
bleibt. Die Form, in der unjer Oberhaus jeine Beteiligung an den 
gedachten Arbeiten Hinzunehmen genötigt ift, hat zur Folge, daß die 
Vorbereitung in den Kommiſſionen und die laufenden Gejchäfte im 
wejentlichen von den Mitgliedern in die Hand genommen werden, 
die ihren Wohnſitz in der Hauptitadt haben, und letztere find großen: 
teils zurückgetretne und mit ihrem Nücktritte mehr oder weniger un— 
zufriedne Beamte. Wir glauben nicht zu hoch zu greifen, wenn wir 
annehmen, daß diefe Berliner mit Hinzurechnung einiger Vertreter 


30 Siebenundzwanzigited Kapitel 19. Febr. 1881 


großer Städte die zur Beichlußfaflung erforderliche Zahl 60 ftellen. 
Die Vertreter des großen Grumdbefiges in den Provinzen, denen 
das Hauptgewicht in dieſer Verfammlung zugedacht war, erjcheinen 
neben den Genannten nur bei den jeltnen Gelegenheiten, wo der 
Abjtimmungsapparat im Verlaufe weniger Tage die Ergebniſſe der 
Seffion fanktioniereu ſoll, und das ift entjchieden ein Nachteil. 
„Die erjte Frage bei vielen der zu diefem Zweck Eintreffenden 
it gewöhnlich die: Wann wird man wieder heimreijen können? Bei 
der Beratung des Geſetzes, das gerade für den Großgrundbeſitz 
von höchiter Bedeutung war, und das denjelben mit unerträglicher 
Beration bedrohte (wir meinen das Feld: und Forjtpolizeigejeg), jind, 
wenn wir recht zählten, nur etwas mehr als achtzig Herrenhaus: 
mitglieder erjchtenen, von denen faum zwanzig den durch dieſes 
Geſetz gefährdeten Grundherren aus der Provinz angehörten. 
„[Wir fommen zum Schluß und zur Moral dieſer Betrach- 
tungen, und dieje lautet wie folgt] Wenn die Regierung wirkſame 
Politik treiben und nicht bloß einzelne Refjorts verwalten will, jo 
wird fie die Notwendigkeit einjchen müfjen, den Verſuch zu unter: 
nehmen, ob eine bejiere, mehr auf dem Fuße der Gleichheit mit 
dem Abgeordnetenhauje fich beivegende Behandlung des Herrenhaujes 
nicht bewirken kann, daß deſſen Mitglieder ſich lebhafter und regel- 
mäßiger an den Landtagsgejchäften beteiligen. So wie der Gejchäfts- 
gang bisher war, darf es fernerhin nicht gehalten werden, wenn die 
wünjchenswerte Negeneration des Haufes fich vollziehen joll. Denn 
wer wollte jet etwas Stichhaltiges und Überzeugendes gegen die 
Ausrede vorbringen, mit welcher die Mehrzahl der 133 Herrenhaus: 
mitglieder, die von den 300 bei der leiten namentlichen Abitimmung 
zugegen waren, auf den Vorwurf antworten Eonnten, daß fie evit 
in den legten beiden Wochen in der Mitte der andern erjchienen 
jeien, gegen die Frage nämlich: Was hätten wir denn früher hier 
gejolt? Etwa an der Thür des Abgeordnetenhaujes warten, bis 
e3 den dortigen Herren beliebte, und den Abhub ihrer Leiltungen 
zufommen zu laffen? Dder auf die Miniſter warten, bis die für 
ung Zeit haben? Wir können das ganz und gar ebenjo gut zu 
Haufe abwarten. 
„Wir meinen, es wird nicht leicht jein, den Gegenvorwurf, der 
hierin für das bisherige Verfahren der Regierung gegen das Herren- 
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haus liegt, zu entkräften [und jo kommen wir auf unjre Forderung 
zurüd, daß hier eine Remedur eintreten jollte und bald].“ 

Am 27. April 1881 erinnerte ich den Chef für den Fall, daß 
er nach Wiedereröffnung der Reichstagsverhandlungen etwas für 
mich zu thun hätte, an meine Dienftwilligfeit. Der betreffende Brief 
wurde früh elf Uhr Theiß zur Bejtellung übergeben. 

Un demjelben Tage machte ich Bucher in feiner Wohnung 
einen Bejuch. Er erzählte, daß „der Ring im Auswärtigen Amte,“ 
dejjen Seele Bülow gewejen war, jet „geiprengt“ jei. Bülow 
würde entfernt werden, er jolle eine kleine Gejandtichaft, Weimar 
oder Stuttgart, erhalten. Auch mit Tiedemann gehe e8 zu Ende, 
und er wäre wohl jchon bejeitigt, wenn er nicht in betreff ander: 
weiter Verſorgung zu hohe Anjprücjhe machte und durchaus Ober- 
präjident werden wollte, während er höchiteng Regierungspräfident 
werden fönne Der Fürjt wilfe von diefen Anjprüchen und habe 
ſich ſpöttiſch darüber geäußert. Lindau, der für Preßſachen forgen 
jolle und jeßt vortragender Rat fei, leiſte nicht viel, da er „feine 
Schulbildung habe” Er, Bucher, müfje daher oft für die Zei— 
tungen thätig fein. So habe er unter anderm im Auftrag und 
nach Angaben des Fürjten mehrere größere Aufläge für die Deutjche 
Revue über das gejamte nationale Leben der Gegenwart (heraus: 
gegeben von R. ?Fleiicher, verlegt von D. Janke in Berlin) zu 
jchreiben gehabt, die er mir gab. Der eine, für das Maiheft be- 
ftimmt und mir in der Fahne zugejtellt, beiprach unter der Über: 
Ichrift: „Macht ohne Verantwortlichfeit“ vorzüglich Gladſtones 
und Gambettas jüngjte Bolitif. Der andre, im Aprilheft des jechiten 
Jahrgangs abgedrudt und „Fürſt Bismard im Staatömini- 
jterium“ betitelt, enthielt intereſſante Aufjchlüffe über den Rücktritt 
des Minifters des Innern, Grafen (Botho von) Eulenburg, der 
nicht bloß infolge des Zufammenjtoßes mit dem Chef am 19. Februar 
im Herrenhaufe erfolgt war. 

Am 3. Mai empfing ich aus der Reichskanzlei Antwort auf 
meine Zeilen vom 27. April in Geſtalt einer Einladung, den Fürjten 
am nächiten Tage zu bejuchen. Ich traf Bucher im Vorzimmer, 
der, vor mir bineingerufen, etwa eine Vierteljtunde bei ihm blieb. 
Als der Fürſt darauf mich empfing, jagte er: „Sie wollten Futter 
haben. Ich Habe aber jegt keins. Ich habe mic vorhin im Garten 
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bejonnen, was ich Ihnen jagen follte, fand aber nichts. Nun könnte 
ic) mit Ihnen was bejprechen, worüber ich in diefen Tagen im 
Reichstage reden werde, aber dann würden fie jagen: Der hat die 
Grenzboten mit Nuten gelefen. Indes könnte man ja immer noch 
einmal auf das zurüdfommen, was ich neulich über das Berliner 
Stadtregiment und den Klüngel und Ring des FFortjchritts bemerkt 
habe, und über die Mietjteuer und die Abſchätzung. Auch über die 
Verlegung des Reichstags, der ja nicht unbedingt in Berlin zu— 
jammenfommen muß. Man will nicht, daß ich mich als Anwalt 
des kleinen Mannes, des Armen betrachte. Ich hätte Fein Necht 
dazu, feine Beranlafjung, während doch hier erjt neulich wieder 
Leute verhungert find. Die Rede wegen der Mietjteuer vertrat Die 
Intereſſen dieſer Klaffe der Bevölkerung, die Billigfeit. Die Fort: 
jchrittspartet und Klique der Mancheiterpolitifer, der Vertreter des 
mitleidlojen Geldfads, find immer unbillig gewejen gegen die Armen, 
fie haben immer nad) Kräften dahin gewirkt, daß der Staat ver: 
hindert werde, fie zu ſchützen. Laissez faire, möglichſt viel Selbft- 
regierung, Unbefchränttheit, Gelegenheit zur Auffaugung des Heinen 
Geichäfts durch das Großfapital, zur Ausbeutung der Unwifjenden 
und Unerfahrnen durch die Klugen und Geriebnen. Der Staat joll 
bloß Polizei fein, bejonders für die Ausbeuter.“ 

Er bejann jich einen Augenblid, dann fuhr er fort: „Ich ver— 
werfe eine weitgehende Selbitregierung der Gemeinden dem Staate 
gegenüber nicht. Sie hat ihre Vorzüge, aber auch ihre Nachteile. 
Wenn fie nicht immer dasjelbe Gerechtigfeitsgefühl zeigt wie das 
ftaatlihe Beamtentum, jo liegt das in der menjchlichen Natur, die 
eben nicht vollfommen it, jondern mangelhaft. Man wird immer 
geneigt jein, Verwandte, Kunden, Freunde, PBarteigenofjen zu be: 
vorzugen, und das wird in vielen Fällen wirklich geichehen, auch 
wenn man ſich vorgenommen hat, unpartetijch zu jein; man jieht 
die Dinge, die Menjchen dann eben anders, als fie find. Es it 
ganz begreiflich, daß der Krämer jeine Kunden bei Abjchägungen, 
jelbjt gegen feinen Willen, nicht mit derjelben Elle mißt, wie Die 
Nichtkunden, und wenn dann noch Parteihaß oder Glaubenshaß dazu 
fommen und Rückſicht auf Parteigenofjen, jo find Unbilligfeiten 
faum zu vermeiden. In einer großen Stadt, wo eine Partei fich 
des Regiments bemächtigt hat, kann das zu fehr erniten Übelftänden 
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führen, zumal da es nicht bei ungerechten Abjchägungen zu bleiben 
pflegt, jondern der Parteigeift oft auch die ftädtifchen Amter und 
Arbeiten vergiebt. — Die Selbitregierung der Städte muß ihre 
Grenzen haben, der Staat muß die, die nicht zu der Partei ge- 
hören, die in der Gemeinde herricht, vor der Willkür und der Un— 
bilfigfeit jchügen, mit der die von jener Partei gewählte und fort- 
während beeinflußte Gemeinderegierung fie bedroht. So war es ein 
Mißgriff, wenn Eulenburg — ich meine den letzten — dem Berliner 
Stadtregiment jo viele Rechte einräumte. Der war ja eigentlich 
fonjervativ, hatte aber das Bedürfnis, populär zu fein, was er denn 
auch, wie Sie aus den Zeitungen erjehen haben werden, erreicht hat. 
Auch) war er mit Forckenbeck befreundet, und jo mag auch der auf 
ihn eingewirkft haben, Zugejtändniffe zu machen, die den Anfichten 
des fortjchrittlichen Ringes entiprachen. Das betraf aber nicht bloß 
Berlin. Wir waren auch im allgemeinen verjchiedner Meinung hin: 
fichtlich der Provinzial- und Kreisordnung. Sch wollte die noch- 
mals geprüft willen und teilweife abgeändert; denn e8 waren ge- 
fährliche Konzejfionen darin. Eulenburg aber hatte Eile mit der 
Sache und wollte rajch den Rahmen fertig gejtellt jehen, der fir 
alle Provinzen bejtimmt war. Ich hätte meine Unterjchrift verfagt, 
wenn man mir vorgelegt hätte. Auch dem Könige mißfiel dieſe 
Nachgiebigkeit, die ihm an feine monarchiſchen Rechte ging und die 
Staatsgewalt zerbrödelte. Das jah man 3. B. bei den Einzugs- 
feierlichfeiten neulich, *) wo die Stadtverwaltung Maßregeln getroffen 
hatte, ohne fich vorher mit Madai zu benehmen und durch den die 
Meinung des Königs zu erfahren, die eine ganz andre war. Daraus 
erflärt fich zum Teil auch der Rücktritt Eulenburgs. Er benußte 
den Vorgang im Herrenhaufe, um fich aus einer ihm nicht mehr 
bequemen Stellung zurüdzuziehen. Die in Berlin regierende Demo- 
kratenklique aber machte fich die ihr eingeräumten Rechte zu nutze, 
fie pochte darauf und verfuhr, als könnte fie thun, was fie wollte. 
Auch der Übergang der Straßen der Stadt in das Eigentum der: 
jelben mußte ihren Zweden dienen, zum Nachteil vieler Leute. Ein 
Beifpiel ift die Pferdebahn, von der man jagen fann, jeit die Ver- 








*) Nah dem Xitentate Nobilings und der Erholungsreife des genejenen 
Kaifers 1878. 
Buſch, Tagebuchblätter III 3 
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waltung das Recht des Staate® an den Straßen der Stadt ab- 
getreten hat, iſt geradezu das mittelalterliche Geleitsrecht hier wieder 
aufgelebt. Maybach aber hat ihnen, al3 die Bahn über die Jeru- 
jalemer Straße gelegt werden follte, noch einmal gezeigt, was eine 
Harfe ijt.“ 

Er ſchwieg einen Augenblid, dann bemerkte er weiter: „ch 
will alfo feine Staatsomnipotenz, aber auch feine Zerjegung des 
Staats, feinen Zerfall in kommunale Republifen nach) dem Ge- 
ihmade Richters und Virchows. Wie weit man mit derartiger 
Selbitregierung kommt, haben wir in Paris gejehen. Jet wird es 
wieder verjucht. Leſen Sie doch die Reden, die Andrieug, der Polizei— 
präfeft, in der Kammer und vor jeinen Wählern in Arbresle ge- 
halten hat. Es geht daraus hervor, daß verjtändige und charakter- 
volle Männer aud) in republifanijchen Staaten fein unbeichränftes 
Selfgovernment gewähren wollen. Sie finden fie in den lebten 
franzöfifchen Zeitungen. Es iſt viel Gutes darin, was aud auf 
unſre Berhältnifie paßt.“ — 

„Und dann, was ich über den Reichstag und feine Verlegung 
von Berlin weg gelagt habe, darüber läßt ſich noch viel mehr be- 
merfen. Sagen Sie, e8 wäre fein Schredichuß, jondern ein ernit- 
gemeinter Gedanke. Bieles empfiehlt ihn. Der Kaiſer kann den 
Neichstag berufen, wohin er will; denn in der Berfaffung iſt nichts 
über den Ort bejtimmt, wo er fich zu verfammeln bat. Die alten 
Kaiſer Deutichlands Hatten feine Reichshauptitadt, fie verfammelten 
die Vertreter des Reichs, Fürſten und Stände, wo es ihnen gerade 
paßte, bald im Norden, bald im Süden oder Weiten. Bei Be- 
drohungen vom Weiten her wäre e8 heutzutage indiziert, dab der 
Reichstag in Berlin oder Breslau tagte, während er bei Unruhen 
im Diten nach einer bayrifchen, rheinischen oder heſſiſchen Stadt 
berufen werden follte, etwa nach Köln, Nürnberg, Augsburg oder 
Kaſſel. Auch gegen Hamburg oder Hannover würde unter Um: 
ſtänden nichts einzumenden fein. Die Herren würden an allen diejen 
Orten jehr günftig aufgenommen werden, und es würde ihnen aus 
der Sache noch ein Vorteil envachjen: Luftwechjel; fie würden in 
ihrer Gejamtheit mit andern Sphären der Nation, andern Leuten, 
andern Verhältniffen in Berührung fommen, anders beeinflußt werden 
als bisher. Der Berliner ift jo wenig mit dem Deutjchen zu ver: 
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wechjeln, wie der Pariſer mit dem Franzofen; es find hier wie dort 
zwei ganz verichiedne Nationen. — Auch jonjt jprechen jehr be— 
achtenswerte Gründe für den Plan. Die Unabhängigkeit der Voten 
und die Redefreiheit ift in Mitteljtädten bejjer gewahrt als in einer 
großen Stadt mit mehr als einer Million Einwohnern. Man hat 
das 1848 gejehen, wo die Radikalen, die Demokraten, die jebt 
Fortſchrittspartei heiken, die Gewalt an fich gerijjen hatten. Volks— 
haufen bedrohten die. Abgeordneten, deren Haltung ihnen nicht gefiel, 
belagerten fie einmal geradezu, und auch hier fonnte ein Auerswald 
und ein Lichnowsky totgejchlagen werden,! und noch viel leichter. 
Die Reichdtagsmitglieder haben dort die Berliner Schmußprefje nicht 
zu fürchten. Wie viele von ihnen jind feit gegen jolchen Zeitungs 
pöbel? Wie viele würden in revolutionären Zeiten feit jein gegen 
Einſchüchterung und Bedrohung ihres Lebens und ihrer Ehre? Solche 
Zeiten können wiederfommen. In Eleinern Orten find fie viel leichter 
zu ſchützen als hier, wo die Fortichrittleute, die Jakobiner, mit den 
Sozialiſten Finftig das enge Bündnis jchliegen werden, auf das die 
demofratijchen Ziele hinweiſen, die fie gemeinfam im Auge haben. 
Ihre Verwandten in Paris hatten es 1871 geichlojjen. Wenn dieje 
beiden Parteien aber in Berlin einig find, jo bilden die Ordnungs- 
freunde und die Monarchiichgefinnten die Minorität und können ihre 
Meinung nicht zur Geltung bringen, jelbjt wenn alle ihre Schat- 
tierungen zufammengehn. Auch anderswo hat man das begriffen. 
In den Vereinigten Staaten verjammelt ſich der Kongreß nicht 
in Newyork, Philadelphia, St. Louis oder Chicago, jondern in 
Waihington, einer mähig großen und fir gewöhnlich jtillen Stadt, 
und die Legislaturen der Einzeljtaaten tagen in Meitteljtädten, ja 
in ganz Eleinen Orten. Sehr gute Gründe jprechen für das Ver— 
bleiben der franzöſiſchen Kammern in Verjailles, und es wäre faſt ein 
Wunder, wenn ihre Rüdfehr nach Paris fich nicht einmal rächte. — 
Schon die Verlegung des Reichstags nad) Potsdam würde gegen 
Unzuträglichkeiten und Gefahren, wie ich fie auseinandergejeßt 
babe, eine gewifje Sicherheit bieten. — Endlich würden, wenn der 
Reichstag nicht in Berlin domiziliert wäre, nicht jo eritaunlich viele 
Berliner darin fiten.“ 


’ Mie in Frankfurt a. M. am 18. September 1848. 
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Er Fflingelte und ließ fich das Verzeichnis der Reichsboten 
bringen, das er dann nach dem Alphabet von Bamberger, Benda, 
Bernuth und Beſeler bis zu Weber und Wehrenpfennig auf der 
Suche nach Berlinern durchging, wobei ich die Gefundnen aufjchrieb. 
Als er zu Nadziwill fam, bemerkte er: „Ferdinand, einer der größten 
Verſchwörer, aber glücklicherweife jehr dumm.“ Bei Struve äußerte er: 
„Das ijt der Lümmel.“*) Zulett Jagte er: „Nun zählen Site einmal. — 
Wieviel finds?“ — Es waren jechsundvierzig. Er verjegte: „Die 
dürfen Sie aber nicht nennen; denn es find gute Freunde und jehr 
monarchifch gejinnte Leute darunter.“ 

Er ſprach jet langjam und wie diftierend und ging dabei im 
Zimmer auf und ab. Ich jchrieb nach: „Die Präfenzziffer ſchwankt 
dicht unter zweihundert, und von denen find die ſechsundvierzig 
wahrjcheinfich immer zugegen. Dann aber kommen wir zu dem un 
geheuerlichen Verhältnis, daß die einzige Stadt Berlin nicht weniger 
als ein Fünftel, ja fait ein Viertel der effektiv wirfjamen Vertretung 
Deutjchlands mit Einjchluß Elſaß-Lothringens liefert, und wenn man 
die höchite Präjenzziffer von etwa dreihundertundzehn nimmt, bleiben 
immer fünfzehn Prozent Berliner, Auf jede Million der Seelen- 
zahl des Deutjchen Reichs kommt mehr als ein Hiefiger, und wenn 
der Überdruß an den Reichstagsverhandlungen, der bei vielen Ab— 
geordneten durch den Zwang erzeugt wird, zwei⸗ und mehrjtündige 
Reden der Herren Richter und Lasfer anzuhören, jo zunimmt wie 
in der legten Zeit, jo fann man es fir richtig halten, wenn pro— 
phezeit wird, daß künftig wenigſtens ein Fünftel der Reichsvertretung 
bei den Abjtunmungen oder der Präſenzzahl regelmäßig aus Ber- 
Iinern beftehen wird. Die find immer am Plage, und wenn fich 
zu den Demokraten unter ihnen nur die gleiche Zahl von Nicht- 
berlinern als Gefinnungsgenofjen findet, jo haben wir ſchon nahezu 
die gebome Majorität der üblichen Präfenzziffer von Zweihundert. 
Dabei findet fich in der Stadt ein erhebliches Kontingent jolcher 
Kandidaten, die aus gewwerbsmäßiger Ausübung der Volfsvertretung, 
fombiniert mit der Redaktion von Zeitungen, ein Gejchäft machen. 
Beides arbeitet einander in die Hand, um den wirtichaftlich un— 


*, Mit Beziehung auf einen frechen Ausdrud feiner Mifbilligung im Bar- 
lament. 
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produftiven Klaſſen, den fruges consumere nati ein Übergewicht in 
der Gejeganfertigungsanitalt zu verjchaffen. Mit Hilfe der von Be- 
joldung und Honorar lebenden Beamten in Berlin und außerhalb, 
für die die Parlamentgzeit eine angenehme Ferienzeit im Vergleiche 
mit der fonjtigen dienstlichen Thätigfeit iſt“ — Er vollendete den 
Sat nicht, lächelte und jagte: „Für die iſts, wenn jie hier find, 
wie mit den jungen Leuten, die auch froh find, wenn fie nicht in 
die Schuletgehen müſſen, und die den Kopf hängen, wenn fie nad) 
den Feiertagen ind Gymnafium oder Penſionat zurückmüſſen. — 
Hier im Reichdtag oder im Abgeordnetenhaufe giebt e8 feinen jtrengen 
Dienjt, feine groben Vorgejegten, feine Unterordnung und feine 
Rüge. Sie find die Träger des Volkswillens und fünnen ſich als 
ſolche fühlen und fich mit Reden bewundern laffen. Mit denen zu: 
jammen giebt das eine Majorität genau, wie fie nicht jein follte. 
Dem muß abgeholfen werden. Das deutiche Volk hat ein Recht 
darauf, zu verlangen, daß der Reichstag nicht verberlinert wird.“ 

Er ſann alsdann ein Weilchen nach, worauf er jagte: „Aus— 
wärtige8? Da giebt e3 jeßt auch nicht viel, worüber man jchreiben 
könnte.“ 

Sch bemerkte: „Tunis. Darüber habe ich einen längern Aufſatz 
für Die Grenzboten gemacht, aber er ijt mehr geographiich und ge- 
ſchichtlich; nur wenig Politisches drin.“ 

Er erwiderte raſch: „Das ijt gefährlich. Da lafjen Sie, bitte, 
doch Lieber die Hand vom Spiele Sie wiſſen, dakffman denft, 
wenn Sie was jagen, ich ſtehe dahinter.“ 

Ic erklärte ihm nun, daß ich nur referiert und vermutet habe, 
und daß der Artikel andeute, er jehe dem franzöfiichen Unternehmen! 
mit aufrichtigem Wohlwollen zu, es würde ihm lieb jein, wenn die 
Franzoſen ſich zufrieden fühlten.“ 

Er verjegte: „Ja, das läßt ſich hören, das ift gut gejagt. 
Auch wäre noch zu bemerken, daß es uns freuen würde, wenn 
diefe vernachläfjigten Gegenden, die ehemals fruchtbar und gut an— 
gebaut gewejen wären, in die Hände eines großen Kulturvolkes ge- 
langten umd wieder in Kultur genommen würden. Uber nicht zu 
viel Wohlwollen zeigen,“ fuhr er fort. „Die Franzoſen denken 


! Die Bejegung Tunefiens im Mai 1881. 
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fonft, wir erlaubten ihnen den Krieg, und nehmen das übel. Und 
von England und Italien jagen Sie nichts. Es ijt in unjerm In— 
terefje, wenn die fich mit den Franzoſen entzweien, und wenn dieſe 
wieder in Tunis Geichäfte machen, denfen fie nicht an die Rhein— 
grenze. Aber das alles darf nicht einmal angedeutet werden. — 
Eher ließe jich etwas über Rußland jagen. Hier muß man den 
Bauern Privateigentum geben, perfönlichen, vererbbaren Grundbeſitz. 
Jetzt, wo die Feldmark Gejamtbefit des Dorfes iſt, der von Zeit 
zu Beit neu verteilt wird, hat der TFaulenzer und Trunfenbold das— 
jelbe Recht wie der fleigige Mann, der nicht in der Schenke liegt. 
Die Samtgemeinde! muß aufhören. Die aber, die die Revolution 
wollen, die danach ftreben, den Bauer vom Kaiſer zu trennen, 
kämpfen für Beibehaltung diejes Kommunismus wie für ein Pal— 
fadium. Er ſoll echt national, urruſſiſch ſein. Die Herren be 
funden damit eine kraſſe Unwijjenheit. Der Gemeinbefi der Feld— 
marf war früher auch) hier bei ung mit Ausnahme weniger Gegenden, 
3. B. Teilen von Wejtfalen, Gebrauch und Herfommen bis auf die 
Stein-Hardenbergifche Geſetzgebung. Ebenſo verhielt ſichs mit 
Frankreich bis auf die erfte Revolution. Die Ruſſen aber haben 
die Einrichtung wahrjcheinlich, wie jpäter andre europätiche Sachen, 
von und, von dem germanilchen Rurik bekommen.“ 

Hier wurde der Minijter von Bötticher gemeldet, und der 
Fürſt verabjchtedete mich mit den Worten: „Ich muß hier abbrechen. 
Der darf nicht warten. Auf Wiederjehen. Aber recht vorfichtig 
mit Tunis.“ Ich war über eine halbe Stunde bei ihm gewejen. 

Die Andeutungen des Kanzler in Bezug auf die tunefijche 
Trage und auf Rußland wurden in den betreffenden Artikeln be- 
achtet. Was er mir in der Unterredung vom 4. Mai mitgeteilt 
hatte, wurde, größtenteil® wörtlich, zu einem Aufſatze: „Fürſt Bis- 
mard und Berlin“ benußt, der in Nr. 20 der Grenzboten er- 
Ichien, und von dem ich ihm nach der Veröffentlichung des Artikels 
einen Abdruck ſchickte. Sch fügte einen Ausjchnitt aus dem Daily 
Telegraph hinzu, der einen Leitartikel enthielt, worin der kurz vorher 
verjtorbne Graf Harry Arnim ftark Herausgeftrichen und u. a. be- 


I Der fogenannte mir, der auch für die Steuerfumme bürgt, vermutlich 
feine alte flawijche, ſondern eine fpätere grundhertlihe Einrichtung. 
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hauptet war, er habe ala Gejandter bei der Kurie 1870 einen Plan 
gehabt, der, wenn er zur Ausführung gelangt wäre, den ganzen 
Streit Preußens mit dem Batifan verhindert haben würde. Diejer 
geniale Gedanke jollte darin bejtanden haben, daß Preußen empfohlen 
worden fei, jeine Bijchöfe für die Gründung einer deutjchen National- 
firche zu gewinnen und im Bunde mit ihnen dem Papſte Wider: 
jtand zu leiften. Das Berliner Tageblatt brachte ähnliche Hiſtorien 
und Urteile auf den Markt. So fragte ich beim Fürften an, ob 
nicht eine Widerlegung erfolgen jolle. Der Brief mit den Beilagen 
ging am 22. Mai an ihn ab, und am 24. abends befam ic) die 
Beilage mit einigen Zeilen Tiedemanns zurüd, in Denen es unter 
anderm hieß: „Seine Durchlaucht äußerte, e8 wäre ihm angenehmer 
geweſen, wenn der Artikel »Fürſt Bismard und Berline ihm vor 
dem Abdrud vorgelegt worden wäre, da mehrere Sätze desjelben 
an Höchiter Stelle Anſtoß erregen müßten. Bezüglich des Artifelz 
im Daily Telegraph äußerte der Fürſt, daß er ihm Feine Wider- 
legung zu verdienen jcheine.“ 

In dem Abdrud des Grenzbotenaufjages Hatte der Chef zu: 
nächſt auf Seite 291 den furzen Gab: „der urjprünglich Eonfer- 
vativ war“ bis „fich jtügen zu müſſen meinte,“ dann einige Zeilen 
weiter die Worte: „der monarchijtiichen Denkweife des Königs gegen- 
über,“ ferner die längere Stelle: „Andrerjeits mißfiel dem Könige 
an der Eulenburgichen Politik“ big „nicht mehr zu tragen ver: 
mochte,“ endlich auf Seite 292 die Worte „nach Oſtpreußen“ ge- 
ſtrichen. Dieſe Stellen gründeten ſich aber teils auf die obigen 
Mitteilungen des Chef? mir gegenüber, teils auf Buchers Aufſatz 
im Aprilheft der Deutichen Revue. Der Artifel des Daily Tele- 
graph aber jcheint dem Kanzler zuleßt doch als der Widerlegung 
bedürftig vorgefommen zu jein; denn einige Tage nad) Eingang der 
Tiedemannjchen Zufchrift brachte die Norddeutiche Allgemeine Zeitung 
folgende augenscheinlich injpirierte Mitteilung, die ihr von andern 
Blättern nachgedrudt wurde: 

„Ganz gewiß wäre vom jtaatlichen Standpunfte eine jolche 
Entwidlung (wie fie Graf Arnim vorgefchlagen haben follte) eine 
erwünſchte gewejen; fie hatte nur den ‘Fehler, daß fein einziger 
Biichof, auch jelbft der mildeite nicht, geneigt war, einer jolchen 
Itaatlichen Berufung zum Kampfe gegen den Papſt Folge zu letiten. 
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Selbjt die Bilchöfe der Nationen, deren Nationalgefühl jehr viel 
entwidelter iſt als das deutſche, die franzöftichen, engliſchen, ſla— 
wiſchen haben jede Verſuchung der Art a limine von ſich gewieſen. 
An der Spite der preußifchen Biſchöfe aber, oder mit Ledochowski 
von Bojen-Gnejen], Melchers [von Köln], Martin [von Paderborn] 
hinter fich, eine deutſche Nationalfirche gegen den Willen des 
Bapites zu bilden, ſei ein jo findifch einfältiger Gedanke, daß ein 
jo kluger Mann wie Graf Harry Arnim ihn ficherlih niemals 
gehabt hat. Er kannte die teild dem Papſte gegenüber willenlojen, 
teils jejuitiichen, teils furchtiamen Biichöfe zu genau, um jemals 
glauben zu fönnen, daß fie ſich als Mauerbrecher gegen den Papit 
benugen lafjen würden. Er hat unjers Wiſſens auch einen ähnlichen 
Gedanken nicht gehabt und nicht geäußert.“ 

Sonntag, den 26. Juni. Mittags 1'/, Uhr fchidte der 
Chef zu mir und ließ mich auf 4 Uhr zu fich bitten. Ich fand 
ihn im Sivilanzug und ziemlich elend ausjehend mit Säckchen 
unter den Augen. Er ließ Sich den vollen Bart wachjen, wie ge= 
wöhnlich, wenn ihn fein Nervenübel bejonders quält. Er erfundigte 
fi), wie mird ginge. Ich antivortete: „Gut, Durcdjlaucht, aber 
Sie braucht man nicht zu fragen, man weiß aus den Zeitungen, 
daß es Ihnen in der lebten Zeit mit der Geſundheit jchlecht ge— 
gangen ijt.“ 

„Sa — jagte er — recht ſchlecht; Schwäche und Beklemmung 
und Schmerzen überall, im Leibe, in der Brust, im Geficht. Bis 
zum jechsundjechzigiten Jahre hatte ich gute Zähne, aber jegt thun 
fie alle weh, es zieht und reißt oben und unten und ringsherum.“ 
Er fuhr ſich dabei über den einen Baden herunter und am andern 
wieder hinauf. „Das fommt aber von jtarfer Gemiütsaufregung, 
diesmal nicht aus politiichen Gründen, jondern aus andern, von 
denen wir aber nicht jprechen wollen. Und dabei muß man ar: 
beiten, unaufhörlih. Der König weiß, wie es mit mir fteht, 
und doch ſchickt er mir alle Tage Billets, die beantwortet jein 
wollen. Die Krankheit ijt jchon mehrmals gekommen, zuerjt in 
Petersburg, als ich die Nachricht erhielt, daß fie Die Dumm- 
heit begehen wollten, für Dfterreich) in der italienischen Sache 
mobil zu machen, wo die fie hätten in der Tinte figen lafjen; dann 
vor und nach dem Kriege von jechsundjechzig, in Putbus, dann 
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wieder in Verſailles, vierundjiebzig bei den Verleumdungen,*) wo 
alte Freunde mich verließen und der Hausminiſter auf zehn Erem- 
plare der Reichsglocke abonniert war, und fiebenundfiebzig, wo die 
am Hofe Augufta® gegen mich intrigierten. Uber um was ich 
Sie bitten möchte: die Fortjchrittspartei thut jetzt, als ob fie alles 
gemacht hätte, als ob wir ihr die Einheit und das Reich zu danken 
hätten. Da möchte ich, daß ein gejchichtlicher Rückblick gemacht 
würde, der zeigte, Daß fie das gerade mit allen Kräften und Mitteln 
zu Hintertreiben bemüht gewejen find. Schon 1848 und im nächjten 
Jahre, wo fie die gute Stellung Preußens joweit verdarben, daß 
daraus die elende Manteuffelei wurde, Olmüg und hernad) das 
Kanojja in Paris, wo unjer Bevollmächtigter erjt jtundenlang im 
Borzimmer warten mußte, ehe er dabei fein durfte, und wo Preußen 
überhaupt nicht mitgerechnet wurde! Dann unter den Miniftern 
der neuen ra, two fie mit ihrer Rechthaberei und ihrer Oppofition 
gegen die königliche Armeereorganijation jchuld waren, daß ein 
Minifterium Bismard fam. Da hätten fie am liebjten eine bloße 
Miliz gehabt, während fie Doch große Pläne gegen den Bundestag 
und ſterreich im Schilde führten — oder vielmehr große Vellei- 
täten. Sie dachten ihn wohl mit ihrem jtinfenden Atem umzu— 
blajen wie die bei Jericho mit den Trompeten. Das tft nicht von 
mir, der Atem, jondern von Shafejpeare.“ 

„Julius Caeſar,“ jagte ich. 

„Rein — verjeßte er —, Coriolan, Menenius, der Atem der 
Sinoblauchfrejjer, der die Luft verpejtete, als fie die jchweißigen 
Mützen in die Höhe warfen und Eoriolan mit Gejchrei verbannten.**) 
Und dann mir gegenüber, wo fie alles Böſe gegen ung im Sinne 
hatten, bis zum Schafott. Immer wars nur ihre Luft, das 
Minijterium zu ftürzen und an feine Stelle zu fommen. An den 
Staat, an Deutjichland haben fie nie gedacht bei ihrem Auftreten, 
das heißt, manchmal mit Redensarten, niemals erntlich, und immer 
haben jie mit ihrem Auftreten die Zwede der auswärtigen Gegner 
gefördert. Sie waren für Ofterreich, wenn ich gegen Ofterreich war, 
und umgekehrt. Sie arbeiteten Frankreich in die Hände wie ihre 

) Dieft: Dabers. 


’ Beim Parifer Kongreß 1856. 
) Goriolan 4. Alt, 4. Szene. 
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Gefinnungsverwandten Mayer und Sonnemann, die geradezu ala 
franzöfische Beamte anzujehen find. Sie wollten feine Armee, feine 
Flotte, fein jtarfes Preußen, fie wollten die Herrichaft der Demo- 
fratie. In der jchleswig-holjteinischen Sache waren fie gegen meinen 
Plan — »diefem Mänijterium feinen Grojchen«e —, obwohl ich 
Urfache habe, auf den beſonders ſtolz zu fein; denn es war ein 
Intriguenfpiel wie in Scribes »Glas Waſſer«. Es follte, wie fie 
jagten, des Rechtes der Auguftenburger wegen in Schleswig: 
Holitein ein neuer Mittelſtaat geichaffen werden, der bei jeder 
Gelegenheit gegen Preußen geftimmt hätte. Noch jett ift Kiel einer 
ihrer Hauptjige, von wo jie dirigiert werden.“ 

„a, Hänel — ſagte ich —, der damalige Juftizminifter des 
Herzogs Friedrich, der mit Napoleon gegen Preußen anbändeln 
wollte. Ich kenne die Verhältniffe von Damals ziemlich genau und 
babe, als ich die Kieler Intriguen in den Preußiſchen Jahrbüchern 
aufgedect hatte, bei Mommjen, der damals vernünftig werden wollte, 
einer von diefem geladnen Gejellichaft von Fortichrittlern die Sache 
auseinandergejegt und ihnen ins Gewiſſen geredet; es half aber 
nichts, fie blieben dabei, es wäre wider das Necht.“ 

„Mommfen?“ fagte der Chef. „Der iſt immer und vorzüglich 
jet ganz einfältig, wenn er fich in Politik mengt.“ 

„Einer von den neunmal flugen Profeſſoren, die alles bejjer 
willen als andre Leute,“ bemerkte ich. 

„Und als e8 fi) um die Enwerbung Lauenburgs handelte 
— fuhr der Kanzler fort —, da waren jie wieder dagegen, und als 
der Krieg mit Ofterreich vor der Thür war, wollten fie » Preußen 
den Großmachtsfigel austreiben«e und organifierten überall Volks— 
verfammlungen, die Rejolutionen gegen den Bruderfrieg faßten. Sie 
haben in dieſer Zeit ganz unverfennbar den Sieg der Feinde herbei- 
gewünscht und gehofft, landesverräteriich. Ihre Gedanken waren 
am deutlichiten von dem Abgeordneten, der hernach in Wien in der 
Preſſe gegen Preußen hette, vepräfentiert — wie hieß er gleich? — 
der mit dem breiten, glatten Gefichte? 

„Freſe?“ riet ich. 

„sa, den meinte ich,“ erwiderte er. „Hätten wir das gewußt, 
jagten jie hinterher. Aber e8 war eine faule Entjchuldigung. Im 
Grunde ärgerte fie unjer Sieg, Es war ihnen nicht um die Einheit 
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zu thun, fondern um die Freiheit, wie fie ihre Partei wollte, um 
die radikale, ihre Herrichaft. Sie waren nad) jechsundfechzig und 
nach jiebzig immer Freunde oder Feinde jeder fremden Macht, um- 
gekehrt, je nachdem ich mich gegen oder für diefe Macht ausgejprochen 
hatte. In allen großen Angelegenheiten bejtimmte ihr Haß gegen 
mich ihre Barteinahme. Sie betonten, daß der äußere Friede bedroht 
jet durch die Mißgunſt der Mächte gegen die neuſte Gejtalt Deutjch- 
lands, und doch waren fie in der Militärfrage mit dem Zentrum 
bemüht, die Widerjtandskraft Deutichlands nicht ftärker, jondern 
ſchwächer werden zu lajjen. Im allen Fragen widerftreben fie der 
Konjolidation des Reichs. Erſt waren fie gegen Rußland, bejonderg 
1863, dann, als unjer Verhältnis zu denen fich trübte, waren fie 
für fie, und als wir wieder bejjer mit ihnen jtanden, traten fie 
wieder gegen fie auf. Erjt waren fie Gegner der Sozialijten, dann 
beim Sozialiftengejeg halfen fie ihnen, und als ich zuletzt mit dem 
Staatsjozialismus fam, befämpften fie den aufs äußerjte, weil er 
ein Mittel gegen die Revolution it, die fie wollen. Ihr Bedürfnis 
it Unzufriedenheit, das ift ihr Lebenselement und ihr Fahrwaſſer. 
Diefem Bedürfnis opfern fie alles. So wars in der ‘Frage Der 
Zölle und Steuern, in der wegen Milderung in der Handhabung 
der Maigejege, gegen die fie anfangs auch gewejen waren, jo in 
der Hamburger Sache, wo fie echte Partifulariften waren wie früher 
hinſichtlich Schleswig-Holfteins, und jo in der Frage wegen Ver— 
ſtaatlichung der Eijenbahnen, die recht gute Rejultate geliefert hat, 
und mit der das Publikum ganz zufrieden ift. Immer, in der 
ganzen Reichsgeſchichte ijt die Fortfchrittspartei der advocatus 
Diaboli gewejen. — Sie wifjen, was ich meine bei der Heilig: 
ſprechung in Rom. Glüclicherweije aber warens nur Sprühteufel,* 
jegte er lächelnd hinzu. 

„Püſtriche — fagte ich —, wie Mephijto fie nennt, als er 
Teufel vom geraden und vom frummen Home am Grabe Doktor 
Fauſts verjammelt hat.“ 

„sa,“ erwiderte er. „Sie fünmen nur lügen wie der Vater 
der Lüge. Aber auf die Dauer werden fie damit nicht durchkommen. 
Bei uns in Deutjchland haben die Lügen kurze Beine, und für 
immer laffen ſich die Deutichen den Kopf nicht verfeilen wie andre 
Völfer, wo die Phraſe mehr gilt, die Franzoſen z. B.“ 


44 Siebenundzwanzigftes Kapitel 26. Juni 1881 


Sch erfundigte mid) dann, was er von den nächſten Wahlen 
erwarte, und er antwortete: „Da werden die Mittelparteien jchwächer 
werden und die Fortichrittspartei wahricheinlich etwas jtärfer, aber 
auch die Konſervativen. Diesmal aber jehen wir es nicht mit an, 
daß unfre Abfichten jcheitern. Auflöfung, wenn wir unjern Staats: 
jozialismus nicht durchbringen — das praftiiche Chrijtentum. Jetzt 
verlohnte es fich für die drei Monate nicht.“ 

Sch fragte: „Hörte ich recht — das praftiiche Chrijtentum, 
Durchlaucht?“ 

„a, gewiß,“ entgegnete er. „Mitleid, hilfreiche Hand, wo 
Not if. Der, welcher uns am leichteiten Geld aufbringen fann, 
der Staat muß die Sache in die Hand nehmen. Nicht als Almojen, 
fondern als Recht auf Verforgung, wo der gute Wille zur Arbeit 
nicht mehr kann. Wozu joll nur der, welcher im Kriege oder als 
Beamter erwerbsunfähig geworden ift, Penſion haben, und nicht 
auch der Soldat der Arbeit? Diefe Sache wird ich durcchdrüden. 
Sie hat ihre Zukunft. Es ijt möglich, daß unſre Politik einmal 
zu Grunde geht, wenn ich tot bin. Aber der Staatsjozialismus pauft 
fich durch. Jeder, der diejen Gedanken wieder aufnimmt, wird ans 
Ruder kommen. Und die Mittel haben wir, z. B. im Ertrag einer 
bejjern Tabakſteuer. — Da fällt mir ein: mein Sohn follte neulich 
in einem Vereine eine Rede halten, gegen die Fortjchrittler. Da 
habe ich ihm empfohlen, den Ausdrud einzuflechten: »Das Stimm: 
vieh aus den Richterſchen Ställen mit dem Fortichrittöbrette vor 
dem Kopfes; er war ihm aber doch zu ſtark.“ 

Wir jprachen darauf von dem Deutjchen Tageblatt, das er 
bei den legten Worten im die Hand genommen hatte. Er lobte es 
als gut redigiert. Ich bemerkte, der Verleger, den ich neulich auf 
der Leipziger Buchhändlermefje kennen gelernt hätte, habe mir gejagt, 
es zähle bereit3 gegen achttaufend Abonnenten. — Er verjegte: 
„Schon zehntaufend, höre ich.” — Sch bemerkte: „Die National: 
zeitung hat jet, wie behauptet wird, kaum noch fiebentaufend, das 
langweilige Organ der Sezejjtionijten, Bamberger und Kompagnie.“ 

„sa — ſagte er —, das war immer ein Judenblatt. Bejiger 
und Redakteur find Semiten.” — „Und gejchwollne Schulmetiter,“ 
erlaubte ich mir hinzuzufügen. 

Wir famen hiervon auf die Juden und ihren Zufammenhang 
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mit dem Fortjchritt zu reden, und er äußerte, es wundre ihn, daß 
fie ihm jo feind wären, jo undankbar gegen ihn; er babe ihnen 
doch ihre politische Stellung im Reiche gejchaffen. „Wenigitens 
durch meine Unterjchrift,“ fuhr er fort. „Sie follten mit mir zu- 
frieden jein. Aber fie werden mich noch zwingen, mich gegen fie 
zu verteidigen.“ 

„Wie gegen die Ulttamontanen,“ jagte ich. „Dann aber werden 
Sie noch viel populärer werden, Durchlaucht, als Sie jett find. 
Dann haben Sie nicht bloß die jechzig- oder hunderttaufend für 
jich, Die die Petition unterjchrieben haben, jondern Millionen denen 
die Judenpolitif zuwider it.“ 

Er befann fich ein?Weilchen, worauf er fagte: „Dann möchte 
ich, daß Ste noch ein andres Thema ftudierten: die Frage, wie 
es kommt, daß das Fleisch in Berlin teurer ift als in Paris, ob- 
wohl dort der Produzent mehr für jein Vieh befommt als bei uns, 
und auch jo und joviel Franken Octroi — ich glaube fechzig für den 
Ochſen — zu entrichten find. Haben Sie bei Ihrem Blatte jemand, 
der das behandeln kann?“ 

Sch verneinte es. 

„Das jollte aber doch jein — verjeßte er lächelnd — bei einem 
Blatte von jolcher politischen Bedeutung. — Nun, die Sade ift 
die: bei dem neuen Viehhofe da find dreiundzwanzig Viehfommiffäre, 
durch die alles eingehende lebende Fleiſch gefauft und verfauft wird, 
und die jo mit der Zeit Millionäre werden müffen. Sie find von 
niemand angejtellt, weder vom Staate, noch von der Stadt, und 
doch geht das ganze Gejchäft durch ihre Hände. Kennen Sie die 
Gejchichte des neuen Viehhofes?“ 

Ich erwiderte: „Nein, Durchlaucht,“ und er erzählte mir fie 
nun. Ich behielt, für Dinge, in denen ich nicht zu Haufe bin, und 
die mich wenig interejfieren, von ſchwachem Gedächtnis, davon nur, 
daß ein Bankier Gravenjtein, der das betreffende Terrain mit einigen 
andern bejejjen, und dem Ludwig Löwe Geld geliehen hatte, in 
Verlegenheit geraten jei und von Löwe fein Geld zurücdgewollt 
babe, falls diefer nicht bei der Stadtverwaltung den Ankauf des 
Terrains für einen neuen Viehhof durchjegen könnte, daß das dann 
geichehen fei, wobei Eberty genannt wurde, und daß Leute, Die 
dabei behilflich getwvejen wären, von der Kompagnie Land erhalten 
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hätten, auf dem ſie fich Villen erbaut hätten. Tiedemann werde 
mir darüber weitern Aufichluß und Material geben können. Auch 
ob das hier alle ganz richtig wiedergegeben it, weiß ich micht. 
Vielleicht verftand ich ihn im einigen Punkten nicht genau. Was 
er aber meinte, ging daraus hervor, daß er mehrmals mit einem 
Wortjpiele von dem „Lömwenanteil an dem Geſchäfte“ ſprach. 

SH ging nun andern tags (mittags zwölf Uhr) zu Tiedemann, 
der mir Material gab und weiteres, das jet noch Graf Bill 
hätte — „das Promemoria eines hiejigen Litteraten“ —, zu ſchicken 
verſprach. 


Achtundzwanzigſtes Rapitel 
Rus den Jahren 1881 (Fortfekung) und 1882 


m" 10. Juli 1881 jchrieb mir Bucher mit Bleiftift: 

„Der Chef läßt Artikel jchreiben gegen die abgewirtichaf- 
teten liberalen Parlamentarier in Wien mit Nutanwendung auf 
unſre Gejellichaft. E3 würde ihn gewiß amüſieren, den fojtbaren 
Brief Glafers, der in dem anliegenden Buche eingezeichnet ift, ab- 
gedruckt zu jehen. Was meinen Sie dazu? 

„In einigen Tagen jchide ich Ihnen eine Broſchüre (von mir, 
jefret, natürlich) über den Cobdenklub. Ich möchte raten, die Be- 
iprechung derjelben bis nach der Sauerngurfenzeit, etwa bis Anfang 
September, zu verjchieben, wenn wir zum zweitenmale Lärm über 
den Inhalt machen müfjen. Ich würde Ihnen alsdann jehr reiches 
Material geben; inzwijchen wäre auch wohl manches von den Schim- 
pfereien über die Brojchüre zu ſammeln. 

„In acht bis zehn Tagen ſchicke ich Ihnen einen Artikel über 
die Entftehung des engliſch-franzöſiſchen Handelövertrags, der gleich 
gedruct werden könnte. Br.” 

Der Brief Glaſers jtand in einer Eleinen Brojchüre, die fich 
in einem mit „XI. D. Staatögefchichte und Staatsrecht, 72 Dfter- 
reich- Ungarn. 7. Auswärt. Amt“ bezeichneten Bande mit acht Bro- 
ichüren befand, die Nummer 1466 trug und den Titel: „Ein öjter- 
reichiſcher Miniſter und jein Vater” führte. Sie war 1872 in Berlin 
erichienen und von Kerskes und Hohmann gedrucdt worden. In 
dem Briefe hie es u. a.: „Noch ein Jahr, und das von Gott aus— 
erwählte Volk ift am Ziele jeiner zu Paris geſchloſſenen Heiligen 
Alltanz,*) wir wünjchen nichts jehnlicher, al3 die Zeit heranfommen 





*) Die Alliance Isradlite ift gemeint; denn Glafer, der ehemalige öfter- 
reichiſche Juftigminifter, ift ein getaufter Jude aus Böhmen. 
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zu jehen, wo wir ihm Valet jagen [dem Fürften Adolf Auersperg] 
und an feine Stelle einen aus unfrer [der Liberalen Juden] Mitte 
jegen können,“ und „dann [wenn die Adelspartei vor der Dy- 
najtie verdächtigt und disfreditiert ift] wird der wahrhaft neue und 
regenerierte Adel aus unjerm [dem jüdiichen] Wolfe den Einzug 
halten und die ihm von Gott verheigene Miſſion erfüllen.“ Ich 
ließ den Brief mit einigen einleitenden Bemerkungen in den Grenz- 
boten (Nr. 29) abdruden. 

Am 11. Juli früh ging ich zu Bucher, von dem ich erfuhr, 
daß er das Material zu jeiner Brojchüre über den Cobdenflub vor 
etwa vierzehn Tagen im Britiichen Muſeum gefammelt habe Er 
jei auf Befehl des Chefs und unter falichem Namen nach London 
gegangen und habe dort mit niemand verkehrt. 

Am 21. juchte ich Bucher im Auswärtigen Amte auf, um ihn 
an die Broſchüre und den verjprochnen Grenzbotenaufja zu mahnen. 
Diejen hatte er nicht machen können, da er fich ein dazu gehöriges 
Buch nicht zu verichaffen vermocht hatte. [ES war die 1869 er— 
Ihienene Schrift des Orforder Profeſſors Bonamy Price: Prin- 
eiples of Currencey.] Seine Brojchüre gab er mir zur Be 
ſprechung mit einer Anzahl Notizen, denen er in den nächſten Tagen 
noch einige Hinzufügte. Desgleichen überfandte er mir mehrere eng- 
fifche und franzöfische Schriften zur Benugung für jenen Zweck. 
Der Brief Glaſers war inzwilchen emphatiſch für eine Fälſchung 
erklärt worden, und zwar von Glaſer felbit, indes hielt Bucher ihn 
troßdem für „im wejentlichen echt.“ 

Sch verfaßte nun nach der Brojchüre und den Notizen Buchers 
jowie nach den von ihm gefandten Büchern für die Grenzboten fünf 
Artikel, die unter dem Titel: „Zur Charakterijtif des Man- 
hejtertums“ in Nr. 33 bis 37 des Blattes erjchienen. 

Am 27. Juli erzählte mir Bucher „eine Anekdote zur Charaf- 
teriftif der Amtsführung des Staatsjefretärd von Bülow." Eines 
Tages war Lafer zu diefem gefommen, um ihm einen franzöfiichen 
Comte de Jolivar zu empfehlen, der fich nach Konftantinopel be— 
geben gewollt und Rekommandation an unfre dortige Gejandtichaft 
gewünscht hätte. Bülow veranlafte, daß ihm ein jolches Schreiben, 
dem der Gtaatsjefretär eigenhändig ein paar warme Worte der 
Empfehlung an Werther, unſern damaligen Vertreter beim Sultan, 
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beigefügt hatte, zugeftellt wurde. Der Comte reifte mit dem Schrift: 
ftüf ab, und das erjte, was er bei jeiner Ankunft am Goldnen 
Horne that, war, daß er einen deutjchen Handwerker um eine ftatt- 
liche Summe Geldes bejichwindelte. Bald folgten ähnliche Streiche. 
Diejelben famen Werther zu Ohren, der jich vermutlich jchon ge— 
wundert hatte, daß der Franzoſe vom Auswärtigen Amte in Berlin 
und nicht von dem in Paris oder vom franzöfiichen Gejandten in 
Berlin Empfehlungen nachgejucht und erhalten hatte. Gr meldete 
die Schwindeleien nad) der Wilhelmſtraße, und dort jchrieb man 
an das Auswärtige Amt in Paris und bat um Auskunft. Diefe 
erfolgte und lautete ungefähr folgendermaßen: Der Comte de Folivar 
ift fein Comte, jondern nur Chevalier, und zwar ein chevalier 
d’industrie, der, wie die Doſſiers der Polizei nachweilen, jchon 
wiederholt wegen detournement und escroquerie verurteilt und ein= 
mal auch wegen Fälſchung angeklagt worden, hierbei jedoch mit 
einem blauen Auge Davongefommen iſt. „Zableau im Zimmer 
unſers Herrn Staatsſekretärs!“ — Habfeldt, der jet feinen Poſten 
als Nachfolger Bilows angetreten hat, wurde von Bucher als 
„coulanter Vorgejegter” gelobt. Von Bunjen jagte Bucher, er habe 
für die jezefjioniftiiche Tribüne gejchrieben, wobei er auf die Kon— 
troverje hinwies, die er mit jenem in der letten Zeit in der Nord: 
deutichen Allgemeinen Zeitung dDurchgefochten habe. 

Am 29. Juli erhielt ic) von Bucher folgendes Billet: 

„1. Können Sie die Anlage in dem Daily Telegraph oder 
jonjt in einem engliſchen Blatte unterbringen und einen Ausjchnitt 
an den Chef jchiden? 

„2. Hierbei der Entwurf des Artikels über den Handelsvertrag, 
dejjen Eingang Sie werden ändern müfjen. Die zweite Ausgabe 
von Bonamy Price, die ich aus Baden erhalten habe [von wo 
ihm auch die Sophisms of Free-Trade, die er mir für die „Charaf- 
terijtif des Manchejtertums* geſchickt hatte, zugegangen waren], hat 
den Brief von Chevalier nicht. Ich habe Aſcher beauftragt, Die 
erite zu bejchaffen, auf meine Rechnung zu jegen und Ihnen zus 
zuſchicken. Der Ihrige 

Br.“ 

Die Anlage zu 1 lautete: „Dem Vernehmen nach hat fich in 

Rußland eine aus entichloffenen kaiſertreuen Mitgliedern beitehende 
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geheime Gejellichaft gebildet, die ähnlich organijiert fein joll wie 
die auf den Kaifermord abzielende Verbindung und den Zweck ver- 
folgt, die Nihiliften mit ihren eignen Waffen zu befümpfen. Wie 
die Nihiliften durch Attentate einen Terrorismus auf den Souverän 
auszuüben ftreben, jo wird jene zur Abwehr der Verbrecher konſti— 
tuierte Geſellſchaft diefe dadurch in Schranken zu Halten juchen, 
daß fie die Häupter der Mordgefellen in der Schweiz und in Eng- 
fand jelber aufjuchen und töten läßt. Es ift zu beflagen, daß 
die ehrlichen Leute in Rußland darauf angewiejen jein jollen, eine 
Art mittelalterliche Femgericht zum Schuhe des von elenden 
Mordgejellen bedrohten Monarchen zu gründen.“ — Ich jchidte 
diefe Notiz am 30. früh an die Nedaftion des Daily Telegraph, 
bezeichnete fie al3 aus the very best source jtammend und jeßte 
hinzu, ich würde für die Aufnahme jehr dankbar fein. Am 31. aber 
erhielt ich von Bucher nachjtehendes Billet: „Herbert telegraphiert " 
mir eben, ich möchte die Notiz über den Anti-Nihiliitenverein einft- 
weilen aufhalten. Glücklicherweiſe ift der Sonntag dazwiſchen. 
Wollen Sie telegraphiich fontremandieren und mir die Nechnung 
für das Telegramm ſchicken?“ Ich telegraphierte infolgedeijen 
jofort nach London, Fleet Street: Don’t bring yesterdays article, 
und die Veröffentlichung unterblieb. 

Die Anlage zu 2 wurde für die Örenzboten bearbeitet und erjchien 
dort, Durch einen Auszug der Pall Mall Gazette aus Chevaliers 
Brief ergänzt, unter dem Titel „Die Entjtehung des englifch-fran- 
zöfischen Handelsvertrags* in Nr. 32 des Blattes. 

Inzwiſchen hatte ich von Bucher am 30. die folgende Zufchrift 
befommen: „Da Ihre Artikel [die Grenzbotenaufjäge über das 
Mancheftertum meinte er] einmal Geſchichtsquelle fein werden, jo 
Ichlage ich vor, wo von Schlefinger und jeiner Verbindung mit der 
Treajury die Rede ift, einzujchalten: »feit der Macdonaldichen Affaire 
in Bonne Das Nähere werde ich Ihnen für Ihre Memoiren geben; 
es iſt jehr kurios.“ 

Am 1. Auguſt reiſte Bucher in die Ferien, wie er ſagte nach 
Ragaz. Am 5. ſchickte ich den Abdruck des Aufſatzes über die 
Entjtehung des englisch-franzöfifchen Handelsvertrags durch das 
HZentralbürean an den Reichskanzler. Am 12. Tieß ich ihm auf 
dem gleichen Wege nad) Bucher Wunſch einen Abdrud des erjten 
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Artifel3 über das Mancheftertum zugehen, wobei ich ihm jchrieb, 
wenn er die andern auch haben wollte, möge er mich wijjen 
laffen. Dieje zweite Sendung wurde, da ich inzwijchen verreift war, 
von meiner Frau ind Zentralbüreau befördert. 

Am 7. Auguft erhielt ich einen Brief von Bucher aus Baden: 
weiler, worin er mich bat, den „Ruhm Gladjtones,* den Blind nach 
dem erjten Artikel über das Manchejtertum gepriefen haben follte, 
in die „Tugend Gladjtones* zu verwandeln. Bucher jchrieb am 
Schluſſe feines Billets: „Verraten Sie mein Verſteck nicht. Es 
it reizend hier.“ 

Am 14. September jchrieb mir Bucher, dad er wieder in Berlin 
jei, und am 21. bejuchte ich ihn. Er erzählte, daß der Chef wieder 
einmal „Ungelegenheiten mit dem Kaiſer gehabt habe.” Dieſer leſe 
jet feine Zeitungen mehr; neulich aber müjje ihm ein Hofichranze 
ein Entrefilet mit dem VBorgeben, es jei aus der Norddeutichen 
Allgemeinen Zeitung, zugeitedtt haben, worin geitanden habe, es 
jolle eine Nuntiatur in Berlin errichtet werden. Denn er Habe 
dem Chef darüber gejchrieben. Der Kanzler Hat zunächit kurz 
per Telegraph geantwortet, er wilje von feinem folchen Artikel in 
dem gedachten Blatte (das auch nichts der Art enthalten hat), 
und dann eine drei Bogen jtarke Denkjchrift über die Angelegen: 
heit eingeichict. Er ijt „über das Verhalten des Allergnädigften 
jehr aufgebracht geweſen.“ — Tiedemann ift jetzt definitiv durch 
Rottenburg erjegt. Er geht demnächst als Regierungspräfident nach 
Bromberg, während er früher gewünjcht und gehofft hat, Ober: 
präfident in Kafjel zu werden. Keudell hat auf feine Erwähnung 
in dem erjten Grenzbotenartifel über das Manchejtertum, den die 
Fortjchrittsblätter al „wütenden Angriff“ bezeichnet haben, in der 
Morning Post erflären lajjen, daß er den Vorſtand des Cobdenflubs 
erfucht habe, ihn aus der Mitgliederlijte zu ftreichen. Zugleich aber 
hat er fich in fortjchrittlichen Blättern wie der Voſſiſchen Zeitung 
und dem Berliner Tageblatt zu verteidigen gejucht und, wie bei 
ihm üblich, mit Selbjtlob geichlofien. „Die fait gleichlautenden 
Artikel find von ihm jelbft — ſagte Bucher —; es fehlt bloß fein 
Name darunter.“ Diefe Produkte find dem Kanzler nach Barzin 
gefandt worden, und er hat darauf in der Norddeutichen All— 


gemeinen Zeitung folgende Erklärung abgegeben: 
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„Das Berliner Tageblatt, die Schleſiſche Preſſe, die Boffiiche 
Zeitung bringen gleichlautende Artikel über Herrn von Keudell, die 
jämtlich mit der Wendung jchliegen, daß durch jeinen Austritt 
aus dem Cobdenflub die verdienitvolle Kraft des deutſchen Bot— 
Ichafters in Rom dem Staatsdienjte erhalten bleibt. Es gehört 
die ganze Unbefanntjchaft mit den Gewohnheiten des Staatd- und 
insbefondre des diplomatischen Dienstes dazu, und die Unwiſſenheit 
über die Gebräuche höherer Kreife, die den fortichrittlichen Bericht- 
erjtattern eigen ift, um glauben zu können, daß die Stellung eines 
Botjchafters jemals durch einen jo unbedeutenden Umstand gefährdet 
jein könne, wie derjenige tft, daß er vor ſechs oder wieviel Jahren 
zum Ehrenmitglied des Cobdenklubs ernannt worden. Weder im 
amtlichen noch im vertraulichen Verkehr des Auswärtigen Amtes 
ift, wie wir verfichern fünmen, dieje Thatjache jemals zur Erwägung 
gekommen oder Anla auch nur zu einer Nücdfrage oder einem 
Meinungsaustaufche geweſen. Die ganze Behauptung, daß jener 
Umftand die Stellung des Herrn von Keudell auch nur entfernt be— 
rühre, ift eben eine Erfindung fortichrittlicher Reporter, denen wei- 
terer Stoff nicht zu Gebote ftand. 

„Wir wiſſen nicht, ob es wahr iſt, daß Herr von Keudell auf 
die Eigenfchaft eines Ehrenmitgliedes verzichtet hat. Wenn es der 
Fall ist, jo werden ihn vermutlich dazu die Aufflärungen über 
den Cobdenklub veranlaßt haben, die neuerdings vor die Offent- 
lichfeit getreten find. Für feine Beziehungen aber zum faiferlichen 
Dienſt und zum Reichskanzler iſt es gleichgiltig, ob er dieſen rein 
privaten Schritt gethan hat oder nicht. 

„Daß fortichrittliche Zeitungsberichterjtatter das Gegenteil 
glauben können, ift das Ergebnis teils ihrer Unwiſſenheit bezüglich 
der Beziehungen und Beweggründe anjtändiger Leute, teil der 
eignen Gefinnung, d. h. der leidenichaftlichen Gehäffigfeit, mit der 
diefe Parteimänner jede unbedeutende Thatjache ihrerjeits ausbeuten 
und entjtellen. Sie jegen in andern, ihnen nicht zugänglichen Kreifen 
dasjelbe Maß von Bosheit und Leidenjchaft voraus. Es find dies 
eben Parteimänner, die gewohnt find, jede Nitance, Die nicht mit 
der Schablone jtimmt, als Anlaß zu Haß und Verachtung zu be- 
handeln: wer nicht Freihändler it, ift in ihren Augen unehrlic 
oder dumm; es ijt dies natürlich auch bei Leuten, welche an Ehre 
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und Klugheit weiter feinen Anfpruch erheben als den, daß fie Frei— 
händler find. In den höhern Kreifen liegen die Dinge aber anders, 
man bat da mehr Duldſamkeit und weniger Zeit für Nebendinge. 

„Übrigens glauben wir nicht, daß es dem faiferlichen Botfchafter 
erwünscht jein wird, gerade in dem Berliner Tageblatt und der 
Voſſiſchen Zeitung Bertreter und unberufne Anwälte zu 
finden. Es find dies gerade Zeitungen, mit denen in Beziehungen 
zu ſtehen niemand gern von fich glauben läßt, der micht zu den 
politijchen und jozialen Streifen derjelben gehört, und auch in Rom 
wird diefe Thatjache befannt genug fein, um Berührungen zu jcheuen 
und die Advokatur diejer Blätter al3 eine unerwünſchte und nach- 
teilige anzujehen.“ 

Am 25. Oftober früh machte ich Bucher in feiner Wohnung 
einen Beſuch. Er klagte jehr darüber, daß der Chef ihm jetzt zu 
viel für die Prejfe in Anfpruch nehme. Faſt alle Tage träfen von 
Barzin Aufträge in diefer Richtung ein, bisweilen drei oder vier 
auf einmal. Aber niemand im Amte verftimde etwas davon. 

„Eine andre Rute, die er mir aufgebunden hat — fuhr Bucher 
fort —, ift Sybel. Der Hat ihm vor noch nicht langer Zeit Oppo- 
fition gemacht, ijt aber jeßt zu Gnaden angenommen und foll die 
deutſche Gejchichte von 1860 bis 1870 ſchreiben.“ Der Chef hat 
zu dieſem Zwecke zuerft angeordnet, ihm alle diplomatijchen Schrift: 
ſtücke aus diejem Zeitraum vorzulegen. Bucher indes hat vorgeftellt, 
dag man doch wohl Ausnahmen machen müfje, und einige Davon 
angeführt, darunter die Sachen, die fich auf die ungarifche Legion 
beziehen. Der Fürſt hat diefe Einwände gutgeheißen und verfügt, 
die von Bucher bezeichneten Schriftftüde jolle jener nicht jehen, auch 
die Secreta nicht. Sybel ftudiert nun im Auswärtigen Amte, was 
Bucher für ungefährlich hält. Dabei ijt er aber auf Bezugnahmen 
auf das ihm Vorenthaltne geftoßen und hat nun aud) diefe Doku— 
mente haben wollen, wobei er gemeint hat, als Direktor des Staats: 
archivs befüme er fie doch einmal in die Hände. Bucher hat ihm 
jeinen Wunſch abjchlagen müfjen. Er Flagte über die Verantwort— 
lichkeit, die ihm mit diefer Angelegenheit aufgebürdet worden jei. 

Ähnlich fei es, jo erzählte er weiter, mit Herrn Poſchinger, 
“ einem Bayern, der fich vorgenommen habe, Bismards Thätigkeit 
als Bundestagsgefandter in Frankfurt zu jchildern. Der Chef hat 
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Befehl gegeben, ihm alles darauf Bezügliche aus der eriten wie 
aus der zweiten Abteilung des Auswärtigen Amtes vorzulegen. 
Poſchinger Hat ſich darüber hergemacht und dann fein Opus dem 
Fürften zur Durchficht eingefandt. Der hat feine Luft gehabt, es 
zu lefen, und Bucher damit beauftragt. „Da ergab fich, daß es 
nur ein Bandwurm von Erzerpten, Material zu einer Darftellung, 
fein Buch war, und daß er Unbedeutendes zu ausführlich mitgeteilt, 
Bedeutendes zu kurz behandelt oder ganz überjehen hatte.“ Man 
hat ihm das gejagt, er hat jein Werk nach den ihm gewordnen 
Andeutungen umgearbeitet, gekürzt und ergänzt, und damit ilt es 
wieder dem Chef und von Ddiefem abermal3 Bucher zugegangen. 
„Es war jegt bejjeres Material — fuhr diefer fort —, aber immer 
noch fein Buch. Sch berichtete da8 dem Fürſten, und er verfügte, 
dag Sybel jein Urteil darüber abgebe. Es war im wejentlichen 
das meinige. Poſchinger hat dann aber erfahren, daß Sybel ihn 
fritifiert habe.“ 

Den von den Zeitungen vor etwa zehn Tagen gemeldeten 
Bejuch Gambettas in Barzin hielt Bucher für möglich, ja wahr: 
Scheinlich. Dagegen erklärte er die Entdedung der Nationalzeitung, 
daß er in Friedrichsruh ftattgefunden habe, für unbegründet, weil der 
Chef zu diejer Zeit wegen heftiger Schmerzen am Geſäß nicht reifen 
gekonnt habe. „Fragen wegen der Sache mochte ich nicht — ſagte 
er —, und jo weiß ich nichts Beitimmtes darüber. Iſt der Beſuch 
aber erfolgt, jo fann man fich darüber freuen; dann hätte ſich Gam- 
betta in Frankreich unmöglich gemacht.“ 

28. Dftober. Traf heute am Potsdamer Plate Erzellenz 
v. Thile. Sprachen erit von den Wahlen. Thile hat früher niemals, 
diegmal aber, wie Bucher und ich, Stöder gewählt. Dann fragte 
er, was ich von Gambettas Bejuche beim Stanzler halte. Ich er: 
widerte, er komme mir möglich, ja wahrjcheinlich vor. „Da will 
ich Ihnen was erzählen,“ jagte er. „Einer meiner Bekannten war 
diefer Tage in Frankfurt, wo er im Ruſſiſchen Hofe abjtieg — Sie 
wiljen, auf der Zeil. Als er mit dem Wirte zu jprechen fam, mit 
dem er befannt war, fragte er, ob es was Neues zu berichten gäbe. 
Sa, und was Wichtiges, Erzellenz, jagte der. Gambetta ift neulich 
hier gewejen, auf der Rückkehr aus Deutichland, und hat bei uns 
logiert. Da hat der Oberfellner feinen Diener gefragt, wo fie ge: 
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wejen wären, und der hat geantwortet: Nous avons 6t6 à la cam- 
pagne dans les environs de Danzick. 

Am 12. November nachmittags traf der Fürjt in Berlin 
wieder ein, und am 15. mittags ließ er mich durch einen Brief 
Sachſſes, den ein Kanzleidiener überbrachte, auf den folgenden Tag, 
Mittwoch, um eim Uhr zu fich bejcheiden. Ich ging zu vechter 
Zeit in jein Balais und wurde um ein Uhr fünfzehn Minuten vor- 
gelajjen. Vorher war Graf Wilhelm bei ihm geweien, dem er 
diftiert hatte. Der Kanzler war im Zivilanzuge und ſah rot und 
rund aus, begann aber damit, daß er über feine Gejundheit klagte. 
Er jei, jagte er, alle fünf Monate feines Urlaubs krank geweſen, 
auch in Kiffingen, befonders aber in Barzin, two er große Schmerzen 
ausgejtanden habe. Es jei das alte Leiden. 

Er fam alsdann auf die Wahlen zu jprechen und erflärte, 
daß er unter Umjtänden zurücdtreten werde, was er dem Kaiſer 
Ihon angedeutet habe. „Das Zentrum der Scheibe iſt verſchoben,“ 
fuhr er fort. „Das fortjchrittliche und jezejltoniftiiche Judentum 
mit feinem Gelde ift jet das Zentrum. Ich wollte erit diefe Agi- 
tation für Stöder als Antifemit nicht, fie war mir unbequem und 
ging zu weit. Jetzt aber freue ich mich darüber, daß der Hof- 
prediger gewählt it. Er iſt ein thätiger, furchtlojer, ftandhafter 
Mann und hat ein Maul, das nicht tot zu machen ift. Die Wahlen 
haben bewiejen, daß der deutſche Philifter noch lebt, der fich mit 
Phraſen und Lügen bange machen läßt und irreführen. Er will 
nicht vom Schuge der Arbeit gegen dag Ausland wiſſen, nichts 
von der Unfallverficherung und Alters, er will feine Erleichterung 
der Steuerlaft der Gemeinden in Schul: und Armenwejen, er will 
wieder Zuschläge zur direkten Steuer. Num gut, fie Fünnen Das 
haben, aber nicht von mir als Kanzler.“ 

„Sollten fie das im Ernfte wollen, Durchlaucht?* fragte ich. 
„sch denke, fie haben wie früher nur auf den Köder der Demo- 
fraten gebijjen.” 

„Sie mögen ich unklar fein, nicht wifjen, was fie wollen. 
Sie haben aber danad) gewählt, ihre Vertreter jtimmen gegen mid), 
und ich muß eine Majorität zum Regieren haben, die ich jo nicht 
finde. Es ginge wohl zur Not mit einer Vereinigung der Stonjer- 
vativen mit den Stlerifalen und ihren Anhängjeln; aber das Zentrum 
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it bei den Wahlen überall gegen uns gewejen, und es it fein 
Verlag auf fie. Überall Unverſtand und Undank. Alle Parteien 
und alle Fraktionen fchießen auf mich, betrachten mich als Kugel— 
fang, ſpucken mir in die Suppe, wollen, daß ich Prügeljunge bin. 
Wenn ich aber verdufte, werden fie nicht willen, was fie machen 
jollen; denn feine hat die Majorität, und feine hat pofitive Ge- 
danfen und Ziele. Sie veritehen bloß zu kritiſieren, zu tadeln und 
nichts als Negation. Ja, Ste haben Recht, fie haben den Leuten 
mit Phrajen und Lügen die Köpfe verdreht: ich joll Reaktion wollen, 
in die alte Zeit zurüd. Mein Tabakmonopol joll darauf hinaus- 
laufen, daß das Pfund drei bis fünf Mark foftet und die Eigarre 
dreimal foviel als jet. Sie haben ihnen mit ihren Erinnerungen 
an die Vergangenheit bange gemacht, an die Junkerherrſchaft, Jagd- 
fronden, Bannrechte, ſogar das jus primae noctis, z. B. in 
Holjtein, in Lauenburg. Da haben die däniſchen Könige die ganze 
alte Einrichtung beftehen laſſen, das reine Mittelalter. Die Junker 
herrſchten, ſaßen wie erblich in den beften Ämtern mit dem Ele- 
fantenorden auf der Bruft. Sie hatten die einträglichiten Stellen, 
bi8 zu zehntaufend Thalern jährlich, wenigitens vier- bis fünf- 
taufend, und dafür thaten und fonnten fie nichts als Sporteln 
einfaffieren und jchivere Brüchen auflegen. Sie wifjen doch, was 
das ijt?“ 

Ich bejahte es, indem ich jagte: „Geldſtrafen.“ 

„Sie verpachteten die Domänen unter ſich — fuhr er fort — 
nach niedrigen Abſchätzungen und aßen das Fett des Landes. Die 
Leute mußten, als ich hinkam, das abjcheuliche Bier trinken, das 
die Junker auf ihren Gütern brauten, und fein Menjch konnte ein 
Stüd Ader erwerben, weil fie nicht wollten, daß mehr als zwei- 
taufend Menjchen auf der Quadratmeile lebten. An alles das er- 
innern ſich die Leute dort noch, an diefe Mifregierung. Damit 
werden fie von den Emiſſären des Fortjchritt3 und der Sezeſſion, 
die dasjelbe ift, bedroht und vor mir gewarnt. Sch joll dahin zurüd- 
itreben, und doch bin ichs im Gegenteil geweſen, ich allein, der das 
alles dort aufgehoben hat.“ 

Ich erinnerte ihn an die Huldigung der Stände in Lauenburg, 
Bülows Angjt um Erhaltung des Rezeſſes der Ritterſchaft und die 
Szene im Rabeburger Dome, und fragte, ob fich die Sache jo ver- 
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halten hätte. Er erzählte fie in allem Wejentlichen jo, wie jie oben 
[Band II, ©. 519.) mitgeteilt it. Dann fam er auf die Wühlerei 
vor den Wahlen zurüd und fuhr fort: „Die das predigen, glauben 
aber jelber nicht daran. Sie hafjen und verleumden mich, weil ich 
ein Junker bin und fein Profejjor, und weil ich feit zwanzig Jahren 
Miniſter bin. Das hat ihnen zu lange gedauert, das ift ihr Verdruß. 
Sie möchten auch einmal dran fommen, an die Regierung, an die 
Macht. 'S iſt aber bloß Wollen und Nichtkönnen, und wenn ich 
ihnen Platz machte, würden fie in Berlegenheit fein vor der Auf- 
gabe und merfen, daß fie nicht vermögen. Ich bin als Junker 
geboren, aber meine Bolitif war feine Junkerpolitik. Ich bin Royalift 
in erjter Linie, dann ein Preuße und ein Deutjcher. Ich will meinen 
König, das Königtum verteidigen gegen die Nevolution, die offne 
und die jchleichende, und ich will ein geſundes ſtarkes Deutjchland 
heritellen und Hinterlajjen. Die Parteien find mir gleichgiltig. Ich 
bin auch nicht konjervativ im Sinne der fonjervativen Partei. Das 
beweift meine ganze Vergangenheit als Miniſter. Das haben fie 
1873 geliehen, beim Schulaufjichtsgejege, wo fie mir den Rüden 
wandten, mich in ihren Blättern anfeindeten, mir abjurde Briefe 
jchrieben. Ich Habe ihnen aber geantwortet, z. B. hier.” 

Er nahm von dem NRepofitorium neben fich die Abjchrift eines 
DBriefes, mit dem er „einen alten Heren in Pommern“ (es war 
Senfft-Pilſach), der ihn Damals zur Emfehr und zum Gebet er- 
mahnt, „abgeführt“ Hatte, und las ihn mir vor. Darin verwies 
er jenen u. a. auf Pſalm 12, 4 und 5, wo e8 heißt: „Der Herr 
wolle ausrotten alle Heuchelei und die Zunge, die da ſtolz redet. 
Die da jagen: unfre Zunge foll Überhand haben, uns gebühret zu 
reden; wer iſt unjer Herr?“! Dann kehrte er zu den legten Wahlen 
zurück und bemerkte: „Die Schwäche unſrer Einrichtungen iſt be- 
wieſen durch die Leichtgläubigfeit der Wähler. Es kann aber dahin 
fommen, daß es einmal heit, von der deutichen Verfaffung, nach: 
dem alle Verſuche, mit ihr zu regieren umd zu reformieren, fehl- 
geichlagen find — daß es da heißt, wie Schwarzenberg jagte, in 
Olmütz: Diefe Einrichtung Hat fich nicht bewährt. — Das darf 


! Der Brief Senffts von Pilſach, datiert Berlin 20. März 1873 und Bismards 
Antwort von demfelben Tage find abgebrudt im Bismard-Jahrbuch I, 85 ff. 
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aber jett nicht gedruct werden; es ijt nur für Sie... Jetzt haben 
fie eine andre Verleumdung erdacht: fie benugen meine Anhänglich- 
feit an den Kaiſer und thun, als ob ich an meiner Stellung hinge, 
an der Macht, als ob mir das Negieren ans Herz gewachjen wäre. 
Es kann aber anders fommen, es fann heißen: Hier habt ihrs, 
num regiert! Das fanır aber erit gefchehen, wenn eine Abjtimmung, 
eine wichtige, vorliegt, nicht auf die Wahlfiiten Hin. Der Kaiſer 
ijt halb geneigt, eine Probe zu machen und mich gehen zu lafjen, 
wenn auch nur für eine Seſſion. Länger dauert die Herrlichkeit 
doch nicht. Ich laufe dem SKaifer ja nicht weg; es wäre unrecht, 
den alten Herrn allein zu laffen. Aber ich kann meine Überzeugung 
nicht aufgeben, und ich will feine Wiederkehr der Konfliftszeit. Ich 
verlange eine befjere Würdigung und Behandlung.“ 

Er fam alsdann nochmals auf die Behauptung zurüd, dab 
die liberalen Parteien bei der Wahlfampagne mit groben Lügen 
hantiert hätten, woran er die Bemerkung fnüpfte, dagegen könnten 
lie den Anhängern der Regierung durch ihre gute Organijation, 
ihre Rührigfeit und ihre Opferwilligfeit zum Beifpiele dienen. „Auch 
manche auf unſrer Seite haben — fagte er — viel Geld hergegeben, 
z. B. Hertzog; aber die Fortichrittspartei hatte mehr, der ftand der 
ganze Judenſchatz zur Verfügung, und fie war wohl eingeübt und 
gut organifiert.“ 

„And nun — jagte er dann — hätte ich noch was für Sie. 
Hier hat Unruh verjchiednes veröffentlicht, was eine Berichtigung 
verdient.“! Er nahm das 10. Heft (Dftober) des 6. Jahrgangs 
der Deutichen Revue, das vor ihm lag, zur Hand und fuhr fort: 
„Der will für den Hiftorifer gefchrieben haben, er hat aber offen- 
bar die Wahlen damit beeinfluffen wollen. Vieles it Irrtum, 
andres Wahllüge, einiges muß ergänzt werden. So 3. B. hier, 
Seite 9, da berichtet er, daß ich in der Zeit, wo ich noch Abge- 
ordneter war, ein Geſpräch mit ihm gehabt, das ich mit den Worten 
gejchlojjen hätte: »Nun, wiffen Sie was, wenn Ihre Partei fiegt, 
jo nehmen Sie mic) in Schuß, und kommt meine Partei oben, jo 
werde ich Ihnen denjelben Dienst leiften. Schlagen Sie ein.« Diefes 





1 Bol. jet die Erinnerungen aus dem Leben von Hans Viktor von Unruh. 
Hräg. von H. Poſchinger, 1805. 
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Kartell Hat wirklich ftattgefunden. Doc wurde es komiſcherweiſe 
in ganz ähnlicher Art mir auch von dem radikalen Abgeordneten 
d’Ejter angeboten. Hier aber lehnte ich ab; denn, jagte ich, wenn 
Ihre Bartei fiegt, jo iſt es micht mehr der Mühe wert zu leben, 
friegen wir aber die Oberhand, jo wird gehenft; doch Höflichkeit bis 
zur legten Galgenjprojje.“ 

Er blätterte in der Revue weiter und fuhr fort: „Vollſtändig 
unbegründet ijt es, daß die Oppofition in den Jahren 1862 bis 
1866 nicht gewußt haben joll, daß ich eine energijche antiöfter- 
reichische Politif im Sinne habe. Aus den Unruhſchen Memoiren 
jelbjt geht mit größter Deutlichkeit hewor, daß man von diejer 
Politik unterrichtet war und mir nur aus Hab — dem Junker — 
und aus NRechthaberei Oppojition machte. Hier, Seite 11, wird 
erzählt, daß Unruh bald nad) Ausbruch des öjterreichijch franzö- 
füchen Krieges von 1859 im Hotel Royal mit mir eine Unter- 
vedung gehabt hat, bei der ich gejagt, Dfterreich beijtehen wäre ein 
politifcher Selbftmord Preußens. Ich jei von meiner Sympathie 
für Dfterreich vollitändig zurücdgefommen. Wenn es uns nicht 
gelänge, Dfterreich aus dem eigentlichen Deutfchland zu entfernen, 
und jenes hier die Oberhand behielte, jo wirden unfre Könige 
wieder Kurfürjten, Vafallen Habsburgs. Über das Verhalten der 
einzelnen deutjchen Regierungen im Fall einer Krifis könnte fein 
Zweifel herrichen. Sie würden fich, wenn fie zu wählen hätten, 
vielleicht mit Ausnahme einiger Kleinftaaten, die im Bereiche der 
Machtiphäre Preußens lägen, jämtlich für Ofterreich enticheiden. 
Preußen würe alfo ijoliert, aber es fönnte unter Umftänden das 
deutsche Volk zum Alliierten haben... Das war doc) deutlich ge: 
iprochen, und ſolche Äußerungen fpäter mit der Verftärkung der 
Armee in Verbindung zu bringen, jollte nicht ſchwer geweſen jein. 
Aber man wollte nicht jehen.... Ein weiterer Beweis, daß fie 
gewußt Haben, an was ich dachte, ijt Seite 13, wo e8 heißt: »Als 
der König nach) Baden-Baden ging und ihn die Minijter v. Auers— 
wald und dv. Schleinig dahin begleiteten, folgte Bismard nach, augen- 
icheinlich zu dem Zwecke, feine Bemühungen zur Verhütung eier 
Hilfeleiftung für Ofterreich fortzufegen.e Und auf derfelben Seite 
leſen wir: »Wichtig ſcheint mir noch ein Beleg dafür, daß Bismarcks 
antiöfterreichifche Politik, ſoweit es fich um ſterreichs Einfluß in 
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Deutjchland handelte, nicht erſt im Jahre 1859 entitanden, jondern 
ältern Datums iſt. Ich erzählte nach 1866 im Abgeordnetenhaufe 
dem frühern Landrate des Teltower Kreiſes mein Geſpräch mit 
Bismard im Jahre 1859, worauf jener mir jagte, Bismard habe 
Ihon im Jahre 1854 gegen ihn dieſelben antiöfterreichiichen An- 
fichten und eine gegen Ofterreich gerichtete Politik offen ausgeſprochen. 
Zur praftiichen Anwendung fam fie erit 1866, aljo zwölf Jahre 
ipäter. So lange aljo hat Bismard den Plan, ſterreich aus 
Deutjchland zu entfernen, mit ſich herumgetragen und fonjequent 
daran feitgehalten. Es iſt dies von Wichtigkeit für die Beurteilung 
der Konfliftsperiode.e — Gewiß ift das richtig. Denn follte das, 
was jener Landrat 1854 und Unruh 1859 von mir felbit erfuhren, 
nicht auch andern zu Ohren gefommen fein und von ihnen im Ge- 
dächtnis behalten — den Liberalen, die mid) von 1862 bis 1866 
mit aller Hejtigfeit befämpften?“ 

Der Kanzler blätterte weiter und fuhr fort: „In betreff der 
Lage im Herbit 1862 hatte Unruh — hier Seite 15 — die Über: 
zeugung: »Will Bismard den Dualismus in Deutjchland bejeitigen, 
jo ift dies ohne Krieg mit Dfterreich augenfcheinlih unmöglich, 
und dazu bedarf es einer möglichjt ſtarken preußijchen Armee.« 
Alfo, was ich Ihnen vorhin fagte. Im Dftober teilte er — Seite 16 — 
während einer Generalverfammlung des Nationalvereins in Koburg 
vertrauten Kreiſen das Geſpräch von 1859 mit. 

„»Ich fagte — ſchreibt er — meinen alten preußijchen und 
meinen neuen deutjchen Freunden, fie wären ganz im Irrtum, wenn 
fie Bismard einfach als Neaktionär oder gar ala Werkzeug der 
Reaktion anfähen. Gewiß gehöre er nicht zu den Liberalen, aber 
in feinem Kopfe jtecdten ganz andre Ideen und Pläne als bei 
Manteuffel und KKollegen.«e Die Herren zweifelten und wollten ab: 
warten, wie ich mich benähme. 1863 follten fie zu der Überzeugung 
gelangt jein — Seite 18 —, daß ich meine Pläne in der äußern 
Politik aufgegeben habe und nur noch Minifter der Reaktion fei. ... 
In der äußern Politik; denn — jo foll man mit höchſt jeltfamer 
Logik gejchlofjen Haben — es waren inzwijchen im Innern poli= 
tiiche Verfolgungen, Maßregelungen von freifinnigen Beamten, Be- 
Ihränfungen der Preſſe und Angriffe auf die Nedefreiheit der 
Abgeordneten vorgefommen. Wer begreift wohl, was das alles 
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mit dem Glauben an meine antiöfterreichiichen Pläne zu jchaffen 
hatte, und man erfährt obendrein auf der nächiten Seite ſchon, daß 
Unruh und Kompagnie in diejer Zeit aus guter Quelle die Ver: 
ficherung erhielten, ich beabfichtige einen Kampf mit den Ofterreichern. 
Der Memoirenjchreiber berichtet: »Der damalige Oberbürgermeijter 
von Berlin, Seydel, machte mir eine Mitteilung, von der er fagte, 
daß diejelbe aus dem Militärkabinett ſtamme, dejjen Chef der General 
von Manteuffel war. Danach jollte diejer oder ein ihm nahe— 
jtehender Mann jich dahin ausgefprochen haben, Bismard fei vor: 
trefflich geeignet, das Abgeordnetenhaus niederzutreten; jobald ihm 
dies gelungen und die Militärorganijation gefichert jei, müſſe er 
bejeitigt werden, weil er fonft jedenfalls Krieg mit Ofterreich führen 
und die verjtärfte Armee hierzu benugen werde. Der Zerfall mit 
Ofterreich und ein glüclicher Krieg gegen dasjelbe würde die konſer— 
vative Partei wieder vom Staatsruder entfernen. Um dasjelbe in 
der Hand zu behalten, müfje Preußen mit Ofterreich auf gutem 
Fuße jtehen und zu dem Ende jogar Konzeljionen machen, wenn 
es nötig ſei. Diefe Nachricht, fährt Unruh fort, hatte jehr viel einer 
Wahrjcheinlichkeit für fich. General Manteuffel war als das Haupt 
der hochkonfervativen jogenannten öſterreichiſchen Partei am preu- 
Biichen Hofe befannt und in Wien jehr angeſehen. Seine anti- 
öfterreichiichen Pläne hatte Bismard jchon vor jeinem Eintritt als 
Mintjterpräfident vielfach ausgefprochen, ja ſogar dem Könige vor- 
getragen. Wenn Bismard einen Vergleich mit dem Abgeordneten: 
hauſe zuftande brachte und Frieden mit der Bolfsvertretung ſchloß, 
jo Hatte er nach der Anficht der Manteuffelichen Partei feine Dienjte 
geleiftet und konnte gehen. Ganz anders war feine Stellung, wenn 
er troß des Heftigiten Kriegs mit dem Abgeordnetenhauje die Mi: 
Ittärreorganijation durchführte. So lange der Kampf mit der Volks— 
vertretung währte, blieb er unentbehrlich, je heftiger der Kampf 
war, deſto mehr.« 

„Das find lauter Irrtümer und Widerjprüche. Zunächſt it 
es völlig unbegründet, wenn behauptet wird, Manteuffel habe mic) 
bejeitigt wifjen wollen, und er jei das Haupt der öfterreichiichen 
Partei gewejen. Das war vielmehr Schleinig,! der auch jpäter noch 





G. u. €. I, 281/2, 337. 
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viel mit den Ofterreichern verkehrte, ja deſſen Salon ihr Stell- 
dichein war. Manteuffel war durchaus fein PBarteigänger ſter— 
veich®, ſondern preußischer Offizier mit brennend royaliſtiſchem 
Batriotiömus. Sodann aber jollte man meinen, wenn die Oppo— 
fition in der Kammer patriotiic) preußiſch dachte, wenn fie dem 
Dualismus in Deutjchland ein Ende gemacht jehen wollte, wenn 
fie die deutſche Idee durch Preußen verwirklichen wollte — da 
hätte fie mich, von dem ihr befannt war, daß ich ganz dasſelbe 
Ziel vor Augen hatte, mit allen Kräften unterjtügen jollen. Und 
dies hätte fich aud) von ihrem liberalen Standpunkt aus empfohlen; 
denn e8 war ihr ja befanıt, daß ein Sieg über Ofterreich die 
fonjervative Partei wieder vom Staatsruder entfernen würde. 
Meinen Sturz endlich durch die Komjervativen der öfterreichiichen 
Farbe brauchte man nicht zu fürchten; denn nach Unruh wußte 
man, daß ich das Bertrauen des Königs bejaß, ja man wollte 
gehört haben, er habe mich feinen Seelenarzt genannt. Die Oppo- 
fition ijt nicht nach diefen Betrachtungen verfahren, fie hat das 
Gegenteil gethan, jie hat unpraftiich und infonjequent gehandelt, 
unpolitiich und gegen ihr eignes Intereſſe, weil ihr jtupider Haß 
und ihre advofatenhafte Rechthaberei fie verblendeten. Man mußte 
liberalerjeitö, wenn man praktische Politif treiben wollte — da 
mußte man für die Sache, die nicht ohne Entfernung Ofterreichs 
aus dem Bunde gefördert werden konnte, den König von Preußen 
gewinnen, der Bedenken gegen einen Konflikt mit Ofterreich hatte 
und darin von einem Teile feiner Umgebung bejtärkt wurde. Der 
König Wilhelm mußte allmählich von der Notwendigkeit eines 
Bruches mit der Wiener Politif und eines Verjuches, Preußen 
allein an die Spike Deutjchlands zu jtellen, überzeugt werden. Ich 
verfolgte diejen Zwed, und das Abgeordnetenhaus hätte dies eben- 
falls thun jollen. Statt dejjen jtiegen fie den König vor den Kopf, 
indem jie ihm die Mittel zur Militärreorganijation verjagten, und 
nun fehlte ihnen jeder archimedifche Punkt zum Fußfaſſen für ihre 
Abfichten; die jchwebten in der Luft und Hatten nichts als den 
Wind ihrer Neden und ihre Einbildung, die ihnen vorjpiegelte, fie 
wären bedeutend.“ 

„Wenn Unruh endlich hier — Seite 19 — jagt, ich hätte den 
Streit über die Militärvorlage zu einem Verfaſſungskonflikte ge- 
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jteigert, ich jei gegen die Oppofition provofatorisch aufgetreten, hätte 
mich fait in jeder Rede bemüht, fie durch boshaften Wit aufzu- 
ſtacheln, alles nur, um mich der öfterreichiich gefinnten Hofpartet 
gegenüber in Amt und Macht zu behaupten, und wenn er Seite 20 
diejelbe Beſchuldigung mit den Worten wiederholt: »Noch heute 
bin ich der Meinung, daß Bismard den Konflift gebrauchte und 
benußte, um fich in feiner Stellung zu erhalten und zu befeftigen, « 
jo ift das eine grobe Injurie, die vor den Strafrichter gehört, und 
eine Unwahrheit von derjelben Verblendung eingegeben wie die auf 
Seite 16 hier, nach welcher ich von den Nationaflvereinsgrößen 
lediglich als Repräfentant der Reaktion angejehen wurde. Ich wollte 
feine Reaktion, damals jo wenig wie heute, wo man mich dejjen 
wieder anklagt. Wäre es anders geweſen, jo hätte ich fie Haben 
förmen. Unruh und Kollegen würden nicht imjtande gewejen jein, 
ed zu verhindern, und das »Volk«, das jie gewählt hatte, würde 
auch nichts dagegen vermocht haben. Es war aber nicht das Volk. 
Und ebenjowenig bin ich durch das Bedürfnis nach Macht, durch 
Gefallen am Regieren, durch die Abficht, mich in meiner Minifter- 
jtellung zu befeftigen, bewogen worden, der Dppofition im Abge- 
ordnetenhauje jtandhaft entgegenzutreten. Es war vielmehr der 
Royalift in mir, der in meinem Wejen immer eine hervorragende 
Stelle eingenommen bat. Diejer wars, wenn ich an meiner Stelle 
jeithielt. Das Pflichtgefühl gegen meinen König leitete mich dabei, 
der unter den Damals obwaltenden Umftänden feinen andern Mintjter 
fand. Ich erinnere mich, ich jagte ihm: »Das ſoll man nicht jagen, 
dag Eure Majeftät feinen Diener finden, jo lange noch ein alt= 
märfifcher Edelmann lebt« Sonjt war e8 in diejer Zeit wahr: 
haftig fein Vergnügen, Minifter zu jein. Das Gewerbe eines Ge- 
jandten in Paris, ja jelbjt in Frankfurt, wo man bei gutem Gehalte 
wenig Arbeit, wenig Verantwortlichfeit und wenig Ärger hatte, wo 
man nicht von aller Welt angefeindet und gejchmäht wurde, war 
jehr viel angenehmer. Das herausfordernde Auftreten und Die 
jarfaftiichen Reden vor dem Abgeordnetenhaufe, über die Unruh 
klagt, hatten nicht die Verlängerung und Steigerung des Konflikts 
zum Zwede, die waren bloß Ausübung des jus talionis. Ich joll 
— Geite 17 — oft geradezu verlegend aufgetreten fein. Das ijt 
nicht in Abrede zu ftellen. Aber wenn meine Außerungen verfegender 
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Natur waren, jo waren fie das nicht ein Zehntel jo jehr als die 
Sprache der Redner im Haufe gegen mich und andre Mitglieder 
der Regierung. Die waren weit majjiver und malitiöjer als ich, 
Ihimpften geradezu, drohten und jprachen von einem Miniſterium 
von Seiltänzern, von Kainszeichen der Reaktion umd ähnlichen 
wenig jchmeichelhaften Dingen. Ich aber war nicht der Mann, der 
ji) das bieten ließ. Es lag nicht in meiner Natur, wenn man 
mic) auf die rechte Bade jchlug, auch die linke Hinzuhalten, jondern 
ich wehrte mich und vergalt ihnen mit gleicher Münze. Und dazu 
fam meine Geringacdhtung der Doftrin von der Bolfsjouveränität 
und mein Efel davor, daß die Oppofition diefer Volksſouveränität 
eine byzantiniiche Verehrung erwies. Das war mir ein Greuel, das 
empörte mich mehr als ihre giftige Polemik. 

„Erheiternd, ja lächerlich ift dann hier die Stelle — Seite 22 — 
über die Gründe meines Verhaltens zur Diätenfrage im Nord: 
deutſchen Reichstage. »Ich war damals — erzählt Unruh — noch) 
jelbjt für Diäten, fagte aber zu Bennigjen, ich glaube nicht, daß 
Bismard Hierin nachgeben werde; vielleicht jei er gar nicht in der 
Lage, es zu fünnen. Es fcheine mir, als ob er ganz beitimmte 
Berpflichtungen gegen das Herrenhaus eingegangen jei, dem er bei 
der jpäter notwendigen Genehmigung der Norddeutichen Berfajjung 
durch die Einzeljtaaten zumute, das allgemeine Wahlrecht hinunter: 
zujchluden.« — Gegen das Herrenhaus! — Leute, die der aktiven 
Politik immer fernjtanden und ohne irgendwelchen erheblichen Ein: 
fluß find. Abſurde Hypotheje! 

„Wenn dann Seite 24 an die Äußerung Löwes erinnert wird, 
ein Hauptmangel der deutſchen Berfaffung ei, Daß fie mir auf den 
Leib zugejchnitten worden, jo iſt das eine Nedensart, die dadurch, 
daß ſie in den legten Jahren von Zeitungen und Parteirednern 
immer und immer wiedergefäut worden ift, nicht zutreffender wurde. 

„Seite 25 heißt e8: »Schon im Jahre 1867 mußte jedem 
Einfichtigen Har werden, daß unter Bißmard von einer parlamen- 
tarischen Regierung nicht die Rede fein könne. Eine jolche bedingt 
unter gewijfen Umftänden Minijterwechjel und regierungsfähige 
Parteien.« Hier fpricht der Verfaffer in der That die Wahrheit 
aus. Negierungsfähige Parteien — wo waren fie in den lebten 
zwei Jahrzehnten? Ich Habe feine gefehen, weder eine, die die 
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Majorität, noch eine, die ein pofitives Programm hatte. Am 
wenigiten in den Lagern der Liberalen, die in allen ihren Manifeiten 
und Reden nur tadeln und kritifieren, nur negieren fonnten und 
niemals was Pojitives vorbrachten. Nur Belleitäten zum Regieren, 
Ehrgeiz und Neid find vorhanden, nicht aber die Potenz, die ein 
fruchtbares Regieren verlangt. 

„Faſt alle Barteien — heißt e3 auf derjelben Seite —, jofern 
ſie nicht Feinde der deutichen Einheit find, Halten den Reichskanzler 
für ganz unentbehrlich.e Und doch feindete man mic) von 1877 
an auch von jeiten der Nationalliberalen aufs äußerjte an, doc) 
haben vor den legten Wahlen und während derjelben die Führer 
der Fortichrittpartei die Parole: »Fort mit Bismarde« ausgegeben. 

„Wieder eine bloße wiedergefäute Redensart ift es, wenn gleich 
darauf bemerkt wird: »Eine Partei, die feine eignen Grundfäße, 
jondern nur die Tendenz hat, der Regierung die Majorität zu 
jichern, gewährt in Fritiicher und gefährlicher Zeit feine zuverläffige 
Stüge« Man jage uns doch, warum. Gewährt etwa die Oppo— 
jition, der Liberalismus mit feiner gründlichen Unzuverläffigfeit, 
jeinem Mißtrauen und Schwanken, feinem Feilſchen und Abjchwächen 
und mit feiner Srittelei umd Nechthaberei eine jolche Stüge? 

„Seite 29 wird es als gleichgiltig Hingejtellt, ob die Idee eines 
Bollparlament3 von mir ausgegangen jei oder von Delbrück. Ich 
denke, daß dies Unruh, der für den Hiftorifer zu jchreiben Hofft, 
nicht gleichgiltig fein jollte. Die Idee rührt aber nicht von Delbrüd, 
jondern von mir her. Ich habe die Sache, wie man bei Hejefiel 
nachlefen kann, jchon von Petersburg her angeregt*) und fie 1866 


) Schon in Frankfurt. Am 2. April 1858 fchrieb er (Hefefiel, Das Bud 
vom Grafen Biämard, S. 183) von dort an einen befreundeten Politifer: „Ich 
glaube, daß wir in einem 1865 umgubildenden Zollvereine. . . für bie Ausübung 
des ftändifchen Zuftimmungsreht3 in Bollvereinsfahen den Unionsprojeften 
von 1849 eine Einrichtung entnehmen, eine Art von Zollparlament einrichten 
müſſen.“ — Und am 18. September 1861 fagte er in einem Briefe, der auf ber 
Reife von Petersburg nah Berlin in Stolpmünde gefchrieben war (a. a. D. 
S. 189), einem Freunde: „Ich fehe nicht ein, warum wir vor der bee einer 
Bolfövertretung, fei ed am Bunde, fei ed in einem Zollparlament, jo zimperlic) 
zurüdichreden. Eine Inftitution, die in jedem deutſchen Staate Tegitime Geltung 
bat, die wir Konſervative felbft in Preußen nicht entbehren möchten, können wir 

Buſch, Tagebuchblätter 111 5 
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in den ‚sriedensverträgen ausgedrüdt und ficher geitellt. Aber es 
mußte ein Liberaler, ein Gelehrter jein, der fie zuerjt gehabt Hatte, 
fein Junfer. Ich will Delbrüds Fähigkeiten und Verdienſten nicht 
zu nahe treten; aber der wäre niemals auf den Gedanken gefommen, 
daß der Bollverein in diejer Weile zu verwenden fein fünnte; denn 
er hatte mancherlei Vorzüge, aber feinen politischen Sinn und 
Inſtinkt. 

„Seite 30 berichtet Unruh: »Bei den Verhandlungen über die 
Tabafiteuervorlage, al3 Bismard das Monopol für jein Ideal er- 
flärte, teilte mir Bennigjen mit, daß er die Verhandlungen mit 
Bismard — über feinen Eintritt ind Miniſterium, die im Herbſt 
begonnen hatten — abgebrochen und ihm erflärt habe, er fönne 
jich nicht fir das Monopol engagieren!«e Das ift unmwahr oder 
mindeitens nur halb wahr. Die Sache verhält fich folgendermaßen. 
Eulenburg wollte 1877 zurüdtreten. Ich bot feinen Poſten Bennigjen 
an. Der verlangte, da auch Fordenbed und Stauffenberg Miniſter— 
itellen erhielten, für Die aber feine vorhanden waren. Inzwiſchen 
fam Eulenburg auf andre Gedanken. Er ging zum Könige und 
verhegte mich bei ihm, daß ich mich mit dem eingelafjen. Und 
Serenifjismus nahm das übel und verbot mir, mit Bennigfen weiter 
zu verhandeln. Das dauerte dann mehrere Monate, während 
welchen in der Preſſe tranjpirierte, daß auch Lasker auf einen Sit 
im Kabinett rechnete. Später juchte Bennigjen mich im Reichstag 
auf, was jonjt nicht jeine Gewohnheit ift, umd fragte mich wegen 
des Tabafmonopold. ch evwiderte, daß ich für gut hielte und 
es erjtreben werde, und nun erklärte Bennigjen, daß er es nicht 
unterjtügen fönne und zurüdtrete. Aus Höflichkeit verjchwieg ich 
ihm, daß ich gar nicht mehr an ihn gedacht Hatte, da mir von 
oben verboten worden jei, länger auf ihn zu reflektieren. 

„Weiterhin jagt Unruh: »Von da ab änderte ſich die Stellung 
des Reichskanzlers zur nationalliberalen Partei augenjcheinfich.« 
Dies ift unrichtig, das Umgefehrte iſt der Fall geweien: die National: 
fiberalen traten mir von jegt an teils fühl, teils feindlich entgegen, 


doch nicht als revolutionär befämpfen.... Man künnte jo eine recht Fonjervative 
Nationalvertretung jchaffen und doch jelbft bei den Liberalen Dank dafür ernten.” 
(Auch in den Bismardbriefen ©. 315.) 
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entzogen mir ihre Unterjtügung im Landtage und griffen mich in 
ihren Blättern an — vorzüglich in der Nationalzeitung, die das 
verlogenjte von allen, voll Heuchelei und Kniffe iſt. 

„Seite 31 wird das Delbrückſche Freihandelsſyſtem »ein jeit 
Langer Zeit befolgtes Syitem« genannt. Hier fragt ſich, was 
»lange« bedeuten joll. Das Hier mit Delbrüds Namen bezeichnete 
Syſtem eriftierte erjt jeit 1865, und mir gingen erſt 1875 ernſte 
Zweifel darüber auf. Bis dahin hatte ich feine Zeit gefunden, 
über Nuten oder Schaden diefer Einrichtung nachzudenken, weil bis 
dahin jchwere Koalitionsgefahren bejtanden, auf deren Beobachtung 
und Ableitung ic) meine ganze Arbeitöfraft verwenden mußte. 

„Seite 32 ijt es eine offenbar auf die Wahlen berechnete Un— 
wahrheit, wenn ich gejagt haben joll, ich wolle die Nationalfibe- 
ralen »an die Wand drüden,« und daß man zugleich gehört haben 
joll, ich beabfichtige die bisherige Zoll- und Handelspolitif total 
umzugejtalten, ift unmöglid. An legteres dachte ich erit im No- 
vember, und der Ausdruf »an die Wand drücken« ijt nicht nur 
in diejer Beziehung von mir nicht gebraucht worden, jondern über— 
haupt niemals, er jteht gar nicht in meinem Wörterbuche. Jeder— 
mann weiß, ob eine Nedensart in jeine Weije jich zu äußern ge- 
hört, und ich bin mir bewußt, daß ich mich der Phraje nie 
bedient habe. 

I ‚Die Auflöfung des Reichstages nach dem Nobilingjchen Atten- 
tate endlich joll eine gegen die Liberalen gerichtete Maßregel ge- 
weſen jein. Sie war in Wirflichfeit das Gegenteil hiervon: jie war 
höfliches Entgegenfommen der Regierung gegen die Liberalen; ich 
wollte ihnen die Sinnesänderung in betreff des Sozialiftengejehes 
durch Auflöfung und Neuwahlen erleichtern. So ijt es aber mit 
diejen Herren mit ihrem jtarfen Selbjtgefühl. Steht man vor ihnen 
nicht jtet3 mit dem Hute in der Hand und bewundert fie, jo iſt 
man ihr Feind, jo ift man arrogant. ch aber kann das nicht 
feiiten, ich babe feine hohe Meinung von bloßen Kritikern und 
Rednern für Zeitungen, ich habe in meiner Denfart überhaupt feinen 
Plag für Menjchenverehrung.“ 


'2. Juni 1878. Der Reihstag wurde am 11. Juni aufgelöft, die Neu: 
wahlen fanden am 30. Juli ftatt. 
5* 
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In diefem Augenblide rief Theig in Zimmer: „Der Herr 
Miniſter Maybach!“ Ich erhob mich, nahm das Heft der Fleiſcher— 
chen Revue mit den grauen, roten und blauen Strichen und Gloſſen 
des Kanzler, das er mir gegeben hatte, unter den Arm und wollte 
gehen. Doch fragte ich noch: „Darf man wiljen, ob Gambetta bei 
Ihnen geweſen ift, Durchlaucht?* — „Nein,“ entgegnete er. „Er 
hats ja ſelbſt gejagt, und es iſt auch jo. Aber daß er an einen 
Beſuch in Barzin gedacht bat, geht aus feiner Reife bis Danzig 
hervor. Er wird fich da wohl anders bejonnen haben, oder man 
hat ihm aus Paris gefchrieben, daß es dort feinen guten Eindrud 
machen würde.“ Als Maybad darauf hereinfam, ſagte der Kanzler: 
„Wir fprachen eben von Gambetta. Meine Sache war e3 nicht, 
feinen Bejuch bei mir in Abrede zu jtellen. Man hätte da meinen 
können, ich hätte was gegen ihn, wollte mich dagegen verwahren, 
was doch gar nicht jo geweien wäre.“ 

Ich empfahl mich nun und brachte dag Gehörte jofort zu Papier. 
Die erite auf die Wahlergebnifje bezügliche Hälfte wurde dann zu 
einem Artifel: „Die Kanzlerfrijis“ verarbeitet, der in Nr. 48 der 
Grenzboten erjchien, die Kritif der Unruhjchen Memoirenfragmente 
zu einem zweiten, der unter der Überfchrift: „Unruh über Bis- 
mard* in Nr. 49 abgedrudt wurde. 

Nachdem ich Abdrüde hiervon und von einem dritten Artikel: 
„Vom Reichsfanzler und vom Reichstage“ erhalten hatte, gab 
ich alle drei Aufjäge am 2. Dezember mittags im Palais des Fürſten 
zur Beförderung an diefen ab. Eine Stunde nachher jchon befam 
ich aus der Reichskanzlei folgenden Brief: 


„Berlin, 2. Dezember 1881, 


Schr geehrter Herr Doktor! 

Im Auftrage des Herrn Reichskanzlers beehre ich mich, Sie 
ganz ergebenft zu erfuchen, fich gefälligft heute bis fünf Uhr nach— 
mittag zu Seiner Durchlaucht bemühen zu wollen. Der Herr Reichs— 
fanzler äußerte dabei, daß der ihm von Ihnen vorgelegte Artikel 
in der vorliegenden Form unmöglich veröffentlicht werden fünne. 

In bejondrer Hochachtung 
ganz ergebenſt 
Sachſſe.“ 
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Ic begab mic, um drei Uhr ins Palais, konnte aber nicht vor: 
£ommen, weil Prinz Wilhelm beim Fürjten und nach ihm der Mi: 
niſter Mittnacht angejagt war. Als ich mich um vier Uhr wieder 
einjtellte, war diejer noch beim Chef, doch ging er nach) zehn Mi- 
nuten, und gleich nachher ließ mir der Kanzler jagen, er erivarte 
mich im Garten, und al3 ich durch die Thür des großen Borjaals 
hinaustrat, jtand er mit jeinem Hunde davor. Er gab mir freund: 
(ich die Hand, jagte indes gleich nachher: „Aber was haben Sie 
da gemacht, Herr Doktor! Das ift ja alles ganz faljch, das reine 
Gegenteil von dem, was ich wollte. Der Artikel iſt doch noch nicht 
gedruckt?“ — Ich bedauerte, daß er bereit3 erjchienen fei. — „Nun, 
das ijt ſchlimm,“ ermwiderte er. — Ich fragte, welchen von den 
drei Artikeln er meine. — „Nun den über Unruh,“ verjegte er. 
„Da haben Sie geradezu gejagt, was Bennigjen behauptet. Es iſt, 
als ob ihn einer von meinen ärgjten Feinden gejchrieben hätte. 
Und das andre ift auch nicht richtig, oft der reine Unfinn. Sch er: 
innere mich, es war vor drei Jahren ebenjo, mit den Sachen, die 
Sie mir nach Kiffingen und Gaftein jchicten, da war auch an 
vielen Stellen das Umgefehrte das Wahre.“ — Ich erwiderte, dus 
jet nur bei einer der Fall gewejen, bei der Gejchichte mit Nechberg, 
die Dann weggeblieben jei. Er wollte das nicht zugeben und fuhr 
fort: „Sie müjjen mir die Aufſätze vorlegen, ehe fie gedruckt werden. 
Aber Sie haben ſich zu jehr auf Ihr Gedächtnis verlajjen, das 
nicht mehr jo gut iſt wie vorher, oder Sie haben nicht ordentlich 
darauf gehört. Ich habe es Ihnen ganz anders erzählt.“ 

In diefem Augenblide unterbrach) und Graf Bill mit einer 
Meldung. Als er fort war, zog der Chef den gedrudten Aufjat 
aus der Tajche, und wir gingen, da e3 dunkel getworden war, durch 
eine andre Thür und ein Gartenzimmer in fein Arbeitsfabinett, wo 
er die betreffenden Stellen vor der Lampe nochmals durchjah. Bei 
der erjten, auf Seite 395, wo ich nach Unruhs Bericht den Chef 
im Jahre 1859 jagen ließ, die deutjchen Regierungen „würden fich 
im Fall einer Kriſis mit Ausnahme einiger Kleinftaaten, die in der 
Machtiphäre Preußen lägen, ſämtlich mit Dfterreich verbinden. 
So jei jenes völlig ifoliert. Doch würde es einen Alliierten haben, 
wenn es denjelben zu erwerben und zu behandeln verjtünde — das 
deutiche Volk,“ ſagte er: „Das ift purer Unfinn, ganz wider die 
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Geſchichte. Das hätten Ste doch wiljen jollen... Ach, nein, da 
habe ic) den Sat mißverſtanden, faljch gelefen in der Eile. »Jenes« 
und da »es« ijt Preußen. Da babe ich dem Büjchchen Unrecht 
gethan . . . Aber weiterhin hier [er meinte die Stelle Seite 398, 
wo ich gejagt hatte, das Volk würde gegen eine Neaftion in der 
Konfliktszeit nichts vermocht haben] das ift unbegründet, das kann 
ich nicht behauptet haben, da hätte es heißen jollen, nichts gethan. 
Bermocht hätten fie am Ende wohl... Dann hier auf Seite 401... 
Nein, das iſt wieder ein Verſehen von mir. Da babe ich [es betraf 
den Sat; »Der Ausdrud san die Wand drüdene ift von ihm nicht 
nur in diejer Beziehung nicht gebraucht worden, jondern überhaupt 
niemals«] das erite »nicht« überjehen . . Aber das über Bennigfen 
it ganz falſch — in feiner zweiten Hälfte Da haben Sie in 
Bennigſens Interefje berichtet. Ich müßte Ihnen eine Lüge gejagt 
haben, wenn das richtig wäre. Das aufzuklären war mir die Haupt- 
jache bei dem Xrtifel, und Sie hätten aus der Norddeutichen wiſſen 
müſſen, wie es ſich in Wahrheit verhalten hat; es ijt Ihnen ja 
befannt, daß die Artikel dort von mir veranlaßt waren. Aber Sie 
lejen die offiziöjen Blätter wohl nicht... Es ift nach der Varziner 
Beiprechung nicht mehr mit ihm verhandelt worden, mit Bennigjen 
über den Minijterpojten, obwohl ich ſonſt nicht mit ihm brad). 
Mein Sohn hat wohl noch einmal an ihn gefjchrieben, aber ich 
wußte nichts davon. Und Eulenburg entjchloß jich nicht, zu bleiben, 
er hatte es jatt. Er ging aber zum König, erzählte ihm von meiner 
Berhandlung mit Bennigjen und verhette mich und den König: ich 
hätte hinter feinem Rüden mit diejen Liberalen verhandelt u. ſ. w. 
Und der König benachrichtigte mich nicht, dag Eulenburg nicht 
abgehen wolle, jondern jchrieb mir einen groben Brief, ungefähr 
in diefem Stile, wie ich mich umterjtehen fönne, mich mit dieſen 
roten Nadikalen, diefen Erzdemagogen einzulafjen, und verbot mir 
ausdrüdlich weiter zu verhandeln mit ihm. Das geichah nicht 
»mehrere Monate« nachher, jondern drei oder vier Tage nach der 
Barziner Beiprehung. Daß Lafer auf ein Portefeuille rechnete 
ift richtig. Dagegen ift e8 wieder ganz faljch, wenn ich Bennigſen 
aus Höflichfeit verjchwiegen haben joll, daß an ihn nicht mehr 
gedacht worden, weil die Stelle nicht mehr offen gewejen jei. Sie 
war wohl noch offen, wie Sie in jedem Salender hätten jehen 
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können. Sie wiſſen ja, das Friedenthalſche Interimiſtieum. Die 
Wahrheit iſt, ich konnte ihm, Bennigſen, nicht erklären, daß der 
allergnädigite Herr mir jede fernere Verhandlung mit ihm unter- 
jagt hatte.“ ! 

Der Mintiter hatte während dieſer Worte die betreffende Stelle 
auf Seite 400, Zeile 19 bis 28, ſoweit er fie widerlegte, unter: 
itrichen und mit Ausrufungszeichen und Bemerkungen wie „Nein“ 
und „3 Tage“ begleitet. ch bedauerte den Schaden und be- 
merkte, daß er ſich mit einer Berichtigung in der nächiten Nummer 
der Grenzboten gut machen laſſe. Er war damit einveritanden, 
wollte die Berichtigung aber vor dem Drude jehen, was ich verſprach. 
Wie ſich im Laufe feiner Betrachtungen der Sache das Unglüd, 
das geichehen war, auf etwa fünf Zeilen in einem Auflage von 
neum Seiten vermindert hatte, jo war auch jeine anfängliche Er- 
regtheit allmählich verraucht. Schon das „Büfchchen“ Hang janfter, 
und zulegt jagte er: „Aber ich muß noch vor dem Ejjen ein wenig 
an die Luft gehen. Kommen Sie mit.“ 

Wir wanderten nun noch etwa eine halbe Stunde in den 
Gängen des Parks umher und jprachen dabei von andern Dingen. 
Ich gratulierte dem Fürſten zu der jiegreichen Weije, mit der er 
an den vier Tagen vorher die Angriffe feiner Gegner im Reichs— 
tage zurüdgewiejen hatte? „Ja — verjegte er —, fiegreich; recht 
ſchön, aber was hats geholfen? Die achtzigtaufend Mark für den 
Volkswirtſchaftsrat haben fie doch abgelehnt, und die Regierung 
hat nun feine Gelegenheit, ich zu informieren.“ — Ich bemerfte, 
fie hätten das offenbar im Gefühl ihrer geringen Kenntnis des 
praftifchen Lebens, namentlich der gewerblichen Berhältniffe und 
aus Eiferjucht und Furcht gethan. Bamberger Behauptung, fie 
wüßten jelbjt genug, ſpräche nicht dagegen. Sie wollten vor dem 
Volke als allein wohlunterrichtet und unfehlbar dajtehen und weiter 
als Doftrinäre die wirtichaftlichen Thatſachen ignorieren können. 

Wir jprachen darauf von Windthorjt, von dem der Chef 
äußerte: „Er hat durch feine Abjtimmung gegen die Regierung das 
leife Vertrauen, das in mir zu ihm auffeimte, wieder vernichtet.“ 


G. u €. II, 183/4. 
2 1. Dezember 1881. Politiſche Reden IX, 182 ff. 
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Dann fam die Rede auf Bennigjen als Abgeordneten, von dem ich 
jagte, er habe bisher auffallenderweije bei allen Debatten geichwiegen. 
„DO, der thut ganz Flug, zu jchweigen, obwohl er ein quter Redner 
it,“ erwiderte der Fürſt. „Er jchidt den andern vor, den Benda. 
Und er hat auch dagegen geſtimmt, und ich jehe von neuem, daß 
er und feine Partei ganz unzuverläflig find. Er hat feinen ent- 
Ichlofjenen Sinn und it nicht offen und fürchtet ſich vor Lasker. 
Alles iſt bei ihm Schwanfen und Halbheit. Spielen Sie Karten?" — 
Sch verneinte es. — „Aber Sie fennen doch die Karte?" — 
„Ja.“ — „Nun, ich meine beim Whiſt, da behält er immer drei 
AR in der Hand, von denen er jich nicht? merken läßt. Mit ihm 
it nicht mehr zu rechnen, und überdies jind fie durch ihre unklare 
und jchwächliche Politik ſtark zuſammengeſchmolzen. Dabei figt er 
aber immer noch mit demjelben Selbjtgefühl und derjelben würde— 
vollen Miene da wie früher, wo er über Hundert fommandierte, 
und er wird jo daſitzen, wenn es nur noch dreizehn find, wie damals 
die Altliberalen Georg Vindes . . . Mit den andern ift aber auch 
nicht® zu machen. Durch die Abjurditäten der Liberalen ift es 
dahin gefommen, daß die Fleinen Kreti und Plethi, die Welfen, 
die Polen, die Eljäffer — wo die fich hinwenden und die Sozial- 
demofraten und die von der Volfspartei, da iſt jetzt die Majorität, 
und auf die kann man nicht zählen. Meittnacht, der vorhin bei 
mir war, ijt dieſer Anficht auch. Wir werden fünftig mehr mit 
den Regierungen rechnen müſſen als mit dem Reichstage — viel- 
leicht einmal allein mit den Regierungen.“ 

Sch jagte, die ganze parlamentarische Gejellichaft werde ſich 
mit der Zeit jelbjt in der öffentlichen Meinung ruinieren, durch uns 
vernünftige Angriffe und Abjtimmungen und dadurch, daß fie alles 
ins Stocken brächte und jelber nicht? zu befjern wühte. „Die Wir: 
fung der legten Debatten läßt jicd — jo fuhr ich fort — jchon 
hier und da bemerken. Heute mittag begegnete ich Th., der hielt 
mich an und fragte, was ich zu den parlamentarischen Kämpfen 
meine, und war ganz begeiitert von Ihrer Haltung. Ein Freund 
bon ihm, den er nicht nennen wolle, der aber zu den Liebhabern 
der neuen Ära gehöre und ihm, dem Fürften, bisher nicht geneigt 
geweſen jei, habe geäußert, es ſei geradezu großartig, wie Sie ge- 
jprochen und die Angreifer zurückgeworfen hätten, alle Welt müſſe 
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Sie bewundern. Und die Frauen fprechen mit Abjcheu von der 
Hege und den perfönlichen Kränfungen, denen Sie von jeiten der 
Fortſchrittler und Laskers ausgejegt waren. Sp gejtern eine Han: 
noveranerin, die jonjt welfiich denkt, gegen meine Frau. Diejer 
Efel und dieſes Mitleid werden allmählich auf die Männer wirfen 
und zu einem Umjchwunge der Stimmung beitragen. — Ich em— 
pfinde fein Mitleid, ich ehe nur Ihren Triumph. Ic bitte um 
Entjhuldigung, wenn ic) Sie mit einem Tiere vergleiche, aber Sie 
famen mir vor wie das Bild eines Edelhirjches, der die ſchnappende 
Meute abjchüttelt und wieder abjchüttelt und dann jtolz und auf: 
recht mit der Krone feines Geweihs in jeinen Wald zurücdgeht." — 
„Sa — jagte er —, man fünnte auch an ein andres Jagdtier 
denfen, an den Sleiler, der die Hunde haut und wirft.“ 

Er ging eine Weile jchweigend neben mir hin und jummte die 
Melodie von „Wir hatten gebauet ein jtattliches Haus." Dann 
jagte er plöglich: „Aber wenn fie jo fortmachen, jo wirds zuleßt, 
wie ich ihnen andeutete — das Glück von Edenhall. Sie fennens, 
das Uhlandſche Gedicht. Bums, wirds heißen, und zerichellt 
its — Die deutſche Verfaſſung. . .. Aber Sie jprachen da von 
TH. Meinten Sie den frühern Staatsjefretär?" — Ich er: 
widerte: „Sa, ich begegne ihm bisweilen, weil er in meiner Nähe 
wohnt.“ — „Sp — verjegte er —, der ift ein gefährlicher Menſch. 
Er war ganz unfähig, konnte nichts und jchrieb nichts, weil er 
Angit hatte, es werde forrigiert werden, und doch habe ich ihn 
zehn Jahre gehalten, objchon er mit Savigny gegen mich Eonjpirierte. 
Der ift ſchuld an den Verleumdungen Diefts, die zu dem Prozejie 
führten. Rothſchild Hat es mir ſelbſt erzählt, die Urjache Zu 
dem fam Savigny wegen der Gründung, um die e8 fich handelte, 
und fragte, ob er ihm nicht etwas davon ablafjen könnte. Nein, 
ſagte Rothſchild, er müſſe fchon genug abgeben, anderthalb Millionen, 
womit er jeine Filialen meinte, die Häufer, mit denen er in Ver— 
bindung jtand. Savigny aber dachte dabei an mich und jcheint jo 
was angedeutet zu haben, und Rothichild hat das wohl nicht be- 
griffen oder nicht deutlich darauf geantwortet. Dann hats Savigny 
weiter erzählt, zuerſt Th., und der hat3 zu feinem Bruder, dem 
General, getragen, jtatt e8 mir zu jagen, feinem Vorgejegten, und 
jo hats zulegt auch Dieft erfahren. Ich Habe aber als Minijter 
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niemals mit Rothſchild Gejchäfte gemacht und auch als Gejandter 
in Frankfurt wenig: er zahlte mir meinen Gehalt aus, und einmal 
tauſchte ich bei ihm Rentenbriefe gegen öfterreichiiche Papiere aus... . 
Sch Habe es auch nicht nötig; mein Gewerbe als Miniſter hat mir 
was eingebracht, ich bin ein reicher Mann geworden, durch Die 
Dotationen, die Schenkung in Lauenburg. Freilich, wenn ich ein 
Geſchäft, einen Handel betrieben hätte und darauf jo viel Mühe 
und Verſtand verwendet, da hätte ich wohl mehr verdient.“ 

Wir waren jo bei unjern Rundgängen zum dritten male wieder 
vor das Palais gefommen. Da jah der Fürſt in einem Steller- 
fenster rechts Licht und jagte: „Was muß da fein? Es wohnt doch 
niemand dort. Macht einer da unten etwa faljches Geld?“ Wir 
gingen hin und fanden, daß es ein Holzfeller war, wo ein Mann 
Kohlen in einen Korb jchaufeltee „Ob das wohl Feuerung für 
mich it?“ fragte der Chef. 

Wir unterhielten uns hierauf nochmals von den legten De- 
batten im Reichstage, umd ich äußerte meine geringjchägige Meinung 
über die Oppofition wieder in jehr fräftigen Ausdrüden. „Sie 
waren immer der dornchme Mann gegenüber eiteln, ordinären 
Menjchen — jagte ih —, vornehm, ich meine nicht den Fürsten.“ 
— „Nein, ich veritehe, vornehme Denkart,“ erwiderte er. — „Las: 
kers jüdische VBordringlichkeit und Anmakung — fuhr ich fort —, 
die Profeſſoren mit ihrer Superflugheit und ihrem hohlen Pathos, 
Hänel, der jelbitgefällige pathetiiche Doktrinär — es läßt fich nichts 
Widerlicheres denfen. Der mollte in Schleswig-Holjtein meer: 
umſchlungen Juftizminifter werden.“ — „Ja — unterbrach mich der 
Kanzler —, die hatten die Rollen jchon ausgeteilt, ehe die Rech: 
nung gemacht war, wie wahrjcheinlich jetzt wieder. Es wurde aber 
nichts draus nach dem Gejpräche mit ihrem Sereniſſimus, oben im 
gelben Zimmer, wo er von neun fait bis Mitternacht bei mir 
war.“t — „Und wo er das Gleichnis vom Küden auf plattdeutjch 
zu hören befam,“ ergänzte ich. „Und der freche, verlogne Nüpel, 
der Richter. Und dem ganzen Gezerr, Genörgel und Gejpreiz gegen: 
über die einfache, jolide, pojitive Größe. Es war, als ob Sie gar 
nicht unter fie gehörten.“ — „Ja — verjegte er —, wenn ich mic) 


1. Juni 1864. 
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nach jolchen Debatten ins Bett lege, habe ich immer ein Gefühl 
der Beichämung, daß ich mich mit ihnen eingelafjen habe. Wiſſen 
Sie, wie wenn man nach einer durchfneipten Nacht, wo es zu 
Streit mit ordinären Leuten gefommen iſt, und vielleicht zu Thät- 
Lichfeiten — wenn man fi) da am Morgen halb befinnt, da fragt 
man fid), wie man zu denen geraten ilt, und was man ihnen ge- 
jagt und gethan hat.” Dann, nachdem ich die Berichtigung ſogleich 
zu machen und ihm zuzufchiden verjprochen hatte, verabjchiedete er 
mich mit „Guten Abend, Buſch. Auf Wiederjehen.” Buch — 
nicht wie ſonſt gewöhnlich, Herr Doktor! 

Nach zwei Stunden jchidte ich ihm die Berichtigung. Schon 
vor zehn Uhr erhielt ich fie durch einen Kanzleidiener zurüd, und 
nur in der zweiten Hälfte war einiges geändert. Sie lautete jeßt: 
„Sn dem Artikel »Unruh über Bismarde (Nr. 49 der Grenzboten) 
muß es ©. 398, 3. 2 v. ob. ftatt vermocht gethan heißen. So— 
dann aber it ein Mikverjtändnis auf ©. 400 richtig zu jtellen. 
Nach der Barziner Beiprechung mit Herrn von Bennigjen wurde 
mit demjelben nicht weiter verhandelt, und Graf Eulenburg erklärte 
dem Könige nicht, daß er auf feinem Minifterpoften verbleiben 
wolle, jondern berichtete Sr. Majeftät, daß Fürſt Bismard Bennigjen 
zu jeinem Nachfolger erjehen habe, und machte dagegen Vorjtellungen, 
worauf der König dem Minifterpräfidenten unterjagte, mit Bennigjen 
weiter zu verhandeln. Das hatte nicht „mehrere Monates, jondern 
nur einige Tage jpäter ftattgefunden. Die Unterredung, die der 
Kanzler zwei Monate jpäter mit Bennigſen im Reichstage hatte, 
fonnte feine Fortjegung der dem Kanzler unterfagten Verhandlungen 
mehr jein. Der Kanzler, der feinerjeit3 fortfuhr, auch unabhängig 
von der Minifterfrage die Fühlung mit Bennigjen und der national: 
Liberalen Partei zu fuchen, konnte Heren von Bennigſen nicht füglich 
erflären, daß die Möglichkeit, mit ihm als Minijterfandidaten zu 
verhandeln, feit faft zwei Monaten höhern Ort3 abgefchnitten war; 
er acceptierte daher Herrn von Bennigſens Verfion, daß das 
Tabakmonopol das Hindernis weiterer Verhandlungen ſei.“ 


1882 


Am 2. Januar 1882 früh machte ich wieder Bucher einen Ber 
juch. Gratulierten uns gegenjeitig zum neuen Jahre. Als ic) 
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fragte, wie e8 ginge, flagte er über Unwohlſein und fügte hinzu: 
„Inzwiſchen ift überhaupt Wichtiges pafliert. Ich bin weg geweſen, 
wegen Holjtein, mehrere Wochen, und erit am heiligen Abende 
wiedergefommen.“ Ich bat um nähere Mitteilungen, und er erzählte 
mir den Vorgang etwa wie folgt. Der Linterftaatsjefretär Buch 
babe, an Schlaflofigfeit leidend, um Urlaub gebeten und jei nach 
Italien gereift. Kaum fei er weg geweſen, jo habe jich Holftein 
an jeine Stelle gejegt und dirigieren wollen — eine Lächerlichkeit, 
da er nichts ordentlich verjtünde, höchſtens zu einer Gejandtichaft 
tauge und aud) da nur als Galopin. Er, Bucher, habe jich das 
eine Zeit lang gefallen lafjen, bis Holjtein fich herausgenommen habe, 
ihm eine Arbeit zu forrigieren. Es habe ſich darum gehandelt, 
für Bujch ein Einführungsjchreiben bei Jacobint in Rom aufzuſetzen. 
Das habe jeine Schwierigkeiten gehabt, jedes Wort habe abgewogen 
und überlegt fein wollen, und er habe die Sache reiflich überdacht 
und, wie er glaube, ganz im Sinne des Kanzler u. a. die Wen- 
dung angebracht, man habe bei den Bejprechungen die Interejien 
der Unterthanen des Königs vor Augen. Dann habe er die Arbeit 
Holitein übergeben, damit er fie ins Franzöſiſche überjege, und als 
er fie fpäter in dieſer Überſetzung wiedergejehen hätte, habe jene 
Wendung gefehlt, und Holjtein habe einen langen Sat von jeinem 
Eignen Hinzugethan gehabt, der Unfinn enthalten habe, weshalb 
ihn der Fürſt mit zwei dicken Strichen befeitigt habe. Über die 
Holjteinjche Anmaßung fei ihm, Bucher, die Galle ind Blut ges 
treten, und jo habe er jich jofort Hingejegt und an Hatzfeldt als 
Stellvertreter des Kanzler gejchrieben, er leide an einer Gallen- 
affektion und bitte, ihn jogleich auf einige Zeit zu beurlauben, ſonſt 
reife er ohne Erlaubnis ab. Das ſei denn auch geichehen, und 
zwar jei er nach Montreur gegangen und dort gerade jo lange ge— 
blieben, bis er erfahren habe, daß Buſch zurücgefommen ſei. Hol- 
stein jei nicht bloß anmaßend, fondern auch übelnehmeriſch. So jei 
er jchon früher mit ihm in Konflikt geraten, indem jener, weil er 
einmal eine jchleunigjt zu erledigende Arbeit Holjteins bei deſſen 
Abwejenheit vom Auswärtigen Amte ſelbſt gemacht habe, gemeint 
habe, er wolle ihm jeine Gejchäfte „entwinden,“ und ihm daraufhin 
durch Roland alle ihm obliegenden Sachen habe in feine Mappe 
legen laſſen. Umſonſt Habe er dagegen remonftriert, Roland habe 
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ihm geantwortet, Holitein habe es jo befohlen. Endlich Habe er, 
Bucher, jich das von Roland jchriftlich ausgebeten, und ala Holitein 
dies von feinem guten Freunde Wollmann vernommen babe, habe 
er fich bei ihm mündlich bejchwert und zulegt Verſöhnung ange: 
boten. Er jei darauf eingegangen und babe jpäter aus Großmut 
auch das Rolandſche Schriftitüd zerriſſen, was er jet bedaure. 
Der Fürjt habe von dem jegigen Zerwürfnijje, wie es jcheine, nichts 
erfahren, wenigſtens habe er neulich, als er ihn zu Tijche gebeten 
hätte, nicht? davon erwähnt, Rantau aber wijje davon. 

Wir jprachen dann von den Verhandlungen mit der Kurie, 
die „auf gutem Wege find,“ von Helds Beiträgen zur jozialen 
Geſchichte Englands, von Taines Darftellung der Jafobiner, in 
denen Bucher Züge der Fortjchrittspartei gefunden hat, von Stirum, 
der auch gegangen jet, weil ihm die Intriguen der Clique um den 
Fürſten nicht gefallen haben, umd der ihm, Bucher, erklärt habe, er 
„gedenfe fünftig den Fürſten lieber aus der Ferne zu bewundern,“ 
und von dem neulichen QTadel meines Aufjages von jeiten des 
Chefs. Als ich jagte, ich fei der Meinung, dejjen Behauptung, 
er habe in der Zeit nach dem Bejuche Bennigjens in Varzin mit 
diefem nicht mehr über jeinen Eintritt ing Minifterium verhandelt, 
jcheine unbegründet, da er mir jelbjt gejagt habe, Herbert habe in 
dieſer Zeit an Bennigjen gejchrieben, was er jchwerlich ohne Wiſſen 
ſeines Vaters gewagt haben würde, gab er mir Necht, indem er 
hinzufügte, jemand habe geäußert, Bennigjen habe fich den Be— 
hauptungen der Offiziöfen gegenüber wie ein Gentleman benommen. 
Bucher will mir Taines Buch zu einem Aufjage ſchicken, wenn ers 
ausgelefen hat. Er macht fi Auszüge daraus, die auf die Ahn- 
lichkeit der Jakobiner und der Fortjchritt3partei hinweiſen. 

Am 8. Januar abends jchidte mir Graf Wilhelm Bigmard 
einen Artikel: „Der Grundfredit in Preußen“ für die Grenz- 
boten, den ich am 9. früh an die Redaktion abgehen lieg. Er 
juchte den Beweis für folgende Sätze zu führen: „Die vielen 
Hypothekenbanken jind in Verbindung mit dem Inſtitute unjers 
Hypothefenbuches eine gewilje Gefahr für den Grundfredit. Sie 
jehen ich darauf angewiejen, nicht den joliden, jondern den un— 
joliden Grundfredit zu fördern. Sie bieten fich nicht einem wirf- 
lichen Kreditbedürfniffe dar, jondern, mit dem Hypothekenbuche 
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fooperierend, locken ſie ungebührliche Kreditgelüjte heraus, ſchädigen 
die Gewerbthätigfeit durch mittelbare Anreizung zu unfoliden Entre= 
prijeverträgen, Drängen den Gewerbefleiß dadurch in die Bahn Des 
Schwindeld und mehren in letter Reihe die Zahl der Hindernijfe, 
die einer jolidern Entwidlung von Handel und Induſtrie derzeit 
in unjerm Lande noch immer entgegenstehen. Ein Eingreifen der 
Gejeßgebung in dieſer Richtung wird zunächit bei Gelegenheit einer 
Revifion der Subhajtationsordnung, aber auch noch durch andre 
fegislatorische Schritte anzuftreben jein.“ *) 

Montag, den 16. Januar brachte ich Bucher den dritten Band 
von Taines Revolutionsgeichichte La conquete des Jacobins wieder. 
Er erzählte, daß nächſtens nach einer Beſprechung mit dem Chef 
ein Feldzug in der Preſſe zur Aufklärung über Stodmar und dann 
über Bunjen eröffnet werden jolle. Er werde eine Brojchüre über 
dieje jchreiben, worin verjchtedne im Buche der Frau von Bunfen 
nur halb mitgeteilte Dokumente ganz veröffentlicht werden jollten. 
Sch könne mid) dann auch mit deren Benugung nüßlich machen, 
und er wolle mir dazu weiteres Material geben. Wie Sprachen dann 
von der foburgischen Clique, von Abefen, den Bunjen einmal den 
„prächtigen Abeken“ nannte, vom Oxforder Mar Müller, mit dem 
Abeken wohlthuende Stunden verlebt hat, von Geffden und zuletzt von 
Hepfe, wozu meine Frage Veranlaffung gab, was die Urjache ge: 
wejen wäre, daß er beim Fürſten in Ungnade gefallen ſei. Bucher 
jagte, zunächit habe er 1862, bald nad) dem Amtsantritte des 
Chefs, wo er das deutjche Referat gehabt habe, eine Denkichrift, 
die der Chef für den König gemacht hatte, faft wörtlich in jeiner 
Brojchüre: „Ein preußisches Wort” wiedergegeben, und der Chef, 
der dies, obwohl die Brojchüre anonym erfchienen jei, erfahren 
habe, habe Metzler verboten, dieſe in unfern Blättern zu erwähnen. 
Sodann habe Hepfe fur; vor dem Kriege von 1866 etwas, Das 
gegen Dfterreich im Werke gewejen wäre, „aus Eitelfeit, um ein: 
geweiht zu erjcheinen,“ dem öfterreichiichen Gefandten, wahrjcheutlich 
bei einem Diner, mitgeteilt, und auch das ſei dem Chef jpäter, 


*) Der Aufjag erichien ohne Verzug in den Grenzboten, Ähnliches ftand 
ipäter in dem Leitartifel „I Die Hypothetenbanten” der Nr. 33 des Deutichen 
Tageblatts (2. Februar) und einige Tage vorher in der Nordbeutihen Allgemeinen 
Zeitung. 
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als man fich wieder vertragen hatte, wahricheinlich durch Rechberg, 
zu Ohren gekommen. 

Bon Hepfe brachte ich das Geſpräch auf Thile, indem ich er: 
zählte, was der Fürſt neulich zu meiner Begegnung mit diefem ge: 
jagt hatte. Bucher blieb dabei, daß Th. ein Gentleman und jehr 
gutherzig jei, und bejtritt, daß er jo unfähig wäre, als Bismard 
ihn gegen mich bezeichnet hätte. Als Beijpiel für feine gentle- 
männtche Denkungsart teilte er folgendes mit: „Ich hatte einmal 
eine franzöfiiche Arbeit zu machen. Als ich damit fertig war und 
nach Haufe ging, begegnete ich Thile, mit dem ich ein paar Worte 
wechielte. Während ich dann weiter ging, fiel mir ein, ich könnte 
an einer Stelle einen Sprachfehler gemacht haben — étant jtatt 
ayant gelegt oder umgefehrt —, ich wußte es nicht gewiß, aber ich 
fehrte um, um die Sache zu forrigieren, wenn es wirflich falſch 
war. Als ich nad) der Arbeit fragte, hatte man fie jchon Thile 
gegeben. Ich ging nun zu ihm und jagte es ihm. Er nahm den 
Bogen her und erwiderte: »Und deshalb fommen Sie zurüd? Sie 
find doch ein wunderlicher Mann. Allerdings Hatten Sie fich ver: 
jehen, aber ich habe es jchon berichtig. Da Sites aber jo genau 
nehmen — bier machte er einen Klecks über feine Storreftur —, jo 
machen Sies jet mit Ihrer eignen Hand richtige ... Da war der 
Dide anders, der wuhte nichts von jolchem Zartgefühl, der juchte 
jeine Mitarbeiter eher zu verdunfeln und ſich auf ihre Koften zu 
heben. Einmal fam ein italienischer Brief des Papſtes an den 
Kaifer an, und ich mußte ihm überjeen. Als die Überjegung fertig 
war, jchickte jie Bülow mit dem Driginal an den Kaifer und fügte 
die Bemerkung Hinzu, daß fie die liebenswürdige Sprache der Ur— 
jchrift Freilich nicht wiedergebe. Er verjtand aber gar nicht italienijch; 
denn als jpäter ein andrer Brief der Art eintraf, trug er ihn zum 
Kaifer und jagte ihm, indem er eine Überjegung nachzujenden ver: 
ſprach, als vorläufigen Inhalt, der Papſt wolle einen Vertrag mit 
Preußen ſchließen. Dasjelbe berichtete er dem Kanzler. Davon 
fand ich aber, als ich den Brief jpäter überjegen mußte, gar nichts 
als das Wort accordo, das überdies nur in einem Nebenſatze vor: 
fam, in dem von der Notwendigkeit eines Einklangs, eines guten 
Einvernehmens zwilchen Rom und und Die Nede war. Daraus 
hatte der Die einen Akkord, einen Vertrag. herausgelejen. Da, 
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jeine Unkenntnis ging jo weit, daß er Franchi, als der Slardinalitaats- 
jefretär geworden war, gegen mich mehrmals Frandicht nannte. Ich 
mußte in meiner Antwort den Namen auch gebrauchen und jagte natür- 
lich Franki. Er muß fich das gemerkt und dann zu Haufe in der 
Grammatik nachgejehen haben; denn jpäter nannte er ihn richtig.“ 

Zulegt erwähnte ich den Aufſatz, den Graf Bill mir für die 
Grenzboten geſchickt hatte. Bucher billigte den Inhalt und veriprach 
mir für den Fall, das die Sache weiter verfolgt werden jolle, das 
Bud) von Rodbertus über die Grundfreditbanfen zu leihen, wo 
dieje charakterifiert würden. 

Am 26. Januar jandte mir Bucher den eriten und dritten 
Band der Nippoldichen Ausgabe der Biographie Bunjens, die 
Korrefturbogen einer von ihm verfaßten Widerlegung des von den 
Münchner Nachrichten, dann von der Nationalzeitung gebrachten 
Briefes des Prinzen Albert an Stodmar, worin der „Sturz“ 
Bunjens erklärt worden war, und „Gedanfenjpäne* zu einer Ab- 
handlung für die Grenzboten, die ich bi8 zum 2. Februar aus— 
arbeitete, und die in Nr. 8 unter dem Titel: „Bunſens Freunde 
und die Wahrheit* erjchien. Buchers Widerlegung jollte im 
Februarheft der Deutichen Revue veröffentlicht werden. Im den 
„Gedankenſpänen“ jagte er von Herrn Joſias: 

„Er nimmt Abjchrift amtlicher Aftenjtüde mit (wie Arnim), 
die jeine ‘Familie verjtümmelt und dadurch verfäljcht veröffentlicht. 
Site fünnen jogar unbejorgt die Frage aufiverfen: oder die Drigi- 
nalien? Er hat nämlich mindejtens drei mitgenommen. Der ganze 
Abſchnitt des Buches (d. h. der Biographie, joweit fie vom Rüd- 
tritte Bunjens Handelt) iſt eine Fabel, wider bejjeres Willen ge— 
jchrieben. Daß der König ihm nachher einen freundlichen Brief 
gejchrieben hat u. ſ. w., erklärt fich aus der bekannten Gewohnheit 
Friedrich Wilhelms IV., den Beamten und den Freund in einer 
Perjon zu trennen. cf. Radowitz. Die Denkchrift eine Tertianer- 
arbeit, Djterreich bi8 ans Aſowſche Meer, Polen wiederhergeitellt, 
furchtbares Wort, gelafjen auögeiprochen, Preußen befommt Dfter- 
reichiih-Schlefien, eine der Provinzen, die dem Kaiſerhauſe am 
treuejten ergeben, und Mähren! 





G. u. €, I, 112/13. II, 97. 
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„Band II, Seite 587 feine Anficht über die richtige Vor— 
bildung zum diplomatiichen Dienste. Bei Theodor hat es nicht an— 
geichlagen. In Lima und Alerandrien muß er Außerordentliches 
vollbracht haben; denn nach kurzem Aufenthalt an jedem diefer Orte 
wurde er jedeömal Faltgejtellt und hat endlich jeinen Abjchied ge- 
nommen. Wenn der Alte die Vorbildung, über die er fich Iuftig 
macht, genofjen hätte, anjtatt einer profejlorenhaften, jo hätte er 
wahricheinlich die Thorheiten und die Injubordinationen vom 1. und 
4. März 1854 nicht verübt. 

„Mitglieder der äjthetifchen Internationale finden Sie in dem 
Regifter am Ende des dritten Bandes. Über den religiöfen Menfchen 
find Sie bejjer orientiert als ich. Gott das dritte Wort, Bunfen 
jcheint die Vorjtellung gehabt zu haben, daß der liebe Gott fich 
ganz fpeziell mit ihm bejchäftige. 

„Bonmot, das in London zirkulierte: die Gelehrten halten ihn 
für einen Diplomaten, und die Diplomaten für einen Gelehrten. 
Die Selbjtberäucherung in der Darjtellung des Geſprächs mit Cla- 
rendon, Teil IT. Bunſen und Pourtales attejtieren einander ihre 
Bortrefflichkeit. Duelle des Albertichen Brief Teil III, ©. 357. 
Bunſen beffagt jich über jeine Regierung bei Albert. 

„Auch das Politiiche bedarf wohl für den denffaulen Philifter 
einer populären Beleuchtung. Preußen ſoll fich den Krieg mit 
Rußland auf den Hals ziehen, und was ift die Gegenleiftung? 
1. Daß die englijche Flotte in die Oſtſee geht, Hat wenigitens den 
Sinn, daß die preußischen Küften dadurch vor der ruffischen Flotte 
geſchützt wurden. 2. Die vier Bevollmächtigten (der Wiener Kon— 
ferenz) jollen die Intereffen Preußens an der Abftellung der Über: 
macht Rußlands für jolidariich erklären. Was ich mir dafür kaufe! 
Wie oft ijt die Integrität der Türkei für ein europäiſches Intereſſe 
erklärt worden! Auch die in dem Buche häufig ſpukende Idee eines 
engliſch-preußiſchen Bündniſſes (Dogma der Altliberalen) ift abjurd, 
zeugt von völliger Unkenntnis der englifchen Politik, die fich auf 
Alltanzen von Dauer und ohne bejtimmten und beichränften Zweck 
niemals einlajjen wird. Zeil II, 201 und 227.“ 

Am 17. Februar gab ich im Palais des Reichskanzlers einen 
Abdrud meines Grenzbotenartifel3 über Bunſen zur WVorlegung bei 


dem Fürſten ab. Er war couvertiert und am Ende ſchriftlich mit 
Buſch, Tagebuchblätter III 
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Mori Busch unterzeichnet, aber ohne Begleitichreiben. Ih erfuhr 
dabet vom MPortier, daß der Kanzler feit einiger Zeit nicht recht 
wohl fei. Auf dem Rückwege begegnete ich auf der Leipziger Straße 
Bucher, der fich freute, daß „es in England jett fchöne Dinge 
geben werde.“ Ic fragte, was er meine, und erhielt zur Antwort: 
„Run, die Gejchäftsordnung im Parlament, die Cloture. Da mögen 
fic) unſre Leute fragen, ob ihnen dad an ihrem Ideale auch jo 
gefällt wie andres.“ 

Die Auszüge aus Taine erichienen, paſſend gruppiert und mit 
(erreichen Hinweilen auf die den Jakobinern verwandte Fortichritts- 
partei durchipict, in Nr. 7 und 9 der Grenzboten unter dem Titel: 
„Die Wahrheit über die Jakobiner.“ Über den von Bucher er- 
wähnten Gladjtonefchen Plan aber jchrieb ich einen Auflag, der 
unter der Überjchrift „Gladſtone und die parlamentarische Rede— 
freiheit” in Nr. 10 der Grenzboten abgedrudt wurde. 

Am 10. März erhielt ich von Kapitän Alm von der Rojtoder 
Barf „Dora Ahrens” aus Falmouth die Nachricht, daß unfer 
Sohannes nicht mehr unter den Lebenden ſei. Er war am 19. De- 
zember v. 3. auf der NRüdfahrt von Eorinto in Nicaragua „auf 
See geblieben." Während eines heftigen Norditurmes in der Nähe 
der Falklandsinjeln jo unglüdlich über Bord gefallen, da er das 
ihm zugeworfne Tau nicht zu halten vermocht, war er in die Wellen 
verjunfen. Mit ihm, unjerm einzigen Sohne, ſchwand mir mein 
Liebftes dahin, mit ihm mein Streben und meine Freude an der 
Arbeit, mein Stolz und meine Hoffnung. Sieben Schwerter im 
Herzen stehe ich fortan im Schatten. Er war erjt einunddreißig 
Sahre alt, er hatte das harte Matrojenleben und zwei jchiwere 
Steuermannsprüfungen Hinter fich, und wir durften hoffen, ihn bald 
als Kapitän eines jtolzen Schiffes zu jehen. Jetzt lag er auf dem 
tiefen, Dunkeln Grunde einer fernen See, und es blieb nichts von 
ihm als die Erinnerung an fein liebes Geficht und feine tapfere, 
vornehme Seele. Furchtlos, wahrhaft und pflichtgetreu, wie er 
gelebt hatte, ſtarb er in feinem Berufe, für fein Schiff wie der 
Soldat für Fahne, König und Land. Er war ein Mann, ein 
Charakter, und über folche hat der Tod feine Gewalt, Gott kann 
jie weiter brauchen. Aber wir werden ihn mit jterblichen Augen 
nicht wiederjehen, und es bleibt ung nur übrig, an feinem Geburts- 
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tage, dem 13. April, fein Bild mit Lorbeer und Vergigmeinnicht 


zu befränzen. 
Lak mid im düftern Reich, 
Mutter, mich nicht allein! 
Nicht allein! — Wo du auch weileft. 
Ah! Wenn du dem Tag enteileft, 
Wird fein Herz von dir ſich trennen. 


Groß war die Teilnahme, die die Freunde von allen Seiten 
uns bezeigten. Auch der Neichsfanzler blieb damit nicht zurüd. 
Am 16. März jchrieb er mir: „Geehrter Herr Doktor! Mit auf- 
richtigem Bedauern habe ich den jchweren Verluft vernommen, von 
dem Sie betroffen worden find, und wenn ich auch bei jolchem Ver— 
fufte Troſt nicht zu bringen vermag, jo fann ich doch nicht unter- 
laſſen, Ihnen meine herzliche Teilnahme auszufprechen. Bismard.“ 

Damit mögen dieſe Aufzeichnungen bejchlofjen fein. Es iſt 
Abend geworden. 


* * 
* 


Das Gefühl der Chroniſtenpflicht erwachte eher wieder, als 
der Schmerz über unſern Verluſt eingeſchlafen war. Ich empfand 
von neuem Intereſſe auch für andres als das Bild des von uns 
geſchiednen teuern Sohnes, und ſo kehrte ich zu meinen Aufzeich— 
nungen zurück. Die ihm gewidmeten Zeilen aber ſollen ſtehen bleiben 
als ein Denkmal für ihn und eine Erinnerung an kummervolle 
Tage, an Wochen tiefer Gebeugtheit und Verdunklung. 

Am 29. März war ich früh bei Bucher. Er erklärte die 
deutſchfeindliche Partei in Rußland für gefährlich und meinte, der 
Kaiſer ſcheine uns zwar aufrichtig zugeneigt zu ſein, ſei aber viel— 
leicht nicht imſtande, der Partei dauernd zu widerſtehen. Skobelew 
ſei in der That hart von ihm angelaſſen worden. Der habe zu 
Schweinitz, als er mit ihm von Gatſchina zurückgefahren ſei, gejagt, 
der Kaiſer habe ihm tüchtig den Kopf gewaſchen (il m’a donné 
un savon), und der General habe auch gedrückt ausgeſehen. — Von 
Holſtein hat, als er vor Jahren mit Bismarck in Petersburg war, 
ein ruſſiſcher Diplomat — wenn ich recht verſtand, Neſſelrode — 
bemerft: Ce jeune homme sait une foule de choses, mais il n’est 


pas capable de faire une seule. 
6* 
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Papſt Leo hat fich bei den Perjonalfragen ungemein entgegen- 
fommend verhalten. Unter anderm hat er urjprünglich in Osnabrüd 
ftatt Drobes einen andern zum Bilchof haben wollen, den Tarnaſſi 
ihm gelobt und empfohlen hatte, einen ehemaligen Jeſuitenſchüler 
aus dem Collegium Germanicum. Als man ihm aber von jeiten 
unfrer Regierung mitgeteilt hatte, daß der Betreffende ſich an ver- 
ſchiednen jtaatsfeindlichen Agitationen beteiligt habe, hat er ihn ohne 
Zögern fallen laſſen. 

Am 30. März ſchickte mir Bucher zu eventueller Benugung in 
den Grenzboten die Überfegung des Auszugs aus einem Briefe 
des Fürften P. U. Wjaſemsky aus dem Herbite 1876, der im Euro: 
päifchen Boten abgedrudt worden it, und worin fich der Berfafjer 
ſtark gegen das Treiben der Panſlawiſten ausjpricht. Ich fügte ihn 
als Beiſpiel, daß es noch verftändige Ruſſen gebe, einem Aufſatze 
mit dem Titel: „Die ruffischen Chauviniſten“ ein, worin auch andre 
Beiträge Buchers zur Kenntnis der Lage in Rußland verwertet 
waren, und der in Nr. 15 unfrer grünen Blätter erjchien. 

Am 8. Juni ſechs Uhr abends gab ich im Palais auf der 
Wilhelmftraße einen kurzen Brief an den drei Tage zuvor von 
Friedrichsruh nach Berlin zurücgefehrten Reichsfanzler ab, der die 
Bitte enthielt, wenn er eine Aufgabe für mich Habe, mir Tag und 
Stunde zu der erforderlichen Information angeben zu laſſen. Um 
31/, Uhr ſchon Hatte ich durch Sachſſe die jchriftliche Antwort, der 
Fürſt „wünſche mich auf einige Augenblide zu ſprechen“ und bitte 
um meinen Bejuch für den nächiten Nachmittag 121/, Uhr. Sch 
ging zu diefer Zeit hin, kam nad) etwa einer halben Stunde, während 
deren der Chef einem der Stenographie fundigen Chiffreur diktierte, 
vor, und „aus einigen Augenbliden” wurde eine volle Stunde. Der 
Fürſt war in Zivilrof und Meilitärhofen. Er war magerer ge 
worden, jodaß der Rod ihm über dem Rüden Falten jchlug; im 
übrigen jah er wohl aus und befand fich offenbar in guter Stim— 
mung. Er empfing mich mit Händedruf und „Guten Tag, Büjch- 
lein.“ Dann fagte er, indem er mich zum Niederjegen einlud: „Sie 
wollen Futter, ich habe aber keins. Es giebt nicht®, weder in 
innern noc in auswärtigen Fragen. Das bischen Herzegowina, 
Sie wifjen, und jet das bischen Ägypten. Das geht uns nicht viel 
an, deſto mehr freilich die Engländer, auch die Franzojen. Die haben 
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ihre Sache ungejchidt angefangen und ſich verfahren, mit der Ab- 
jendung der PBanzerjchiffe nach Alerandrien,! und nun ſichs damit 
nicht machen läßt, joll ihnen das übrige Europa auf einer Konferenz 
aus der Berlegenheit helfen. Mit den Gefchwadern iſts nichts ohne 
Landungstruppen, und die haben fie nicht zur Hand, und fo iſts mur 
eine Wiederholung der Demonjtration von Dulcigno.? Dort waren 
e3 die Felſen, hier find e3 die europäischen Warenmagazine, ſonſt 
hätten jte vorausfichtlich jchon bombardiert. Auch fragt fich, ob fie 
nicht dabei den fürzern gezogen hätten; denn die Ägypter haben 
in ihren Werfen jehr jchwere Gejchüge, und ihre Artillerie iſt nicht 
Ichlecht. Mit der Konferenz aber iſts wie mit einer Enquete am 
grünen Tiſche, die Interefjen der Mächte find nicht diefelben, und 
jo wird nicht leicht was Praktiſches dabei herauskommen. Auch 
will der Sultan nicht mitthun, und er hat damit nicht Unrecht. 
Kann ers mit den Briefen machen und mit den Bevollmächtigten 
— was wir in diejen Tagen erfahren werden — gut für die Weſt— 
mächte; wo nicht, jo giebt3 nur mehr Verwirrung, und es bleibt 
zulegt doch nichts übrig, als daß der Padiſchah jeine Nizams hin- 
ſchickt und Ordnung ftiften läßt. Das fommt aber von der abjurden 
Politik Profeſſor Gladjtones von Anfang an. Der ſuchte mit 
Frankreich und Rußland Fühlung, ohne fich zu überlegen, daß 
deren Interejjen in der Levante ganz andre waren als die eng- 
lifchen. Er gab alle Rejultate auf, für die jich die engliiche Politik 
ſeit achtzig Jahren der Pforte und Djterreich gegenüber bemüht 
hatte, und die jehr wertvoll waren, und dachte wunder was er 
könnte und erreichen würde, wenn er beide vor den Kopf jtiehe. 
Und in Frankreich iſt man auch faljche Wege gegangen, aus Rück— 
ficht auf die öffentliche Meinung. England Hat Agypten fo nötig 
wie das liebe Brot, wegen des Suezkanals, der nächiten Ber: 
bindungslinie zwilchen der öjtlichen Hälfte des Neiches mit der weit 
lichen. Der ift wie der Nerv im Genid, der das Nüdgrat mit 
dem Gehirn verbindet. Eine Berjtärfung der türkischen Macht ift 
ihnen dabei nicht im Wege, wie überhaupt nicht. Frankreich denkt 
mehr an das Preitige, das die Pforte gewinnt, wenn fie hier ver: 


ı im Mai 1882. 
2 1880, um die Abtretung von Dulcigno am Montenegro zu erzwingen. 
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mittelt und gebietet, und fürchtet davon Einbuße an jeinem Anjehen 
in Afrifa. Doch hat es auch große materielle Interejjen; denn es 
feben in Ägypten vierzehntaufend Franzoſen und nur dreitaufend 
Engländer. Ic habe ihnen vergebens gejagt, daß ein arabijches 
Reich, wie es Arabi im Sinne haben mag, ihnen viel gefährlicher 
werden würde, in Afrika, als eine Verſtärkung des türfiichen Ein- 
flufjes dort am Nil. Die Pforte ift ein alter verjchuldeter Guts- 
befiger in Europa, an den man jich hier halten fann, dem man 
immer beiflommen fann, wenn er zuviel Anfprüche macht. Aber 
was ein unabhängiges Ägypten für Frankreich in Afrifa werden 
fann, iſt nicht abzujehen. Freycinet begreift das wohl, aber er 
fürchtet fich vor der Tradition, dem Vorurteil und der Eitelfeit der 
Franzoſen, vor Gambetta, der damit operiert. Zwar tjt die Ab- 
jtimmung in der Kammer günjtig ausgefallen, jehr günjtig jogar, 
aber wenn auch nicht anzunehmen tft, daß Gambetta bald wieder zur 
Macht gelangen wird, jo kann doch bald ein andrer Wind wehen und 
das gute Einvernehmen mit England ein Ende haben. Ein Feldzug, 
gemeinschaftlich mit den Franzoſen, eine Dffupation mit den Land» 
truppen ijt für die Engländer bedenklich; denn die Franzoſen würden 
dabei immer mehr Leute jtellen als die Engländer, die ihre Soldaten 
in Irland brauchen und überhaupt nicht viele haben, und wenn 
Frankreich dort mehr Truppen hätte, jo würde es natürlich auch 
mehr Einfluß üben, die erite Nolle jpielen und vielleicht jchwer 
wieder herauszufriegen jein. Wir andern würden uns milttärtich 
nicht dabei beteiligen, da uns die Sache vorläufig ziemlich gleich- 
giltig jein fann, und wir feinen Beruf haben, andern Leuten, 
bejonder8 den Engländern, die Staftanien aus dem Feuer zu 
holen. Sp jteden fie denn mit ihren Schiffen in einer Sad: 
gaſſe, und jett jolls die Konferenz gut machen. Wir jollen uns 
auch Hier ihrer annehmen, jollen auf die Pforte drüden und uns 
dadurch mit ihr broullieren, was wir natürlicherweije höflichjt ab- 
lehnen.“ 

„Ungefähr jo, wie vor dem letzten ruſſiſch-türkiſchen Zuſammen— 
ſtoße — jagte ih —, wo Sie von den Engländern angegangen 
wurden, den Ruſſen Angriff zu verbieten, bloß weil es der Lon— 
doner Politik nicht paßte, und wo die Königin Viktoria deshalb 
an den Kaiſer jchrieb.“ 
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„Sa — jagte er —, und wie vor dem Krimfriege, wo Bunſen 
ihren Advofaten machte. Sie müſſen jelber jehen, wie fie fich aus 
der vorjchnell herbeigeführten Lage heraushelfen, die Suppe, die jie 
fi eingebrodt haben, jelber ausejjen.“ 

Der Hund, der in der Zwijchenzeit Hinter mir geitanden und 
feine Anmwejenheit durch gelegentliches Knurren Fundgegeben hatte, 
bellte jeßt. „Er merkt, daß ein Fremder draußen it,“ jagte der 
Fürſt, Eingelte und befahl, als der Kanzleidiener im Vorzimmer 
öffnete und die Dogge hinauslief: „Der Hund joll draußen bleiben.“ 
Dann fuhr er fort: „In innern Angelegenheiten ijt auch nichts 
von Bedeutung, was Sie nicht wühten. Das Tabaktmonopol 
werden fie verwerfen, fie fünnen jett nicht anders.“ — „Wber 
Durchlaucht werden ihnen damit doch wiederfommen — jagte ich — 
und die Sache in drei oder vier Jahren durchſetzen.“ — „Das hängt 
von den Umjtänden ab — erwiderte er —, von künftigen Wahlen. 
Das Tabaktmonopol aus bloßer Liebhaberei für diefe Steuerreform 
zu betreiben, fällt mir nicht ein. Es ift ein Übel, aber das befte 
unter allen andern Mitteln zur Steuerreform. . . . Zunächſt will 
ich von ihnen meine Quittung darüber, daß ich zur Bejeitigung 
einer unbilligen Beſteuerung gethan habe, was ich fonnte, und daß 
fie nicht gewollt Haben. Dann mögen fie jich mit ihren Wählern 
auseinanderjegen und e3 vor ihnen rechtfertigen, wenn deshalb etwa 
die Klajjeniteuer erhöht werden muß und andre Lajten ihnen nicht 
abgenommen werden fünnen.“ 

„Da möchte man am Ende doch lieber auswandern,” jagte ich. 

„Gewiß,“ verjete er. „Die Klaſſenſteuer, die nur noch bei ung 
erüttert, ijt eine der Haupturjachen der Auswanderung. Sie jollten 
nur wiljen, wie viele Erefutionen beim Fleinen Manne die Folge 
davon jind, und jelbjt in der Mittelflafje. Sie ift wie die ruffiiche 
Kopfiteuer und gejtattet feine Verteilung der Lajt nad) den Ber- 
hältnijjen der damit Belafteten, wogegen indirefte Steuern jie von 
jelbit bewirken. Hier Abhilfe zu schaffen, den ärmern Angehörigen 
des Staates Erleichterung zu gewähren war mein Ziel, es hätte 
auch das des Landtags fein jollen. Sie haben aber bei der Be— 
ratung des Berwendungsgejeges gejehen, wie wenig Herz ſie dafür 
hatten, und der von der Kommiljion angenommne Antrag Lingen 
will nicht einmal die Notwendigfeit einer Reſerve anerkennen.“ 
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Ich bemerkte: „Die Betonung der Sparjamfeit in diejem An: 
trage Klingt doch recht ſchulmeiſterlich und zugleich recht beichränft 
und philijterhaft. Es hört ſich an, als ob nicht die Volksvertretung 
eines großen Reiches, jondern die Stadtverordnneten von Poſemuckel 
das Licht ihrer Weisheit leuchten ließen. Der ganze Liberalismus 
hat diejen Fleinfrämerischen Zug; fie find in der Mehrzahl Snobs 
mit einigen Swells dazwijchen.“ 

„Das it wahr — ſagte er —, viel Größe und weiter Blid 
liegt allerdings nicht darin, aber ein ftarfer Widerjpruch gegen die 
Botichaft des Katjers,t der in dieſer Frage einen weit höhern Stand: 
punkt einnimmt. Aber jo find jie einmal: fie haben nur ihre 
Alttengejellichaften, die Fraktionen vor Augen und jehen nicht über 
die Frage hinaus, ob deren Aktien jteigen oder fallen, wenn Dies 
oder das gejchieht oder unterbleibt. Das Übrige kümmert fie wenig. 
Außerdem hoffen fie, daß der alte Kaiſer bald gehen und der fünftige 
jie gewähren lajjen wird. Der Kaiſer fieht aber gar nicht jo aus, 
als ob er ihnen den Gefallen thun wollte, er kann noch lange leben 
und Hundert Jahre alt werden. Sie jollten ihn jehen, wie rüftig 
er jegt ift, und wie gerade er fich hält. Und auch geijtig hat er 
gewonnen. Der Nobilingjche Aderlaß Hat ihm, wie (ich veritand: 
Lauer) jagte, körperlich und geiſtig wohlgethan, das alte Blut it 
abgegangen, und er fieht weit beſſer aus als früher. Wir ftehen 
jeßt ganz gut miteinander, befjer wie jeit Jahren.” — „Und der 
Zukünftige wirds auch jo halten müſſen,“ ſagte ich. „Er wird ohne 
Schaden nicht anders regieren können.“ 

„Nun ja — erwiderte er —, er möchte mich auch behalten, 
aber er ijt zu jehr fürs Behagliche, er meint, mit Majoritäten 
regieren wäre bequemer. Sch Habe ihm gejagt: Verſuchen Sieg, aber 
ich thue dabei nicht mit... . Sie rechnen indejjen doch vielleicht 
faljch damit; denn auf einen langlebigen Kaifer fann ein furz- 
lebiger folgen, und es fommt mir vor, als ob das hier der Fall 
jein wirde. Der dann daran käme, ift aber ganz anders, der will 
jelber regieren, iſt emergijch und entjchteden, gar nicht für parlamen— 
tariiche Mitregenten, der reine Gardeoffizier.... Philopator und 
Antipator in Potsdam. Der ift gar nicht erfreut, daß fich fein 
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Vater mit den Profeſſoren einläßt, mit Mommjen, Virchow und 
Forckenbeck, und vielleicht entwidelt fic aus dem einmal der rocher 
de bronze, der uns fehlt.“ 

Er fam dann auf jeine andern Neformpläne zu jprechen und 
bemerkte: „Die jogenannten jozialiftiichen Geſetze find auf ziemlich 
gutem Wege und werden fich durchdrüden und weiter entwideln, 
auch ohne mid. Das Nächitliegende und Notwendigjte wird in der 
Hauptjache bald durchgehen; nur ift e& nicht gut, daß man die 
Krankenkaſſen in zu nahe Verbindung mit der Unfallverjicherung 
gebracht wiſſen will... . Es ift hier nicht geraten, die Natural- 
feiftungen in Geld zu verwandeln,“ was er durch eine technijche 
Auseinanderjegung bewies, deren Einzelheiten ich nicht völlig 
veritand und deshalb nicht recht im Gedächtnifje behielt. — Ich 
jagte: „Aber der Staatszujchuß, von dem Sie Verföhnung der Ar- 
beiter durch die Erfenntnis erwarteten, daß der Staat nicht bloß 
von ihnen fordere, jondern ihnen auch helfe, ihnen für Notfälle 
etwas zumenden, ihre Zufunft nach Möglichkeit fichern wolle, der 
joll wegfallen.“ 

„Richt wegfallen — entgegnete er —, nur ijt er nach der 
neuen Geftaltung des Entwurfs mit den Gefahrenklajjen, den Ge: 
nofjenjchaften, nicht jofort nötig. Nach fünf Sahren, zehn Jahren 
wird man jehen, wie weit man mit den Beiträgen kommt, nad) fünf- 
zehn Jahren kann man fragen, ob und wieviel der Staat zuſchießen 
muß. PVorläufig genügt, daß die Poſt die fälligen Gelder jogleich 
auszahlt, der Staat Garantie für die Sache leiftet.“ 

Er führte das wieder im Detail aus, dann jagte er: „Ich bin 
müde und frank und möchte, wenn ich meine Quittung vom Reichs: 
tage habe, am liebjten gehen, mag aber den alten Kaiſer nicht allein 
laffen. Als er nach) dem Attentat auf dem Rücken lag, habe ich 
mir das gelobt. Sonjt wäre ich lieber in Friedrichsruh im Grünen. 
Es wird mir dort immer wohler, während ich hier immer bald wieder 
abgebraucht und ſchwach werde und kaum ein paar Stunden arbeiten 
fann, ohne daß mir die Gedanken vergehen. Wie Schön und friich 
wars draußen auf dem Lande, wo ich alle Tage meine Freude 
hatte, wenn ich ausfuhr und jah, wie der Roggen fich üppig ent: 
widelte und die Kartoffeln geſund herauskamen.“ 

Davon nahm er Anlaß, von der Hoffnung auf eine gute Ernte 
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zu jprechen, und das brachte ihn auf die Getreidepreife in Deutjch- 
land und England. Er bemerkte dabei u. a.: „Die Meinung, daß 
niedrige Getreidepreife Glük und Wohlitand und Zufriedenheit be= 
deuten, ijt Aberglaube. Dann müßte man jich in Litauen und 
Rumänien am wohljten befinden und weiter nad) Weiten jtufenweije 
bis nach Aachen hin immer weniger wohl. In England jind die 
Kornpreiſe jet niedriger als bei uns, und dennoch herricht in den 
untern Klafjen Unzufriedenheit, der Nadifalismus breitet jich weiter 
aus, e3 ijt eine Revolution im Anzuge, und die demokratische Re— 
publit wird fommen, der Gladjtone und jeine guten Freunde und 
Gehilfen, Chamberlain und Dilfe, die Wege bahnen helfen. Ebenjo 
its in Spanien und Stalien, wo die Dynajtie zwar Widerjtand 
feijten wird, aber wahrjcheinlich erfolglos. In Frankreich wird man 
jehen, ob fie fich hält, die Nepublif, und bleibts dabei, jo werden 
jich dort Zuſtände entwideln wie in Amerifa, wo anitändige Leute 
es für eine Schande halten, fich mit praktischer Politif zu befallen, 
Senator, Repräjentant oder Minijter zu werden.“ 

Er ging, als ich aufgeftanden war, ein Weilchen weiter: 
Iprechend im Zimmer umher, fette ſich aber bald wieder, wie er: 
müdet. Er erwähnte Herbert, der noch in London ift, ich brachte 
von diejem die Nede auf Hapfeldt und darauf, daß er noc) immer 
nicht Staatsjefretär jei, und er bemerfte: „Das fommt nur davon, daß 
er jich jelbjt noch nicht fürs Bleiben erklärt Hat. Er iſt noch nicht 
ganz arrangiert, noch nicht mit feinem Bruder aufs reine wegen einer 
Hypothek; aud) kann ichs ihm nicht verdenfen, wenn er lieber in Kon— 
Itantinopel, wo es billig ift — (ich überhörte die Summe) als hier 
fünfzehntaufend Thaler bezieht. Er hat nur ein Vermögen von etwa 
hunderttaufend Thalern. Ich Hatte mehr für ihm verlangt, ſechzig— 
taujend Mark; aber der Bundesrat ſchlug es ab, da man dem Staats 
jefretär doch nicht mehr geben fünne ala dem Reichskanzler, der vier: 
undfünfzigtaujfend bekommt, der aber durch Dotationen ein reicher 
Dann geworden iſt. Man kann eben nicht jedem ein Opfer anfinnen, 
und es iſt ebem nicht jeder geneigt zu einfachem Leben, wo er jich 
nach jeiner Dede ſtreckt, nicht große Gejellichaften giebt und ſonſt 
foftipielige Bedürfnifje hat, und in jolchen Fällen heifts dann: Fünf 
von vier geht nicht, borg ich mir eins. Bis zum Juli muß er jich 
aber entjcheiden. Sonjt müſſen wir Doktor Bufch fragen.“ 
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„sch danke ſchön!“ verjegte ich. — „Nein — ſagte er —, es 
giebt zwei Doktoren dieſes Namens, und ich meinte den andern, 
nicht das Büjchlein. Aber Buſch ift ebenjowenig gefund wie Hatz— 
feldt, der überdies weichlich ijt und fich, wenn er einmal Kopfſchmerz 
oder den Schnupfen hat, wie die Franzoſen ein Tuch um den Kopf 
bindet und jich zu Bette legt, ſodaß ich jchon in Der Lage gewejen 
bin, beider Gejchäfte übernehmen zu müjjen, ftatt daß fie mir die 
meinen abnehmen jollten.“ 

Er fam von dieſen Kranken auf die Kaiſerin zu reden und 
jagte: „Sie ift wieder gejund; ich aber habe meine Krankheit zum 
guten Teile durch ſie. . . Der Schweinit ift auch wieder auf den 
Beinen, obwohl er jchwer daniederlag. 

Sch fragte, ob er bei der Monopoldebatte im Reichstage ſprechen 
würde: „Ja,“ erwiderte er. „Wenn es meine Gefundheit erlaubt. 
Aber nicht, um fie zu überzeugen, jondern um Zeugnis abzulegen 
vor dem Lande und dann meine Quittung zu verlangen.“ Ich er: 
fundigte mich, ob er diefen Sommer wieder nach Kiffingen zu gehen 
gedenfe. „Nein — antwortete er —, es ift mir, obwohl der Rakoczy 
mir ſonſt recht wohl thut, das legtemal nicht gut befommen. Ich 
habe mich darauf fait vier Monate mit Hämorrhoiden gequält, die 
ganz entjeglich wehthaten; wie hölliſches Feuer brannte es,“ was er 
Dann weiter bejchrieb. 

Ehe ich ging, fragte ich noch: „Wie gefällt Ihnen der Nitter 
Poſchinger, Durchlaucht? Es it viel Intereffantes in der Samm: 
lung,! aber mir jcheint, er hätte noch bejjer auswählen können. 
Indes hat er wohl nicht alles, was vorhanden war, unter die Hände 
befommen.* — „Auch das,“ verjegte er. „Aber vieles iſt gar nicht 
in den Archiven; jo meine Privatbriefe an den vorigen König, die 
Gerlach aufbewahrte, und die dejjen Erben nicht jobald heraus: 
geben werden. Doch iit das Buch aud) jo recht injtruftiv, da es 
manches enthält, was bisher nicht jo genau befannt war, und es 
iſt vielleicht gut, daß jene Briefe und andres jegt noch unveröffentlicht 
bleiben.“ 

Er hatte mir in der Zwiſchenzeit mehrmals die Hand zum 
Abjchiede gegeben, aber immer wieder von einem neuen Thema 


! Breußen am Bunbestage. 
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angefangen, das mich zum Bleiben veranlafte. Jetzt reichte er fie 
mir zum leßgtenmal, und nachdem ich ihm gedankt hatte, da er 
mir die Freude gemacht habe, ihn nach längerer Zeit einmal wieder- 
zujehen, entfernte ich mich und ging, wie immer nach jolchen Be— 
ſprechungen, jtrads nach Haufe, um das Gehörte ohne Aufenthalt 
und Verwiſchung durch einen Zwilchenfall zu Papier zu bringen. 

Am 15. Juli machte ich Bucher wieder einmal einen Beluch. 
Er Hagte wieder über die ungehörige Wirtjchaft im Auswärtigen 
Amte und der Reichsfanzlei. Er bejtätigte mir, was mir der Fürſt 
über die politische Denfart und Haltung des Prinzen Wilhelm er: 
zählt hatte, und fügte hinzu, er habe gegen Bekannte auch gemiß— 
billigt, daß jeine Mutter die Volkszeitung lefe und mit der Fort— 
Ichrittspartei einer Meinung ſei. Dann berichtete er, dat ihm jemand 
aus der Umgebung des Kronprinzen mitgeteilt hätte, neulich habe 
einer der Führer der Nationalliberalen geäußert, fie jeien gar nicht 
jo jehr gegen das Tabafmonopol, wollten „die Bewilligung aber als 
Morgengabe für den nächjten Kaiſer aufheben.” — „Sch wollte das 
dem Kanzler, den ich jet jelten jehe, jchreiben — fügte er Hinzu —, 
— aber in ſeiner Monopolrede,! daß er ſchon davon unterrichtet 

In der Ägyptiichen Sache ift nach jeiner Anficht das Wich— 
Hofe daß wir davon einen Bruch zwichen Frankreich und England 
erwarten dürfen.?.... Mit Djfterreich ftehen wir vortrefflih. Was 
er Ihnen damals nicht hat jagen können, it Thatjache: wir haben 
ein Bündnis mit ihnen in aller Form, und der Chef hat jpäter 
noch einiges zujtande gebracht, ſodaß wir etliche Jahre vor einem 
Kriege ganz ficher find.“ 

Am 2. Auguſt erhielt ich von Bucher eine Karte, auf die er 
gejchrieben Hatte: „Ich habe heute meinen Urlaub angetreten und 
zugleich mein Abjchtedsgejuch eingereicht. Die Gründe erzähle ich 
Ihnen einmal. Auf Wiederfehn.“ 

Gegen Ende des September hin berichteten die Zeitungen, daß 
Bucher zurücdgefehrt jei, und am 26. fragte ic) in feiner Wohnung, 
ob das richtig jei. Der Diener bejahte e8, fügte aber hinzu, der 
Herr Geheimrat jei nur drei Tage in Berlin geblieben und an 
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diefem Morgen nach) Barzin gereift, wohin ihn der Fürſt eingeladen 
habe. Am Sonnabend oder Sonntag denfe er zurück zu fein. 

Sp ſuchte ich ihn denn am nächjten Montag (2. Oftober) 
wieder in feinem Haufe auf, traf ihn an und erfundigte mich jogleich, 
ob er abgehen oder bleiben werde. Er antwortete, vorläufig wolle 
er bleiben. Am 1. Auguft habe er den Chef gebeten, beim Kaiſer 
jeine Entlafjung auszuwirken, und in dem Schreiben nur Rüdfichten 
auf feine Gefundheit (zumehmende Nervofität jtand im Konzepte des 
Briefes, das er mich lejen lies) für jein Gejuch geltend gemacht, 
obwohl ihn, wie ich wilje, andre Gründe weit mehr dazu bewogen 
hätten. Dann ſei er nach Bormio abgereift, und dorthin habe man 
ihm die Antwort des Fürſten nachgejchicdt, der ihm gejchrieben Habe, 
ehe er jein Verlangen in gejchäftliche Behandlung nehme, möge er 
Doc zu einer Beiprechung der Sache nad) Barzin kommen; er werde 
wohl auch den Ort gern einmal wiederjehen. Er, Bucher, habe das 
für die Zeit feiner Rüdfehr vom Urlaube zugejagt und jei dem: 
zufolge am letten Dienstage nad) Varzin gefahren. Hier habe ihm 
der Kanzler vorgeftellt, daß er jeiner Kenntnis und Gejchidlichkeit 
weiter bedürfe, und daß ers zwar begreife, wenn er krank und müde 
jei, aber glaube, dem dadurch abhelfen zu können, daß er ihm zu 
jeder Zeit, Sommer und Winter, Urlaub gewähre, ſoviel er wolle. 
Auch jolle er in Zukunft nur unter ihm ſtehen. Bucher hat darauf 
entgegnet, er habe ſich nicht gänzlich zurüdziehen wollen, ſichs 
vielmehr nur jo vorgeitellt, daß er größere Arbeiten zu Haufe vor- 
nehmen werde, gewilje Darjtellungen nach noch nicht benusten Akten— 
jtüden der Archive, die er eben jo gut machen zu fünnen glaube 
als die Archivbeamten (Poſchinger und Sybell. Auch das, habe 
der Chef gemeint, aber im Amte müſſe er bleiben, er jet ihm unent- 
behrlich. Bucher hat jich darauf zwei Tage Bedenkzeit ausgebeten 
und nach deren Ablauf in den Wunsch des Fürften gemwilligt. Er 
fieht aber nicht3 Gutes davon fommen; denn die VBerhältniffe werden 
jich feiner Anficht nad) nicht ändern. 

Sch erfundigte mich, wie es dem Chef gehe. Er antiwortete: 
„Richt jehr gut. Er leidet an Gefichtsjchmerz, der plöglich auftritt 
und jehr arg ist, nach einer Weile aber wieder vergeht. Der Arzt 
meint, es fomme von einem jchlimmen Zahn, und habe geraten, 
daß er fich den ausziehen oder den Nero töten laſſen jolle; er will 
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jedoch nicht, weil er an die Meinung des Doktors nicht glaubt. 
Wenn ihn das nicht quält, ijt er der alte liebenswürdige Cauſeur, 
und oft hat er auch feine Inſpiration, wo er mit erjtaunlichen 
Weitblif über politische Angelegenheiten jpricht. Ich werde davon 
aber wohl nicht viel mehr haben. Ich bin in den legten Jahren 
jeltener wie Sie bei ihm vorgefommen, manchmal zwei Monate 
nicht. Aber vielleicht macht fich das ſpäter wieder beſſer, vielleicht 
Ihon bald. Als ich zu Rantau in diefen Tagen von meinem 
Abſchiedsgeſuche ſprach, jagte er, das wäre doch nicht nötig. Der 
Kaijer fünnte zwar recht alt werden, aber regieren würde er wahr- 
Icheinlich nicht lange mehr wollen, und dann fäme der Kronprinz 
dran, der fich feit dem Konflikte, den er vor zwanzig Jahren mit 
feinem Vater gehabt hätte (Freytags Notiz darüber, die ich — 1863 
im Sommer — der Süddeutihen Pot in Frankfurt am Main 
zur Veröffentlichung gegeben hatte, und die Damals viel Lärm und 
Angſt verurfacht Hatte)! nicht geändert habe. Er jei ganz Forts 
jchrittsmann und verberge das jchon nicht mehr.“ ALS ich weg: 
gewejen jei, habe er auf Einladung Ludwig Löwes dejjen Revolver- 
fabrif zu befichtigen und jogar dort ein Frühſtück anzunehmen gerubt. 
Neulich jet er in eine Hofgejellichaft gekommen, wo Puttkamer und 
zugleich drei Fortichrittler, darunter Mommſen und Virchow, zu: 
gegen gewejen jeien, und da jei er bei jeinem Eintritt an dem 
Minifter vorbei und auf das liberale Stleeblatt zugegangen, mit dem 
er fich dann demonftrativ lange unterhalten habe, wobei überdies 
zu berüdfichtigen fei, daß um diefe Zeit gegen Mommfen ein Prozeß 
wegen Beleidigung des Fürjten gejchwebt habe. Der Chef wiſſe 
das. Er habe in betreff der Zukunft geäußert: Er wird mich be- 
halten wollen, und da werde ich ihm meine Bedingungen ftellen, 
und er wird darauf eingehen, jein Werjprechen aber nicht halten. 
„Dann will der Chef — fuhr Bucher fort — jeinen Abjchied 
nehmen und nach) Varzin ziehen, von wo er jchon jegt nicht wieder 
fort möchte, und dann joll dort jo eine Art von Kolonie entitchen, 
wobei man wohl auch an mich denkt. Es follen dann Memoiren 
geichrieben werden. »Ich Habe der Welt noch viel zu jagen,« 
äußerte er 1877, als er mit mir davon ſprach. . . . Die Fortfchrittler 
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wijjen, wie der Kronprinz gejinnt it, und fie wollen dann ein 
Miniſterium aus ihrer Partei bilden. Birchow hat dag in öffent- 
lichen Reden angedeutet und dazu bemerkt, dann werde die ganze 
Politif, aud) die auswärtige, anders werden. Bismard ſei ein 
begabter Politiker, aber der Vertreter einer Diplomatie, die man 
bis auf ihn als eine längſt überwundne angejehen habe... das 
wird was Schönes werden und nicht lange gehen. Aber es fann 
in der Bwijchenzeit viel Dummheit begangen und ungeheuer viel 
Schaden angerichtet werden.“ 

Wir jprachen darauf, was er von Bismards Religiofität halte, 
und ic) jagte, ich glaube, daß feine Frau in dieſer Beziehung auf 
ihn eingewvirft Habe. Er gab mir Recht und jagte, in deren Familie 
babe herinhutifcher Geiſt geherricht; im übrigen liege fich über 
dieſe Dinge jchwer urteilen. Dann bemerkte er, Bismard glaube 
auch an Gejpenfter. In Ojtpreußen ſei ein Schloß, das niemand 
bewohne, weil man wiljen wolle, e& gehe darin der Geiſt einer 
Dame um, die ein Verbrechen begangen habe, und zwar bei hellem 
Tage. Als man dies einmal bei Bismard erzählt hätte, und einige 
das für Thorheit erflärt hätten, habe der Chef gejagt, es fönne 
jehr wohl etwas daran fein, und man dürfe darüber nicht lachen 
und jpotten; denn er jelbit habe Ähnliches erlebt.*) Auch Bucher 
hält joldhe Dinge für möglich. „Denn — jagte er — auch mir 
it einmal etwas jehr Merkwürdiges der Art pafjiert. Als ich noch 
am Lütower Ufer wohnte — es war im erjten Jahre meiner An- 
jtellung, und ich hatte jehr viel zu thun und war abends gewöhnlich 
jo müde, daß ich gleich einfchlief, wenn ich mich zu Bette legte —, 
da jah ich eines Abends ganz deutlich, wie meine Mutter fich über 
mein Bett beugte und mich zufrieden anlächelte: als ob ſie jich 
freute, daß ich jebt in ein geordnete Leben eingetreten ſei. Sch 
weiß ganz jicher, daß es fein Traum war. 

Ic teilte ihm jchlieglich mit, daß ich Berlin verlaffen und 
nach Leipzig zurücfehren wolle, da ich in Berlin nicht oft genug 
Gelegenheit habe, den Chef zu jehen und ihm zu dienen, auch zu 


*) Wohl in Ehönhaufen, vgl. Heſekiel, „Das Bud vom Grafen Bis: 
mard” ©. 19. 
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wenig Umgang für mich und meine Frau gefunden habe. Ich werde 
noch in den Februar hinein verweilen, um mich mündlich vom Chef 
verabjchieden zu können, gedenfe aber jede Jahr ein paarmal 
herüberzufommen und ihn zu bejuchen. Im der Zwiſchenzeit werde 
ich mir dann und wann erlauben, ihn, Bucher, um Rat, Auf— 
Härung und Material in politiichen Angelegenheiten zu bitten, und 
andrerjeit3, wenn er jelbjt etwas in die Preſſe zu bringen vorhätte, 
immer zu feiner Verfügung ftehen wie vor 1878. Sollte der Kanzler 
einmal abgehen, jo würde ich ihm ohne Verzug jchreiben, daß 
er auf meine Dienjte zählen fünne Bucher fand das in der 
Drdnung. 

Dienstag, den 10. Oftober waren Bucher und der Staats: 
rat Viktor von Hehn zu Abend bei und, um mit mir eimige 
Sorten griechifchen Weines zu probieren, die ich kurz vorher be- 
fommen hatte. Bei dieſer Gelegenheit erzählte Hehn als Beweis, 
wie jchwer das Ruſſiſche zu erlernen jei, mit dem Bucher fich vorher 
vergeblich beichäftigt zu haben erklärt hatte: „Der bekannte Göttinger 
Mathematifer Gauß empfand einmal das Bedürfnis, feiner ab- 
jtraften Bejchäftigung in fich ein Gegengewicht zu jchaffen. Es 
präſentierten fich ihm zu dieſem Zwecke die ruſſiſche Sprache und die 
mafjenhaften und vielgliedrigen Pflanzenbezeichnungen des Linnejchen 
Syſtems. Er entjchloß fich, diefe auswendig zu lernen und eignete 
fie fich wirklich an. Das Ruffiiche war ihm zu jchwierig vorge: 
fommen.“ Bucher teilte folgende hübſche Gejchichte mit, die Bismard 
ihm während jeines legten Aufenthaltes in Varzin erzählt Hatte. 
„AS der alte Rothichild zweiundachtzig Jahre alt war, begann er 
zu Fränfeln, und als der Arzt der Familie erjchien, äußerte er die 
Befürchtung, es werde jet wohl mit ihm zu Ende gehen. Ei, 
warum denn? verjegte der Doktor. Site haben ja fein chroniches 
Leiden und find eigentlich ganz gefund; Sie fünnens auf Hundert 
Sahre bringen. Der Baron fchüttelte aber den Kopf und erwiderte: 
»Wenn Gott der Herr mich kann haben zu zweiundachtzig, warum 
joll er mich da nehmen zu hundert ?«* 

Montag, den 27. November 1882 war ich früh bei Bucher, 
um ihm ein Paket mit zwei Aufjägen und einen Brief zur Be 
förderung an den Fürften in Varzin zu übergeben. Der Brief, 
den er ebenjo wie das übrige zu bejorgen verjprach, lautete: 
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„Hochverehrter Herr Reichskanzler! 

Jedermann Hat feinen Ehrgeiz. Der meine beiteht darin, Eure 
Durchlaucht zu jtudieren und möglichjt getreu darzustellen. Ich bin 
infolge dejjen dabei, ein neues Buch über Sie zu fchreiben, das 
das in dem frühern auseinanderliegende wichtigere Material neben: 
einanderjtellen und mit andern eignen Beobachtungen und Studien 
aus Quellen wie die Briefe in Heſekiels Buch, die Depefchen bei 
Poichinger und die Sammlung Hahns ergänzen fol. Es wird 
feine Biographie, jondern eine ausführliche Charakteriſtik in einer 
Anzahl von Kapiteln, 3. B. Bismard und der Parlamentarismus, 
Bismarck und die deutſche Frage, Bismarck und die Religion, die 
Legende vom Junker Bismard, Bismard und die Diplomaten, die 
jozialen Probleme, Bismard als Redner und Humorift, Bismard 
und Ofterreich, Frankreich, Rußland, die Polen, endlich Bismard 
als Privatmann beabjichtigt. Wie ich die Sache zu behandeln ge— 
denke, erjehen Sie aus den beifolgenden Artikeln, die ich als bloße 
Vorftudien zu betrachten bitte. Der eine, »Bismard als Junker«, 
it als unbedenkfliche Skizze bereits in der Monatsjchrift Aus allen 
Zeiten und Landen abgedrudt, der andre, »Bismard und die Re— 
figtone, joll in die Grenzboten kommen. Beide werden, falls fich 
neues Material findet, für das Buch umgearbeitet werden. Das 
letztere joll der Gejchichte dienen, zugleich aber Ihnen nützen. Es 
wird Daher wegbleiben, was letzterm Zweck entgegenjtehen könnte, 
und es ijt dringend zu wünſchen, daß ich bei der Arbeit von Euer 
Durchlaucht unterftügt werde. Ich erlaube mir dabei ehrerbietigit 
daran zu erinnern, daß Hejekiel jolche Beihilfe reichlich erfuhr, und 
dag Eure Durchlaucht mir 1873 Beiträge ausdrücklich in Ausſicht 
jtellten. Auch wird das Buch an vielen Stellen den Eindrud 
machen, daß der Berfajjer wohl unterrichtet ijt, und wenn Daneben 
Irrtümer vorfämen, würde zu befürchten fein, daß fie vom Publikum 
gleichfalls für Wahrheit genommen werden könnten. 

„sch bitte daher, zunächſt die beiden Proben geneigteit zu 
prüfen und jie mir ergänzt durch möglichjt viel neues Material 
und eventuell veftifiziert wieder zugehen zu laſſen. Später würde 
ih, falls Sie e8 erlaubten, Ihnen von Zeit zu Zeit die andern 
Kapitel deutlich geichrieben überjenden und dabei ähnliche Unter: 
ſtützung erbitten. 

BSuſch, Tagebuchblätter III 7 
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„Man kann jagen, dergleichen Bücher ſeien bei Lebzeiten des 
Gegenſtandes der Daritellung nicht zu jchreiben. Ich geitatte mir 
darauf zu antworten, fie werden auf dieſe Weile am beiten ge- 
raten, da der Verfaffer, wenn ihm Vertrauen gejchenft wird, dann 
mehr erfahren fann, als was in Archiven zu haben ift, deren Inhalt 
überdies in jpäterer Zeit nicht von allen recht veritanden wird. 

„Wünjchten Eure Durchlaucht mündliche Beiprechung der Sache, 
jo wäre ich jederzeit bereit, Ihren Befehlen ohne Verzug nachzu- 
fommen. 

Berlin, 26. November 1882. 

Euer Durchlaucht 
ehrerbietigit ergebner 
Dr. Moritz Buſch.“ 


Bucher erzählte bei dieſer Gelegenheit, daß Bleichröder, nachdem 
er ſich wegen Beihilfe zu einer türkiſchen Tabak- und Eiſenbahn— 
ipefulation vergeblich an Rothichild und die Disktontogejellichaft ge 
wandt, mit rheinischen Geldleuten deshalb in Verbindung zu treten 
verjucht und dabei in Köln geäußert habe: „Für eine Spekulation 
im Drient habe ich die deutiche Diplomatie zur Verfügung; wen 
der Reichskanzler nicht will, jo habe ich den —“ . . . „Die Sache 
wird jetzt Schon an der Börje erzählt,“ fügte Bucher (wohl nad) 
Hanjemanns Mitteilung) hinzu. Dann machte er mich auf den 
Artikel des Echo über Göjchen (dem Londoner Politiker jüdischer 
Herkunft) aufmerfjam, von dem die Berliner Börjenzeitung vom 
23. November d. 3. berichtet. Dieje jagt: „Unter den Liberalen 
in England, die die ägyptische Politik der Regierung verwerfen, 
macht, wie aus London berichtet wird, tiefen Eindrud die im Echo 
von Robert Knight, dem Redakteur des Statesman, gegebne Ent: 
hüllung der großen finanziellen Griffe, die bei den verjchiednen 
Anleihen des Khedive durch die einzelnen Bankhäufer gemacht worden. 
Der beftigite perfönliche Angriff it gegen den ehemaligen Kabinetts— 
minijter Göſchen gerichtet. Das tragijche Ende des Schafämmerers 
Ismail Sadyf Paſcha, des »einzigen Mannes, der der Sendung 
des Herrn Göfchen Widerftand geleiftet«, wird geradezu in Ber- 
bindung damit gebracht und Göſchen beichuldigt, »vierzehn Tage 
nachher dreiundeinhalb Millionen Pfund Sterling in die Tafche 


26. Nov. 1882 Achtundzwanzigſtes Kapitel 99 


gejtedt zu haben!« »Und diefer Mann, Herr Göfchen — ruft 
Knight aus — erfühnt ſich, im Unterhaus al3 eine Autorität in 
ägyptischen Angelegenheiten fich in die Bruft zu werfen! ... Ich 
fam aus Indien vor viereinhalb Jahren hierher im guten Glauben 
an Herrn Gladjtone, Herrn Göfchen und die liberalen Führer... . 
Unjer politifches Leben iſt aber jetst thatjächlich wieder jo verderbt, 
wie e3 vor Hundert Jahren war.... Wenn Sie den Mut haben, 
dies zu veröffentlichen, jo habe ich den Mut, dafür einzuftehen.“ 
Ein jolcher Angriff ift in der größern Preſſe Englands jeit bald 
dreißig Jahren nicht mehr erfolgt. Von dem Briefe hat der ſchwer 
Beſchuldigte mittlerweile in feiner Weife öffentlich Notiz genommen — 
weder durch Rede noch Schrift noch Klage. Dagegen brachte das Echo 
noc eine Anzahl ähnlicher Beichuldigungen gegen andre Perſönlich— 
feiten, die es als „Haifiſche“ bezeichnet. Bucher hat ihn dem Chef 
nah Barzin geſchickt, und diefer Hat „fich jehr darüber gefreut“ 
und gejagt, er wiſſe fchon, daß in den Händen „dieſer politijchen 
Ügyptologen“, z. B. auch in denen des Generalfontrolleurs Wilfon, 
„viel hängen geblieben jei.“ 


7* 


Neunundzwanzigſtes Kapitel 
Rus Buchers Rufpidmungen 


m" 11. November 1882 befam ich von Bucher einen Brief, in 
dem er jchrieb: 


„Lieber Freund! 


Der Gedanke, Aufzeichnungen zu machen und zu hinterlafjen, 
ift mir bis in meinem Alter fremd gewejen. Was ich vor meinem 
Eintritt in das Auswärtige Amt erlebt und nicht jchon in der National- 
zeitung von der Seele weggejchrieben hatte, jchien mir für andre 
faum Interefje genug zu haben; das Spätere, wenigjtens das Beite 
davon 

Darf ih den Buben doch nicht fagen. 

Seitdem man mir aber die Ehre erwieſen hat, Preßhetzen gegen mich 
zu veranjtalten, bei denen ich eigentlich der Prügeljunge für Bis- 
mard war, habe ich zuweilen das Bedürfnis empfunden, für eine 
dereintige Berichtigung all des Unfinns der Berliner Preſſe zu 
jorgen, in der vielleicht mehr Leichtfertigfeit und Berlogenheit zu 
finden it al$ in irgend einer andern. Da mir der zum 1. Dftober 
d. J. erbetne Abjchied nicht bewilligt iſt, ich vielmehr im Gejchirr 
bleiben joll, jolange ich ziehen fann, und der Mann, den wir beide 
gleich verehren, nicht ausgeſpannt hat, jo werde ich jchwerlich dazu 
fommen, joviel niederzufchreiben, daß ein Büchlein daraus werden 
fönnte. Der Tod kann mich überraschen, und meine Erben würden 
mit meinen Papieren nicht® anzufangen wiſſen. So denfe ich denn 
Ihnen hin und wieder etwas für Ihr Archiv zu geben in der Gewiß- 
heit, daß Sie oder Ihre Erben nur zur rechten Zeit Gebrauch davon 
machen werden, und mit dem Vorbehalt, daß Sie mir die Beiträge 
zurücgeben, wenn ich doch in die Lage kommen follte, fie jelbit 
verarbeiten zu können. 
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„sch fange aljo heute mit den beiden Preßhetzen an, deren erite 
für mich immer nur einen fomijchen Charakter gehabt hat. Nachdem 
der Staatsfefretär von Thile im Sommer 1873 [e8 war 1872] 
jeinen Abjchied genommen hatte, wurden feine Gefchäfte interimiftifch 
von dem Gejandten von Balan verjehen, bis im November des fol- 
genden Jahres Bernhard von Bülow für die Stelle ernannt wurde; 
Balan war dem Kaifer nicht genehm gewejen. Während dieje Per— 
jonalfrage noch unentjchieden war, Anfang Juni 1874, brachte die 
Norddeutiche Allgemeine Zeitung einen augenjcheinlich von Bismard 
diftierten Artikel, in dem ausgeführt war, wie bejchwerlich es für 
ihn jei, von allen Dezernenten des Auswärtigen Amts und dazu - 
von jo vielen Reſſortchefs Vorträge entgegenzunehmen, und wie dem 
mit einem Schlage« abzuhelfen ſei durch Ernennung eines General: 
jefretärd. Ich ſchalte ein, da in Frankreich und Italien, vielleicht 
noch in andern Ländern einzelne Minijter einen folchen Beamten 
haben, der manchmal als Kabinettchef bezeichnet wird, manchmal 
den Unterjtaatsjefretär erfeßt, manchmal neben einem jolchen eriftiert 
und immer aus Gründen befondern Vertrauens gewählt wird. Aus 
dem erwähnten Artikel ging hervor, daß dieſer Generaljefretär die 
Angelegenheiten aller Reſſorts vortragen ſollte. Einige Tage jpäter 
brachten offiziöje Zeitungen die Nachricht, Bismard hätte mich für 
die Stelle augerjehen. Er jelbjt hat über die ganze Sache nie ein 
Wort mit mir geiprochen noch durch einen Dritten ſprechen laſſen, 
weder vorher noch nachher. 

„Sofort wurde von zwei Seiten die Hebe eröffnet, über Deren 
Urheber und Werkzeuge ich im Laufe der Jahre, ohne je eine Frage 
gethan zu haben, volljtändige Auskunft erhalten habe, weil viele 
Leute der Pflicht der VBerfchwiegenheit genügt zu haben meinen, 
wenn fie einige Zeit den Mund gehalten haben. Auf der einen 
Seite war der Legationsrat Otto von Bülow, jet Gejandter in 
Bern, jeit Abefens Tode Reiferat des Kaiſers, beforgt, daß ich feine 
Beziehungen zum Kaiſer und deſſen Umgebung beeinträchtigen würde, 
und veranlaßte ein Neptil — Name mir befannt,*) aber gleich- 
giltig —, gegen mich zu arbeiten. Es wurde dazu die Spenerjche 
Beitung gewählt, weil der Kater die alte Gewohnheit, dieſes von 
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Dr. Aleris Schmidt, einem hohen Freimaurer, vedigierte Blatt zu 
fejen, beibehalten hatte, auch nachdem dasjelbe in die Hände des 
Dr. Wehrenpfennig übergegangen war, der dasjelbe bald zu Tode 
vedigierte. Aus der Spenerjchen Zeitung gingen die Angriffe mit 
Variationen in viele andre Blätter über, in freihändlertiche mit dem 
Zufag, daß der Plan des Fürſten »bei hervorragenden Perjönlid)- 
feiten des Neichsfanzleramts feine Billigung finde.« Im den Aus- 
jchnitten, die vor mir liegen, it zu lefen: ich litte an einem jchweren 
Augenübel — in der That hatte ich das Jahr vorher eine Kur bei 
PBagenjtecher in Wiesbaden mit durchaus befriedigendem Erfolge ge: 
braucht —, ich hätte mich deswegen ſchon von den Gejchäften zurüd- 
gezogen; in der That verfah ich meinen Dienjt wie immer und hatte 
nur vom 1. Juli ab den üblichen Sommerurlaub erbeten; ich würde 
deshalb nicht mehr nach Barzin berufen werden — in der That 
habe ich nach Beendigung meines Urlaubs vom 26. Augujt bis 
26. Oftober die Gejchäfte in Barzin verfehen —; ich ſei wegen meiner 
Vergangenheit bei Hofe persona minus grata — was in betreff 
der Hofichrangen richtig jein möchte, aber wohl nicht in betreff des 
Kaijers, der, wie Sie ohne mic) erfahren haben, perjönlich mir 
einen wichtigen Auftrag erteilt und meine Berichte Darüber entgegen: 
genommen hatte.*) Übrigens würde ich als Generaljekretär gar nicht 
in Berührung mit ihm gefommen fein. 

„Dieje Bülowjchen Angriffe hätten jchwerlich den Plan Bis- 
mards vereitelt; aber auch die Freihändler, die ihn ſchon damals 
in Verdacht hatten, daß er nicht mehr mit ihnen wirtichaften werde, 
jobald die Befejtigung unfrer auswärtigen Beziehungen es ihm ge: 
jtatten würde, fich mit den innern Verhältnifien zu bejchäftigen, fie 
wollten einen Keger nicht in Der mir zugedachten Stelle jehen. Camp— 
haufen, damals Vizepräfident des Staatsminiſteriums, erklärte Bis— 
mard, daß ich ihm nicht genehm fei. Welchen Grund er angegeben 
hat, habe ich bis heute nicht erfahren, den wahren natürlich nicht; 
das aber weiß ich beftimmt, daß er fich gegen feine Räte im Finanz: 
minifterium gerühmt hat, mir diefe Ausjicht verdorben zu haben. 
So fonnte ich e8 mit Humor betrachten, da er mir einen Dienft 
erwieſen umd ich doch nicht die Pflicht hatte, ihm dankbar, jondern 





*) Sendungen nad) Spanien in der Thronjolgeangelegenheit 1870, ſ. u. 
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das Recht, ihm feindfelig zu fein. Wäre Bismard nicht auf dieſen 
Widerjtand gejtoßen, hätte er mir die Stellung angetragen, jo hätte 
ich nicht nein und doch nur mit Widerftreben ja jagen fünnen, wenn 
auch mit geringerm als das, mit dem ich vor einigen Wochen an: 
geficht3 der Zuftände, denen wir unter dem Regime B.-9. entgegen- 
gehn, mein Abjchiedsgejuch zurüdnahm. Was mich erwartet hätte, 
brauche ich Ihnen bei Ihrer Kenntnis der Verhältniffe nicht aus- 
zumalen. Tag und Nacht des Rufs gewärtig fein, mich in Hundert 
mir fremde, unfympathiiche Dinge im Fluge notdürftig und nicht 
zu meiner eignen Befriedigung einarbeiten, mit Minijtern und allen 
möglichen Beamten und, was das Abjchredendite, mit geehrten 
Rednern verhandeln müſſen. Einige Jahre jpäter brachte Bismard 
jeinen Gedanken in andrer Gejtalt zur Ausführung, er richtete fich 
die Reichskanzlei ein; aber deren Chef, Tiedemann, obwohl viel 
jünger als ich, und obwohl nicht mit den auswärtigen Sachen be- 
lajtet, die mir ohne Zweifel auch zugedacht waren, jehnte fich bald 
nad) einem Ruhepojten. Ich hatte es Camphauſen zu danken, daß 
ich bei den Gejchäften blieb, in denen ich zu Haufe war, und auf 
die mein Studium, meine Lektüre jeit zehn, ich kann fagen, jeit 
zwanzig Jahren gerichtet waren. 

„Die zweite Preßhetze war im Juni und Juli 1878. Daß fie, 
einmal angeregt, zahlreiche Gehilfen fand, ijt leicht erflärlih. Zu 
viele Leute, die direft oder indirekt die Hand in der Preſſe haben, 
hatten fich zweimal ſchwer über mich geärgert; das erjtemal 1864, 
als ich unter »diejem Minijter« in Dienſt getreten, das zweitemal 
im Herbſt 1866, als fie im jtillen bedauerten, es nicht ebenjo gemacht 
zu haben. Dazu die Freihändler, gegen die ich jeit 1855 gejchrieben, 
die Rabbiner der Volkszeitung und andre jchreibende Juden, denen 
ich allerdings jonjt nichts zuleide gethan hatte; die Ultramontanen, 
die mir jehr mit Unrecht einen Anteil an der Falkſchen Gejep- 
gebung beimaßen — ich würde die von nadten Juriften ohne hiſto— 
rischen Sinn, ohne Kenntnis fremdländischer Geſetzgebung und Praxis 
gemachten Entwürfe in manchen Punkten anders geitaltet haben, wenn 
ich gefragt worden wäre; endlich die noch im Auslande befindlichen 
Flüchtlinge, die mich einfach beneiden. Jedoch die nähern Aufjchlüfie 
über dieſe Hetze beginnen erſt jeßt fich zu finden; einen recht über- 
vajchenden Habe ich Ihnen jchon zu Ihrer Sammlung gegeben, den 
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Artikel der Süddeutjchen Poſt, wie ich aus guter Quelle höre, von 
dem Sozialdemokraten Referendar Biered, über die Unterhandlungen 
der verjtorbnen Gräfin Sophie Haßfeldt und ihres Sohnes Paul, 
gegenwärtigen Staatsſekretärs, mit der Sozialdemokratie und die 
Entgegnung in dem offiziöfen Deutjchen Tageblatt vom 3. d. M., 
die wie eim Dementi ausjehen joll und feins ift. Ich halte aus 
äußern Gründen die Angaben Vierecks im wejentlichen für richtig 
und glaube, daß wir in ihnen die Zipfel eines Gewebes zu jehen 
befommen, das gefponnen wurde, während der Kaiſer infolge des 
Nobilingichen Attentats daniederlag, und man nicht wuhte, ob er 
auffommen würde, eines Gewebes, in dem rote und ſchwarze und 
noch andre Fäden fich in merfvürdiger Weile freuzten, und an dem 
einer mit zwei Gefichtern mitgearbeitet hat. Wie mein in dem Artikel 
erwähnter Brief an Lafjalle vom 22. Januar 1862, dejjen ich mich 
durchaus micht zu jchämen habe, und wie der tödliche Haß der 
Gräfin gegen mic) entitanden it, erjehen Sie aus dem beiliegenden 
Konvolut, deſſen ganzen Inhalt ich zu Ihrer Verfügung jtelle, und 
das ich mir demnächjt zurüd erbittee Das Geſpräch, das Lafjalle 
in jeinem Briefe fordert, hatte das Ergebnis, daß ich erflärte, ic) 
vermöchte jeine Agitation nur jeitwärts dadurch zu unterftügen, daß 
ich gegen die Freihändler jchriebe und jpräche, joviel ich könnte; 
ich konnte aber nicht viel wegen des Gejchäftsverhältnifjes, im dem 
id) damals und bis zum Mai 1864 zu dem Nationalzeitungs- und 
Telegraphen= Wolff jtand. 

„Bei dieſer Gelegenheit will ich denn auch zu Bapier bringen, 
was es mit dem Geldbeiträgen auf fich hat, die ich der Internatio— 
nalen gejchiet haben joll. In London hatte ich in einem Lejefabinett 
einen gewijjen Borkheim fennen gelernt, aus Schlejien gebürtig, der 
als Student den badiichen Aufitand mitgemacht, in England Kauf: 
mann geworden war. Im Januar 1861 fuchte er mich auf, um 
mir folgendes zu erzählen. Iohann Philipp Beder (nicht zu ver: 
wechjeln mit Bernhard Beder), der im badischen Aufftand ein Kom- 
mando, wenn ich mich recht erinnere, als Oberjt, gehabt hatte, habe 
ihm aus Genua gejchrieben, die italienische Aktionspartei wolle 
irgendwo einen Putſch machen, jammle in Genua Leute, habe ihn 
zum Depotfommandanten ernannt und wünjche, daß er Ddeutjche 
Flüchtlinge anwerbe; Borkgeim möge ihm dazu behilflich fein. Auf 
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die Frage, was ich dazu meine, drang ich in Borfheim, dem Becker 
zu raten, daß er fich von der Sache zurüdziehe; was die Italiener 
vorhätten, wiſſe er ja ſelbſt nicht, jei aber jedenfalls etwas, was 
nur ihnen Vorteil bringen jollte und den Interefjen Deutichlands, 
wie man diejelben auch anjehen möge, feinen Vorteil bringen könne 
(vielleicht ein Einfall in den Kirchenjtaat); wozu dafür Deutjches 
Blut opfern? Borkheim fand das richtig, verjprach in dem Sinne 
an Beder zu jchreiben und las mir am 20. Januar, ich finde die 
Notiz in meinem Diary, feinen Brief vor der Abjendung vor. Etwa 
nach einer Woche fam er wieder, mir zu jagen, Beder jei ducch 
den Brief umgejtimmt, habe fein Kommando niedergelegt, befüme 
natürlic) von den Italienern feine Subfidien mehr, jäße in Genua 
fejt und bäte um Neifegeld zur Rückkehr nach Genf in jein Gejchäft. 
Da ich mehrfach gehört hatte, daß Beder »eine gute Haute jei und 
zuweilen das Letzte, was er mit jeiner Bürftenbinderei verdient, mit 
notleidenden Landsleuten geteilt habe, jo ſteuerte ich einen Sovereign 
bei, für meine Berhältnifje ganz anjtändig. (Ich will dabei be- 
merfen, daß ich von der Nationalzeitung jährlich 180 Pfund hatte; 
wie ich jpäter erfuhr, hatte der Eigentümer ganz munter in meinen 
Beutel gelogen und 3.3. dem Abgeordneten Zacharias aus Ham- 
burg gejagt, ich hätte 400 Pfund. Noch vor einigen Tagen habe 
ich diefe Miythe bei jemand berichtigen müſſen, der fich wunderte, 
daß ich mir in London nicht ein Neitpferd gehalten Hätte!) Bork- 
heim jammelte noch bei andern, jteuerte jelbit bei und befürderte 
das Geld nach Genua. 

„Nach Deutjchland zurückgefehrt, erhielt ich 1863 oder 1864 
eine neugegründete Monatsschrift unter dem Titel: Der Vorbote (er- 
gänze: der Nevolution) zugejandt, die Beder redigierte. Sie ent- 
hielt in den Leitartifeln teil nationalöfonomijche Aufjäße, Die zu- 
weilen lejenswert waren, teil3 politische Phantafien, wie fie in 
Flüchtlingen entftehen, die von jedem Jahre hoffen, daß es fie durch 
eine Revolution in die Heimat zurüdführen werde, außerdem reich 
liche Nachrichten über das Treiben und die Zänfereien der ver: 
ſchiednen Arbeitervereine in der Schweiz. Auf diefem legtern Gebiete 
hielt die Redaktion fich in den eriten Jahren jo, daß fie auf die 
deutjche Nationalität Wert legte und der Marxſchen Richtung wider: 
itand, aus der ſpäter, 1864, die Internationale hervorging. Da 
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ih das Blatt nicht umjonjt haben wollte und annehmen fonnte, 
daß der Redakteur ein Intereſſe an dem Ertrage habe, jo jchidte 
ich nach Ablauf eines Jahres ihm den ungefähren Betrag von 
Abonnement und Porto, da die Frankenſumme ſich in Thalerjcheinen 
nicht genau ausdrüden ließ, etwas mehr, und jchrieb ihm dabei, 
ich freute mich, zu jehen, daß er den in Genua eingenomnınen 
Standpunft feithalte. (So dem Sinne nach, der Worte erinnere ich 
mic nicht mehr.) Nach Ablauf des zweiten Jahres, während deſſen 
ich in das Minifterium gekommen war, jchiete ich ihm ohne weitere 
Bemerfung das Abonnement. Bald nachher hörte die Zujendung 
auf; weshalb, weiß ich natürlich nicht. Das Blatt bejtand nod) 
mehrere Jahre fort. Bismard-Bohlen, der mit Stieber nad) dem 
Blindſchen Attentat ein Überwachungsbüreau eingerichtet hatte, be- 
Elagte fich einmal gegen mich, daß es jchwer jei, über das Treiben 
in der Schweiz Auskunft zu erhalten. Ich riet ihm, den Borboten, 
den er nicht kannte, kommen zu lajjen, was er that, und ich habe 
aus Nummern, die ich bei ihm fand, erjehen, dal Beder jpäter in 
die internationale Richtung geraten iſt. Marx will ſich darüber 
amüsiert haben, daß in dem Vorboten Beiträge von mir aufgeführt 
jeten. ch erinnere mich, in dem Blatte zuweilen eine Art von 
Rechnungslegung gejehen zu haben, habe diejelbe aber niemals durch— 
gelejen und fann die Marxſche Angabe nicht mehr verifizieren, da 
ich das Blatt nicht bewahrt Habe. 

„Politiſche Leidenjchaft forrumpiert auch einen Menjchen, den 
alle, die ihn perjönlich Fennen, als »einen ehrlichen, gutmütigen 
Kerl« jchildern. Becker, dem ich in der Not geholfen, der jehr gut 
wußte, weshalb ich ihm eine gewijje Sympathie ausgedrüdt hatte, 
miſchte fich 1878 auch in die Marx-Hatzfeldtſche Hetze und bezeugte, 
daß ich ihm ermunternd »gejchrieben« hätte. Die Moral davon ift, 
daß man litterarische Zujendungen, die einem gratis gemacht werden, 
nicht bezahlen joll. 

„Und damit genug für heute. 


Der Ihrige 
Bucher.“ 


Dabei befand jich ein mit Bleiſtift geichriebnes Billet Bucher, 
das fich auf das „Konvolut”“ bezog. Es lautete: „Im November 


Neunundzwanzigſtes Kapitel 107 


1865, als meine etatsmäßige Anjtellung und Ernennung zum 
Legationsrat bevorjtand, ſagte Keudell mir, es würde wegen meines 
Verkehrs mit Laſſalle gegen mic) geftänfert; Amtliches hätte er noch 
nicht, er riete mir aber, dem Chef eine Daritellung zu geben. Auf 
Seite 2 derjelben hatte ich jeßt eine Stelle Durchjtrichen, weil ich 
von Laſſalle jelbjt weiß, wie jein Verhältnis zu der Frau gewejen 
ist, Die etwas von Katharina IL Hatte. Ich habe das Durchitrichne 
aber wiederhergejtellt, weil die Phraſe doppelfinnig ijt und ich fie 
wahrjcheinfich in der Abficht formuliert hatte. Sie widerjpricht nur 
dem, daß Laflalle ein gewöhnlicher bienfaiteur der ältern Frau ge- 
wejen ijt.“ 

Das „Konvolut“ enthielt folgende Schriftjtüde: 

Zur Vorlage an den Minifterpräfi: 
benten Herrn von Keubell übergeben und 
von letzterm zurüderhalten. JH war am 
1. Dezember 1864 in das Auswärtige 
Minifterium eingetreten. 

„Hochgeborner Herr Graf! 
Hochgebietender Herr Minifterpräfident! 

Auf Anregung des Herrn Legationgrats von Keudell bitte ich 
um die Erlaubnis, Eurer Erzellenz eine Darlegung meiner Bekanut— 
haft mit Lajjalle ehrerbietigjt vorzulegen und auch auf gewiſſe, 
nach jeinem Tode eingetvetne Berhältnifje ausdehnen zu dürfen. 

Berlin, 10. November 1865. 

Bucher.“ 

„ES war kurze Zeit nach meiner Rüdfehr aus England, im 
Mai 1861, als ich Laſſalle in einer Sikung der philojophijchen Gejell- 
Ichaft hierjelbjt zum eritenmale jah. Er fam mir mit großer Freundlich- 
feit entgegen unter Berufung auf meine Thätigfeit in der National- 
zeitung und auf den Bruch mit ihr, den mein Widerftand gegen ihre 
damalige Richtung herbeigeführt hatte. Nachdem ich ihm noch einmal 
in einer Familie begegnet war, lud er mich zu jich ein. Bei dem Rufe, 
den er in der Berliner Gejellichaft hatte, folgte ich trog der großen 
Anziehung feiner Unterhaltung nur mit Widerftreben der Einladung 
und beobachtete in dem Umgange, der jich jchnell entwidelte, noch 
lange Zeit eine Zurückhaltung, die gegenüber jeinen unverfennbar 
freundichaftlichen Gejinnungen mir zuweilen als ein Unrecht erjchien. 
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„Von der Rückſicht auf meine übrigen Bekannten dispenſierte 
ich mich indeſſen, nachdem ich als Laſſalles Gäſte Männer wie den 
Geheimrat Boeckh, den General von Pfuel, den Geheimrat Frerichs 
u. a. geſehen und von ſeinem Briefwechſel mit den erſten philo— 
ſophiſchen Autoritäten Kenntnis erhalten hatte. Das erheblichſte 
meiner Bedenken ſchwand, nachdem ich mich durch die Lektüre ſeiner 
rheiniſchen Prozeſſe und durch Beobachtung deſſen, was um mich 
her vorging, überzeugt hatte, daß das Verhältnis, aus dem die 
meiſten Vorwürfe gegen ihn hergenommen wurden, ſeit vielen Jahren 
ſeine Natur verändert hatte und nur das geweſen war, wofür die 
Welt in eigner Gemeinheit oder in Unfähigkeit, etwas Außergewöhn— 
liches zu begreifen, es angeſehen oder anzuſehen affektiert hatte. 
Laſſalle teilte mit mir die Abneigung gegen die Berliner Bier— 
und Weinſtuben, er liebte es, in ſeinem bequem eingerichteten 
Hauſe Geſellſchaft zu ſehen; ſo kam es bald, daß ich jede Woche 
einen Abend mit ihm in ſeiner reichen Bibliothek zubrachte. Wir 
fanden viel Berührungspunkte und einen immer wiederkehrenden 
Gegenſatz zwiſchen uns: er, Metaphyſiker, Hegelianer, ging ſtets 
von dem Allgemeinen zu dem Einzelnen, von dem Abſtrakten zu dem 
Konkreten; ich, mit einer realiſtiſchen Anlage, mit lückenhaftem Wiſſen 
von den Schulſyſtemen und mit einem zehnjährigen Aufenthalt in 
England hinter mir, hatte ſtets die Neigung, den entgegengeſetzten 
Weg einzuſchlagen. Oft hatten wir Gelegenheit, darüber zu ſcherzen, 
daß unſre Unterhaltungen einen Kommentar zu Raphaels Philo— 
ſophenſchule von Athen zu liefern pflegten. Freilich habe ich es 
ebenſo oft anerkannt und möchte es am wenigſten hier verſchweigen, 
wie ſehr ich bei dieſem Verkehr der Gewinner war. 

„Etwa um Weihnachten 1861 verſuchte es Laſſalle, mich für 
eine Agitation zu gewinnen, mit der er ſich damals trug, und von 
der [er] mich bei der Zurückhaltung, die ich damals noch beobachtete, 
in jeiner eriten Eröffnung nur die politische Seite jehen ließ. Ich 
hielt eine jolche Auffaffung und aljo einen jeden darauf gebauten 
Plan für falſch und brachte, da ich ihm im Gefpräch nicht gewachjen 
war, am folgenden Tage meine Gedanken fir ihn zu Papier, ent: 
wicelte namentlich) die Gründe, aus denen ich mich, lange vor dem 
äußern Bruche mit meinen alten Parteigenofjen, innerlich von der 
dogmatischen, formulierten Demokratie des Jahres 1848 losgefagt 


Neumundzmwanzigites Kapitel 109 


hatte. Leider habe ich feine Abfchrift von diefem Briefe bewahrt; *) 
dagegen bejite ich dag Driginal der Antwort und erlaube mir, das— 
jelbe gehorſamſt beizulegen. 

„Das Rejultat der Unterredung, die Lafjalle darin fordert, war 
eine Übereinftimmung unfrer Borftellungen von dem Wefen der 
Sejellichaft und dem Gange der Gejchichte im großen; jofort aber 
trat der alte Konflikt zwifchen uns und nun in der Form hervor, 
daß er, von der Ideenentwicklung in der Gejchichte ausgehend, die 
Realifierung der nächjten Phaſe bald, noch während feines Lebens, 
erwartete, während ich, ausgehend von der Betrachtung der Klaffen 
und Gruppen, wie fie mir in einzelnen Typen erjchienen, von dem 
natürlichen Egoismus der einen und der Trägheit der andern einen 
fangen Widerjtand der Materie gegen den Gedanken, daher den 
Durchbruch neuer wirtichaftlicher Formen erſt in Menjchenaltern 
vorherzufehen glaubte. Diejer Irrtum Lafjalles (dafür habe ich ihn 
gegen Lafjalle ausdrücdlich erklärt, und die Erklärung habe ich nie 
zurüdgenommen, wenn ich auch jpäter dem theoretischen Streit ruhen 
lieg und an den Erfolgen der Agitation den lebhafteiten Anteil 
nahm), diejer Irrtum war mir übrigens nicht neu; ich hatte ihn 
an andern Hegelianern beobachtet, und er erklärt ſich ganz natürlich 
aus dem Weſen der Hegelichen Bhilofophie, die es bekanntlich unter: 
nimmt, einen Parallelismus, eine Identität nachzuweiſen zwiſchen 
der Entwidlung der Begriffe im veinen Denken (gleichjam der Al— 
gebra) und den Ericheinungen der Natur und den Vorgängen der 
Geſchichte (gleichjam der Rechnung mit benannten Größen). »Sein 
und Denken find identisch. Lafjalle nahm meine Einwürfe nicht 
leicht, ich erinnere mich, daß meine Berufung auf Leſſings »Er— 
ziehung des Menfchengefchlechts«, namentlich auf $ 90 diejer inhalt- 
reichen Heinen Schrift,**) Eindrud auf ihn machte. Er ging lange 
mit ſich zu Rate, aber der Einfluß einer andern leidenjchaftlichen 


*) Der Brief, im Beſitze der Gräfin Hatzfeldt, tft im Juli 1878 von ber 
Berliner Neuen Freien Preffe und nach ihr von ber Germania abgedrudt und 
liegt bei. Anm. vom Jahre 1878. 

++), 890. „Der Schwärmer thut oft fehr richtige Blide in die Zukunſt, aber 
er kann diefe Zufunft nur nicht verwerten. Er wünſcht diefe Zukunft befchleunigt 
und wünſcht, daß fie durch ihm befchleunigt werde. Wozu fich die Natur Jahr: 
taufende Zeit nimmt, foll in dem Augenblide feines Dafeins reifen.“ 
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Perjönlichfeit überwog, und er begann die Agitation mit der Hoff- 
nung, die er oft gegen jeine Freunde ausſprach, noc des Siege: 
fich zu freuen. Er begann fie als eine politische (durch Vorträge 
in den Bezirfövereinen über Verfaſſungsweſen), leitete fie aber nad) 
Iahresfrift auf das wirtjchaftliche Gebiet. An der erjten habe id) 
mich gar nicht beteiligt, an der leßtern durch eine kurze Zufammen- 
faflung defjen, was ich jeit Jahren gegen die Manchejterjchule ge- 
ichrieben Hatte. 

„Bon den Vorgängen der legten vier Wochen jeines Lebens 
habe ich erſt nach jeinem Tode erfahren. 


„Sein Teftament iſt voll von Beweiſen freumdichaftlicher Zu: 
neigung zu mir, brachte mich aber in eine höchſt jchwierige Situation. 
Seine Intejtaterben, Mutter und Schweiter, die ich ihn nie anders 
al3 mit findlicher und brüderlicher Liebe hatte behandeln jehen, waren 
an dem Totenbette mit der Frau Gräfin Hatfeldt und dem Oberſten 
Rüſtow in einen heftigen Konflikt geraten. Die Mutter, vor dem 
Teftament hier eintreffend und deſſen Echtheit und Rechtsbejtändig: 
feit bejtreitend, ſetzte ſich als Inteftaterbin in den Befit des Nach— 
laſſes. Es entſpann fich ein Prozeß, der um deswillen ſehr weit- 
(äufig und von einem ungünftigen Ausgange zu werden drohte, 
weil die Genfer Behörden fich weigerten, das Driginal des Tefta- 
ments zur Nefognition oder Vergleichung der Handjchriften hierher 
zu ſchicken. Als Teftamentserekutor hatte ich den Tetten Willen 
gegen die Intejtaterben zu vertreten; aber ich hatte weder Beruf 
noch Neigung, mich in die perjönlichen Zwiftigfeiten zu mijchen, 
und jo fehr ich die Verpflichtung fühlte, die nächte Freundin meines 
verjtorbnen Freundes nicht im Stiche zu laffen, jo konnte ich doch 
mir jelbjt nicht verhehlen und habe es feit dem Herbite v. 3. der 
Frau Gräfin nicht verhehlt, daß bei den Verhältniſſen, Die zwiſchen 
ihr und dem Verſtorbnen beitanden, 3. B. bei der Gemeinfchaftlichkeit 
des Befiges oder wenigſtens des Gebrauchs von Mobiliarftüden ein 
Konflikt der Ansprüche zwifchen ihr und den Teftamentserefutorenn, 
wenigitens theoretijch, eintreten fünnte. 

„Nachdem die Frau Gräfin jenen antiken Leichenzug von Genf 
nach Düfjeldorf geführt Hatte, verjenkte fie fich hier, umgeben von 
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den Bildern, der Totenmaske, den Schriften und Reliquien des 
Beritorbnnen, täglich mehr in die Erinnerung an ihn, in die Fort— 
jegung deſſen, was er unvollendet gelajjen. Um die Entwidlung 
ihrer Gedanken zu verjtehen, den Standpunkt zu begreifen, auf dem 
fie zulegt anfam, muß man ſich erinnern, daß Lafjalle in feinem 
großen rechtsgejchichtlichen Werke eine neue Erklärung des rätjel- 
haften römischen Erbrechts gegeben hatte, darauf hHinauslaufend, daß 
der instinktive Gedanfe des römiſchen Erbrecht3 der gewejen jei, den 
Willen, auch den Eigenfinn des Erblafjerd zu perpetuieren, nicht 
über fein Vermögen zu verfügen, muß man ferner wiſſen, daß 
diefe außerordentliche rau an diejer wie an allen Arbeiten ihres 
Freundes mit eindringendem Berjtändnis den lebendigften Anteil 
genommen hatte. Unter diefen Manuffripten habe ich Auszüge aus 
dem corpus juris gefunden, die von ihrer Hand gejchrieben waren. 

„sn dem irritierenden Streite mit der Lafjallefchen Familie, 
in der Beichäftigung mit dem Arbeiterverein, in den Mißhelligkeiten 
mit den einzelnen Legataren lebte fie fich allmählicy in die Vor— 
jtellung hinein, daß fie in einem noch eminentern als jenem römijchen 
Sinne die Fortjegerin feines Willens ſei, nicht die Vollſtreckerin 
ſeines Tejtaments, zu der fie nicht beitellt war, jondern die Ver: 
fünderin des Willens, den er umter den gegenwärtigen Umständen 
haben würde. Im April d. 3. verjuchte fie diefe Vorjtellung zu 
realifieren, indem fie nach Breslau ging und die Witwe Lafjalle 
nötigen wollte, den Befit des (damals noch immer arreitierten) Nach- 
laſſes und die Verfügung darüber ihr, nicht etwa für fich, aber 
nach ihrem Ermefien, zu verfchaffen. Im Juni fam ein Bevoll- 
mächtigter der Frau Lafjalle Hierher, um nicht der Frau Gräfin, 
jondern, wie das gar nicht anders fein konnte, den Teſtaments— 
erefutoren Vergleichsvorjchläge zu machen. Damit war der längit 
vorhergejehene Augenblid eingetreten, two ich mich mit ihr aus— 
einanderjegen mußte. Ich that e8 in einem Briefe, von dem Ab- 
Ichrift ganz gehorſamſt beigefügt it. 

„Sch glaube nicht unerwähnt laſſen zu dürfen, daß der Ver— 
gleich der Frau Gräfin alles gewährt, was ihr in dem Tejtamente 
zugervandt iſt, und nur Rüſtow und Herwegh, von denen die Mutter 
und Schweiter Lafjalles jchwer beleidigt waren, zum Prozeß über 
die Rechtsfrage verweilt, ob ein Preuße im Auslande in den aus: 
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ländischen Formen giltig tejtieren kann. Wuch diefe Legatare jind 
durch den Vergleich beſſer geitellt, weil darin die Echtheit des Teſta— 
ments anerfannt wird. Die Frau Gräfin haben wir mit der ihr 
vermachten Leibrente von zwölfhundert Thalern zunächit bis zum 
Jahre 1870 auf eine Dividende von mehreren taufend Thalern an- 
gewieſen, die der Verſtorbne bis dahin von der Breslauer Gasgejell- 
ichaft zu erheben hatte, und außerdem eine pupillarisch ſichre Hypothef 
von fünfzehntaufend Thalern erworben, um ihr damit Sicherheit zu 
beitellen. 

„Ein andrer Punkt hat fich leider nicht fo ordnen lajjen wie 
diefe Vermögensangelegenheit, jondern hat mich in ein Dilemma der 
peinlichiten Art gebracht und mir die bittre Feindſchaft der Gräfin 
Hapfeldt zugezogen. Er betrifft die Briefichaften des Verſtorbnen, 
die er ihr vermacht hat. Wäre fein legter Wille jo zur Ausführung 
gefommen, wie er e8 fich ohne Zweifel gedacht hat, wären wir 
Tejtamentserefutoren jofort in den Beſitz des Nachlajjes gelangt, 
jo würden wir den Schranf, der die Briefe enthielt, der Gräfin 
ausgeliefert Haben und aller Verantwortung ledig geweſen fein. Bei 
dem Verlaufe aber, den die Sache genommen Hatte, kamen die 
Papiere, mit andern Gegenjtänden in zwei Kiſten verpadt, in unjern 
Beſitz, nachdem der Urreft aufgehoben war. E83 war unvermeidlich, 
jie durchzuſehen. Aus Rückſicht auf die Gräfin Habfeldt erbot ich 
mich gegen den andern Tejtamentserefutor, Holthoff, die Ordnung 
und die Ertradition der Papiere und die daran haftende Verant- 
wortlichfeit allein zu übernehmen. Ich wußte, daß der Verſtorbne 
viele Alten der Gräfin in Verwahrung gehabt hatte; ich wußte, daß 
jie den p. Holthoff, als einen politifchen Gegner und Freund ber 
Familie Dönniges, mit Miktrauen betrachtete und jeit dem Winter 
offen mit ihm zerfallen war, und daß es ihr jehr widerwärtig jein 
würde, zu wiſſen, daß er ihre Akten perluftriert hätte. Herr Holthoff 
nahm meinen Vorjchlag gern an und hat fich mit den Papieren 
gar nicht befaßt. 

„Die Aktenſtücke und Pakete, die fich durch eine Aufjchrift oder 
durch die Handjchrift als der Gräfin Habfeldt gehörig oder von ihr 
herrührend zu erfennen gaben, habe ich gar nicht geöffnet. Gewiſſe 
Storrefpondenzen des Berjtorbnen mit feinen Verwandten, Korreipon- 
denzen, von denen die Gräfin mir gejprochen, waren nicht mehr 
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vorhanden. Dagegen fanden jic einige andre Konvolute, die nach 
Aufichriften des Erblafjers ſich auf Liatfons mit Frauen bezogen, 
und deren wejentlichen Inhalt ich in einzelnen Fällen mit Sicherheit 
erraten fonnte. Eine Veröffentlichung dieſer Papiere würde längit 
vergefiene oder doch vergebne Skandale erneuert und unbefannt Ge- 
bliebnes aufgededt haben. Die Gräfin Hapfeldt hatte gegen Ber: 
jonen, deren Zeugnis mir für den nötigen Fall gefichert ift,*) erklärt, 
daß fie es für recht Halte, dergleichen Briefwechjel des Verſtorbnen 
zu publizieren, und daß jie das gegenüber einer bejtimmten Dame 
gewiß thun werde Es war aljo unmöglich, ihr diefe Briefe in 
die Hände zu geben. Wenn ich nicht jittlich berechtigt war, das 
Unrecht gut zu machen, was mein verjtorbner Freund durch die 
Aufbewahrung jolcher Briefe begangen hatte, jo war ich den übrigen 
Beteiligten fittlic) verpflichtet dazu, jelbit wenn ich, was übrigens 
nicht der Fall it, mich andern jurijtiichen Folgen al3 der (gar nicht 
zu jubitanzierenden) Klage auf Schadenerfag ausgeſetzt hätte. Ich 
mußte mich entjchliegen, die Papiere zu verbrennen. Daß ich das 
gethan, teilte ich jelbjt der Gräfin Hatzfeldt mit. 
Bucher.” 


Zweites Stück des Konvoluts. „©ermania, 18. Juli 1878. 
Ob der Abdruck wörtlich und volljtändig ift, kann ich nach jechzehn 
Jahren nicht jagen. Nur das weiß ich, daß ich das gejperrt Ge- 
druckte nicht unterftrichen Hatte.“ (Dies von Bucher gejchrieben. 
Das weitere gedruckter Ausschnitt aus der Germania.) 

„Die Berliner Freie Preſſe veröffentlicht nachjtehenden Brief 
Bucher? an Lajjalle: 

Berlin, 22. Januar 1862. 
Werderſche Rofenftrake 3 


Lieber Laſſalle! 

E3 ging geitern abend doc) nicht ohne alles Getränk ab, und 
ich habe die jchlaflofe Nacht benugt, um im Zuſammenhange zu 
überdenfen, was wir, oder vielmehr, was Sie geiprochen haben. 
Sch bin ein langjames Tier im Argumentieren und bin mir jelten 


*) 3.8. den Profeſſor Schönberg, früher in Bajel und Freiburg i, Br., 
zulegt in Tübingen. 
Bufch, Tagebuchblätter III - 8 
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auf der Stelle aller Vorausjegungen bewußt, auf denen mein Urteil 
über eine verwidelte Frage inſtinktmäßig beruht. 

Der ganze lern Ihrer Schlußfolgerungen hängt, wie ich geitern 
jagte und Sie einräumten, an der Frage, ob es möglich ijt, in 
Deutjchland die beitchende Ordnung (oder Unordnung) der Dinge 
niederzumerfen und niederzuhalten. Das erite halte ich für 
möglich, das legte nicht. Sie jind darin mit mir einverjtanden, 
daß mit einer politiichen Revolution (das Wort nicht in dem arijto- 
fratiichen, jondern in dem gäng und gäben bornierten Sinne ge 
nommen), daß mit einer Änderung der Behörden nichts erreicht fein 
würde. Iſt e8 aber auf eine Änderung der gejellfchaftlichen Zuftände, 
mit andern Worten, des Beſitzes und [der] Möglichkeiten des Erwerbs 
abgejehen, jo haben wir nicht bloß, wie die franzöfiiche Revolution, 
die Nefte einer taufendjährigen verwidelten Drganijation zu zer 
jtören und, wie die franzöfiiche Revolution, ein neues Evangelium 
an die Stelle zu ſetzen, ſondern wir haben das Gleiche mit der auf 
Grund jener Revolution entjtandnen Bourgeoisordnung zu thun. 
Wie zäh dieſe legtere tft, darüber find wir einig. Was Sie an 
die Stelle jegen wollen, befriedigt mich nicht. Alle Maßregeln, die 
Sie nennen, find doch wieder nur politifch, juriftiich kann man jagen, 
ftehen auf dem alten jozialen Boden, jchaffen nur neue Bourgeois. 
Und diefe neuen Befigverhältnifje, neu durch einen Wechjel der Per: 
jonen, nicht, um mich jo auszudrüden, durch die chemifchen Eigen- 
Ichaften des Bejites, könnten nur behauptet werden durch einen 
permanenten Krieg, einen Terrorismus einer jehr Eleinen Minorität 
(ich ſchätze fie nach Statistischen Quellen und meiner genauen Kenntnis 
der Ländlichen Bevölferung in dem öjtlichen Provinzen). Es ijt 
richtig, daß Nevolutionen nur durch Minoritäten gemacht werden; 
aber es ift auch richtig, daß fie nur behauptet werden, wenn die 
Minorität der Majorität einen Genuß, wenigjtens einen Glauben 
zu bieten hat. ch komme alfo auf mein altes Wort zurüd: es 
fehlt dem populo der Dio und uns das, wofür man mit Ehren 
untergehen könnte. Bedenken Sie dazu noch eins: daß jede jozia- 
liſtiſche Bewegung in Frankreich auf lange Zeit hinaus mit dem 
Kot und Gift des Bonapartismus verjegt fein und bei uns eine 
Menge gelunder und reiner Elemente gegen eine ähnliche Bewegung 
waffnen würde Fragen Sie mid) nun: Was ſonſt? fo habe ich 
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nur die lahme Antwort Macchiavellis: Politik ift die Wahl unter 
Übeln. Ein Sieg des Militärs wäre ein Übel, aber ein Sieg des 
heutigen Djterreich wäre fein Sieg des reaftionären Prinzips. Dafür 
jtelle ich Ihnen als Zeugen die Berliner Revue, die in einer langen 
Reihe von Artikeln ausführt, daß »Gottes Ordnunge in Djter- 
reich gründlicher zerjtört werde, als irgendwo in Deutſch— 
land. — Wenn Sie alle Gründe fennten, die ich habe, diefe alte 
Weltordnung zu haſſen, jo würden Sie die Überwindung wür⸗ 
digen, die es mich koſtet, jo objektiv die Dinge anzuſehen. 


Freundſchaftlich der Ihrige 
2. Bucher.“ 


Drittes Stüd des Konvoluts. Eigenhändiger Brief Lafjalles, 
nach Buchers Notiz oben, vom 23. Januar. 


„Lieber Bucher! 


Ihr Brief hat mich wirklich erfreut! Denn vermehrt er mir 
einerjeit3 die Arbeit des Sprechens, fo iſt er andrerjeit3 weit entfernt, 
die Hoffnung auf definitive Einverjtändnis zu vermindern, vielmehr 
jteigert er diejelbe und zeigt mir zugleich, daß, wird dasſelbe 
zwijchen uns erlangt, e8 nur auf Grund eines tiefiten Fundaments 
erlangt werden fan, dag dann ein für allemal gegen jede ſpätere 
Erjchütterung und gegen jeden jpätern Einfturz dieſes Einverjtänd- 
niſſes fichert. 

„Der Mensch ift träge, und auch ich zahle in diefer Hinficht 
der allgemeinen menjchlichen Natur einen reichlichen Zoll. 

„Über fozialöfonomijche Dinge zu fprechen, iſt mühfamer und 
jchwieriger als über rein politiiche Für den Augenblid iſt die 
Situation eine nur politische; für den Augenblick hätte fich daher 
zur Not auch mit einem rein politiichen Einverjtändnis ausreichen 
laſſen. 

„Dies war es, was mich veranlaßte, das Weſentliche der Zukunft 
vorbehaltend, einjtweilen ein Einverjtändnis zwilchen uns von rein 
politischer Natur herbeiführen zu wollen und die Durchjprechung der 
politifchen Situation in den Vordergrund zu jtellen. 

„Mit Recht können Sie fich dabei nicht beruhigen. Mit Recht 
dringen Sie von jelbjt auf jenen innerften Quellpunft Hin, von dem 

8* 
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alle politifchen Fragen eben nur Konjequenzen und Ausflüfje find — 
auf die joziale Frage, das joziale Programm. 

„Mich kann das nur freuen! It e8 doch eine Bejtätigung 
mehr, daß jeder tiefere Geift eben fich von felbjt zu dem jozialen 
Prinzip Hintreiben muß und nur hier feine wirkliche Befriedigung, 
feine religiöfe Einheit und Erfüllung finden kann, eine Befriedigung, 
die dann aber auch eine unangreifbar dauernde bleibt, jeder Un- 
gewißheit, jeden Schwanfens, jeder Tagesverzerrung jpottet! Für 
einen Sozialiften, wie ich bin, kann aljo die Wahrnehmung, die ich 
an Ihnen mache, nur eine ſympathiſche fein. Sie wirft und kann 
nur wirfen als eine Beitätigung, daß ich im Wahren bin, und daß 
jeder Ernjterdenfende fich mit unvermeidlicher Notwendigkeit von 
jelbjt zu der Quelle Hindrängt, an der allein auch ich Klarheit und 
Löfung, Beruhigung und Gewißheit getrunfen habe! 

„Noch mehr: Wer wie Sie die Erfenntnis hat, daß alles in 
der politischen Welt von der Diskuffion des jozialen Programms 
abhänge, und nur von hier aus fich alles Weitere ergeben fünne — 
der iſt jchon an ſich ein Sozialift, der jteht jchon von Haus aus 
mit mir auf demjelben Boden, und nur noch wifjenjchaftlich-Fritijche 
ragen werden mit ihm zu diskutieren fein. 

„Nur mit den bornierten Politikern, die in der bloßen Anderung 
der politischen Form etwas Selbjtändiges und Erjchöpfendes jehen, 
iſt feine Verjtändigung möglich. 

„sch bitte Sie auch, zu bemerken, daß ich jchon das legte mal 
nicht mit Diefem meinem Glaubensbefenntnis zurüdgehalten habe, 
jondern nur vermieden habe — und nod) vermeiden mußte — im 
die detaillierte Entwidlung jeines Inhalts einzugehn. 

„Ich Jagte Ihnen aber bereits das legte mal: »Ich bin Sozialiſt« 
und »Ich Halte den jozialen Kampf für denjenigen, der allein in 
Wahrheit allen Kämpfen unjrer Zeit zu Grunde liegt und dieje nur 
aus ſich herausjeßt.« 

„Auf eine nähere Beiprechung des jozialen Problems fonnte 
ich aber das letzte mal nicht eingehn, denn es war fieben Uhr 
duch, als unjer Gejpräch da anlangte, und um acht Uhr war 
ſchon Ihre Zeit abgelaufen, meine Kraft auch jchon ziemlich an- 
gegriffen. 

„Ich jagte Ihnen daher ſchon das letzte mal, daß ich bereit 
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wäre, hierauf einzugehn, Dies aber einer befondern Unterredung vor— 
behalten müßte. 

„Kur um fchon vorläufig und ohne jede tiefere öfonomijche 
Verjtändigung zu zeigen, daß auch in Bezug auf den Belig etwas 
geichehen könne, warf ich jene Mafregeln Hin, die Sie mit Recht 
»juriftischee nennen. Aber Sie würden mir nicht nur ein Unrecht 
der Borausfeßung, jondern ein pofitives Unrecht des Gedächtnifjes 
tun, wenn Sie annehmen wollten, daß jene Stleinigfeiten mein 
eigentliches joziales Programm bilden! Ich betonte ja vielmehr aus— 
drücklich jelbjt zu Ihnen: »und das find alles Mafregeln, die man 
noch rein vom jurijtifchen Boden und ohne ſich noch auf joztale 
Baſis zu ftellen, ergreifen kann.« ch hob ausdrüdlich hervor, daß 
diefe num Kleinigkeiten und avantcoureurs eines fozialen Programms 
jeien, das zu entwickeln mir im Momente die Zeit fehle und daher 
einer zweiten Unterredung überlafjen bleiben müſſe. 

„Diefe Unterredung it es alfo, die ich jett von Ihnen 
fordern muß. 

„Wenn wir fie gehabt haben, werden Sie jehen, daß es an dem 
Dio nicht fehlt! Mit diefem myſtiſchen Worte Mazzinis tft Doch eben 
nur dasjelbe gemeint, was ich in andrer Ausdrucksweiſe ſeit je als 
die unerläßliche Bedingung eines neuen Weltprinzips, eines neuen 
Evangeliums betrachtet habe, nämlich daß es die Kraft habe, 

1. eine neue Sozietät aus fich heraus zu jchaffen, 

2. die politifche Form als jeine formelle Konjequenz zu ziehen, 

3. die Grundlage einer neuen Ethif zu bilden. 

„Jeder Gedanke, der nur Nr. 2 bejorgen fünnte, jeder Gedante, 
der ingbejondre nicht ein neues ethijches Prinzip in fich enthält, 
hat mir immer gefchienen ebenfo wenig philofophifch wie revo— 
[utionär zu fein. Beide Benennungen laufen in der That auf 
dasjelbe hinaus und bedeuten innerlich dasjelbe, beide verlangen 
einen Gedanken, der die Kraft hat, fich zum Syftem oder zur 
Univerjalität eines Weltzujtandes zu entfalten. 

„Diejes »Ethiſche« ijt e8 aber doch, was Sie mit dem Dio 
meinen. Der ethiiche Grundgedanke jenes Weltzuftandes bildet feine 
Religion. Darum fann nur ein Prinzip, das zugleich ein ſitt— 
liches iſt, ich zu einem neuen Weltzuftande entfalten, zu einer 
Univerjalttät in Wirklichkeit wie Wiſſenſchaft. 
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„Heute würden die montagnards von 1793, wenn fie heute 
aus dem Grabe aufitünden, und für heute eben nur in ihrer 
Einbildung Revolutionäre fein. 

„Der humane Gedanke aber hat im höchiten Grade die Kraft, 
fih zu folcher Totalität zu entwideln! 

„Unjre nächite Unterredung würde erleichtert werden, wenn 
Sie die Güte hätten, bis dahin den von Ihnen bereits angefangnen 
$ 7 meines Werfes (1. T.) und eine gewiſſe Monftreanmerfung 
darin mit Aufmerkſamkeit zu Ende zu lejen. 

(„Beiläufig würde es auch vielleicht Rodbertus nicht uninter- 
ejfant fein, auf diefelbe aufmerkffam gemacht zu werden.) 

„Nach diefen VBorausjegungen bitte ich Sie, mir nun einen 
Tag der nächiten Woche — je früher in derjelben, deſto lieber iſt 
es mir — bejtimmen zu wollen, an dem Sie wieder um drei Uhr 
bei mir ejfen und mir Ihre Zeit bis acht Uhr — wenn länger, um 
jo angenehmer für mid) — zur Dispofition zu jtellen. 

„Daß wir uns verjtändigen werden, dafür bürgt mir jchon 
Ihr überaus glüdlicher Ausdrud von den »chemijchen Eigenjchaften 
des Beſitzes⸗. Allerdings, um dieſe handelt es fich, und es ſcheint 
mir jchwer, nicht mit jemand eins werden zu jollen, der diefen Aus— 
druck anwendet. 

„Würden wir jelbjt nicht einig, jo würde doch dadurd), ich 
glaube faſt defien ficher zu fein, die nachwirfende Grundlage für 
eine Übereinftimmung in der Zukunft gelegt! Und jedenfalla wird, 
hoffe ich, jeder von uns nur gewinnen fünnen, wenn er den andern 
ganz kennen lernt. 

„Indem ich Sie aljo bitte, mir den Dinertag, damit ich den- 
jelben von andermweitiger Störung frei erhalte, anzeigen zu wollen, 

freundjchaftlichit Ihr 
F. Laſſalle.“ 


Viertes Stück des Konvoluts. (Von Bucher geſchrieben.) „Ab— 
ſchrift. An die Frau Gräfin Hatzfeldt Hochgeboren. 
Berlin, 2. Juni 1865. 
Gnädige Frau! 
Nachdem ich Sie am Montag abend geſehen hatte, kam am 
folgenden Tage der Aſſeſſor Friedländer zu mir mit den Vorſchlägen 
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der Frau Lafjalle. Ich nahm eine Bedenkzeit und fam zu dem Ent: 
jchluffe, darauf einzugehn. So annehmbar die Vorfchläge, juriſtiſch 
betrachtet, im Intereſſe aller Legatare find, jo würde ich mich aus 
Rückſicht auf Ihr Gefühl*) nicht überwunden Haben, darauf ein- 
zugehn, wenn Sie mir nicht am Montag al$ Rejumee ihrer Mit- 
teilungen gejagt hätten: 

»Wir jtehen auf verjchiednem Boden, ich ſtehe auf dem Boden 
des Sentiments, nennen Sie es des Wahnſinns!« 

„Ohne dieſen Worten eine outrierende Deutung zu geben, fühlte 
ich, jobald fie gefallen waren, daß fie entjcheidend werden mußten, 
und der Eindrud war der Grund, weshalb ich es unterließ, Die 
Friedlandſchen [wohl Friedländerjchen] Briefe zu leſen, die Sie 
— im Beweis von Vertrauen — zum Durchlefen mir Hingereicht 
hatten. In der Nacht machte ich es mir klar, daß ein Auseinander- 
gehn unausbleiblich; am zweitfolgenden Tage erhielt ich den Beweis, 
dat Sie, gnädige Frau, während der fünf Wochen jeit Ihrer Rück— 
fehr von Breslau mit mir gebrochen hatten. Es befümmert mid), 
von der nächiten Freundin des verjtorbnen Freundes zu jcheiden, 
an der zu halten mein Vorſatz und mein Wunſch gewejen war; ich 
weiß, daß Sie zwijchen Freund und Feind fein Mittel kennen; und 
ich bin unparteiiſch genug, auch jet zu Ihnen zu wiederholen, was 
ich jeit dem vorigen Herbite häufig über Sie gejagt habe: ein jeder 
Mann müjje ich eine Freundin wünfchen, wie Lajjalle gehabt. Aber 
ich weiß, daß nichts, was ich ſage und noch jagen könnte, Sie um: 
ſtimmen wird; ich begnüge mich daher, Sie zu erinnern, daß es 
ſich nicht mehr um die Willensfortjegung des Erblafjers (jein eignes 
Wort, wie Sie willen), jondern um Ihren Willen handelt. Gewiß 
haben Sie die Überzeugung, daß die beiden Willen identifch find; 
mir aber bleibt in Diefem nach dem Tode entjtandnen, von dem 
Teſtator nicht vorhergejehenen Konflikt fein andrer Maßſtab als der: 
wie ich meinen legten Willen ausgeführt, meine eigne Mutter be- 
handelt zu jehen wünjchen würde. 


(gez.) Bucher.“ 





*) Sie hatte zu Bucher geäußert, daß fie feinen Vergleih, fondern ihr 
Recht wolle. 
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Am 12. November befuchte ich Bucher und erhielt von ihm 
wieder ein Paket Gejchriebnes und Zeitungsaugfchnitte, das ein: 
gefiegelt und am mich adreifiert auf jeinem Schreibtiiche bereit lag. 
E3 befanden ſich darin ein Bleiſtiftbillet, eine mit Tinte gejchriebne 
Ergänzung feiner frühern Darftellung der Preßhetzen vom 8. No- 
vember (j. oben) und zwei gedrudte Zeitungsartifel. 

1. DBleiftiftbillet: „Bitte, ftreichen Sie die Schlußworte meines 
fangen Schreibens an Sie und fügen ftatt desſelben das beiliegende 
Manuskript ein. So ift das Thema abgemadt. 

„Die beiden Driginalartifel der Süddeutſchen Poſt erbitte ich 
zurüd. Der zweite ijt in der Volkszeitung verjtümmelt.“ 

2. Ergänzung „Endlich ein Wort über meine Verbindung 
mit Mare. Ich habe während meines Londoner Aufenthalts von 
1850 bis 1861 nie ein Wort mit ihm gefprochen, eine Zeile mit 
ihm gewechfelt, ihn nie gejehen, ebenjo wenig vor 1850. Nachdem 
ih etwa ein Jahr in Berlin zugebradht Hatte, ging ich im April 
1862 wieder nach London, um über die Induftrieausftellung für 
die Nationalzeitung zu fchreiben. Im Sommer folgte mir Laſſalle 
dahin, der noch nicht in England geweſen, der Sprache wenig mächtig, 
daher auf meine Hilfe als Kornaf angewiejen war, vom 2. Juli big 
4. Auguft. Eines Tages jagte er mir, er wollte gern Marx mit 
Frau und Slindern, die noch jo gut wie nichts von der Umgegend 
Londons gejehen hätten, zu einer Landpartie einladen, ich möchte 
eine folche arrangieren. Ich fträubte mich gegen die Begegnung 
mit Marr, gab aber endlich nad) aus Gefälligfeit gegen Lafjalle, 
der jelbit die Sache nicht machen konnte. Wir fuhren nach Windjor, 
jahen das Schloß, dann durch den Park nach Virginia Waters, wo 
wir den Abend im Grünen zubrachten. Bon Politik war feine Rede; 
Marz zeigte fich nur als Familienvater, und als ich viele Jahre 
jpäter las, daß feine jüngste Tochter fich an einen Kommunard ver- 
heiratet habe, erinnerte ich mich, daß diejelbe, damals ein vier: 
jähriges Kind, fich vor Vergnügen im Graſe wälzte und der Vater 
meinte, fie jet von der fremden Waldluft betrunfen. Cinige Zeit 
nachher ging ich einmal zu ihm, um aus feiner Schrift gegen Karl 
Vogt eine Notiz zu entnehmen, deren ich bedurfte. Er war nicht 
zu Haufe, feine Frau fuchte das Buch heraus, und ich fopierte die 
betreffende Stelle. Dies iſt mein perjönlicher Berfehr. 
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„sm Jahre 1865 fragte Zitelmann, Redakteur des Staats— 
anzeigerd, mich, ob ich jemand wüßte, der von Zeit zu Zeit gute 
Berichte über den Londoner Geldmarkt liefern fünnte. Dieſes Thema 
fann mit manchefterlich=fortjchrittlicher Färbung, wie gewöhnlich, 
aber auch in einem andern Sinne behandelt werden, der deshalb 
noch nicht der kommuniſtiſche zu fein braucht. Ich ſchrieb an Marz, 
ob er eine folche Korrejpondenz übernehmen wolle; es werde darin 
auf die »Wahrheit« ankommen; von feinem Syſtem, wie er be: 
hauptet hat, ſteht nicht eine Silbe in meinem Briefe. Er antivortete, 
er jchreibe nicht für ein reaftionäres Blatt. Das war blague; ic) 
wußte von dem Bankier Gerjtenberg, daß Marr für ein »Bour- 
geoisblatte in Wien gejchrieben Hatte, und Bernhard Becker Hat 
ihm vor einigen Jahren eine ähnliche Verbindung nachgewiejen. 
Marr jcheint meinen Brief oder ein Stück daraus irgendwo ver- 
Öffentlicht zu haben; denn ich habe in der Süddeutichen Poſt vom 
13. v. M. gelefen, ich hätte während der Konfliftäzeit an ihn ge— 
Schrieben: »Der Fortjchritt muß fich noch oft häuten, ehe er jtirbt.« 
Das ift wohl möglich, und ich unterjchreibe den Sat heute erjt recht. 

„Auch diefe Preßhetze hatte, joweit fie mic allein anging, einen 
komiſchen Charakter. Die Moſtſche Freiheit denunzierte mich erit 
als einen Abtrünnigen, in Übereinftimmung mit dem Lofungswort 
der Gräfin Habfeldt, »ich hätte mich nicht bewährt,« und berichtigte 
ji) nachher dahin, fie habe an mir einen einflußreichen Verbündeten. 
Auch in den Bruchjtüden, die fortfchrittliche und manchejterliche 
Blätter aus den jozialiftiichen abjchrieben, jpielten dieje beiden Vor: 
jtellungen ganz vergnügt durcheinander. 

„Und damit genug für heute. Der Ihrige 

Bucher.“ 


3. Die beiden Ausjchnitte a) „Süddeutiche Poſt (Redakteur 
Mar Kegel, Verleger Viered) 25. Dftober 1882.“ (So weit von 
Bucher gejchrieben, dann das Gedrudte wie folgt:) „Korreſpondenzen. 

?! Aus Berlin, 23. Dftober wird uns gefchrieben: Der neu: 
ernannte Staatsjefretär des Auswärtigen, Graf Hatzfeldt, it 
gejtern hier eingetroffen, um feine Funktionen anzutreten. Die 
Blätter haben nicht verfehlt, mehr oder weniger deutlich darauf 
hinzuweiſen, daß Graf Hasfeldt jozufagen mit der deutjchen 
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Eozialdemofratie verjchwägert ift, indem er als der Sohn 
der genugſam befannten verjtorbnen Freundin Lafjalles von 
Kindesbeinen an Gelegenheit hatte, das Gift des gefährlichen Um- 
gangs mit dem »Gutsnachbar« zu genießen. Ein pifanter Neben- 
umftand, dem ich aus einer durchaus glaubwürdigen Quelle erhalte, 
wäre indeſſen noch hinzuzufügen. Im Sommer 1878 hat die rau 
Gräfin Hapfeldt durch diefen ihren Sohn die Korrefpondenz 
Lothar Buchers an Laſſalle — deren Veröffentlichung in der 
jpäter verbotnen Berliner Freien Preije damals Senjation machte — 
an diejenigen Perſonen übermitteln laſſen, die aladann für diefe 
Veröffentlichung ſelbſt Sorge trugen. Die bezüglichen Verhand— 
lungen fanden bier im Hotel de Magdebourg jtatt. Wen das 
Nähere intereffiert, wird leicht durch eine Nachfrage, wer in der 
zweiten Juliwoche des Jahres 1878 dorten logierte, fich unterrichten 
fünnen. Frau Gräfin Habfeldt ift damals eigens, um die Bucher: 
Ichen Briefe ficher hierher zu befördern, von Heddernheim nad) 
Berlin gelommen. Sie ließ auch den ſozialiſtiſchen Unterhändlern 
andeuten, daß die Veröffentlichung der Briefe nicht ſowohl im 
Intereſſe der Partei liege, ala auch von einer noch höher ftehenden 
Dame,*) die mit dem Reichskanzler damals ftarf brouilliert war, 
bejonders gewinjcht würde. Wie man fich erinnert, haben die 
Enthüllungen über Bucher, die damals erfolgten, in der That nicht 
wenig dazu beigetragen, den jchlimmiten Sturm, der damals gegen 
die Sozialisten wütete, wefentlich abzufchwächen. Ob Graf Hatzfeldt 
jegt im amtlichen Verkehr mit feinem Freunde, der Erzellenz Bucher, 
gut ausfommen wird, dürfte fich ja bald herausitellen. Vielleicht 
daß bei Herrn Geheimrat Bucher bald wieder eine »Berjchlimme- 
runge des Gejundheitszuftandes eintritt.” 

b) „Süddeutjche Poſt 29. Oktober 1882" (von Bucher ge- 
ichrieben, dann das Gedrudte:) „Korreipondenzen. 

?! Berlin, 26. Oftober. Meine Mitteilungen über die Ber: 
bandlungen zwiſchen der Gräflich Hatfeldtjchen Familie einer- 
und Vertretern der hiefigen Sozialdemofratie andrerjeit3 find 
von der hiefigen Prejje mit großer Reſerve aufgenommen worden. 
Der Kurier hält jogar einzelnes für direft unwahr, denn es könne 





*) Randbemerkung Buders: „Hatte fie vielleicht Regentin werden wollen ?“ 
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Graf Hapfeldt, der damals ſchon preußticher Diplomat geweſen, 
unmöglich »mit den Sozialdemokraten, den erbitterten Gegnern feines 
Chefs, eine Verbindung angefnüpft haben. Nun ftünde zwar dieſer 
Fall keineswegs ohne Beifpiel da — denn dem Heren Geheimrat 
Bucher wurde juft zu der Zeit, um die es fich Hier handelt, in 
der Berliner Freien Preſſe unter Zifferangabe der Nachweis 
geliefert, daß derjelbe bis im die Mitte der fechziger Jahre, alſo 
noch als jehr hochitehender preußischer Staatsbeamter, an das Haupt- 
organ der Internationalen Arbeiterafjoziation in Genf Geldbeiträge 
abgeliefert hatte —, allein ich habe bezüglich des Herrn Staats- 
jefretärs eine jolche »Verbindung« auch gar nicht behauptet. Um 
feinen Zweifel zu lafjen, will ich Ihnen den ganzen Sachverhalt 
unter Angabe meiner Gewährsleute erjchöpfend jchildern. 

„sm Suni 1878, unmittelbar nach) Zujammentritt der Ber- 
liner Konferenz, war ein Brief von Karl Marr an die Frank— 
furter Zeitung erjchienen, in dem derjelbe Lothar Bucher, der als 
Protofollführer fungierte, wegen jeiner Beziehungen zur Sozial- 
demofratie angriff. Da Herr Bucher leugnete, veröffentlichte die 
Berliner Freie Preſſe unter der Überfchrift: Erzellenz Bucher 
als Sozialdemofrat eine Artifelferie, die diefe Beziehungen in 
der allerdetaillierteiten Weife zu jchildern unternahm. Es waren 
faum einige dieſer Artikel erfchienen, als gegen Ende der erjten, 
bezw. Anfang der zweiten Juliwoche auf dem Redaktionsbüreau der 
Berliner Freien Prefie ein jehr fein equipierter Diener erſchien und 
ein von der Frau Gräfin Habfeldt unterzeichnetes Billet an die 
Nedaktion überbrachte, das die Aufforderung enthielt, zu einer be 
jtimmten Stunde eine Vertrauensperfon in das Hotel de Magde- 
bourg zu entjenden. Diejer Einladung Folge leiſtend, begab fich 
der damalige Nedafteur, Herr Leopold Schapira, in das Hotel 
und fand dort in einem Salon folgende Perſonen vereinigt: die 
Frau Gräfin, ihren Sohn Paul und einen preußijchen 
General in Uniform, foviel ich weiß, ebenfalls einen Blutsver: 
wandten der Frau Gräfin und noch heutigen Tags im Dienfte be- 
findiih. Die Frau Gräfin hatte num mit Herm ©. eine längere 
Konverfation, die ganz oder wenigiteng teilweije in Gegenwart der 
beiden genannten Herren geführt wurde. Der Inhalt diejes Gejprächs 
bezog ich, der Schapirafchen Ausjage zufolge, auf folgende Punkte: 
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„1. Jollte dem Geheimrat Bucher dadurch, dag man ihn durch 
Beröffentlichung jeiner Korrefpondenz an Laſſalle, die die Frau 
Gräfin in Händen Hatte, fompromittierte, ein, wie lebterer meinte, 
vernichtender Schlag beigebracht werden. Der Sturz Buchers, 
den die Frau Gräfin wegen der befannten Vorgänge nad) dem 
Tode Laſſalles unverjöhnlich haßte, follte aber gleichzeitig 

„2. dem Fürſten Bismard verhängnisvoll werden, der jich da= 
mals, wie man fich erinnert, mit den »Unterröcken« in einer nichts 
weniger als harmlofen Fehde befand. ch betonte jchon, daß hierbei 
einer jehr hochitehenden Dame ausdrüdlich Erwähnung geichah, 
von der die Frau Gräfin anführte, daß fie die jchleunigfte Ent— 
fernung des Neichsfanzler® von feiner allmächtigen Stellung für 
ein vitales Intereſſe Deutſchlands reſp. Preußens erachte. 

„3. Endlich war von den Bedingungen die Rede, unter denen 
die Sozialdemokratie ihre oppoſitionelle Haltung verändern und 
unter der Ägide des »Staatsſozialismus« zunächſt wenigſtens in 
eine neutrale Poſition zur Regierung treten könne. Die Frau 
Gräfin bemerkte, daß, da der Reichskanzler in ſechzehn Jahren noch 
keine Zeit gefunden, für die Arbeiter etwas zu thun, auch in der 
Folge von ihm nichts zu erwarten ſei. Bucher habe ſich auch in 
dieſer Hinſicht nicht bewährt. Es fehle indeſſen keineswegs an hoch— 
geſtellten und einflußreichen Perſonen, die von der Dringlichkeit 
und Notwendigkeit der eingreifendſten ſozialen Reformen völlig 
durchdrungen ſeien. 

„Herr Schapira hatte nach dieſer erſten noch mehrere weitere 
Unterredungen mit der Frau Gräfin, ſodaß jpäter fogar dag Gerücht 
auftauchte und durch die Preſſe ging, er jei an Stelle des ver- 
ſtorbnen Frig Mende als ihr Privatjefretär nach Heddernheim 
gegangen. Jedenfalls befam er damals auch die Driginale der 
Bucherſchen Briefe zur Kopierung und weitern Verwendung aus- 
gehändigt. Sch fann nur wiederholen, dak Schapira erzählte, ihm 
wären dieſe Briefe (ich glaube, da die Frau Gräfin gerade ver: 
hindert oder unpäßlich war) durch den Grafen Paul ausgehändigt 
worden. Diejer Umstand erjcheint mir aber ein jehr nebenfächlicher. 
In der Hauptjache ſelbſt wird man ja die direkte Betätigung meiner 
lämtlichen Mitteilungen durch den Augenzeugen Herrn Schapira, 
der, joviel ich weiß, an einem Peſter Journal beichäftigt iſt oder 
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e3 big vor furzem war und erſt dDiefen Sommer dem Abgeordneten 
Ludwig Löwe auf einer Reife begegnete, mit geringen Bemühungen 
ſchon erhalten Fönnen. Alle Zweifler möchte ich überhaupt auf 
diejen Zeugen verweilen, der in der Lage ift, noch über eine Reihe 
ebenjo wichtiger als pifanter Detail3 zu berichten, über die ich 
vorläufig feinen Anlaß habe, mid) näher auszujprechen.” 

Wir unterhielten ung dann über die Sendung, die ich tags 
vorher von Bucher erhalten hatte. Ich berichtigte zunächjt einen 
Irrtum in feinem längern Briefe, wo es (fiehe oben ©. 101) hieß, 
Thile jet 1873 abgegangen, während e8 1872 war. Er zweifelte, 
wollte aber nachjehen. Ich fragte nach dem „Reptil,“ deſſen jich 
D. von Bülow zur Preghege gegen ihn bedient hätte, und er ant- 
wortete: Fuchs. Diejer jei aus guter Familie in Danzig, habe 
ftudiert, jei flotter Korpsburjch gewejen, dann aber habe jein Vater 
jein Vermögen verloren, und nun ſei er Hauslehrer bei Bleichröder 
und „Liebhaber von Emma“ geworden (der jegt verjtorbnen Frau 
BL), denn er fei ein jtattlicher Menjch, und zugleich habe er den 
Sournalijten gemadt. Dann jei er ind Wolffiche Telegraphen- 
büreau gefommen, das Bleichröder in Gemeinjchaft mit andern 
bejigt, und zu dem ihnen die Regierung 100000 Thaler zinslos 
vorgeichoffen hat, die jie ratemweije abzahlen. Hier befleidet er 
jet eine jehr einträgliche Stelle. Ich erfundigte mich weiter, welcher 
Auftrag Bucher vom Kaijer geworden jei, wie ich ohne ihn erfahren 
haben ſolle. Er jagte: „Wiljen Sie das wirflich nicht?“ Ich er: 
widerte: „Nun, Sie waren 1870 in Ems bei ihm, und ich mußte 
in Diejer Zeit auf Ihre Weilung den Imparcial bejtellen. Sie waren 
da in Spanien gewejen." Er: „Zweimal. ch referierte ihm darüber 
in Emd. Das eritemal war ich zu Oſtern in Madrid in der Thron- 
folgerjache. Da habe ich in der Wirtichaft im Escurial während 
der Faſten Fleiſch gegeſſen. Das zweitemal war ich gleichzeitig 
mit Verſen dort, der in Südamerifa gereift war und, Spantjch 
fonnte Er jollte ji) nad) dem Wunjche des Kronprinzen nach 
dem Zuſtande der jpanischen Armee erfundigen, und jie haben ihm 
auch mit einer Revue über ein paar Madrider Negimenter auf: 
gewartet. Später hat er Davon beim Weine erzählt und did gethan.“ 
Ih fragte: „Und was war Ihr Auftrag vom Kaijer?* Er: „Es 
it doch beſſer, wenn Sie das nicht wijjen.* Sch fragte nad) der 
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Bedeutung des durchitrichnen und wiederhergejtellten Paſſus der 
Darftellung für den Chef, und aus jeiner Darjtellung ging hervor, 
daß Lajjalle anfangs allerdingd der bienfaiteur der Hapfeldt ge- 
weien, dann aber ward mehr ein geiltiges Verhältnis, er Hatte 
andre Liaiſons. Im weitern Verlaufe des Gejprächs jagte Bucher, 
Bismard habe urjprünglich die jozialdemofratische Bewegung leicht 
genommen und ihr erjt nach den Attentaten auf den Kaiſer ernite 
Beachtung gejchenkt und pojitive Mapregeln gegen fie bedacht. Mit 
Bebel und Liebfnecht Habe er nicht verhandeln fünnen, um ſich über 
die Wünſche der Leute und etivaige Verſtändigung zu vergewiſſern. 
Da werde er durd) Paul die Sophie Hapfeldt jondiert haben, die 
aber werde dazu nicht die Hand geboten haben, da fie gemeint 
habe, der Chef werde wie bisher Doc) nichts ordentliches für die 
Arbeiter thun, auch habe wohl ihr Haß gegen ihn, Bucher, mit- 
gewirkt. 

Ich fragte nach der Gejchichte mit Macdonald, die er mir 
früher hätte mitteilen wollen. Er erzählte, Macdonald habe jich auf 
einer rheinischen Bahn an Eijenbahnbeamten, die ihn von einem durch 
ihn mit Unrecht eingenommnen Plage hätten entfernen wollen, 
thätlich vergriffen, danı auch gegen die Polizei, und jo jet er ein- 
gejtedt worden. Nunmehr habe ſich die englifche Regierung und 
Preſſe jeiner lebhaft angenommen, aber die öffentliche Meinung in 
Deutjchland jei Darüber jehr aufgeregt gewejen. Das habe Balmerfton 
nicht gepaßt, und er habe Schlefinger zu einer Soiree einladen und 
dort durch Lady Palmerſton beivegen lajjen, zu bejchwichtigen, ihm 
auch ſelbſt zugeredet. Schluß: Jährlich Hundert Pfund, jpäter mehr 
und Information in der Treaſury. Dieſe iſt bejonders viel wert. 
Später jpefulierten Schlejinger und Szarvady (Hirjchel) an der Börſe 
und verloren Geld. Jener bot der Regierung feine Korrefpondenz 
zum Anfauf an, wobei er jich durch DBleichröder empfehlen lieh. 
Die Sache ging durch Keudell, der Bucher fragte, was er meine. 
B. riet zum Kauf, damit die Korreſpondenz nicht in die Hände 
Beuſts geriete. Als er ſich aber jpäter nad) der Angelegenheit er: 
fundigte, erfuhr er zu feinem Schreden, daß mit Schlefinger ein 
Kontraft abgejchlojfen worden jei, wonad) 50000 Thaler, Fort: 
dauer der Direktion der Korreſpondenz jamt 400 Pfund Jahres» 
gehalt nnd noch eine Tantieme bewilligt, aud) die 50000 jofort 
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(von Bleichröder aus dem Telegraphenverdienit hergegeben) aus— 
gezahlt worden. Der Kontrakt, von Keudell entworfen, von Boja- 
nowski verfaßt, Habe den Chef in die höchſte Wut verjegt, er habe 
Bojanowski, von dem er geglaubt, er ſei bejtochen worden, lange 
gegrollt und noch, als dieſer Generalfonjul in London geworden 
war, jeinen Namen gejtrichen, wenn er zu einer höhern Klaſſe des 
Roten Adlerordens vorgejchlagen worden jei. Später habe Schlefinger 
die Korreſpondenz vernachläfjigt, fie durch feinen unfähigen Sohn 
ichreiben lajjen, und jo jei jie zurücgegangen, die Regierung habe 
jogar zuſchießen müffen, und der Chef habe fie endlich aufgegeben. 
Am 14. November nachmittags überbrachte Buchers Bedienter 
folgende DBleiftiftzeilen von jeinem Herm: „Sie hatten recht, Die 
Dreifaijerzujammenfunft war 1872. Ich Habe mir auch Balans 
Perjonalaften geben laſſen und die Daten feines Ein= und Aug: 
tritt3 feitgeitellt. Ich muß danach einiges in meinem Manuſkript 
ändern. Bitte, ſchicken Sie es mir, das ganze, durch den Über- 
bringer; Sie erhalten es morgen zurüd.“ Ich padte dag Manu— 
jfript jogleich ein, fügte die Darftellung für Bismard, den Aus— 
jchnitt mit Buchers Epiitel an Lajjalle und die Briefe von Lafjalle 
und an die Hagfeldt Hinzu und übergab das Paket dem Boten. 
Am 17. November ſchickte Bucher den von ihm zurüdver- 
langten Brief vom 8. wieder. Es war auf Seite 2 die Stelle: 
„Nachdem der Staatsjefretär von Thile“ bis „anfangs Juni“ ge- 
jtrichen, und der Sat nach „komiſchen Charakter gehabt hat“ begann 
mit „Ende Mai 1874 erjchien ein offiziöfer, augenjcheinlich von 
Bismarck diftierter Artikel.“ Weiterhin einige nicht bedeutende 
Änderungen. Dann nad): persona minus grata bi® „was in 
betreff vieler Hofbeamten richtig fein mag, in betveff aller nicht, 
der Graf Stillfried, dem ich nicht felten auf neutralem gejellichaft- 
lihen Gebiete begegnete, iſt ſtets freundlich, jogar zuvorfommend 
gegen mich gewejen. Der Kaijer jelbjt hat den Anträgen auf Be— 
förderung und Orden, die Bismard meinetwegen jtellte, nie die 
geringite Schwierigkeit gemacht.” (Die Anfpielung auf die jpanijche 
Sendung war bejeitigt, verklebt) Auf Seite 7 waren die Worte 
„ohne Kenntnis fremdländischer Gejeggebung und Praxis“ gejtrichen. 
Den Schluß des Briefs bildeten jegt die Zeilen: „Ich habe mic) 
1878 nicht herbeigelaffen, dieje Detail zu veröffentlichen, weil es 
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mir perjönlich gleichgiltig ift, was die jozialdemofratijchen Blätter 
von mir jagen, die Germania und die Volkszeitung ihnen nach: 
druden, und was diejenigen Lejer von mir denken, die jich ein: 
reden laſſen, daß ich den Internationalen Geld gejchict hätte. Weil 
aber diejer Unfinn neuerdings wieder gegen Bismard ausgejpielt 
wird, jo fann das Vorſtehende einmal für den Gejchichtichreiber 
nüglich jein.“ 

Ferner war in dem Couvert ein Bleijtiftbillet: „Jetzt erbitte 
ic) das Stüd Manuſkript über Marz noch einmal zurüd, um eine 
Stelle deutlicher zu machen.“ 

Endlich befand ſich darin folgender Brief: 


„16. November 1882, 

„Meine Altersgenofjen fallen recht? und links; jeßt it auch 
Kinkel geitorben und wird ſich wohl verbrennen laſſen. Es würde 
mich nicht überrajchen, wenn jeine Memoiren, Nefrologe oder Bio- 
graphien Anlaß gäben, mir etwas am Zeuge zu fliden (Bucher hat 
»pflüden« gejchrieben). Obwohl ich in London in freundlichem, 
wenn auc) weitläufigem Verkehr mit ihm gejtanden hatte, hat er 
1869 von Zürich aus mich angefallen. Der Franzoſe Henry Martin 
hatte, wohl auf Veranlaſſung und mit Hilfe des Grafen Plater, 
ein Plaidoyer für die Wiederherjtellung Polens gejchrieben: La 
Russie et l’Europe. Kinkel überjegte das Buch, Eorrigierte in feiner 
Vorrede dem Fürſten Bismard das Konzept jeiner auswärtigen 
Politik und bedenkt mich in der Borrede mit den Liebenswürdigfeiten: 

»Als man hörte, daß von der preußiichen Regierung Herr 
Lothar Bucher zum Kommifjarius für die Grenzregulierung in 
Schleswig ernannt jei, wußte man auch, da aus den Unterhand- 
fungen nichts werden jollte noch fonnte. Schwerfällig, untraitabel, 
eigenfinnig — dabei offner Verächter des Nationalitäts- 
prinzips und wider Polen ein jo herausfordernder Chauvin, als 
nur ein Chauvin in Frankreich gegen Deutjchland gefunden wird, 
war für eine internationale Unterhandlung Bucher gerade der 
ihlimmfte Mann, der fich ausjuchen ließ. — Ein Königreich um 
einen andern Kommijjarius als Herrn Bucher!« 

„Die Injurie, die Kinfel mir damit anthun wollte, konnte ich 
allerdings in jeinen Worten nicht finden. Die Doktrin des jogenannten 
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Nationalitätsprinzips ift eine Erfindung von Mazzini, ein Plagiat, 
das Louis Napoleon, der alte Carbonaro, von ihm entnommen hat. 
Beide benußten es als Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke und 
ſchützten fich gegen eine ihnen unbequeme Anwendung desjelben 
durch ein andres jogenanntes Prinzip, das der natürlichen Grenzen. 
Sch Hatte lange vorher, ehe ich ing Amt gefommen, die Anwendung 
gegen Deutjchland befämpft, war deswegen großdeutjch geweſen 
und habe es noch erlebt, daß das, was ich gewünscht hatte, erreicht 
iſt, allerdings nicht auf dem geraden Wege, der, wie Leſſing jagt, 
nicht immer der kürzeſte ift, jondern auf dem richtigen. Kinkel 
Ipricht die WVofabel dem Italiener und dem Franzoſen nach und 
will ihr zu Ehren Riemen aus unjerm Felle jchneiden. 

„sch erhielt Kenntnis von feinem Angriff, weil er es für gut 
befunden hatte, ein Exemplar feiner Überjegung an Bismard nad) 
Barzin zu ſchicken mit einem befehrenden Briefe. Der Chef, der 
das franzöfiche Werk jchon fannte, gab mir lächelnd die Worrede 
der Überjegung zu leſen, auch die jehr Höffiche Antwort, mit der 
er Kinkel beehrte. Sie führte ihn und Martin ad absurdum, ſoweit 
das auf zwei oder drei Briefjeiten geichehen Eonnte, und war, wie 
ich glaube, darauf berechnet, daß Kinkel aus Eitelkeit den Brief 
zeigen und jo den Inhalt zur Kenntnis andrer, mehr einfichtiger 
Leute bringen werde. 

„Wie wenig ich mic) des Anfall zu verjehen hatte, beweijt 
Kinkels Brief an mich vom 24. November 1858, den ich in Ab- 
Ichrift beilege. Das Driginal Hatte ich dem Geheimrat Roland für 
die Autographenfammlung jeiner rau gegeben; von der Hand der 
legtern ift die Abichrift, die ich follationiert habe. 

„Folgendes war die Beranlaffung zu dem Briefe. Kinkel 
fommt aus der Schule nach Haufe und findet feine ‘Frau, die feit 
mehreren Tagen bettlägerig geweſen, tot in der area, dem mit 
liefen gepflafterten vertieften Vorhof englicher Häufer, wohin fie 
durch das offenjtehende Fenſter des zwei Treppen hoch gelegnen 
Schlafzimmers geftürzt fein mußte. Die Nachbarn laufen zufammen, 
darunter Klapka. Bor ihnen behandelt Kinkel es al3 ausgemacht, 
daß jeine Frau den Tod (Bucher jchreibt Todt) gejucht habe, 
jagt u. a.: »Daß dieſes logiſchſte aller Weiber dieſen unlogijchen 


Tod gejtorben ift!« Klapka geht nach der City, begegnet dem 
Build, Tagebucblätter Ill 9 
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Herausgeber der deutjchen Londoner Korrejpondenz, Mar Schlejinger, 
der gerade noch Raum und Zeit findet, die Nachricht von dem 
Selbitmorde Johanna Kinkels in fein Manufkript aufzunehmen. 
Nach zwei Tagen Steht die Nachricht in allen deutichen Zeitungen. 

„sm Laufe des Abends hatten andre Freunde Kinfel vor: 
geitellt, daß der Tod doch zufällig erfolgt fein könne, und daß er 
es jedenfalls jeinen Kindern jchuldig fei, diefe Erklärung feſtzuhalten, 
wenn er auch pfychologifche Gründe für die andre haben möge. 
Alles dies erfuhr ich am folgenden Tage und zugleich, daß der 
Coroner, Totenbejchauer, mit feiner Jury fommen werde, da der 
Tod nicht vor Zeugen erfolgt war. Ich begab mich unaufgefordert 
zu der Verhandlung, in der befundet wurde, daß Frau Kinkel an 
Athma gelitten, fich zuweilen plößlich aus Gefellichaften oder Kon- 
zerten habe an die friiche Luft führen laffen, in der ferner durch 
den Augenjchein feitgeftellt wurde, daß die FFenjterbrüftung un— 
gewöhnlich niedrig war. Die Jury nahm an, daß die Verftorbne 
in dem Bedürfnis nach Luft fich haftig zum Fenſter hinausgelehnt 
und dad Gleichgewicht verloren habe; das Verdikt lautete auf 
zufälligen Tod. Ich ſchickte einen ausführlichen Bericht an die 
Nationalzeitung, durch den Die voreilige Meldung neutralifiert 
wurde. 

„Der erſte Dank dafür war der Brief von 1858, der zweite 
die Vorrede von 1869. 

Der Ihrige 
Bucher.“ 


Der beiliegende Brief Kinkels lautet: 


6. Eastbourne Terrace 
Nov. 24, 1858. 
„Lieber Bucher! 

Sie haben fich mir in diefer großen Krije meines Lebens als 
ein treuer, Elarer und feiter Freund erwielen, und Ihre Thätigfeit 
in der deutjchen Preſſe, von der ich in diefem Falle unterrichtet 
bin, wird wejentlich mitwirken, das Andenken meiner edeln Frau 
für ihre Kinder rein und ſchön zu erhalten. Können Sie fic einen 
Abend losmachen und fich entjchließen, Ihre Helle einmal zu ver- 
laſſen? Wollen Sie Freitag um fünfeinhalb Uhr mit mir und den 
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Kindern zu Mittag eſſen, hernach haben wir ein Geſpräch und 
rauchen eine Cigarre zujammen. Herzlich 
Ihr 
G. Kinfel. 
Kann es jein, jo antworten Sie mir mit zwei Heilen.“ 


9* 


Preißigffes Kapitel 
Aus den Jahren 1882 (Forffekung), 1883 und 1884 


19. Dezember. Bon Bucher heute folgenden Brief erhalten: 
„Ein jcheußlicher Huften hat mich jeit vierzehn Tagen um alle 
Nachtruhe gebracht; jeit geitern geht e8 etwas beſſer. Da Sie 
wenig Beitungen jehen, ſchicke ich Ihnen zwei Ausschnitte zur Beit- 
und GSittengejchichte: 

„I N. U. 3. vom 15. d. M. (das Folgende gedrudt): »Herr 
Suftizrat Primker begiebt fi) nach Konstantinopel zurüd, um an 
den Arbeiten des Rates der türkiſchen Staatsjchulden-VBerwaltung 
über die Einführung der Regie und die Unifizierung der türkischen 
Staatsjchuld teilzunehmen. Die von verjchiednen Korrefpondenzen 
gebrachten Nachrichten von dem Scheitern oder Gelingen einer 
anderweitigen finanziellen Miffion des Herrn Juftizrat Primfer find 
ſämtlich unrichtig.. Inwieweit die Studien, die Herr Juftizrat 
Primker im Orient über die dortigen fommerziellen und Verkehrs— 
verhältniffe gemacht hat, im Intereſſe des deutjchen Kapital® Ber: 
wertung finden werden, bleibt der Zukunft vorbehalten.e [Nun 
wieder Buchers Brief] Unzweifelhaft von Bleichröder verfaßt und 
beſtimmt, als eine Art von amtlichem Kreditiv für feinen Agenten 
zu dienen. Sie kennen die Verhältniffe der Zeitung genügend, um zu 
wiſſen, daß fie den Artikel nicht aufgenommen haben würde, wenn 
nicht jemand im Auswärtigen Amte die Hand dazu geliehen hätte.“ 

2. Deutjches Tageblatt vom 19. d. M. [Das Folgende wieder 
gedruct.] „Mit Vergnügen nehmen wir von einer beiläufigen Notiz der 
Norddeutichen Allgemeinen Zeitung Kenntnis, wonah Juftizrat 
Primer, einer der Agenten des Bankhauſes Bleichröder für inter- 
nationale Transaktionen, bei feiner Thätigfeit in Konftantinopel 
eine anderweite finanzielle Miſſion dajelbit, als die Vertretung 
Dleichröders, nicht beſeſſen hat und nicht befigt. Wir freuen uns 
über die Aufklärung der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung, weil 
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Juſtizrat Primker in Konjtantinopel, wie einer unfrer wohlinformierten 
Wiener Korrefpondenten gezeigt hat, fich den Anfchein zu geben 
wußte, al3 wäre er Hilfsarbeiter und Affiftent der deutjchen Bot- 
Ihaft, als jtünde hinter ihm und feinen Beſtrebungen die deutjche 
Reichsregierung mit ihrem bejondern Wohlwollen und ihrem ganzen 
Einfluffe, was wir bedauern mußten, da die Beftrebungen Primkers 
im Interefje Bleichröder8 mit denen des berufnen Barons Hirjch! 
und nicht mit dem allgemeinen Interejje des Deutjchen Reiches und 
Volkes am Bosporus zufammenfallen. Angeblich geht Herr Primker 
neuerdings wiederum nach Konjtantinopel, um an den Arbeiten des 
Rates der türfiichen Staatsjchuldenverwaltung über die Einführung 
der Tabafregie und Unifizierung der türkiſchen Staatsjchuld teilzu- 
nehmen. Belfanntlich nimmt diefe Körperfchaft die Intereffen der 
europätjchen Gläubiger der Türfei wahr und beaufjichtigt zu dieſem 
Zwede die türkische Staatsjchuldenverwaltung. Aber Schuß finden 
dort nur die Intereſſen der großen Gläubiger, wie e8 Herr Primfer 
durch jein Verhalten bewiejen hat, der alle die Vorteile für Herrn 
DBleichröder und Genoſſen wahrzunehmen wußte, die berechtigten 
Forderungen der armen deutſchen Türfenlosbefiger aber gänzlich 
unberücfichtigt Tieß, jodaß diejelben bei den getroffnen Arrangements 
geradezu am jchlechteiten wegfommen. Und doch hätten gerade fie 
in erjter Reihe Berücdjichtigung verdient, da die Reineinnahmen der 
türfifchen Bahnverwaltung gegen vier Millionen Franken betragen 
und zur leidlichen Verzinfung des Papiers genügen. Belanntlich 
iſt aber Baron Hirjch noch immer in der Lage, der türfiichen Ver: 
waltung diefe Einnahmen vorzuenthalten, und Herr Bleichröder 
feiftet feinem Gejchäftsfreunde darin Vorſchub, unbekümmert darum, 
ob dadurch die Intereffen andrer und fpeziell der deutſchen Gläubiger 
verlegt werden. Eine Krähe hadt eben der andern die Augen nicht 
aus, und wenn wir darin auch nicht? ändern können, jo wollen wir 
wenigſtens dazu beitragen, daß der Vogel an jeinen Federn erkannt 
wird.“ [Nun wieder Buchers Brief:] „Die Berhältniffe dieſes 
Blattes kenne ich wieder jo genau, um zu wiſſen, daß diefer Artikel 
von einem Höhern (Bismard) mindeftens genehmigt jein muß.“ 


* Des Erbauers der türfifchen Drientbahnen (bis 1875), deren Aftien ala 
„Zürfenlofe“ berüchtigt wurden. 
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20. Dezember. Vorgejtern hatte ich an den Reichskanzler 
gejchrieben und ihm gebeten, mir eine Unterredung und, falls etwas 
in der Prefje zu befprechen wäre, Information zu gewähren, und 
heute mittag halb zwei Uhr fam ein Sanzleidiener und brachte 
einen mit „Eilt!“ bezeichneten Brief des Hofrat Sachſſe, worin 
Bismard mich um „meinen gefälligen Bejuch heute nachmittag vier 
Uhr bitten“ ließ. Ich ging darauf zur angegebnen Stunde ins 
Palais, wurde von Thei zum Fürſten Hineingerufen, fand ihn 
mit weißem Vollbarte hinter feinem Schreibtifche und blieb etwa 
dreiviertel Stunden bei ihm. Nachdem er mir die Hand gereicht hatte, 
jagte er: „Sie fommen wohl mit großen Erwartungen, denfen, daß 
ich Ihnen was zu jagen babe wegen des Artifel3 in der Kölnijchen 
Zeitung? Ich meine den über die ruffiichen Rüſtungen.“ — Ich 
fragte: „It der von hier ausgegangen?“ — Er: „Nein, nicht von 
mir, aber von den Militärs." — Ich: „Und der Inhalt ift richtig?“ 
— Er: „Hewi. Sie bauen viel mehr Eijenbahnen, als fie für 
Handel und Verkehr brauchen, und die Garnijonen in den wejtlichen 
Städten und Feitungen find fat auf Kriegsfuß gebracht. Es follte 
mich nicht wundern, wenn es jchon das nächjte Jahr mit denen einen 
Krieg gäbe. Die Börje hat ichs übrigens jehr zu Herzen genommen; 
ich glaube aber, wenn die Kurje fallen, jo iſts mehr Beſorgnis vor 
Franfreid. .. . . Aber — fuhr er fort —, Sie find ja indisfret 
gewejen, in den Grenzboten, die Notiz fiber unjer Bündnis mit 
Ofterreich.! Das ift denen dort jehr unbequem gewejen; denn jetzt 
fann der ungarifche Yandtag fommen und Aufichluß verlangen.“ — 
Ich erwwiderte: „Ich hielt Die Sache für allmählich befannt geworden, 
und vor drei oder vier Monaten jagte mir jemand — ich weiß nicht 
mehr, wer —, jedermann wiſſe, daß ein fürmliches Bündnis und 
nicht bloß eine Dentjchrift erijtiere. Vielleicht hatte er8 aus Wien. 
So meinte ich, es könne nichts ſchaden, vielleicht nügen, wenn ich® 
gelegentlich anbrächte, ganz beiläufig, wie in dem Grenzbotenartifel, 
und al3 dann alle Zeitungen darüber leitartifelten, war ich ganz er— 
ſtaunt über den Lärm. Ich müßte mich fehr irren, wenn ich Ähn- 
liches nicht Schon anderswo gelejen hätte.” — „Ja — ſagte er —, 





©. unten im Anhange. Der Wortlaut deö Vertrags wurde erft am 
3. Februar 1888 veröffentlicht. 
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e3 war aber ein Staatägeheimnis, und wenn Sie fich befännen, wer 
Ihnen das gejagt hat, jo könnten wohl Recherchen angejtellt werden. 
Es ijt jehr möglich, daß etwas der Art anderswo jchon gejagt 
worden ift, und wenn Ihre Zeilen in einem andern Blatte gejtanden 
hätten, jo würde vielleicht fein Hahn darüber gefräht haben. Aber 
Sie haben den Grenzboten einen Nimbus gegeben, daß fie wie der 
Staatsanzeiger angejehen werden, und das ijt nicht gut für Sie 
als Schriftiteller: Sie gelten als hochoffiziös." — Ich: „Das ift 
mir gleich, e8 wedt nur Haß und Neid, und ich habe niemals mit 
den hiefigen Zeitungsfchreibern verkehrt.” — „Na — verjeßte er 
lächelnd —, Sie könnten diefen Nimbus zerftören, wenn Gie einmal 
was recht Dummes jchreiben.“ — Ich: „Und wenn Sie mich dann 
recht Fräftig dementieren liegen.” — Er: „Aber im Ernfte: Sie 
fönnten den Sag, wo Sie fich verjchnappt Haben, einigermaßen 
redrejjieren, wenn Sie jagten, Sie glaubten damit nur Bekanntes 
wiederholt zu haben; daran ließen jich verjchiedne nüßliche Be— 
merfungen fmüpfen, 3. B. wenn das Bündnis nicht in aller 
Form beftünde, jo müßte es jo gemacht werden, da e8 von großem 
Borteil fein würde und den Bedürfnifjen zweier friedliebender Mächte 
entjpräche. Ferner: Wir würden es jehr bedauern, wenn die Kölnijche 
Zeitung mit ihrer Behauptung Necht hätte, daß es nur auf fünf 
Jahre abgejchloffen wäre; es jollte dann auf längere Zeit aus— 
gedehnt werden. Endlich: Die Interefjen beider Reiche würden es 
geitatten, daß fie ihre guten politischen Beziehungen durch nähere 
wirtjchaftliche Beziehung vertragsmäßig unterftügten und befejtigten.“ 

Er fam dann nochmals auf die ruffischen Rüftungen zu jprechen 
und fagte unter anderm: „Nun jo ich helfen. Sie mögens aber 
jelbjt machen. Ich habe ihnen vor drei Jahren Vorjchläge gemacht, 
auf die fie nicht eingegangen find. Set mögen fie jehen.“ 

Er bejann ſich eine Weile, dann fragte er plöglich: „Können 
Sie uns Geld jchaffen, daß wir den Steuererefutor los werden?... 
Die im Abgeordnetenhauje wollen nicht dran mit der Lizenziteuer, 
auch die Konjervativen nicht, wo jeder immer Hüger als der andre 
und alle flüger als die Regierung find. Alles ijt hier uneinig, 
und die meiften find Dummföpfe Was nußt ihr Konjervativismus, 
wenn fie und nicht unterftügen?.... Eine progrejjive Einfommen- 
jtener it ungerecht und Hilft nicht viel; eine gerechte Einfommen- 
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jteuer aber wäre gut und nützlich. Die fann man erlangen durch 
Selbſteinſchätzung, und fie würde bald den Ausfall der vier Klaſſen 
deden.... Die obern Klaſſen, 14000, geben etwa fieben Millionen 
Mark, und wenn man die verdoppelte, füme es zur Bebrüdung, 
zu 26 Prozent Steuer... Der Kapitaliſt ift entweder Hypothefen- 
gläubiger, und wird feine Steuer erhöht, jo hält er fich an jeinen 
Schuldner und verlangt, jtatt 4, 5 oder 51/, Prozent Zinſen — oder 
Pfandbriefsinftitut, dann verlieren die Briefe ſoviel, als die Steuer 
beträgt — oder Induftriepapiere, da kann die Steuer der Export: 
fähigkeit der Fabrikate ſchaden oder fie unmöglich; machen . . . von 
inländilchen Papieren fann der Staat feine Steuer verlangen, und 
jo bleiben zur Beiteuerung nur die ausländiſchen Staatspapiere und 
Eifenbahnwerte ... den Kapitaliften fürchtet man nicht, wohl aber 
den Tabaksmann, den Kneipwirt und den Bierbrauer. Vom Kapi— 
taliften Heißt es: 

I prithee take thy fingers from my throat, 

For though I am not splenetive and rash, 

Yet have I in me something dangerous 

Which let thy wisdom fear! 

„Wenn die Sonjervativen mit der Regierung einig wären, jo 
jtünde alles gut. So aber — wir werden zum Februar wohl 
wieder auflöjen müfjen; dann aber werden nicht jo viele Konſer— 
vative wieder fommen. Der König hat fich jo engagiert, dab er 
mit dem Erefutor nicht weiter regieren kann; ihn berührt es aufs 
jchmerzlichite, und er wird fchlieglich den Wähler wiederholt be- 
fragen, ob es jein Wille iſt, den Exefutor beizubehalten.” 

Er ging danad) auf Wedell-Malhows Antrag wegen Be 
jteuerung der Zeitgeichäfte an den Börjen über und meinte, ex jei 
nicht übel, nur müfje der Begriff „Zeitgeſchäfte“ definiert und nicht 
jo gefaßt werden, daß er auch reelle Gejchäfte in Roggen und 
Spiritus und Bargejchäfte einſchlöſſe. Mean jolle ferner nicht mit 
zwei pro Mille, jondern, wie die Regierung gewollt, mit ein pro 
Mille anfangen. Das würde gehen und könnte ja, wenn erſt ein 
Anfang mit der Sache gemacht wäre, erhöht werden. Der Fehler 
wäre hier, daß man die Schwindelgejchäfte treffen und eine moralijche 
Steuer einführen wolle, während jene doch nicht zu Definieren und 
zu faſſen wären. So ungefähr; denn ich verjtand nicht alle dieſe 
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finanziellen Auseimanderjegungen, bei denen er mir wohl mehr 
Sachkenntnis und Fähigkeit, zu ergänzen, zutraute, als ich hatte. 

Er Hatte im Laufe jeiner Rede Bleichröders Namen genannt, 
und ich fragte jet, ob er wohl etwas davon gelejen habe, daß 
irgendivo angedeutet tworden jei, Bleichröders Abfichten auf die Tabak: 
vegie und die Eijenbahnen der Türkei würden von der deutjchen 
Diplomatie unterjtüßt. Er leugnete die Thatjache. In der rumü— 
mischen Angelegenheit allerdings habe man Bleichröder beigeftanden, 
weil da außer großen Herren auch viele kleine Leute beteiligt ge- 
iwejen jeien. Er nannte von jenen Ujeſt. Da habe ſich Bleichröder 
wirfliche Berdienjte erworben „und tapfer jein Geld gewagt, und 
dafür habe ihn der König in den Adelſtand erhoben.“ Von der 
öjterreichiichen Regierung bemerfte er, jie habe ſich mehr als gut 
mit Hirſch eingelafjen. 

Wir ſprachen schließlich über feine Neuralgie, die ihm viel 
Schmerzen verurjacht. Ich meinte, es jeien wohl jchlimme Zähne. 
Er: „Das haben andre auch jchon gedacht. Der Arzt aber hat 
mir alle Zähne behämmert, und er jagt, fie find gut. Nein, es 
it nervös, Muskelſchmerz, bejonder® wenn ich mich ärgere und 
aufrege. Deswegen gehe ich auch nicht in die Parlamente; denn 
wie würden da gemwilje Leute fich freuen, wenn ich jpräche und auf 
einmal den Mund verzöge und nicht weiter reden könnte.“ Er 
entließ mich zulegt mit: „Adieu, Büfchchen, auf Wiederjehen. Aber 
ſich vor weitern Indiskretionen in acht nehmen.“ 


1883 

28. Januar. Hatte gejtern an den Chef geichrieben, um ihn 
zu benachrichtigen, daß ich von der Redaktion von Harpers Monthly 
(fie erjcheint in London) aufgefordert worden jei, einen Artikel über 
ihn zu jchreiben und dazu womöglich eine Photographie von ihm 
mit dem neuen VBollbart einzujenden, woran ich die Bitte um eine 
Unterredung knüpfte. Bekam noch denjelben Abend Antivort aus 
der Neichöfanzlei, der Fürſt bitte zu morgen, Sonntag, zwei Uhr 
um die Ehre meines Beſuchs. Ich ging alfo heute hin, mußte eine 
Weile warten, weil der Juftizminifter beim Kanzler war und Haß- 
feldt, der mit dem Unterftaatsjefretär Möller im Borzimmer war, 
mir vorging. Als H. gerufen wurde, redete Möller mich an, fragte, 


138 Dreißigſtes Kapitel 28. Jan. 1883 


ob ich der Berfajjer von „Graf Bismard und feine Leute“ jei, 
und enttwidelte fi) dann als Kenner und Liebhaber auch meiner 
früheren Bücher. Er Hatte unter andern die „Wallfahrt nach Jeru— 
jalem,“ ja jogar die „Wanderungen zwijchen Hudjon und Mifji- 
ſippi“ gelefen. Nach Hapfeldts Rückkunft rief der Diener ſogleich 
mich hinein. Der Chef empfing mich jehr freundlich, ſah auffallend 
rot aus und fragte: „Na, was wollen Sie denn eigentlich von mir 
wiffen zu dem Aufjage? Die Hauptjachen find ja alle befannt.“ 

Sch eriwiderte, es wäre mir nicht jowohl darım als um das 
Bild zu thun; denn man hätte mir gejchrieben, daß Taufende von 
Deutjchen in Amerika fich für fein Porträt mit dem neuen Barte 
lebhaft intereffieren würden. — „Ja — verjegte er —, die zeigen 
ihr Intereſſe für das alte Land jegt dadurch, daß fie mich mit 
Beiträgen für die Wafjerbeichädigten am Rhein überſchwemmen. Ich 
weiß gar nicht, wo ich damit hin joll. Ich Habe es aber mit denen 
im Reichstage beiprochen, die jollen es verteilen. ... Die Photo- 
graphie aber, die kann der, den Sie in Ihrem Briefe vorjchlagen 
[e8 war Brajch auf der Wilhelmftraße], nicht machen; denn ich habe 
es Löfcher und Petſch verfprochen, mit denen ich immer zufrieden ge- 
weien bin. Und zu denen kann ich jegt nicht hingehen, weil ich mich 
bei dem Wetter erfälte. Auch nicht, weil ich nicht zum Kaiſer gehe; 
der würde fich wundern, wenn ich auf Dem Wege zu denen gejehen 
würde. Aber ich möchte mich jelber gern mit dem Barte jeden; denn 
ich weiß nicht, wie lange ich ihn behalte.“ Ich ſchlug vor, bei 
dem näher wohnenden Brajch, der auch mit feinem Apparate zu ihm 
fommen fönne, nur zwei Photographien, eine für Harper und eine 
für mich, herjtellen zu laffen und ihm den Handel und Verkauf damit 
zu unterfagen. Er hielt jedoch aud) das für „Wortbruch“ und jchien 
verdrießlich werden zu wollen, ſodaß ich die Idee fallen lieh. 

Er ſprach alsdann davon, daß man ihn „in den Barlamenten 
jo haſſe, obwohl er ihnen nichts gethan habe“... „Ich weiß 
— fuhr er fort —, mit den andern Miniftern iſts doch nicht fo, 
auch mit jolchen nicht, die nichts als Thorheiten geleiftet haben, 
während ich ihnen wenigſtens dem Frieden erhalten habe. Das 
jegige Minifterium in Frankreich! ift doch eine ganz klägliche Ge— 


* Duclerc, jeit Auguft 1882, 
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jellichaft, die englische Politif Hat jeit drei Jahren nur Dummbheiten 
begangen, Gortſchakow mit jeiner Eitelfeit machte ebenfalls Fehler 
über Fehler, und doch hat allen denen zu Haufe niemand das Leben 
ſauer gemacht und Hinderniffe aller Art in den Weg gelegt.... 
Auch ſonſt Habe ich ihnen feinen Grund zur Unzufriedenheit ge- 
geben. Andre Minifter jpekulieren an der Börje, machen aus ihrem 
Amt und Wiſſen Geld. So behauptet mans von mehreren fran- 
zöfischen, und auch in Oſterreich kommen ſolche Gejchäfte vor, be: 
ſonders in Ungarn, wo die Zichys Millionen in Eijenbahnpapieren 
verdient haben. Ebenfo haben Meanteuffel und Schleinig ihre 
Stellung zu dergleichen Dingen ausgenugt. Mir kann man jo was 
nicht nachreden. Die Diejt-Daberjchen Behauptungen waren Ver: 
leumdung. Ich Habe niemals ein Spefulationspapier bejefjen, nur 
ordentliche, zinstragende. Ich bin nur durch die Dotationen wohl- 
habend geworden, und ich habe nicht3 eriworben, bin vielmehr früher 
bejjer jituiert gewejen als jett infolge der jchlechten Getreide- und 
Holzpreije und unvernünftiger Güterfäufe.... Ich habe auch feinen 
liederlichen Lebenswandel geführt, mit Weibern, fondern bin immer 
ein ordentlicher Familienvater gewejen. Auch meinen Söhnen ijt 
nichtS der Art nachzufagen. Dan hat mir nichts vorzumerfen, und 
doch habt man mich. Ich aber bin müde. Ich habe mir die Paſſion 
für die Jagd und fürs Reiten abgewöhnt, und ich fürchte, ich werde 
auch die für die Politit bald verlieren. Ich opfere meine Gejund- 
heit, ich follte auf3 Land, die Ärzte fagen, wenn ich von den Ge- 
ihäften frei wäre und jeden Tag drei, vier Stunden in der Luft 
jein könnte, jo würde ich gejund fein. Ich mag aber den Kaiſer, 
der num bald fiebenundachtzig wird, nicht verlaffen, wenn er mich 
unter Thränen bittet, zu bleiben, ihm nicht zumuten, fich an andre 
zu gewöhnen.“ 

Sch erfundigte mich, wie er jegt mit dem Kronprinzen ſtünde, 
und er antwortete: „Er ift in der legten Zeit jehr liebengwürdig 
gegen mich gewejen, beſonders auch bei den verjchiednen Feſtlich— 
feiten.“ Dann jagte er, ohne Zwiſchengedanken auf die Barlamente 
und ihre DOppofition zurückkommend: „Sch Habe ihnen den Frieden 
erhalten mit vieler Mühe. Nach 1870 erwartete alle Welt in ein 
paar Jahren einen neuen Krieg, er ijt aber big jetzt ausgeblieben, 
ja e8 fommt vielleicht gar nicht mehr dazu. Mit Rußland jtehen 
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wir jegt beffer als je zuvor, und mit Djterreich ift dad Bündnis 
abgeichloffen.“! — Sch fragte, ob er noch über eine wirtjchaftliche 
Berbejjerung desjelben unterhandle. Antwort: „Das werde ich 
Ihnen nicht jagen; denn Sie haben indiskreterweiſe unter die Leute 
gebracht, e8 wäre bloß auf fünf Jahre abgeichloffen, und die Köl— 
nische hat das aus den Grenzboten abgedrudt.* — Ich: „Um Ber: 
gebung, Durchlaucht, es ift umgefehrt. Das konnte ich nicht eher 
als die Kölnische Zeitung jagen, weil ich es nicht eher wußte, es 
erit aus der erfuhr.“ — Er blieb bei feiner Meinung, bis ich mich 
erbot, ihm durch Zufendung des Grenzbotenartifels zu beweijen, daß 
er im Irrtum ſei. Er erzählte dann: „Ia, die [Ofterreicher] dachten, 
jie könnten dabei ihre Begehrlichkeit befriedigen. Ich denke, ich 
will ihnen dabei einen Gefallen thun, ein Gejchent machen, da 
fommen fie mit Bedingungen. Ich habe das abgelehnt. Ein Handels: 
vertrag, in dem wir ihnen günftigere Zugejtändniffe machen als 
andern, den Tarif nicht erhöhen wollen, vielleicht abmindern, ijt 
möglih. Wir fünnen die Kampfzölle, die wir gegen Rußland und 
Amerika aufftellen, gegen den Mais und die Gerjte Oſterreichs nicht 
anwenden. Auch Vieheinfuhr, obwohl die Attejte in Galizien und 
Ungarn, wo alles käuflich ift und bejtechlich, es faum geitatten. 
Uber eine Wirtjchaftsgemeinfchaft, gemeinſame Zollgrenze ift nicht 
thunlich, weil bei uns viel Kolonialwaren und fremde feine Weine 
fonjumiert werden, während ein Grofchen auf einen Slowaken oder 
Raizen jchon zuviel wäre, da der nichts der Art verzehrt. Es iſt 
jchon bei uns ein großer Unterjchied zwijchen den Elbherzogtümern 
oder Rheinland und Oftpreußen und Oberjchlefien.“ ? 

Er fam dann nochmals darauf zu fprechen, daß jeßt friedliche 
Zeiten jeien, und fagte: „Sehen Sie ſich nur die Zeitungen an, 
wie leer fie find, und wie fie uralte Seejchlangen auffteigen Lafjen, 
um doch etwas zu bringen. Das Feuilleton überwuchert immer 
mehr, und mit wahrer Wut jtürzt man fich darauf, wenn es einmal 
etwas Senjationelles giebt, und tritt es wochenlang breit. Dieje 


* Am 18. und 19. November 1882 war ber ruffifhe Minifter Giers in 
Barzin. Am 2, Januar 1883 wurde das deutjch-öfterreihifhe Bündnis erneuert 
und Stalien mit herangezogen, 

»G. u. €. I, 85/6. 347. 
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Ebbe, dieje Zeitungsnot, im Politifchen, ift aber ein gutes Zeugnis 
für einen Minijter des Auswärtigen.“ 

Nachdem er einen Augenblic gejchwiegen hatte, fragte er: „Sie 
wollen alſo nach Leipzig zurüd?“ ch erwiderte, ja; jeit dem Tode 
meined Sohnes müßte meine Frau Zerftreuung, Umgang mit Leuten 
haben, und das fände fich hier nicht, wohl aber in ihrer Vater— 
jtadt. Er: „Na, eigentlich muß der, der über Politik jchreibt, in 
Berlin wohnen, wo fie jet gemacht wird.” — Ich: „Leipzig liegt 
ja bloß drei Stunden von hier, auch könnte ich recht wohl in den 
Monaten, wo Sie hier find, in Berlin wohnen.” — Er: „Das 
ift nicht nötig, aber Sie fünnen alle vierzehn Tage, oder fobald 
was pajfiert, herüberfommen und mich fragen.“ 

Er klagte wieder über jeine neuralgijchen Schmerzen und tauchte 
dabei, wie vorher jchon mehrmals, die Fingerfpigen in ein neben 
ihm stehendes Weingla® mit einer gelben, jtarfriechenden Flüſſig— 
feit, um fich damit die rechte Kinnlade zu befeuchten. „Das Hilft 
mir für eine Feine Weile,“ fagte er, worauf er fortfuhr: „Ich bin 
aber jehr müde. Ich bin num eigentlich ſchon feit 47 in der Politik, 
alſo fait vierzig Jahre, und das greift an. Exit in den Parla- 
menten, dann in Frankfurt, wo ich jehr in Anjpruch genommen 
war, auch von Berlin her.“ — Ich: „Das erfieht man aus dem 
Poſchinger, den ich jest für das Buch leſe und erzerpiere. — Er: 
„a, aber das jagt er nicht, daß ich noch viele Briefe an den König 
geichrieben Habe, von dort,*) und daß ich in einem Jahre nicht 
weniger als dreizehnmal bei ihm in Berlin gewejen bin, was damals, 
wo man dritthalb Tage reiſte, was bedeuten wollte.“ — Ich: „Sa, 
e3 fcheint, al3 ob Sie ſchon in Frankfurt fein Minifter des Aus— 
wärtigen gewejen wären; wenigftens haben Sie Manteuffel in den 
Hauptfragen infpiriert.“ — Er: „Sa, der hochjelige Herr beiprach 
alle großen Fragen mit mir, und Manteuffel Tieß fich das ge- 
fallen!“ 

Sch bemerkte, daß ich mir aus Pofchingers Dokumenten vor— 
züglic) Notizen zu dem Kapitel „Bismarck und Ofterreich“ mache 
und hier auch aus meinen Erfahrungen von 1870 Einiges einzu- 





*) Die, die in dem damals noch nicht veröffentlichten vierten Bande von 
„Preußen im Bundestage” enthalten find, gehörten wohl dazu. 
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fügen beabjichtige, 5. B. Prinz Luitpold8 Brief an den Kaiſer Franz 
Sojeph und defien Mißlingen. Er: „Sa wohl; aber jchon 66 habe 
ich einen Verſuch gemacht, mich mit ihnen zu verjtändigen. Die 
Geſchichte mit Gablenz habe ich Ihnen doch jchon erzählt?! — 
Sch: „Nein, aber andre aus der Zeit, 3. B. wie der König damals 
Stüde von Sadjen, Bayern und Böhmen haben wollte und Sie 
es ihm ausredeten.” — Er: „Nun, die Sache war die. Schon 
wie die eriten Schüſſe gefallen waren [in Wirklichkeit muß es un- 
gefähr vierzehn Tage früher geweſen fein], jchiekte ich Gablenz, den 
Bruder des Generals, nach Wien zum Kaiſer, mit Vorſchlägen 
zum Frieden auf Grund des Dualismus. Ich Tieß ihm vorftellen, 
wir hätten jieben= bis achthunderttaufend Mann auf den Beinen, 
fie auch eine Menge Leute. Da follten wir uns doch Lieber ver: 
tragen und eine Frontveränderung vornehmen, nach Weften, beide 
zufammen gegen ?ranfreih, und das Elſaß wiedernehmen und 
Straßburg zur Bundesfeftung machen. Die Franzofen wären ſchwach 
gegen ung. Es wiirde fein gerechter Grund zum Kriege fein, aber 
wir fönnten uns damit entjchuldigen, vor den andern, daß es auch 
fein gerechtes Verfahren geweſen fei, als Frankreich ung das Elſaß 
und Straßburg genommen hätte, von wo es feitdem fortwährend 
Süddeutjchland bedrohte. Wenn wir den Deutjchen dies al3 Morgen: 
gabe brächten, jo würden fie fich unfern Dualismus gefallen laſſen. 
Sie, die Öfterreicher, follten im Eüden gebieten, über das fiebente 
und achte Armeekorps verfügen, wir über das neunte und zehnte 
und im Norden Bundesfeldherr fein..... Der Dualismus it 
uralt: Schon Ingävonen und Iſtävonen, dann Welfen und Ghibel: 
linen“ — ich bemerkte: »Schon unter den Dttonen, ja ſchon Karl 
mit den Franken und die Sachſen« — „Hochdeutjche und Platt: 
deutſche“ — ich jagte: »Unten keltiſcher Beiſatz, oben ſlawiſcher.« — 
„Nun denn — fuhr er fort —, Gablenz kam mit ſeinem Auftrag 
vor den Kaiſer, der nicht ungeneigt ſchien, aber erſt den Miniſter 





Freiherr Anton von Gablenz war in Preußen angeſeſſen. Die Verhandlungen 
fanden im Mai 1866 ſtatt. Ausführlich darüber Friedjung, Der Kampf um 
die Vorherrfhaft in Deutſchland I?, 282 ff., zum Teil nad Fürft Bismards 
Erzählung (13. Juni 1890), der darüber ſchon 1866 mit Biftor von Unruh 
(Erinnerungen, 239), 1869 mit dem fächfifhen Minifter R. von riefen fprad) 
(f. deſſen Erinnerungen II, 159); vgl. auch Sybel IV, 381 fi. 
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des Auswärtigen hören zu müſſen erklärte. Sie willen, Mensdorff. 
Der war aber ein mittelmäßiger, jchwacher Kopf, nicht für ſolche 
Gedanken geichaffen, und meinte, er müſſe fich vorher mit den 
andern Miniftern beraten. Die waren für den Krieg gegen uns. 
Der Finanzminijter ſagte — er dachte, jie würden uns jchlagen —, 
erit müßte er fünfhundert Millionen Kriegsfontribution von uns 
haben, oder eine gute Gelegenheit, den Staatsbankerott zu erklären. 
Der Kriegsminifter erklärte fi) mit meinem Vorſchlage nicht unzu— 
frieden; erſt müjje aber g’rauft werden, dann könnten wir und ver- 
tragen und miteinander über die Franzoſen herfallen. So fam 
Gablenz unverrichteter Sache zurüd, und einen oder zwei Tage 
darauf reijten der König und ich nach dem Kriegsichauplage ab.“ ! 

Ih dankte lebhaft für dieſe wichtige und überrajchende Mit- 
teilung und fragte, ob ich fie für mein Buch verwenden dürfe Er 
erwiderte: „Ja, zu dieſem Zwede habe ichs Ihnen erzählt. Aber 
nicht im Detail, bloß die Hauptzüge: Vorſchlag zur Güte auf Grund 
des Dualismus, gemeinjchaftliche Wendung gegen Frankreich und 
Wiedereroberung des Elſaß.“ 

Ich fragte danach nochmals, ob er das Buch vor dem Drucde 
leſen wolle, und er antwortete: „Ja, ſchon damit Sie mir auf 
meine Grabjchrift nichts Falſches jegen.” — Ich: „Das würde 
gewiß nicht mit Abficht gejchehen. Site willen, ich bete Sie an, 
ich Tafje mich für Sie in taufend Stüde hauen.” — Er: „Na, 
nur nicht in fo viele, das ift nicht nötig.” — Ich: „Nun, dann 
bloß in zwei; da jah man zur Nechten und zur Linken ein halbes 
Büjchlein herunterſinken.“ 

Als ich darauf bat, er wolle fich, ſobald es jeine Gejundheit 
gejtatte, jemand von Löfcher und Petſch fommen lafjen, verſprach 
er das, indem er binzufügte: „Wenn fie nicht fommen wollen, jo 
ſolls der andre machen — wie heißt er gleich?” — Ich: „Braſch, 
hier auf der Wilhelmftraße, Ede der Leipziger.“ — Er: „Aber 
zuerjt muß ich mein Wort halten.“ — Ich: „Sch habe auch um 
nicht8 dagegen gebeten. ch dachte an Braſch mur, weil er mir 
ein jo jchönes Bild von meinem jeligen Sohne gemacht hat.” — 
Er: „Wie ift e8 denn mit dem zugegangen?“ — Ich erzählte ihm 


! Erft am 30. Juni, 
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furz die Umftände feines Todes. — Er: „Ja, in fo traurigem 
Falle find jet viele mit Ihnen, die Angehörige auf der Cimbria 
gehabt haben.“ — Ich: „Aber mein Sohn ijt in feinem Berufe, 
in Erfüllung feiner Pflicht, tapfer und gewiljenhaft für fein Schiff 
geitorben, wie der Soldat für feine Fahne.“ — Er gab mir die 
Hand und fagte: „Auf Wiederjehen!" — Ich war volle drei Viertel- 
Itunden bei ihm gewejen, und jo lange hatte der alte gute Möller 
im Vorſaale warten müſſen. 

Am 3. Februar abends fand ich beim Nachhaufelommen auf dem 
Tiſche einen Brief Graf Bills, worin er mir im Auftrage feines Vaters 
deſſen neue Photographie mit dem weißen Vollbarte überjandte. 

Am 24. Februar bat ich den Kanzler jchriftlich, mich bei ihm 
mündlich verabjchieden zu dürfen, da ich am folgenden Donnerstag 
nach Leipzig abzureijen beabfichtige, gab den betreffenden Brief früh 
elf Uhr beim PBortier im Palais ab und befam jchon nad) etwa 
anderthalb Stunden von Sachſſe die Einladung, den Fürſten um 
drei zu befuchen. Er war in dem Gartenjalon hinter jeinem Ar- 
beit3zimmer, jaß in halbliegender Stellung in einem Lehnjtuhle und 
hatte einen Kleinen Tijch mit Aften vor ſich. Nachdem er gefragt 
hatte, wie mirs ginge, klagte er, daß er fich immer noch jchlecht 
befände. Wenn das eine verjchwände, ftellte das andre fich ein, 
der neuralgifche Gefichtsjchmerz hinderte ihn oft ganz am Sprechen, 
wenn er auf3 Land könnte, weg von den Gejchäften, fo würde ſichs 
geben; aber der König ließe ihn nicht fort, „käme mit allerlei Be- 
fehlen“ und dergl. mehr. „So 3. B. mit der Beantwortung der 
Frage, wer zur Krönung! nad) Petersburg gehen ſolle. Er meinte 
— jo fuhr er fort —, wenn ich mich jet aufrecht erhalten könne, 
jo würde ich alt werden; wo nicht, jo müßte ich eben in Erfüllung 


meiner Pflicht untergehen. ... Und hier im Auswärtigen Amte 
iſt feine ordentliche Hilfe. Sehen Sie hier den Haufen Alten, Die 
muß ich jelber leſen.“ — Ic fagte: „Nun ja, mit — iſts 


wohl auch nicht viel; der hat wenig Talent und noch weniger 
Arbeitzluft. Er will ſich amüfieren und reichlichen Gehalt dafür 
haben.“ — „Sa — eriwiderte er —, der leitet wenig für fein 
Geld und hat weder ein gutes Gedächtnis, noch Luft zu den 


' Kaifer Alexanders II. am 28. Mat 1883. 
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Geſchäften.“ Er fuhr fort: „Auch der Kronprinz quält mich 
mit nichtigen Dingen, und die im Landtage machen ebenfalls 
allerhand Dummheiten. Was die fich in diefen Tagen für Grob: 
heiten gejagt Haben! Es iſt aber allenthalben jo mit den Parla— 
menten und Miniſtern.“ — Ich bemerkte: „Jawohl, 3. B. in 
Frankreich.“ — „In England nicht weniger,” verjeßte er. „Der 
Europäer jchreitet nicht mehr vorwärts, es iſt nichts mehr mit ihm.“ 
Er äußerte hierauf wieder, daß er die Politik jatt habe und nach 
Ruhe verlange. Dann jprach er über den Kulturfampf und be- 
merfte: „Der Papſt hat wirklich guten Willen, ift aber nicht fo 
mächtig und unabhängig, wie man glaubt; er hängt von Leuten ab, 
die feinen Frieden wollen. Eine Zeit lang jchien es, als werde es 
zu einem modus vivendi fommen, aber jegt ijt es wieder aus 
damit. Windthorjt drohte, als es jchön Wetter werden wollte, zu 
ftreifen, die Führung des Zentrums niederzulegen; denn der braucht 
trüben Himmel zu andern Sweden, Unzufriedenheit und Streit, und 
fie wieder brauchen ihn oder denken es. So kriegten fie Angſt in 
Rom, und jo machen fie ung jeßt wieder ein andres Geficht.“ Ich 
jagte: „Für Windthorjt fteht der Katholizismus immer erjt in 
zweiter Linie, er ift vor allem der gutbezahlte Advokat des Welfen- 
tums.“ Er erwiderte: „Ach, der glaubt an gar nichts, hat gar 
feine Religion.“ 

Er jagte dann, indem er auf ein Couvert mit feiner Photo- 
graphie von Braſch, nach der Löſcherſchen vergrößert, zeigte, das 
ich mitgebracht und auf den Tiſch neben uns gelegt Hatte: „Was 
haben Sie denn da?“ ch antwortete: „Die Gewährung einer 
Bitte pflegt andre nach fich zu ziehen. So auch jet. Ich habe 
mir Ihr neufte® Bild vergrößern und mit einem breiten Rande 
verjehen laffen, und nun möchte ich bitten, Durchlaucht wollten 
Ihren Namen darunter fchreiben, zum Andenken. Es fann ja mit 
Bleiſtift geſchehen.“ — „Nein — verjegte er —, mit Tinte.“ Er 
Elingelte dem Diener, ließ fich von ihm eine Feder zum Unter: 
Ichreiben bringen und jchrieb damit unter die Photographie: „v. Bis- 
mard, Berlin, 24. Februar 1883.' 

Ich dankte ihm und jagte dann: „Es bleibt aljo dabei, Durch— 
laucht, daß ich gelegentlich, wenn es etwas von Wichtigkeit giebt, 


herüberfommen und bei Ihnen anfragen darf, namentlich wenn 
Buſch, Tagebuchblätter III 10 
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etwas vorzuliegen jcheint, wozu Sie jemand wünjchen könnten, dem 
Sie bejondres Vertrauen jchenfen dürfen? Und was das Buch be- 
trifft, jo darf ich Ihnen in einigen Monaten die Korrefturbogen 
ſchicken? Wir werden wahrjcheinlich erjt vom Auguft an drucken.“ 
Er bejahte alles und jagte am Schluffe: „Nun leben Sie wohl, 
Buch. Auf Wiederjehen. Lafjen Sie ſichs gut gehen an der Pleiße.“ 

Am 13. Mai kam ich von Leipzig nach Berlin und meldete 
mic; beim Kanzler jchriftlich, worauf ich, wie ich dabei gebeten, 
unter der Ndreffe Viktors von Hehn am 14. folgenden Brief 
erhielt: 

„Ew. Hochtwohlgeboren 
bedauert mein Bater heute nicht empfangen zu können, da er fich 
nicht wohl fühlt. Er wird fich aber freuen, wenn Sie ihn morgen 
im Laufe des Nachmittags mit Ihrem Bejuche beehren wollen. Die 
Stunde werde ich mir erlauben Sie wifjen zu laffen, wenn er auf: 
geitanden jein wird. 
Hohadtungsvoll 
Gf. H. Bismard.“ 


Am 15. meldete mir Sachfje, der Kanzler erwartete meinen 
Beſuch nachmittags drei Uhr. Sch ftellte mich pünktlich ein und 
hatte zunächit in der Kanzlei eine furze Unterredung mit Rotten- 
burg, der mich bat, den Redakteur von Harper Magazin, der 
wegen eines Facſimile an den Fürſten gejchrieben, meine Pauſe für 
nicht genügend erklärt und fie mitgejandt hatte, letztere mit dem 
Bemerken zurüdzufchiden, jie jei recht gut, und es bedürfe feines 
bejjern, wie er fie erbeten. Er äußerte jich auch über Oberft 
Vogts Artikel über Thibaudin in den Grenzboten! und bemerkte, 
der Reichskanzler habe gemeint, wir hätten feinen Beruf, die 
Franzoſen darauf hinzuweifen, daß ihre Armee in den Händen 
eines jolchen Kriegsminifters jchlecht aufgehoben ſei. Graf Rantau 
fam ebenfalls herüber, um mir die Hand zu drücden. Desgleichen 
jah ich im Borzimmer den fünfmonatigen jüngjten Enkel des 
Chefs, der Heinrich heißt, und ließ mir von ihm ein Händchen 
geben. 

Ih war dann von drei Uhr fünf Minuten an biß vier Uhr 


' Grenzboten 1883 Nr. 11: Ein franzöfiiher Kriegäminifter. 
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drin beim Fürften, der in Zivilkfeidung an feinem gewöhnlichen 
Doppeljchreibtiiche ja. Er jah nicht Frank aus, Flagte aber wie 
früher über fein neuralgijches Leiden. „Es erjtredt fich jest — 
jagte er — über den ganzen Körper, über Bruft und Unterleib, 
und ich kann nicht mehr lange angejtrengt denken und arbeiten. 
Zwei Stunden höchitens, dann gehts nicht mehr, und ic) muß dann 
Champagner trinken oder was andre, um mich temporär aufrecht 
zu erhalten. Ich jollte ganz ausfpannen, aber der Kaiſer giebts 
nicht zu, und wenn ich jetzt aufs Land gehe, folgen mir die Ge- 
ichäfte und der Ärger auf dem Fuße nach.“ — Ich fragte: „Der 
Ärger über die Herren Parlamentarier?" — „Ad nein — ent- 
gegnete er —, ich leje deren Reden und Zünfereien gar nicht mehr. 
Aber die Miniſter. Scholz ift ganz gut, Bötticher auch, ebenjo 
Maybach, obwohl der etwas fchroff it; aber die andern, bejonders 
die im Auswärtigen Amte.“ — Ich jagte: „Aber Bucher und Bufch, 
das jind doc, geſchickte und fleißige Leute.” — „Das wohl — ent- 
gegnete er —, aber Bucher iſt griegrämig und vergrillt, und 
Busch erliegt unter der Lajt der Gejchäfte In Habfeldt habe ich 
mich geirrt. Der ift ganz gut zu Verhandlungen mit dem König 
und dem Kronprinzen, denkt aber nur an jein Intereſſe, möchte 
mein Nachfolger werden.“ 

Der Ehef ſprach hierauf von Hohenlohe, von dem er mehr zu 
halten ſchien als von Hatzfeldt. Dann ging er auf Radowitz und 
von diejem auf dejjen Vater über, von dem er behauptete, er habe 
„durch jefuitisches Verhalten Olmüg herbeigeführt.“ „Sie wiljen 
— fuhr er fort —, wie der hochjelige König war. Den beichäf- 
tigte er in den Fahren, wo etwas zu machen war, mit allerhand 
Schneider- und Tapeziererfachen, Koſtüm-, Uniform: und Wappen: 
jachen, mittelalterlichen. Er war der Garderobier feiner Phantafie. 
Mit rezipierten und nichtrezipierten Grafen, Johannitern, der 
Wetterauer Grafenbank, der lächerlichen Frage, ob Sachſen und 
Hannover Gejandtichaftsrechte behalten jollten; als ob es nicht ein 
Barbier bejorgen könnte, wenn fie Macht hätten, gegen unjre Politik 
mit Erfolg zu intrigieren. Mit jolchen Phantafien und Lappalien 
amüfierte er den König, bis es zu jpät war.“! 


Bgl. Band I, 138, 
10* 
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Er kam jegt auf die Memoiren der Lady Bloomfield zu jprechen, 
die er in der Tauchnitjchen Ausgabe aus dem Nebenzimmer holte, 
und die er mich in den Grenzboten zu befprechen bat. Sch werde, 
bemerfte er, „in der Dame dem echten englischen Hochmute begegnen.“ 
Sie fer „jehr angenehm berührt von der Oppofition der Kron— 
prinzeffin, voll tiefinnerlicher Abneigung gegen alles Preußiſche und 
Deutiche.* 1866 jei fie „bis in die Nägel hinein antipreußiich ge- 
wejen“ und Habe „unſre Offiziere verleumdet wie 1870 die Franzoſen 
mit den Pendulengeſchichten,“ wobei er auf die Merinos hinwies, die 
die Preußen in Böhmen weggetrieben haben jollten. Er ſprach, hieran 
anfnüpfend, von der Kronprinzeſſin und ihrem „englifchen Dünkel,“ 
wobei ich ihn an die Gefchichte vom Silbergeichire der englischen 
Kaufleute und des preußiichen Adels erinnerte, die er dann noch- 
mal3 wie früher erzählte. Als ich darauf äußerte, die Königin, 
ihre Frau Mutter, jei und Deutjchen auch nicht grün gewejen, habe 
immer zu dem belgijch-foburgischen Kreiſe gehört u. dergl., wider: 
ſprach er umd bemerkte, fie habe fich vielmehr „im ganzen uns 
günftig verhalten.“ 

Er fuhr dann fort: „Ich möchte, daß Sie einmal den Vorwurf 
ind Auge fahten und widerlegten, daß ich in dem Streite mit der 
Kurie infonjequent verfahren jei, daß ich meine Anfichten und Ziele 
in der römischen Kirchenfrage gewechfelt habe, und in andern. Das 
fann nur der tadeln, der nie leitender Minijter geweſen iſt. Wer 
das längere Zeit ift, der wird jeine urjprünglichen Gedanken niemals 
ganz und unverändert fejthalten können und durchzuführen juchen. 
Er ſteht Situationen gegenüber, die nicht immer Ddiejelben jind 
— dem Leben, dem Werden —, bei denen er fich heute jo und 
morgen vielleicht jchon anders einrichten muß. Ich konnte nicht 
wie eine Kanonenkugel geradeaus laufen [wohl eine Erinnerung an 
Schillers Piccolomint I, 4 ff.], ſonſt hätte ich mir den Kopf ein- 
geſtoßen. Wechjelte die Situation, jo mußte ich einen andern Plan 
machen. Die Situation wechjelte aber vorzüglich durch die Un— 
beftändigfeit der Parteien, und trifft alfo hier jemand eine Schuld, 
fo find es die. Sie wurden aber zum guten Teil wieder durch 
den Neid beitimmt. Der Neid iſt das Nationallafter der Deutjchen: 
fie fönnen feinen lange eine hohe, leitende Stellung einnehmen 
jehen. Die Lage wurde eine iwejentlich andre durch das Ent: 
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ftehen der katholiſchen Partei, von deren Gründern man anfangs 
erwarten fonnte, fie würden die Regierung unterftügen. Site wiſſen, 
Savigny. Sie war aber eine Schwächung meiner Stellung. Der 
ganze Kampf mit dem Zentrum hätte jich anders geitaltet und ab— 
gejpielt, wenn ich ihn an der Spitze der fonjervativen Partei hätte 
durchfechten können. Ich war aus dieſer Partei hervorgegangen, 
fonnte aber, wenn ich dem Bedürfniffe der Zeit gerecht werden 
wollte, nicht durchweg mit ihr weitergehen. Dies und aud) jehr 
bald der lang verhaltene Haß und Neid der alten Standes- und 
Glaubensgenojjen drückte mich hinüber auf die liberale Seite. Wenn 
das Reich feitwachjen jollte, mußte es zu einer Berjtändigung mit 
diejen fommen, ich mußte mit der ſtärkſten Partei zu einer Einigung 
gelangen, wie ich fie vor 1866, wo dag auch wünjchenswert war, 
vergeblich erjtrebt hatte. Das war namentlich in den Jahren not— 
wendig, wo Deutichland noch von einer Tripelallianz wie der zur 
Kaunigichen Zeit bedroht war.! Die lette Leiftung der deutjchen 
Diplomatie iſt das Verhindern eines Koalitionsbündnifjes gegen 
uns jeit dreizehn Jahren. Die Regierung mußte an der Spibe 
der Liberalen erjcheinen, an der Spige der Majorität, um dieſe 
Koalition zu verhüten. Darüber fielen die Konjervativen von mir 
ab. Ich erinnere an das Schulauffichtögejeg, an die Kreuzzeitung, 
Dieſt und die Neichsglode mit ihren Berleumdungen. ... Und 
wie hierdurch die Situation verändert wurde, fo auch 1878 durch 
den Abfall der Liberalen. Auch hier wars der Neid und der Wunſch 
auch zu gelten und zu herrichen. Man unterjtügte mich nicht mehr 
oder nur lau. Man jah es gern, daß ich durch die Oppofition 
des Zentrums gejchwächt und gezwungen wurde, mit mir handeln 
zu laſſen. Der Fortichritt verband fich gegen mich mit dem Zentrum. 
Die Sezejfioniften thaten ungefähr desgleichen. Die National- 
liberalen jchwiegen von jegt an im Kampfe mit Nom; die Berlegen- 
heiten, die aus ihm erwuchjen, waren ihmen recht, jie wollten 
eine fchwache Regierung, damit fie ftärfer erjchienen. Mit dem 
Ausfall der Liberalen aus der Rechnung der Negierung ift die 
natürliche Folge gegeben, daß die DOppofition gegen Rom und 
feine Anjprüche jchwächer bei mir werden mußte. . . . Ich kann 





S. Anhang. 
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aber jegt nicht mehr weiter fprechen, jonjt kommt der Gefichtsichmerz 
wieder.“ 

Er erhob jich, ſprach aber, hin und her gehend, noch eine Weile 
von feiner Krankheit, die er als ſehr jchmerzhaft jchilderte „wie Die 
Gürtelroſe.“ Ich fragte noch, ob ich ihm im einigen Monaten die 
Korrefturbogen von meinem Buche jchiden dürfe — „Welchen 
Buche?“ fragte er. — Id) antwortete: „Von dem, das Durdjlaucht 
mir zweimal verjprochen haben, es vorher lejen zu wollen.“ Er 
bejann fich und jagte es dann nochmal zu, worauf ich mich mit 
Wünjchen für baldige Genejung verabichiedete. Er jagte, er hoffe 
nicht3 mehr und erwarte nur weiteres Herabgehen. 

An 2. Juni befam ich in Leipzig von Bucher eine Poſtkarte, 
in der er mich um Angabe meiner jegigen Wohnung bat, da er 
„mir nächſtens was zu jchieken habe." Einige Tage danad) langte 
eine von ihm verfaßte jehr ausführliche Abhandlung an, die den 
Titel führte: Was im Collegium Germanieum gelehrt 
wird, das Syitem Tarquinis mit Belegen charakterifierte und mit 
den Worten jchloß: „Mit den Patronen und Zöglingen einer Anjtalt, 
auf der ſolche Jurisprudenz, gekräftigt durch Vorlefungen über 
Sejuitenmoral, gelehrt wird, wird eine Negierung, gleichviel ob fie 
proteſtantiſch oder Fatholtich ijt, mie auf Frieden rechnen können, 
jondern nur auf einen Waffenſtillſtand und auch auf einen jolchen 
nur jo lange, wie er in den Augen der Kurie ein geringeres Übel 
iit als der Kampf.“ Der Aufjag war für die Grenzboten bejtimmt, 
fonnte aber nicht mehr in das nächite Heft fommen, und darüber 
ichrieb mir Bucher am 16. folgende Zeilen: „Hätte Kant nicht 
acht Tage warten können? Der Artikel war auf die große Debatte 
am 21. berechnet! Wenn Bedenken gegen die Aufnahme bejtehen, 
jo bitte, jchieden Sie mir das Manufkript jchleunigit zurüd, damit 
ich verjuchen kann, es anderwärts unterzubringen.“ Der Artikel 
fam im die Nr. 26 der Grenzboten, wo er zwölf Seiten einnahm, 
und erichien gerade am 21. Juni. 

Nachdem der Reichsfanzler fich von Berlin nach Friedrichsruh 
begeben hatte, jchiete ihm Grunow am 11. Juli die Korrekturfahnen 
zu dem erjten Bogen meines Buches: Unſer Reichskanzler zur 





ı Über das dann vom 11. Juli 1883 datierte kirchenpolitiſche Geſetz. 
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Durchſicht vor dem Drude zu, was ich etwa zwei Wochen vorher 
brieflich angekündigt hatte. Am 16. Juli jandte mir Graf Bill 
diefe Fahnen mit nachitehenden Zeilen zurüd: 


„Friedrichsruh, 16. 7. 83. 


Em. Hochwohlgeboren 

Erhalten in der Anlage die Fahnenabzüge zurüd. Geſtrichen 
it nur der Paſſus aus einem Privatgefpräche. Äußerungen ähn- 
lichen Inhalts, die in intimer Unterhaltung gemacht find, möchten 
[hier und im folgenden jpricht natürlich nicht der Briefjchreiber 
jelbit, jondern der Kanzler] überhaupt lieber herausbleiben. Es 
fann manches gejagt jein, was ſich zum Drud nicht eignet; dazu 
gehören abfällige Kritifen über Neichsinftitutionen, wie 3. B. Die 
Verfaſſung. 

Hochachtungsvoll 
G. W. Bismarck.“ 


Das Geſchriebene ſtand auf der dritten Fahne (im nachher 
gedruckten Buche Band J, Seite 31 nach den Worten: „einmal zu 
Grunde gehen“) und lautete: „Bums! wirds heißen, und zerſchellt 
iſts — die deutſche Verfaſſung. Es könnte ſich das Wort Schwarzen— 
bergs wiederholen: Dieſe Einrichtung hat ſich nicht bewährt.“ Der 
Fürſt hatte übrigens vorher noch, wo ich aus Verſehen „unmöglich“ 
geſchrieben, das „un“ durchgeſtrichen (vgl. das Buch Bd. I, Seite 12, 
3. 24), ein Beweis, wie genau er gelejen hatte. 

Am 18. Juli jandte Graf Bill abermald Fahnen zurüd, Die 
von dem nachjtehenden Schreiben begleitet waren: 


„Seehrter Herr! 

Mein Vater fann zwar nicht fich als Mitredakteur gerieren, 
jondern muß jeine Thätigfeit eine mehr negative fein lafjen und 
fie auf die Unterdrüdung unrichtiger oder nicht geeigneter Angaben 
richten, aber er bittet Sie doch die eingeflammerte Stelle auf Blatt 6 
durch die Anlage zu erjegen, weil die legtere der Wirklichkeit mehr 


entipricht. 
Hochachtungsvoll 
Gf. W. Bismarck.“ 
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Die hier erwähnte Anlage war dem Grafen Bill diftiert und 
ift die in dem Buche „Unjer Reichsfanzler” Bd. I, ©. 54 und 55 
zwilchen den Worten „Mittel hierzu“ und „dieſe geben gegenwärtig“ 
eingefügte Stelle Ich hatte jtatt defjen gejchrieben: „Auch mußte 
dahin gejtrebt werden, dat die Regierung an der Spite der Mehr- 
heit im Neichstage erjchten. Diefe Mehrheit war in den eriten 
Jahren liberal, und jo hatte der Kanzler Opfer zu bringen, wieder: 
holt feine Überzeugung in Nebenfragen dem Hauptzwecke unter- 
zuordnen und zur Erhaltung der Eintracht Kompromiſſe zu ſchließen. 
In der andern Richtung Jah der Baumeifter, der den Reich3bau in 
feiner innern Austattung zu leiten hatte, fich vor verjchiedne große 
Aufgaben pofitiver und negativer Art geftellt. Das Anſehen und 
die Macht des Reichsoberhauptes waren gegen das Andringen 
demofratiicher Tendenzen und das Bejtreben nach übergroßer Beein- 
fluffung der Regierung durch das Parlament zu verteidigen und 
zu jtärfen. Die Organijation der Wehrfraft der Nation mußte auf 
ſichere Bafis geftellt werden. Das Neich würde, wenn man, wie 
die Liberalen wollten, neben dem Reichskanzler eine Anzahl ver: 
antwortlicher Minister gejchaffen hätte, nicht gefejtigt, jondern der 
einheitlichen Führung beraubt und dadurch gelodert worden jein, 
und jo war diejer Plan zu befümpfen. Das Reich mußte ferner 
in finanzieller Beziehung auf eigne Füße geitellt werden und ein 
einheitliches Zoll und Handelsiyitem befommen. Es durfte nicht 
jedes Jahr dem Belieben kurzſichtiger oder übelwollender Majoritäten 
preiögegeben bleiben. Es mußte endlich auf den innern Frieden 
bingearbeitet werden, und zu diefem Zwecke war vor allen Dingen 
Sorge zu tragen, daß die arbeitenden Klaſſen, die weit überwiegende 
Mehrheit des Volkes, wenigjtens in der Sicherheit der Eriftenz den 
übrigen Teilen der Gejellichaft gleichgejtellt wurden, daß fie den 
deitruftiven Plänen der Sozialdemokratie den Rüden kehrten und 
dag Neich als eine nicht bloß von ihnen fordernde, jondern auch 
für ihr Intereffe wirkende Macht fennen und lieben lernten. Bei 
diefen Beitrebungen jah fich der Fürſt von der Volksvertretung 
weniger unterjtügt al3 von den Regierungen.“ 

Am 20. Juli famen von Friedrichsruh neue Durchgejehene 
Fahnen an, die bis zum Schluffe des eriten Kapiteld gingen, und 
bei denen wiederum Änderungen lagen, die dem Grafen Bill von 
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jeinem Vater diktiert waren. Ich Hatte [vgl. „Unfer Reichskanzler“ 
Bd. I, ©. 91] zwiichen den Worten „bleibender Rancune abzu= 
ſchneiden“ und „Er ließ diefe Lande“ gejchrieben: „Er fchonte 
Sadjen, weil dejjen Wert nicht groß genug jchien, um die Wahr: 
Icheinlichkeit einer Fortjegung des Kriegs und die Möglichkeit einer 
Beteiligung Frankreich zu demjelben aufzuwiegen; er jchonte die 
bejiegten jüddeutichen Gegner und gewann dafür wertvolle Bünd- 
mifje für die Zukunft. Er nahm das Elſaß und einen Teil Lothringens 
nicht, weil fie einmal deutjch gewejen waren — »das iſt Profefjoren- 
idee, « jagte er zu ung während des Krieges mit Frankreich —, jondern 
weil die Vogejen eine bejjere Wejtgrenze bildeten als die bisherige, 
und weil der Beſitz von Me dieje Grenze wejentlich verjtärkte.“ 
Der Kanzler hielt das, was an der erwähnten Stelle jegt im Buche 
jteht, für richtiger. Er hatte ferner gleich darauf die zwiſchen „wohl- 
meinende* und „Patriot“ folgenden Worte „aber nicht genügend 
weitblickend“ gejtrichen. Im der Anmerkung, die bald nachher kam 
[ogl. ©. 93 ff. des Buches], war ein zwilchen den Worten „Armee“ 
und „nicht“ jtehendes „durchaus“ feinem Bleistift zum Opfer gefallen, 
dann der zwilchen „auf genötigt“ und „man möchte” ftehende Sat: 
„Sachſen jei zu allen Zeiten der Feind Preußens geweſen,“ und 
den Schluß: „als Saviguy und Stojc am 21. Dftober mit Sachjen 
einen Friedensvertrag abgeichlofjen hatten, in welchem von Abtretung 
der Kriegäherrlichkeit und Einverleibung der ſächſiſchen Truppen in 
die preußijche Armee nicht die Rede war, erklärte er, der inzwijchen 
in Putbus jchwer Franf gelegen und von dieſen Unterhandlungen 
nicht3 erfahren, ſich damit jehr unzufrieden,“ Hatte er umgejtaltet 
in: „als Savigny und Stojch am 21. Dftober mit Sachſen einen 
Friedensvertrag abgejchlofjen hatten, in welchem von Einverleibung 
der ſächſiſchen Truppen in die preußische Armee nicht die Rede war, 
mißbilligte der inzwilchen in Putbus jchwer frank gelegne und von 
diefen Unterhandlungen nicht unterrichtete Graf Bismarck dieſes 
Rejultat derjelben, mit dem er ich erſt nach der Heritellung des 
Reiches und der militärischen Beziehungen zu den ſüddeutſchen 
Staaten ausgejöhnt Hat.“ 

ALS der Fürſt bald darauf nach Kiffingen gegangen war, fuhr 
Grunow fort, ihm die Korrekturen zu überjenden, da er fich dies 
nicht verbeten hatte. Sie famen nicht zurüd, ſodaß die Druderei 
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mit der Arbeit einhalten mußte, wohl aber erhielt ich folgenden 
langen, von Schreibershand gejchriebnen und wie eine Denkjchrift 
mit Zwirn in den Neichsfarben gehefteten Brief des Kanzlers: 
„Kiffingen, 3. Auguft 1883 ' 
Verehrter Herr Doktor! 

Sie machen fich wahrjcheinlich feine der Wirklichkeit entfprechende 
Boritellung von dem Zuftande meiner Gejundheit und meinem Ruhe— 
bedürfnis; ſonſt würden Sie wohl nicht der Einzige jein, der mir 
legteres mißgönnt, nachdem Kaifer und Reich mit allen ihren 
Behörden es jorgfältig reſpektieren. Vielleicht machen Sie ſich auch 
feinen richtigen Begriff von den Schwierigfeiten der Arbeit, die Sie 
mir zumuten. Ich habe bei frühern ähnlichen Anläfjen Irrtümer 
in Thatfachen richtig geftellt, die bei Ihnen Durch eignes oder 
fremdes Mißverſtehen erzeugt waren. Seht aber wollen Sie dem 
Publikum aus zum großen Teil faktisch unrichtigen eignen und fremden 
Beobachtungen Schlußfolgerungen über meine Denkungsweiſe und 
meinen inneren Menjchen liefern. [In feinen Händen befanden fich 
jegt das zweite und dritte Kapitel ſowie die größere Hälfte des vierten.) 
Dabei ift nicht zu verwundern, daß Ihre Ergebnijje mit der Wirf: 
lichkeit nicht übereinftimmen, ſodaß ich, wenn Sie in die Offentlich— 
feit damit treten, zur Widerlegung und Polemik genötigt fein würde. 
In den Äußerungen und Vorgängen, die Sie Ihrer Konftruftion 
meiner vermeintlichen Denfungsweife zu Grunde legen, fommen 
grobe thatjächliche Irrtümer vor und Verwechslungen von Scherz 
und Ernft. Sie gehen von der Vorausjegung aus, ala ob ich bei 
allem, was ich je zur Unterhaltung meiner Gäjte bei Tiiche und 
im Haufe in Ihrer Gegenwart gejagt habe, oder was Ihnen durd) 
die Unzuverläffigfeit der Meldungen dritter zugekommen iſt, jtets 
den vollen Ernſt meiner innerjten Empfindungen mit der Gewiſſen— 
haftigfeit eines vereideten Zeugen vor Gericht im Auge behalte. 

„Dei der Pedanterie, mit der Sie abgerijjene Bruchftüde von 
Konverjationen veriverten, wäre ein Mann in meiner Stellung ge 
nötigt, die jchriftliche Form und den amtlichen Kothurn in feinem 
Augenblide zu verlafjen. Alles, was Sie namentlich über meine 


ı Hier war der Fürſt vom 28. Juli bis zum 29. Auguft 1883. Bismard: 
Regeften II, 301. 
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Stellung zum Chriftentum, zur Judenfrage jagen, iſt nicht nur 
ungeheuerlich indisfret, jondern grundfalich. [Alles?] Die Scherze 
von meinem Aberglauben find ſonſt ſchon gedrudt und, joweit 
Wahrheit darin, eben Scherze oder Nüdjicht auf die Gefühle andrer. 
Sch eſſe zu dreizehn, jo oft Sie wollen, und nehme am Freitag die 
wichtigiten und bedenklichſten Gejchäfte vor. 

„Belonders interejfiert mich heutzutage die Richtigftellung der 
öffentlichen Meinung über meine Beteiligung an der katholiſchen 
Frage. Was Sie darüber geben, ijt unvolljtändig und oberflächlich; 
und ich möchte Ihnen, jobald ich gejunder bin, bejjereg Material 
liefern. Dazu ijt notwendig, daß ich Sie, nachdem ich mit meiner 
Kur fertig bin, perjönlich jehe Denn wenn ich dieje und andre 
Punkte jchriftlich in Ordnung bringen wollte, jo hätte ich Ihr Buch 
meinerjeit3 neu zu jchreiben. Für die Dauer meiner Kiſſinger Kur 
aber muß ich abjolut in Ruhe gelafjen werden und kann mich mit 
jo jchwierigen und delifaten ragen, wie Sie berühren, nicht redi- 
gierend befajjen. 

„Sch möchte Ihnen überhaupt eine Umarbeitung Ihres Buches 
vorjchlagen, denn jo, wie es liegt, glaube ich an feine günjtige Auf- 
nahme. Das Elaborat ijt viel zu lang und wärmt namentlich zu 
viele, von Ihnen und andern längit gedrudte Materialien auf, und 
was neu darin it, hat zum Teil geringes Interefje, zu einem 
andern Teile iſt es unrichtig und würde von mir öffentlich bejtritten 
werden müſſen. 

„sch will vecht gern die weitern Abdrüde leſen, um mir über 
das Ganze ein Bild zu machen, mit dem vor Augen ich Ihnen 
mein Urteil demnächit in Berlin oder Friedrichsruh mitteilen kann, 
aber jo lange ich bier bin, muß ich jede Fritifche oder redaktionelle 
Leitung ablehnen. 

v. Bismard“ [eigenhändig]. 


Nachdem ich in Beantwortung diefes Schreibens die Zujendung 
der Korrekturen mit meiner Unfenntnis feines abjoluten Ruhe— 
bedürfnifjeg und mit der Erinnerung daran, dab mir 1878 ver: 
gönnt geweien, ihm jolche nach Kiſſingen und Gaftein zu ſchicken, 
entjchuldigt Hatte, unterblieben die Arbeiten der Druderei bis in 
die erite Woche des Dftober, etwa acht Wochen lang. Dann fragte 
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ih am 5. Dftober bei ihm in Friedrichsruh an, ob es ihm jeßt 
genehm jei, mich zum Behufe der im Schreiben vom 3. Auguft 
gewünschten Unterredung und Information zu empfangen. Darauf 
erhielt ich vom Grafen Herbert folgende Antwort: 


„Friedrichsruh, 6. 10. 1883. 
Geehrter Herr Doktor, 

Auf Ihr gefälliges Schreiben vom 5. et. bemerkte mein Bater, 
er würde Sie gern jehen, wenn er die Auszüge [Abzüge find ge- 
meint], die Sie im Sommer gejchiet, gelejen haben würde. Bisher 
ift er dazu bei jeinen Reifen und wegen feiner Krankheit nicht ge— 
fommen. Berehrungsvoll 

der Ihrige 
Graf Bismard.“ 


Der Drud jtocdte darauf weiter vier Wochen, und Grunow 
eınpfand das jchwer und bat mich wiederholt, die Sache in Friedrichs 
ruh zu urgieren. Ich lehnte das ab; denn ich fonnte warten. Er 
wollte dann jelbjt an den Fürften jchreiben und ihm feine Ber: 
fegenheit jchildern, ich riet ihm davon ab, als er jedoch von neuem 
davon jprach, jagte ich, er möge auf feine Gefahr hin thun, was 
er nicht laſſen könne, und gab ihm auch einige Gedanken dazu an. 
Tags nachher teilte er mir mit, er habe gejchrieben. Am 9. November 
befam ich nachjtehenden Brief aus Friedrichsruh:! 


„Friedrichsruh, den 8, November 1883. 


Geehrter Herr Doktor, 

Der Neichsfanzler Hat ein Schreiben des Verlagsbuchhändferg 
Sohannes Grunow d. d. Yeipzig, 5. d. M. erhalten, in welchem die 
Beichleunigung der Durchficht der Korrekturbogen Ihres Werfes 
urgiert wird, und in dem fich folgende Sätze finden: 

»Das Manuffript war jchon vor acht Wochen fertig und in 
meinen Häuden, und ich weiß nicht mehr, wie ich mich ohne Ber: 
legung der Wahrheit entichuldigen joll, ohne daß ich den Mahnern 
den eigentlichen Grund der Verzögerung mitteile. Dies it bis jebt 
nicht gejchehen, würde ſich aber bei längerer Dauer des Stockens 





Hier war der Kanzler am 28. September. Bismard:Regeften II, 302, 
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der Angelegenheit zu meinem tiefen Bedauern kaum mehr vermeiden 
lafjen, fall mir nicht eine andre Rechtfertigung zukäme.« 

„Der Reichskanzler ift jelbjtverftändlich nicht in der Lage, die 
Korrejpondenz mit jemandem fortzufegen, der jchon jegt mit Ent— 
hüllungen droht. Er ijt vielmehr geneigt, diefem Herm die Ver— 
öffentlichung Ihres Werfes nach feinem Gutdünfen zu überlajjen 
und fich felbft die fpätere Kritik vorzubehalten. Bevor er indejjen in 
diefer Richtung eine Enticheidung trifft, wünjcht er mit Ihnen 
mündliche Rüdjprache zu nehmen und erjucht Sie, ihn in Friedrichs— 
ruh zu bejuchen und für alle Fälle Ihr Eremplar der Slorreftur- 
bogen Ihres Werkes mitzubringen. 

„Ich bitte, mic) von Tag und Stunde Ihrer Ankunft Hierjelbjt 
gefälligit kurz zu benachrichtigen. 

„Mit dem Ausdrud meiner vorzüglichen Hochachtung bin ich, 
geehrter Herr Doktor 

Ihr ganz ergebener 
F. Rantzau.“ 


Ich meldete mich daraufhin in Friedrichsruh für den 12. No— 
vember an und reiſte am 11. über Berlin dahin ab. Tags darauf 
traf ich bald nach der Mittagſtunde in Friedrichsruh ein und wurde 
von einem Diener, der mich an der Station erwartete, nach dem 
nicht fernen Hauſe des Fürſten und auf das für mich beſtimmte 
Zimmer gebracht. Kurz nachher rief mich ein andrer Bedienter 
hinunter, wo mich der Kanzler und ſeine Gemahlin freundlich em— 
pfingen. Wir frühſtückten, wobei auch Graf Rantzau zugegen war, und 
gleich darauf ging der Fürſt mit mir in ſeine Arbeitsſtube, um mit 
mir die Angelegenheit, die mich hergeführt hatte, zu beſprechen. Er 
gab zuerſt ſeinem Verdruß über den Grunowſchen Brief in ſtarken 
Ausdrücken kund, wobei auch ich mein Teil befam.*) „Sie haben 


*) Anmerfung des Verlegers. Als ich diefes Werk ankündigte, hat 
man in ber Prefſe die Erwartung ausgefproden, ich würbe doch die folgenden 
mich felbft betreffenden Stellen nicht unterdrüden. GSelbftverftändlih nicht! Es 
würde mir nicht wohl angeftanden haben, hätte ich ein Buch veröffentlichen 
wollen, das hunderte von fcharfen Ausfprüchen des Fürften über andre Perſonen 
enthält, dabei aber hätte verfchweigen wollen, daß auch ich felbft ihm einmal 
Anlaß gegeben habe, aufgebracht gegen mich zu fein. Ich bringe alſo alle über 
mic gefallnen Äußerungen unverfürzt und hoffe mir dadurch die Anerkennung 
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mich zum Buchhändferfnechte gemacht — ſagte er u. a. —, id 
jollte dem zu einer Weihnachtsipefulation dienen, jeinen Karren 
ziehen, der unverjchämte Menjch! Der hätte überhaupt nichts von 
der Sache erfahren jollen, von meiner Beihilfe.“ — Ich jtellte vor, 
daß ich Grunow wegen der Möglichkeit langer Verzögerung bei der 
Rüdgabe meiner Fahnen im voraus davon habe Mitteilung machen 
müfjen, daß ich ihm, dem Kanzler, dies jchon früher gejagt habe, daß 
er damit einverftanden gewejen jei, und daß das gleiche Verfahren 
auch bei dem erjten Buche beobachtet worden ſei. Er ſchien das 
in feiner Erregtheit überhört zu haben; dann fuhr er fort: „Das 
mußte unter uns bleiben. Auf Sie fann ich mich verlafien. Sie 
fünnen an mic) jchreiben. Aber der — was hat ein Buchhändler 
mit mir zu forrejpondieren? Mich mahnen und mir drohen!“ — 
Ich verjuchte vergeblich, ihn zu bejchwichtigen, indem ich den von 
Rantzau ausgeichriebnen Paſſus als einen ſolchen bezeichnete, der 
im Zufammenhange mit dem Übrigen vielleicht keine Drohung, jondern 
nur einen ftarken und nicht recht geſchickten Ausdrud der Notlage 
und Verlegenheit Grunows darjtelle. Derjelbe jei ein rechtichaffner 
Mann, der jchweigen könne und nicht imftande fei, den Kanzler, 
den er verehrte, mit Drohungen zwingen zu wollen. Er Elingelte 
nach Rantau, hieß ihn den Brief Grunows bringen und gab mir 
ihn zu lefen. Ich Eonnte auch daraus nicht die Anficht gewinnen, 
dab es mehr als der Notruf eines Buchhändler fei, der den Sorti: 
mentern das Erjcheinen eines Buches zu bejtimmter Zeit zugefagt 
habe und nun nicht Wort halten und feine rechte Entichuldigung 
finden fünne. Ich jelbjt werde von dieſer Verlegenheit jo wenig 
berührt, wie von etwaigen Verlusten Grunows, falls das Buch 


derer zu erwerben, die ich durch fchonende Streichungen milder behandelt habe 
als mid ſelbſt. Allerdings fee ich mich durch meine Ehrlichkeit Feiner großen 
Gefahr aus, denn das Folgende zeigt nur, daß aud ich nad dem Grundſatz 
gehandelt habe: Wir Deutjchen fürchten Gott und fonft nichts auf der Welt! Es 
war mir natürlih völlig Har, wie mein Schreiben auf den Kanzler wirfen würde; 
ih nahm es aber ald mein moralifches Recht in Anſpruch, wo ich in meinen 
Grenzboten die eigne Haut furchtlos für den Kanzler zu Markte trug, mir eine 
große Schädigung nicht gefallen zu laſſen, der mich eine augenblidliche Stimmung 
auszufegen drohte. Für mich felbft war dieſes Intermezzo gewiß nicht erfreulich; 
nachgetragen hat es mir der Fürft aber faum lange, dafür hatte ich nachmals 
Beweiſe, noch in ber Zeit nach feiner Entlaffung. 
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nicht zu Weihnachten auf den Markt füme. Ich hätte noch lange 
warten fünnen und wäre, auch wenn das anders gewejen, niemals 
auf den Gedanken gekommen, ihn zu drängen. — Er jagte: „Sie 
haben ſich, als fich die Sache verzögerte, ganz, wie ſichs gehört, 
verhalten, und ich habe das auch von Ihnen nicht anders erwartet; 
aber eine Drohung bleibt e8 doc von dem, und eine Anmaßung, 
und ich habe gejchwanft, ob ich nicht meine Beteiligung am Buche 
fernerhin ganz fein laſſen und dann gegen trrtümliche Stellen 
öffentlich polemifieren ſollte. Aber ich dachte an Sie, obwohl ich 
überhaupt nicht will, daß Bücher über mich gejchrieben werden, und 
daß man mit mir Gefchäfte macht und mit meinen Sachen. So 
hats auch diefer Pofchinger gemacht, meine Depejchen und Briefe 
verfauft und mir [der Humor verläßt ihn auch im Zorne zuweilen 
nicht] nicht einmal Honorar gejchidt. Und diejes neue Buch ift 
überdies nicht jo gut wie das frühere, nicht viel Neues darin, und 
was neu ift, das ift falſch. Site merken nicht mehr jo gut wie 
früher, find älter geworden, und Sie wollen meinen innern Menjchen 
erraten und Ddarftellen nach fragmentarischen Beobachtungen, die 
zum großen Teile Mißverftändnijje find. Site ziehen Schlüffe aus 
gelegentlichen Hußerungen, die Sie unter dem Tifchtuche notiert 
haben. Ich ſpreche bei Ihnen immer im Ernſt, als ob ichs zu 
beſchwören hätte,“ u. d. m. 

Ich verichwieg, was fich hätte dagegen vorbringen lafjen, und 
er wurde allmählich ruhiger, nahm jeine Korrekturfahnen zur Hand, 
jegte fich an feinen Schreibtisch und lud mich ein, mit den meinigen 
ihm gegenüber Pla zu nehmen, um feine Ausjtellungen zu notieren 
und Zufäge einzutragen. Er zeigte jich bei diejer Arbeit wenig ge- 
duldig, meinte, ich höre nicht jo gut wie ehemals, Hagte, daß ich 
nicht jo fchnell nachjchreiben fünne, wie feine Söhne, u. dgl. — Wir 
gingen diesmal den größten Teil des dritten Kapiteld durch, und 
er hatte viel weniger daran auszufegen und zu ändern, als ich nach 
jeinem Briefe vom 3. Auguft gefürchtet Hatte. Bei weiten die größere 
Hälfte der betreffenden Fahnen legte er ohne Bemerkung hin. Zu 
andern machte er jolche, die nicht für das Buch bejtimmt waren, 
z. B. „Thadden, ein bornierter Menjch, der feinen Hinterkopf hatte. 
Nach etwa drei Vierteljtunden ftand er auf und jagte: „Set muß 
ich aber an die Luft,“ ging indes noch eine Weile, wie vorher, mit 
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großen Schritten im Zimmer auf und ab und jchalt von neuem 
über die Anmaßung und Drohung „dieſes Buchhändlers, der ihn in 
jeinen Weihnachtöfarren habe jpannen wollen.” Zuletzt war er 
wieder gelafjen und freundlich und zeigte mir jeine Gemächer mit 
Einjchluß feines Schlafzimmerd. In einem der erjtern hing das 
Olbild eines höhern römischen Geijtlichen, und er fagte auf mein 
Befragen, es ſei der Kardinal Hohenlohe. 

Er ging oder fuhr dann jpazieren, während ich mich auf meine 
Stube begab, um feine Bemerkungen und Diftate, die ich mit Blei— 
jtift Hingejchrieben hatte, reinlich zu Papier zu bringen. In der Stube 
hingen die Bilder von Grant, Wafhington und Hamilton. Die 
Aussicht geht auf den Park Hinaus. Nach drei Uhr befuchte ich Ober— 
förjter Lange, mit dem ich eine Fahrt nach der kurz vorher ab- 
gebrannten und im Wiederaufbau begriffnen Aumühle, nach den 
Ausschlämmungsarbeiten an deren Teich und nach jeinen Wald- 
meliorationen machte und mir dann die neuen Dampfjägewerfe be- 
ſah, wo der Fürſt fein Holz in Pfojten, Bretter, Klöge und Unter: 
lagen für Bergwerfe verwandeln läßt. Der Sachjenwald, der nur 
zum Teil aus Buchen und Eichen bejteht, umfaßt auch große, mit 
Fichten, Tannen und Kiefern bepflanzte Streden und ijt fieben- 
taujend Heftaren groß. Die dazu gefauften drei Güter, unter denen 
fi auch ein ziemlich bedeutendes Bauerngut befindet, Haben zu— 
jammen etwa taufend Heftaren Land, das zum Teil recht guten 
Boden repräfentiert. 

Ein Biertel nach ſechs Uhr wurde ich zum Diner geholt, an dem 
außer dem Fürſten und der Fürſtin aud) die Rantzaus, Dr. Schweninger 
aus München, der den Kanzler jeit Juni 1883 ärztlich) behandelt, 
und Herr von Ohlen, ein andrer Batient desjelben, teilnahmen. Der 
Fürſt litt, wie ich erft jegt, bei ruhigem Wetter, gewahr wurde, an 
einer leichten Gelbjucht. Schmweninger, dejjen Kurmethode, auf 
chronischen Magenfatarrh berechnet, von Erfolg gewejen ift, iſt 
Ihwarz von Haar und Bart, lebhaften Weſens und, wie e& fcheint, 
bier jehr zu Haufe. Ohlen, ſchleſiſcher Nittergutsbefiger, reich und 
Mitglied der freifonjervativen Fraktion, Teidet an Morphiumfucht 
und muß fich infolgedejfen Zerjtreuung und viel Bewegung machen, 
reiten, täglich dreißig Scheite Holz fügen u. a. Beim Kaffee, zu dem 
wir nach dem Zimmer der Fürftin gingen, wurde das zuerit etwas 


13. Nov. 1883 Dreißigſtes Kapitel 161 


unbedeutjame Gejpräch (es drehte fich um ein Beckerſches Porträt 
des Fürſten aus feiner Frankfurter Zeit und zwei Gruppen männ- 
licher und weiblicher Ahnen des Fürften, die der Tracht nach aus 
der Zeit zwijchen Luthers Tod und dem Dreißigjährigen Kriege 
ſtammten, jowie um den nimrodiichen Eltervater mit der Jagdflinte, 
der, früher in Berlin, jegt gleichfall3 hier eine Stelle erhalten Hatte) 
allmählich Tebhafter und interefjanter, und der Kanzler, der mir 
mittags unter vier Augen gejagt hatte, er werde fich von jetzt an 
vor meiner Beobachtung hüten, hatte das vermutlich vergefjen. Als 
ich u. a. bemerkte, der Krieg von jiebzig Scheine die Gejinnung unter 
den Sachſen günftig verändert zu haben, äußerte er: „Noch mehr 
in Bayern. Ich fagte einmal zu Fabrice, im Scherze, wir werden 
noch erleben, daß man in Sachſen durch bayrijche Erefutionstruppen 
die Ordnung heritellt.“ Und fpäter flagte er über die Berliner 
Hoffreife: „Wenn ich politisch auf dem Seile ging, jchlugen die 
mich vor die Schienbeine, und wie die fich gefreut haben würden, 
wenn ich gefallen wäre — bejonders das ewig Weibliche.“ 

Am 13. (Dienstag) wurde, erjt nach dem Lunch, dann vor dem 
Diner, abermald mit dem Fürſten gearbeitet und Kapitel zwei, das 
legte Stüd vom dritten und etwa die Hälfte vom vierten Durchge- 
jätet, wobei wieder weniger Unkraut bejeitigt werden mußte, als 
ich erwartet hatte. Im zweiten wollte er gefunden haben, daß ich 
ihn in religiöfen Dingen als „Heuchler' betrachte, was er, ohne 
Not, ausführlich widerlegte, indem er feinen Glauben an Gott u. a. 
mit Hinweis auf Wirkungen vechtfertigte, die ohne einen Gott 
fi) nicht erklären ließen. Als er äußerte: „Sie jelber glauben wohl 
nicht an einen perfönlichen Gott?" erwiderte ih: „Doc. Ich ftehe 
auf theofophifchem Standpunft, etwa auf Schellingjchem, der wieder 
von Jafob Böhme das Beite hat. In meinem Gotte ift die Welt 
enthalten, auch das Böſe, von dem er ſich ewig befreit; er iſt ein 
ewig Werdender, die Gottheit wird Gott.“ 

Im zweiten Abjchnitte begann er mir eine Darjtellung jeines 
Berhaltens zum Kulturfampf zu diftieren, die er, als wir zu Tijche 
gerufen wurden, abbrach. Vorher hatte er plößlic) von neuem 
über Grunow gejcholten und ein wenig auch über mich. Desgleichen 
mißfiel ihm mein langer Bollbart. „Meine Frau — jagte er — 
fragte mich, ob Sie nicht Älter wären als ich. Nein, ich glaube, 
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der Doktor ijt vier oder fünf Jahre jünger. Sie hat aber Nedht, 
's iſt der Bart, der follte fürzer fein, jo macht er uralt.“ 

Am 14. (Mittwoch) nahm der Chef früh nach dem Frühftüd 
wieder Korrekturen mit mir vor. Beim vierten Kapitel bemerkte er: 
„Sagen Sie mal, Herr Doktor, Sie müßten doch eigentlich ein recht 
böjes Herz haben. Sie freuen fich jedesmal, werm Sie was Schlimmes 
über jemand hören oder notieren können.“ Ich erwiderte: „Über 
mein Herz traue ich mir fein Urteil zu. Nur das weiß ich: für 
Sie iſts immer gut; ich Hafje nur Ihre Feinde.“ Später bejann 
er fich, jah auf die Uhr und fagte: „Jetzt muß ich aber fort, um 
Gierd zu empfangen, der von Berlin fommt, um mit mir Wichtiges 
zu befprechen.! Wir werden ihm Ste und Schweninger als Doktoren 
der Medizin vorjtellen; denn wenn er erfährt, daß Sie einer andern 
Gattung angehören, kriegt er Angit, e& wird aufgepaßt, und es 
fommt in die Zeitungen. Ste haben ihn übrigens in Ihrem diplo- 
matischen Kapitel unter die Juden gerechnet, und das muß weg. 
[Ich Hatte auf feinen Namen Giers als auf das ruffifizierte Hirjch? 
hingewieſen) Er mag Jude fein, obwohl er behauptet, er jei der 
Sohn eines finnländifchen DOffizierd; aber das dürfen wir nicht 
jchreiben; denn er iſt wohlgefinnt, will den Frieden und thut dafür, 
was er kann. Wir brauchen ihn wie das liebe tägliche Brot.“ 

Nachmittags zwiſchen zwei und drei Uhr traf der ruſſiſche 
Minifter ein. Der Kanzler empfing ihn am Bahnhofe, fuhr mit 
ihm nach) Haufe und Eonferierte hier mit ihm bis gegen jech® Uhr, 
wo jener mit uns fpeifte und dann bis ungefähr neun Uhr beim 
Kaffee zufammenblieb. Giers ift von Mittelgröße und dem Anjehen 
nach ein hoher Fünfziger. Er geht etwas gebüdt und hat einen 
leicht jüdischen Gefichtstypus, auch in Gebärden und Bewegungen, 
bejonders der Hände, einiges, was an unjre Semiten erinnert, und 
ſprach hier nur franzöfilch. 

Donnerstag, den 15. jchrieb ich in meine Tagebuchblätter: 


ı Gierd war am 13. und 15. November in Friedrichsruh. Bismard: 
Regeften II, 303. 

* Nikolai von Gierd, Nachfolger des am 11. Mär; 1883 verftorbnen 
Gortſchakow. Die Ruſſen ipreden © für das deutfhe H, dad mande ſlawiſche 
Sprachen gar nicht kennen; aber aus Hirſch würden fie wohl Girſch gemacht 
haben, 
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Giers ift geitern abend gegen zehn Uhr wieder abgereift, Schme- 
ninger und Oblen fuhren heute mittag weg. Ich frühftücte mit 
der fürftlichen Familie, wobei auch Graf Wilhelm zugegen war, der 
heute morgen vier kleine Sauen gejchofjen hatte, die ich nebeneinander 
vor der Hausthür liegen jah, und von denen mir die eine ihre 
wohlichmedende Leber auf den Teller lieferte. Der Fürſt, der bei- 
fäufig jet jehr mäßig ſpeiſt und nur leichten Wein trinkt, las 
während des Lunch Depejchen und gab Rantau Anweiſung zu deren 
Beantwortung. Themata waren bulgariiche Angelegenheiten und 
der jchleswig-holfteinifche Nordoftjeefanal. Ich arbeitete nach dem 
Eſſen auf meiner Stube und machte darauf einen Ausflug nach 
der Aumühle. Als ich umkehren wollte, jehe ich den Chef im Wagen 
auf mich zufommen, und als er mich gewahr wurde, ftredte er mir 
ſchon von weiten beide Hände entgegen, ftieg aus und ging mit mir 
nad) der Mühle zurüd. [Er jcheint mir alfo doch nicht allzuböfe 
gewejen zu jein.] Er bejchrieb mir einen hübjchen Weg durch den 
Wald auf der andern Seite des Flüfchens, indem er ſagte: „Ich 
weiß, Sie find auch ein Liebhaber einjamer Spaziergänge in der 
Natur draußen.“ — Auch gejtern abend beim Kaffee hatte er, 
als Giers ſich entfernt Hatte, geäußert: „Am wohljten ift mir doch 
in Schmieritiefeln, im Walde tief drinnen, wo ich nicht? höre als 
das Haden und Hämmern des Spechts, weit weg von Ihrer Zivili- 
jation.“ Ich folgte feinem Rate bei der Mühle, ging von dieſer 
hinauf in den jtillen, dämmrigen Forſt und darauf recht3 weiter 
über dejjen Hügelwellen und Senkungen bis zu der Stelle, wo ein 
Weg nad) dem Penfionat hinaufführt. Die Partie muß im Sommer 
recht anmutig fein. Erjt grüner Buchenwald, dann unten, dem 
Parke gegenüber, ein breites, tiefe Wafjer mit mehreren Inſelchen, 
weiter, unterhalb des Herrenhaufes, ein Kleiner Wajjerfall und auf 
dem diesſeitigen Ufer ein Dörfchen und einzelne Villen im Schatten 
von Zaubbäumen. 

Bon vier Uhr an wieder mit dem Kanzler gearbeitet. Er er: 
zählte, jeine Gemahlin habe gemeint: „Der Doktor mag recht ge- 
jcheit und liebenswürdig fein, aber ich werde mich doch hüten, in 
jeiner Anwejenheit bei Tiiche mich gehen zu lajjen. Er figt immer 
da mit gejpigten Ohren, jchreibt jich alles auf und bringt es dann 
unter Die Leute.” Sie follte fich heute in ihrer einfachen Weije aber 

11* 
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doch gehen lajien. Beim Diner fiel mir, der ich diesmal ihr zur 
Rechten plaziert war, unverjehens die Serviette hinunter, und fiehe 
da, die Durchlaucht, die Dame bückte fich und hob fie mir auf, ohne 
daß ichs hindern fonnte. Ich fam mir erfchredlich ungeſchickt vor. 

Freitag, den 16. diftierte mir der Chef den Schluß des großen 
Paſſus über jeine Stellung zum Kirchenſtreite. Dann teilte er mir 
zum vierten Kapitel des Buches folgendes zur Charafteriftif Bunſens 
mit: „Während des Krimkriegs berichtete er als Gejandter in London 
nach Berlin, daß England uns gegen Beteiligung am Kampfe gegen 
Rußland Schleswig-Holitein anböte, und zu gleicher Zeit erzählte 
er in London, dag Preußen jich beteiligen wolle, falls es die 
Herzogtümer befüme.! Beides war erlogen, und als die Sache 
herausfam, Friegte er jeine Entlaſſung. Ich hatte dabei mitzuthun. 
Der König rief aus: »Ja, zwanzig Jahre ift der mein Freund ge- 
wejen, und jet macht er mir dad.« Der alte General Rauch? be- 
merkte: »Sa, zwanzig Jahre hat er Euer Majeftät belogen und 
betrogen.e — »Das läßt man ſich über einen Freund nicht jagen,« 
eriwiderte der König.“ 

Er ging hierauf auf andre Gegenftände über, und als ich 
fragte, ob er ein Thema wüßte, das ich im der Preſſe behandeln 
fönnte, verneinte er das erjt, dann aber ſagte er: „Gierd hat den 
Kaiſer recht hinfällig gefunden, und vielleicht dauert® mit ihm 
nicht lange mehr. Wenn er tot ijt, gehe ich auch. Er it ein 
alter tapferer Herr, der& immer wohl meint, und dem ich nicht ver- 
fafjen darf. Mit dem Kronprinzen mache ich aber feine Experimente, 
dazu bin ich zu alt und jchwad. Es wird dann nicht gut werden, 
und ich bin überhaupt der Überzeugung, daf dann das, was wir jeit 
jech3undfechzig gejchaffen haben, Feinen Beitand hat.“ Er nannte 
im weitern Verlauf feiner Rede die Kronprinzeſſin „eine liberale 
Engländerin,“ eine „Anhängerin Gladſtones“ und behauptete, fie 
„habe auf ihren Gemahl mehr Einfluß, als zu wünjchen wäre.“ 
Dann ſprach er abermals von feinem Bedürfnis nach Ruhe und 
Leben auf dem Lande, wobei er fich über Berlin mit großer Gering- 
ſchätzung äußerte, kaum gelten ließ, daß es eine fchöne Stadt jei, 


1G. u. E. I, 112. Bunfen wurde im März 1854 abberufen. 
% Über den ſchonungslos ehrlichen General von Rauch j. ©. u. €. 1, 48. 
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und willen wollte, daß man die Folgen der Kanalifation ſchon jeßt 
in allen Häujern röche, und daß die Stadt dadurch bald unaus— 
ſtehlich verpeftet jein würde. Er ſchloß: „Ich habe mich immer 
aus den großen Städten und dem Geſtanke der Zivilifation weg— 
gejehnt, und mit jedem male, wo ich dort jein mußte, mehr, und 
ih) habe meine Muße verdient.“ — Sch äußerte, dieſe Sehnjucht 
begreife ich volljtändig, auch daß er dem zufünftigen Herrn bei 
deſſen Abdichten nicht dienen möge, aber fein eigenites Werf ver- 
laſſen, ganz von der politiichen Bühne abtreten werde er wohl 
nicht, jondern wenigſtens feine Stelle im Herrenhauſe einnehmen, 
jih) in den Reichstag wählen und dort feinen Rat und jeine 
Warnung vernehmen lafjen. Er entgegnete: „Ja, aber nicht in 
Fronde und Oppojition unter allen Umständen, wie andre." — Ich 
jagte: „Dann bitte ich Sie, fich diefes kleinen Dinges zu erinnern, 
wenn Sie Vertretung in der Prejje brauchen; ich werde immer 
dazu bereit bleiben.“ — „Gut — erwiderte er, indem er mir Die 
Hand reichte —, dann können Sie zu mir fommen und meine 
Papiere ordnen; da ſteckt (mit einem vielfagenden Lächeln) noch 
viel Gutes darin.” Ich bat dann, noch den folgenden Tag ver- 
weilen zu dürfen, ich wäre nur zu gern in feiner Nähe „Gewiß, 
bleiben Sie — fagte er —, nur müffen Sie nicht verlangen, daß 
ih Sfat mit Ihnen fpiele oder Sie font unterhalte.* 

Sch blieb noch den 17. November, machte verjchiedne weite 
Fußpartien durch den Wald im Oſten und Weiten, war abends 
zugegen, al3 Lange ihm nach dem Diner Bericht über die Guts— 
verwaltung erjtattete, und reifte am 18. mittags nach Berlin und 
am 19. nach Leipzig zurüd, wo ich von Rantzau nad) und nad) 
die meilten der noch übrigen Fahnen erhielt. Zwei andre hatte 
der Chef an Bucher nach Berlin gefandt, von dem ich fie mir ab- 
holen mußte. 

Ich brachte dort die Unterhaltung auf Buchers Anteil an den 
Verhandlungen über die Spanische Thronfandidatur des Prinzen 
von Hohenzollern, und er erzählte mir ausführlich davon.! Er ijt 
in der Angelegenheit das erfte mal zu Dftern in Madrid gewejen, 
dann im Juni 1870. Üüber feine zweite Reife in der Sache berichtete 





Bgl. Bd. I, 30. Anm. II, 65. E. Mards, Wilhelm I., 3. Aufl. im Anhang. 
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er: „ES war ein Hin: und Herfahren im Bidzad, bei dem der 
Zufall eine große Rolle jpielte, Hindernd und verzögernd, auch 
fürdernd. Salazar fam zu mir, Sonnabends!, und wollte den end- 
giltigen Beichluß des Prinzen bis Montag haben. Ich erwiderte, 
das werde nicht möglich fein in der kurzen Zeit, zumal da ich nicht 
einmal wüßte, wo der Brinz ich jetzt aufhielte, und daß man ihn 
doch fprechen müßte Auch könnte ich jett nicht gut abfommen. 
Er jagte, er wilje, daß der Prinz fich in Reichenhall befinde, und 
meinte dann: Selon ce que vous me dites je renonce. Ich ent- 
gegniete: »Ich nehme an, dak Sie fic über das, worüber wir hier 
verhandeln, Aufzeichnungen machen werden, und daß die jpäter in 
die Spanischen Archive fommen werden, und da das einmal für Die 
Geſchichte zugänglich jein wird, jo möchte ich die Verantwortlichkeit 
bier nicht auf mich nehmen. Ich werde aljo mit Ihnen reifen, 
zuerjt nach Madrid (unwahrjcheinlich, aber jo Hörte ich), dann zum 
Prinzen.e Er jagte, er werde ſich dann von einem Lehnsmanne 
begleiten lajjen, der jpränge, wenn ers ihm geböte, ohne Bedenken 
zum Fenſter hinaus aufs Straßenpflafter. Es find dort noch eigen- 
tümliche Zuftände, Vajallengehorfam, Hingebung wie in der Ritter- 
zeit. — Nun denn, fo reiften wir zuerjt getrennt in verjchiednen 
Coupes, damit fies nicht merkten, über Paris dorthin, und darauf zu— 
jammen, da er nicht Deutjch verjtand und der Begleiter nur Spanifch, 
nach Reichenhall. ALS ich mich dort bei der Badedireftion erfundigte, 
war der Direktor weg, in einem benachbarten Orte, und die andern 
wußten feine Auskunft über den Prinzen zu geben. Sie glaubten, 
er jei nicht hier. Ich fuhr nach jenem Orte, und da war der 
Direktor jchon wieder fort. Ich fehrte nach Reichenhall zurüdf und 
ging auf die Polizei. Dort fam mir auf der Treppe ein etwas 
dürftig gefleideter Menſch entgegen, der blieb ftehen und fragte, 
ich wolle wohl auf die Polizei, die ſei aber jegt geichloffen; indes 
gehöre er zu ihr und wolle wieder mit mir hinaufgehen. Ich fagte, 
ich juchte den Prinzen von Hohenzollern, dem ich eine Mitteilung 


' Wenn Salazar am 14. Juni von Madrid abgefertigt wurde (Sybel VII, 
259), fo war biefer Sonnabend der 18. Am 19. kam Salazar in Sigmaringen 
an, am 20. ftimmte der Prinz zu, vgl. v. Werthern, General von Verſen 83. 
Nach diejen Daten kann nur von einer zweiten Reife Buchers „in der fpanifchen 
Sade“, aber nit „nad; Spanien“ die Rede jein, 


14.—16. März 1884 Dreißigſtes Kapitel 167 


zu machen hätte, und da erwiderte er mir, ja, der jei hier und 
wohne da und da, aber unter einem andern Namen. Ich machte 
mich alfo mit Salazar dahin auf den Weg, aber wir trafen nur 
die Prinzeſſin, die ung jagte, ihr Gemahl fei jegt mit feinem Vater 
in Sigmaringen. Aljo aufgepadt und fofort dahin; da trafen wir 
fie denn auch, und jie willigten ein. Doch fünnten fie nichts be- 
jtimmen ohne die Einwilligung des Königs, der damals in Ems 
war.! &o reiften wir denn wieder dorthin und wurden von dem 
alten Herrn empfangen, der gegen mich fehr gnädig war und auf 
meinen Vortrag einging Dann fuhr ich nach Varzin zum Chef, 
um ihm Bericht zu erjtatten. Es war in der That eine Zickzack— 
reife mit Hindernijjen.“ Bucher fügte Hinzu, er habe fich über die 
Gejpräche mit Salazar jtenographiiche Aufzeichnungen gemacht, die 
er „noch bejige* — jo verjtand ich ihn wenigſtens. — 

Im ganzen hatte der Fürſt bei feiner Mitarbeit am Buche 
von den fajt neunhundert Seiten des Werkes nur etwas mehr ala 
jiebzehn geftrichen und zu den beiden Bänden ungefähr zweiund- 
zwanzig Seiten beigetragen. Das Buch fam, in 10000 Eremplaren 
gedrudt, Ende Februar 1884 heraus und war im Herbit 1885 in 
nahezu 6500 Exemplaren verfauft, obwohl die liberale Preſſe es 
nad Kräften herunterrriß. Im April erjchien bei Macmillan eine 
englifche Überfegung, im Frühjahr 1888 eine italienische von Brandi 
in Mailand. 


1884 


Am 14. März 1884 fiedelte ich wieder nac) Berlin über, und 
am 16. bejuchte ich Bucher, um ihm ein hübjch gebundnes Eremplar 
des Buches zu überreichen. Er beſaß es indes bereits, hatte es 
durchgelejen und war dabei auf nichts Unrichtiges geſtoßen. Doc) 
gab er mir drei Winfe zur Vervollftändigung bei einer neuen Auf- 
lage: 1. Motley und Keyſerlingk haben mit Bismard in dem Hauje 
der verengerten Friedrichſtraße, wo jeßt die Schellerfche Buchhand- 
lung ijt, gewohnt, und ein Amerifaner hat fpäter ein Buch über 
Motley verfaßt und darin Verjchiednes aus dejjen Munde mitgeteilt, 
dag ſich auf dem damaligen Bismard bezieht. Ich foll e8 mir 





’ Seit dem 20. uni. Spbel, VII, 260. 
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zu Zufägen zu Bd. Il, ©. 410 geben lajjen. 2. VBervollitändigung 
der Anmerkung Bd. I, ©. 228: Bunſen hat e& in Rom nicht bejjer 
gemacht. Emil Friedberg erzählt in feiner Schrift „Die Grundlagen 
der Preußischen Kirchenpolitif unter Friedrich) Wilhelm III.“ (Leipzig, 
Grunow, 1881) ©. 16: „Es ift befannt, dak Nom darauf (auf 
den Beſchluß des Minifteriums und des Königs, den Erzbijchof! 
von Köln nach der Feitung Mainz abzuführen) mit der päpftlichen 
Allofution vom 10. Dezember 1837 antwortete und die ganze Kluft 
zwifchen den jtaatlichen und Kirchlichen Anfchauungen jchonungslos 
aufdedte. Ebenſo wifjen wir aus Bunſens Leben, daß diejer nad) 
Nom eilte, auf der Neije die Sympathien Metternich für Die 
preußische Sache zu erwirfen ftrebte und, ohne den Wortlaut der 
Allofution zu fennen, zuerft von Ancona aus, dann noch einmal 
am 29. Dezember eine Elägliche Note an den päpjtlichen Stuhl 
richtete, worin er fich bereit erklärte, die Wiedereinjegung des Erz. 
biſchofs in die Verwaltung feiner Diözeje als Baſis oder zum End- 
zweck weiterer Verhandlungen mit dem päpjtlichen Stuhle anzu- 
nehmen. Wir fünnen hinzufügen, daß Bunſen dieſe Note gegen 
feine Inftruftion erließ. ... Die Desavouierung, die Bunfen in 
Berlin empfing und empfangen mußte, veranlaßte jeinen Rüdtritt.“ 
3. Bucher meint, dat Arnim den Ausdrud und die ganze Gejchichte 
der oratores (Unjer Reichskanzler I, 137) vom Titelbilde der Schrift 
Petri Suavis Polani Historiae Coneilii Tridentini Libri octo ge- 
nommen bat, die ihm in Nom zugänglich geweſen jein wird.*) 
Nach Bucherd Bericht ift der Reichskanzler diesmal ſehr friſch 
aus Friedrichsruh zurüdgefehrt,?2 fchon zweimal im Tiergarten 


ı von Drofte: Bifchering. 

*) Er ſchickte mir dad Bud (Duartant in Pergament, 1859 von ihm in 
London gekauft) am 17. durch feinen Diener. Es ift die Iateinifche Überjegung 
ber Istoria del coneilio Tridentino des Fra Paolo, d. h. des venezianischen 
Servitenmöndes Paolo Sarpi, ber, fehr freifinnig denfend, in feinem Werke 
nachweift, daß bie Wiebervereinigung der Proteftanten mit der Fatholifchen Kirche 
nur durch die Intriguen und die Anmaßung ber Kurie vereitelt worden iſt. Auf 
jenem Bilde befinden fi) ein orator regis Philippi und oratores laici. Oratores 
ift der gewöhnliche Titel der Gejandten in der Zeit vor und furz nad der Re: 
formation, wo Latein die Spracde der Diplomatie war. 

2 Am 12. März 1884. Bismard-Regeften Il, 306. 


März-Juli 1884 Dreißigited Kapitel 169 


jpazieren geritten, auch einmal zu Fuße dort gewejen. Er hat eine 
Denkſchrift für den Kaiſer ausgearbeitet, die nachweilt, daß die 
innere Politik Gladjtones, die Erweiterung de3 Wahlrecht3! die 
englijche Ariftofratie und damit auch die Krone, die ja nur deren 
Spiße fei, herabdrüden werde. Der Kaifer hat dazu jchriftlich be- 
merkt, daß ihm dieſe Auseinanderjegung jehr einleuchte, und ob es 
nicht gut jein werde, fie dem Stronprinzen vorzulegen, was der 
Eher bejaht hat. Interefjant war noch Bucher Mitteilung, „Die 
Zurückweiſung des abjurden Angriff der Nationalzeitung” (auf 
mein Referat über die Gablenziche Miſſion), die Die Norddeutjche 
Allgemeine Zeitung erteilt habe, jei vom Fürſten ſelbſt verfaßt 
gewejen. 

Einige Tage nach diefem Beſuche bei Bucher jchrieb ich an 
den Neichsfanzler, zeigte ihm an, daß ich wieder in Berlin wohne, 
und bat für den Fall, daß ich ihm im irgend einer Sache in 
der Preſſe dienen fünne, um geneigte Benachrichtigung, wenn ich 
ihm meine Aufwartung machen und jeine etwaigen Weifungen in 
Empfang nehmen dürfte, befam aber feine Antwort. Mit Bucher 
dauerte mein Verkehr fort. Am 3. Juli jchidte er mir feine Karte, 
mit der er jeine Abreije nach Laubbach bei Koblenz anzeigte. 

Am 27. Zuli erhielt ich folgenden Brief, der wegen unrichtiger 
Adreſſe („Geh. Legationsrat Morig Buſch, Berlin, Im Reichs: 
fanzleramt“) zurüdgegangen und wiedergefommen war: 


„Kiffingen, den 30. Juni 84. 


Sehr geehrter Herr! 


Selten hat mir ein Buch foviel Interejje eingeflößt, als Ihr 
»Unſer Reichskanzler,« das ich hier während meiner Kur angefangen 
habe zu jtudieren. Da es aber andern Menjchen ebenjo geht, und 
eine neue Auflage daher jehr bald nötig jein wird, halte ich mich 
für verpflichtet, auf einen Irrtum aufmerfjam zu machen, dem ich 
auch in franzöfifchen und englischen Blättern begegnet bin. Der 
Brief des Minifterpräfidenten vom 26. Dezember 1865, der durchaus 


Durch die Parlamentsreform vom Dezember 1883 murde die Zahl der 
Wähler um etwa zwei Millionen vermehrt. 
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gegen meinen Willen, nur vermöge einer groben und noch völlig 
unaufgeflärten Indiskretion in die Öffentlichkeit gefommen ift, war 
nicht an den Prediger Roman von Andre, jondern an den Ritter: 
gutsbejiger Andrae- Roman gerichtet. Hiernach würden ich ein paar 
Kleine nachfolgende Bemerkungen, 3. B. ©. 158, auch berichtigen 
laſſen. Nicht vom Standpunkte des Geiftlichen, jondern im Be— 
wußtjein, mit dem Fürſten Bismard auf ein und demjelben Glaubens- 
grunde zu jtehen und von einer herzlichen Liebe zu dem gewaltigen 
Manne, dejjen hohe Bedeutung mir längjt Elar war, ehe er an 
die DOffentlichfeit trat, Habe ich jtets zu ihm gejprochen oder ge- 
ſchrieben. 

„Wollen Sie mir geſtatten, noch eine Bemerkung hieran zu 
knüpfen, ſo iſt es dieſe. Die etwas kühle Stellung Bismarcks zu 
den Geiſtlichen als ſolchen ſchreibt ſich nicht erſt her von dem Kon— 
flikte mit der Kreuzzeitung, fie beſtand lange vorher, hängt mit 
einer ähnlichen Stellung zur Kirche als ſolcher eng zuſammen und 
hat ganz andre Urſachen, auf die ich hier nicht näher eingehe. Daß 
Geiſtliche oder auch Laien damals als »Deflaranten«, als Bürgen 
für irgend welche Niederträchtigfeiten und Bosheiten aufgetreten 
jeien, die damals, leider Gottes, gegen den hochverehrten Dann 
(osgelajjen wurden, muß ich jo lange bejtreiten, bis mir folche 
Perſonen — ich rede nur von jolchen Konjervativen, die mit Bis- 
marck auf einem Glaubenzgrunde ftehen — nachgewiejen werden. 
Diefe Auffaffung habe ich zu meiner fchmerzlichen Überraſchung 
zuerjt zur Seit der Generaljynode aus einem Briefe des Fürften 
an meinen Freund von Holt3 erfahren. Ohne Säumen habe ich 
damals ſofort mit der z. 3. zu Berlin anweſenden, ziemlich großen 
Anzahl meiner Mitdeklaranten mich in Verbindung gejegt, und da 
alle, die ich gejprochen, mit mir darin übereinjtimmten, daß ledig- 
lich die öffentliche Erklärung Bismarcks — weder dieje noch der 
Wortlaut der Deklaration ift mir gegenwärtig —, aljo die Er- 
klärung »kein anftändiger Menſch könne nach Veröffentlichung 
der betreffenden unglüdlichen Artikel die Sreuzzeitung mehr leſen« 
zu der Gegenerflärung Veranlaſſung gegeben, wir hielten ung für 
anftändige Menfchen, obgleich wir die reuzzeitung noch lefen. Bon 
einer Billigung der »Niedrigfeiten und Bosheitens fteht fein Wort 
darin. Die Neichsglode habe ich nie gelefen und nie gebilligt. 
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Auch die Angaben über den Tod des mir verwandten Herrn von 
Wedemeyer find jehr gewagt und jchwerlich zu begründen. Es wurde 
damals eine gemeinjame Zujchrift an den Fürften bejchlojjen, die 
ich verfajjen jollte, auf den Wunsch eines dem Fürjten nahejtehenden 
Mannes diejer Beichluß aber dahin abgeändert, daß jeder einzeln 
an ihn jchreiben jolle, was auch im obigen Sinne vielfach geichehen 
it. Es giebt aber verjchiedne Sorten Konſervative; die zuverläf- 
figiten, wenn auc) nicht immer gefügigjten, waren jtet3 und werden 
für ihn immer fein, die mit dem Fürjten auf gleichem religiöjen 
Boden stehen. 
Hochachtungsvoll 
A. Andrae-Roman.“ 


Am 23. September war ich bei Bucher, der in Laubbach 
Maſſage und Heilgymnaſtik getrieben Hatte und ſeit etwa fünf 
Wochen wieder in Berlin war. Er flagte wieder über „Die greu— 
liche Wirtjchaft im Auswärtigen Amte.“ Er „möchte am liebiten 
weg, wenn es ginge.“ Den Grafen Herbert lobte er als „jehr 
fleißig und nicht ungefchickt“ und meinte, der Fürſt habe ihn wohl 
für jpäter zum Staatsjefretär bejtimmt. Er hat, als Münſter, der 
„mehr Engländer iſt und nicht viel leitet,“ eine Sache verjchleppt 
hatte, Herbert nach London geſchickt, der nun fofort alles in die 
Hand genommen, euer dahinter gemacht und die Angelegenheit 
glücklich erledigt hat.... „Ein andrer an der Stelle des Herrn 
Botjchafters hätte darüber feinen Abjchied genommen.“ — „Angra 
Pequena und die lange Verzögerung der Antwort auf die Anfrage 
des Kanzlers?“ fragte ich, und Bucher bejahte es.! Er meinte dann: 
„Es wird nicht angenehm fein, unter dem jungen Manne zu jtehen, 
aber es wird gearbeitet werden, nicht alles langjam und Liederlich 
gemacht; auch hat Herbert ein gutes Gedächtnis, und er ijt viel 
um jeinen Water und oft bei Bejuchen wichtiger Berfönlichkeiten 
zugegen gewejen, wo bedeutende Dinge, die nicht zu den Akten 
fommen, bejprochen wurden, und jo hat er viel lernen fönnen.” 


! Auf die amtliche Anfrage vom 27. Dezember 1883. Da die Antwort 
ausblieb, jo erflärte der Kanzler am 24. April 1884 Angra Bequena ala deutiches 
Schutzgebiet und ließ, nachdem England dies am 26. Juni anerkannt hatte, bort 
am 1. Juli die Reihsflagge hiſſen. 
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Die Zufammentunft in Skjernewice! jah Bucher mit mir als „Schau: 
jtellung des guten Einvernehmens der drei Slaifer vor Europa“ an, 
doch fügte er Hinzu: „Beſonders des Verhältniſſes Rußlands zu 
Öfterreich, das mancherlei zu wünfchen übrig ließ. Man kann ſich 
hier auch über Ägypten bejprochen haben.“ Er beitätigte ferner, 
daß der Chef „bei der falten und ablehnenden Haltung Gladjtones 
jeit langer Zeit ſchon auf eim gutes Verhältnis zu Frankreich hin— 
arbeite, und nicht ohne Erfolg,“ und fagte, nachdem er von der 
Balkanhalbinjel gejprochen und eine Berjtändigung binfichtlich der: 
jelben angedeutet hatte, er habe Luit, etwas über die Sendung einer 
englifchen Kommiffion nach Sarakhs zur Feititellung der zweifelhaften 
Grenze zwiſchen Afghaniftan und Rußland zu machen, nur fehle 
e3 ihm zur Zeit nocd an geographiichem Material dazu. Dabei 
verriet er, daß er jich mit dieſer Sache jüngjt viel bejchäftigt habe. 
Ich erbot mich, in den Grenzboten etwas darüber zu bringen, umd 
er verfprach dazu Material aus der Bibliothel des Auswärtigen 
Amtes, namentlich das Reiſewerk D’Donovand. Er hatte den 
Fürften vor furzem gejehen (diefer ift jet nach Friedrichsruh ab- 
gereift)? und glaubte, die Reife nach Skjernewice fei ihm gut be- 
fommen, er jehe jehr jchlanf aus, befinde jich recht wohl und ar- 
beite auch fleihig. 

Tags nachher fam Bucher früh 8%/, zu mir (Lützowſtraße 14) 
und brachte eine Sammlung von Zeitungsausfchnitten verjchiednen 
Inhalts zu meiner Benugung, ich war indes ausgegangen. Als 
ich ihm das Fascikel am 28. September zurücdbrachte, erzählte er 
weiteres von Herbert3 Auftreten gegenüber den Engländern. Als 
ihn bei den Verhandlungen über Angra Pequena Lord Granville 
gefragt habe, ob wir nicht am Ende Erweiterungen nad) dem Innern 
hin (nach Dften, in der Richtung nach dem Betichuanalande und 
der Boerenrepublif?) vornehmen würden, habe er das „nicht gerade 
jehr höflich für a question of mere curiosity erflärt und am 
Sclufje gar für a matter which does not concern you.“ Der 
Chef habe ihm den Brief, der das gemeldet habe, gezeigt und fich 
über die Derbheit feines Sohnes gefreut. Jetzt hätten fich die Eng: 





’ 15. bis 17. September 1884. 
? Am 22. September. Bismard:Regeften II, 328. 
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(länder in der Sache auch injofern gefügt, als die Regierung den 
nachträglichen Beichluß der Kapregierung, das Land um Angra 
Pequena zu anneftieren, nicht bejtätigt habe. „Münfter muß vom 
Londoner Poſten fort — jagte er —, ob aber die Zeitungsnachricht, 
daß Herbert zu feinem Nachfolger bejtimmt jei, wahr ift, muß ich 
bezweifeln.” Er erzählte jpäter: „ALS die Deutjchen nicht lange 
vor dem Präliminarfrieden von Berfailles, um die untere Seine zu 
jperren, englijche Kohlenfchiffe verjenft hatten, und die Engländer 
darüber Lärm jchlugen, fragte mich der Chef: »Was können wir 
antworten?«e Nun willen Sie, daß ich etliche alte Schmöfer über 
Völkerrecht und dergleichen mitgebracht hatte. Ich juchte da nad), 
fand, was die alten Schriftiteller das jus angariae nennen, d. h. 
das Recht, Eigentum Neutraler gegen volle Entjchädigung zu zer: 
jtören, und zeigte ihm dag. Er ſchickte mich damit zu Ruſſell, und 
der ließ fich durch dieſe good authority überzeugen, und bald nachher 
jtand die Gejchichte mit dem jus angariae in der Times. Wir jchrieben 
in demfelben Sinne nad) Yondon, und die Sache war erledigt. Als 
ich nun vor einiger Zeit in unſern Kriegsakten etwas nachjehen 
mußte, waren die beiden von mir in der Angelegenheit verfaßten 
Schriftitüde beſeitigt — unjer gemeinjchaftlicher Freund Abeken 
hatte fie entfernt, aus Eiferfucht auf mich.“ — ch erinnerte an 
D’Donovand Werk, er meinte aber, der betreffende Grenzboten- 
aufjag würde jekt noch zu früh fommen. Er fnüpfte daran einen 
Rückblick auf die Engländer und Ruſſen in Afghanijtan, die Ab: 
fehnung eines englijchen Rejidenten von jeiten des Emirs, der dann 
einen rufjischen angenommen hatte, Chamberlains Zurüdweilung an 
der Grenze, Beaconsfields Striegszug, Major Cavagnaris Ermordung, 
ben weitern Krieg, Ejubs Einbruch, die Schlappe bei Mainwand, die 
Räumung Afghaniſtans unter Gladjtone u. j. w., wobei er fich als 
in diejem Kapitel genau unterrichtet ermwies.! Zuletzt wollte er „für 


Schir Ali Schloß im Frühjahr 1878 ein Verteidigungsbündnis mit Ruf: 
land und empfing eine ruffiihe Gefandtichaft unter General Stoljetjew in Kabul. 
Erft durch einen koftipieligen Feldzug 1878/79 erzwangen die Engländer im 
Frieden von Gandamat am 26. Mai 1879 von Schir Alis Nachfolger Jakub 
Chan die Aufnahme eines britiichen Reſidenten, des Majors Cavagnari. Doch 
wurbe biejer, der am 24. Juli feinen Einzug in Kabul hielt, am 3, September 
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jeßt“ in den Grenzboten eine Darftellung des jchändfichen Be— 
nehmen Englands gegen Irland nad) Leckys Buch, das er mir 
aus der Bibliothek des Auswärtigen Amtes zu verjchaffen veriprad), 
das ich jedoch ſelbſt beſaß. Ich machte danach den Aufjag, der 
furz nachher erjchien. *) 


bei einem Volksaufſtande erjchlagen. Die Engländer nahmen nun ben Krieg 
wieder auf, bradten Jakub Chan in ihre Hand und festen am 22. Juli 1880 
Abdurrhaman Chan ald Emir ein, erlitten aber gegen deſſen Nebenbuhler Ejub 
Chan am 26. Juli bei Mainwand unmeit Kandahar eine ſchwere Niederlage. 
Erft am 3. September entjegte General Robert3 das belagerte Kandahar, aber 
Gladftone befahl im März 1881 die Räumung Afghaniftans. 

) Grenzboten 1884 Nr, 44: Engliſche Sünden in Irland. 





Einunddreifigfies Kapitel 
Aus den Jahren 1884 (Fortfekung) und 1885. 


ypireset hatte Bucher mir davon gefprochen, daß die ſüd— 
afrifanische Frage auch für uns von Bedeutung fei, und 
mir, als ich fie darauf in den Grenzboten zu behandeln bereit war, 
Material dazu in Ausficht geitellt, und ich Hatte ihn zweimal daran 
erinnert. 

Am 3. November 1884 jchrieb er mir: „Die Akten über Süd- 
afrifa kann ich noch nicht entbehren, weil fie täglich gebraucht 
werden fünnen, was Sie wohl an den Artifeln der Norddeutichen 
Allgemeinen Zeitung gemerft haben. Auch ift jet noch nicht der 
richtige Moment: fie müjjen erjt willen, was die Boers auf alle 
die engliichen Anklagen zu antworten haben.! 

„Inzwiſchen würde ein andrer Artikel in Nummer 47 erwünfcht 
jein, über die Debatte in der Times vom 1. d. M. Sch habe 
Ihnen dazu vorgearbeitet und füge s. p. r. ein Bündel bei, in dem 
Sie allerlei Material finden werden. Die Frage der Proteftion in 
England muß freilich jehr vorfichtig behandelt werden; denn wir 
haben das nterefje, daß England bei feinem Tarif bleibt, und 
müſſen uns das in Gedanfen gegenwärtig halten. 

„Es iſt Unfinn, zu glauben, daß es in der Tariffrage eine 
abjolute, für alle Völker und Zeiten zutreffende Wahrheit gebe. 
Jedes Bolf muß wiljen oder durch Erfahrung an fich lernen, was 
ihm frommt. Es fällt uns daher nicht ein, die Engländer belehren 
zu wollen, obwohl fie mit Belehrung jehr freigebig find umd bei 
uns der Übergang von dem Syſtem der natürlichen Kräfte, mit 

* England hatte nad der Niederlage am Majubaberge (Laings Ned) am 


27. Februar 1881 dem 1877 unterworfnen Transvaal am 6. Auguft 1881 Die 
Selbftverwaltung, am 27. Februar 1884 die Unabhängigkeit zugeftanden. 
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dem die vorige Generation preußiicher Staatsmänner das Land 
jeit 1815 in die Höhe gebracht, zu der Freihandelsdoftrin, der jeit 
1850 der Beamtenftand und die Majoritäten der Vertretungsförper 
anhingen, zum großen Teil englischen Schriftjtellern und von Eng- 
land bezahlten deutjchen Journaliſten zuzufchreiben it. Und nun 
aus den jet in England erhobnen Klagen dasjenige, was eine 
handgreifliche Anwendung auf unjre Verhältniſſe findet, namentlich 
über foreign competition gegen Aderbau und Viehzucht. Dann die 
Gegenausführungen, daß Rückkehr zur Proteftion in England un- 
möglich jet — dies mit der Anerkennung, daß die Gründe ihr 
Gewicht hätten. Schluß, daß auch wir feine Abhilfe anzugeben 
wüßten, und daß Diejer eigentümliche Zuftand wohl die Folge der 
eigentümlichen Entwidlung Englands jei; auf dem Feſtlande Dreißig- 
jähriger Krieg, ſpaniſcher Erbfolgefrieg, napoleonifche Kriege (auch 
1870 war a wonderful year for England infolge unfers Krieges). 
Die Völker des Feitlandes zerfleiichen eimander in Kriegen oder 
Nevolutionen. England, das ſeit 1066, abgejehen von kleinen 
franzöfiichen Landungen in Irland, Feinen Feind auf feinem Boden 
gejehen hat, is making money und verhilft fich zu den beften 
Kolonien. Wenn wir eine Ara langen Friedens in Europa vor 
und haben, wie es den Anjchein hat, jo werden die Bedingungen 
fehlen, unter denen Englands Reichtum, wie Gladjtone jagt, by 
leaps and bounds fich vermehrt hat.“ Ich jchrieb den Artikel nach 
dem Material und Plane Buchers fogleich, und er erjchien unter 
dem Titel: „Schußzöllner in England“ in Nummer 47 der 
Grenzboten. ’ 

Am 16. November jandte Bucher wieder Stoff zu einem 
Angriff auf England, der zu einem Aufſatze verarbeitet wurde, 
„England und die Cholera“ hieß, in Nummer 49 der Grenz— 
boten fam und behauptete, England habe durch feine Zollgeſetz— 
gebung 1817 die Handweberei in Dftindien vernichtet, dadurch 
viele Leute brotlos gemacht und jo die Wirkungen der Mikernten 
verjtärft, die in Hungersnöten bejtanden hätten, die ihrerjeits Ur: 
jache gewejen wären, daß die aus Sumpfluft, Hige und Menjchen- 
anhäufung bei Pilgerjtätten entjtandne Cholera ein gejchtwächtes, 
wenig wideritandsfähiges Volk vorgefunden hätte und zur Epidemie 
getworden wäre. Auch die Verbreitung der Seuche nad) Weitafien 
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und Europa habe England verjchuldet, weil es, um feinen Handel 
und jeine Schiffahrt nicht zu jtören, feine rechte Aufficht geübt habe. 

Am 24. November war ich wieder bei Bucher, um ihn am die 
veriprochenen Alten des Auswärtigen Amtes über den Streit der 
Engländer mit den Boeren zu mahnen. Er jagte, er könne fie 
gerade jetzt nicht gut entbehren, wenigitens die von 1879 an nicht, 
da der Chef und Habfeldt jeden Tag Auskunft über die Sache ver: 
langen könnten. Das ältere Material werde er mir ſchicken, obwohl 
nichts aus der Hand gegeben werden jolle Er ijt der Meinung, 
daß England einen Krieg mit dem holländischen Elemente in ganz 
Südafrika fürchte, und daß Warren feine Freiwilligen gewiß nur 
unter den dortigen englischen Anfiedlern werben könnte. Er äußerte 
dann: „Geben Sie jet recht genau acht auf die Nachrichten aus 
Afghantitan; dort wird es nächjtens was geben.“ ! ch fragte: „Die 
engliiche Expedition, die von Quetta zur Örenzregulierung ab— 
gegangen üt, ijt wohl an Ort und Stelle eingetroffen?” Er ant- 
wortete: „Nein, die hat erſt Herat erreicht. Aber General Lumsden, 
der über Teheran gereiſt ijt, befindet fi) an der Grenze und hat 
da entdeckt, daß ein wichtiger Punkt, Pul i Chatun — Weiberbrüd, 
die Männer reiten daneben durch den Fluß — eine Stelle, über 
die man erjt noch bejtimmen wollte, von den Ruſſen jchon in Beſitz 
genommen war. Daily News, dag Regierungsorgan, wundert jich 
und Hagt darüber.... Wahrjcheinlich wird Site der Chef im den 
Grenzboten etwas über die Frage fchreiben laſſen — ſchloß er —, 
mit der Norddeutichen geht es doch nicht.“ ... Ich fragte dann, 
ob es begründet ſei, daß Busch bald abgehen werde und Gejandter 
werden jolle, und er bejahte es. Ich: „Und dann wird Herbert 
fein Nachfolger?” Er: „Ja, gewiß." Ich: „Dann wird aber 
Hapfeldt3 Stellung wadelig.* Er: „Freilich, dann wird er über: 
flüffig, und das iſt wohl auch die Abficht des Chefs. Herbert lieſt 
dann mit ihm beim Frühftüc die Eingänge, und er jet ihm aus: 
einander, was damit gemacht werden joll, und der giebt ung dann 
die Sachen direkt zur Bearbeitung.“ 


ı Die Ruffen hatten 1881 die Tele: Turfmenen unterworfen und durch 
den Bertrag am 21, Dezember 1882 mit Perfien die Grenze am Atref weiter 
ſüdlich vorgefhoben. 

Buſch, Tagebuchblätter III 12 
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Am 28. November früh brachte mir Buchers Diener in einer 
verjchlofjenen grünen Neifetafche (Schlüffel im Couvert dabei) drei 
die Kionvolute Akten des Auswärtigen Amtes zur Transvaalfrage, 
die ich augzog und ihm nach fünf Tagen perfönlich wieder zuftellte. 
Sie beitanden aus englischen Blaubüchern und Depejchen Münſters, 
Graf Herbert Bismards, Alvenslebens im Haag und des beutjchen 
Konjuls in Kapftadt, umfahten die Zeit vom 16. Juli 1881 bis 
31. März 1882 — vom 1. April 1882 bis November 1882 und 
vom Dezember 1882 bis 15. März 1884 und wurden zu drei 
Auffägen mit dem Titel: „England und die Boers“ verarbeitet, 
die in den drei eriten Heften der Grenzboten von 1885 erichienen. 
Gleich nachher, in Nr. 4, folgte ihnen ein Artikel: „Die Quciabucht“ 
mit einem Schluffe nach Außerungen Buchers, und diefem wieder 
einer über „England und Rußland in Afien,“ der gleichfalls von 
Bucher angeregt worden war, und zu dem er mir Ausfchnitte aus 
englifchen Zeitungen und O'Donovans Bud) über Merw geichidt 
hatte. Diejer ftand in Nr. 6 der Grenzboten. — Bei den Kon— 
voluten der Reiſetaſche lag ein auf rotes Papier gedrudter, aus 
Newyork datierter, jehr heftiger Aufruf an das Volk Europas 
(engliich), den Boers zu helfen, auf den Bucher gejchrieben hatte: 
„Können Sie behalten.‘ 


1885 
Am 11. Februar 1885 jchrieb ich an den Nittergutsbefiter 
U. Andrae-Roman, Neu: Torney- Stettin: 


„Sehr geehrter Herr! 

Lange Zeit ſehr bejchäftigt, dann Frank gewejen, komme ich 
erit jeßt dazu, Ihre Zufchrift aus Kiffingen vom 30. Juni v. 3. 
zu beantworten. Zunächſt danke ich Ihnen für die Berichtigung: 
Andrae-Roman, Rittergutöbefiger, nicht Roman von Andre, Prediger, 
die ich in der zweiten Muflage von »Unſer Neichsfanzlere anzu— 
bringen nicht verfehlen werde. Auch ein Sat auf Seite 158 des 
eriten Bandes wird nach Ihrem Schreiben geändert werden. Über 
die Verwendung des weitern Inhalt® wäre eine mündliche Ber- 
ftändigung wünfchenswert, namentlich über die von Ihnen nur Furz 
erwähnte Deklarantenangelegenheit. Auskunft von vertrauengtwürdiger 
Seite wäre mir hier zunächit für meine Privataufzeichnungen wert, 
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deren Quellen allenthalben in dem ernjten Streben aufgejucht und 
benugt wurden, über den gewaltigen Geift, den wir beide gleich 
verehren, die Wahrheit zu erfahren. 

„Schon jett aber ließe fich wohl über eine Stelle in Ihrem 
Briefe näheres mitteilen. Ich meine die, wo Sie fchreiben: »Die 
etwas fühle Stellung Bismarcks zu den Geiftlichen als jolchen fchreibt 
fich nicht erjt her von dem Konflikte mit der Streuzzeitung, fie beſtand 
ſchon lange vorher, hängt mit einer ähnlichen Stellung zur Kirche 
al3 folcher zujammen und hat ganz andre Urfachen, auf die ich 
hier nicht näher eingehe.« Wollen Sie, wie ich nach Ihren lobenden 
Worten über mein Buch vielleicht hoffen darf, mir das Vertrauen 
erweijen, mir dieſe »ähnliche Stellung zur Kirche«, dieſe »ganz andern 
Urfachen« mit einiger Ausführlichkeit in ihrer etwaigen Antwort zu 
zeichnen, jo würden Sie mich jehr verpflichten. Ich möchte nament: 
(ich) über das, was das zweite Kapitel des Buches enthält, noch 
flarer und gewifjer fein, als ich bei der Abfaffung desfelben jein 
fonnte, obwohl ich nichts verfäumt Hatte, über Bismard als reli— 
giöfen Menfchen auf den Grund zu kommen, und glauben durfte, 
ich jei im ganzen wohl unterrichtet. Es liegt mir jo viel daran, 
mich über dieſes wichtige Thema noch bejjer belehrt zu jehen, daß 
ich mit Ihrer Erlaubnis auch bereit wäre, mir perjönlich bei Ihnen 
Auskunft zu holen, und bitte ich Sie, mir in jolchem Falle Dt, 
Tag und Stunde dazu beftimmen zu wollen. 

„Schließlich geftatten Sie mir gütigjt, meinerjeit3 einen Jrrtum 
zu berichtigen. Ich bin nicht Legationsrat und darf mich nur unter- 
zeichnen als 

Berlin W., Lügomjtraße 14, Ihr ganz ergebner 

den 11. Februar 1885. Dr. Mori Buſch.“ 


Am 17. Februar nachmittags erhielt ich darauf mit der Poſt 
folgende Antwort: 

„Berlin, den 27. 2. 85. 
Milhelmftraße 29 I. 
Sehr geehrter Herr! 

Auf Ihr gefälliges Schreiben erwidere ich Ihnen, daß ich 
zur Beit auf ein paar Tage in Berlin anweſend bin, daß ich aber 
jehr beichäftigt und in der Regel nur bis etwa neun Uhr morgens 

12* 
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ficher zu Haufe fein werde. Ich will aud) nicht verichtweigen, daß 
ich nach den gemachten Erfahrungen alle Urſache habe, mich in 
Bezug auf den Reichskanzler jehr rejerviert auszufprechen, zumal 
wenn es fich um Veröffentlichungen handelt. Indes würde es mir 
eine bejondre Freude fein, Ihre perjönliche Bekanntichaft zu machen, 
und Ihrem freundlichen Befuche entgegenjehend habe ich die Ehre, 
mich zu zeichnen 
Euer Wohlgeboren 
ergebenjter 
A. Andrae- Roman.“ 


Ich ſchrieb jogleih an ihn: 

* „Berlin W., Lügomftraße 14 I. 
17. Februar 1885. 
Sehr geehrter Herr! 

Ihrer joeben mir zugefommnen Erlaubnis folgend, werde ich 
mir morgen, Ihrer Andeutung gemäß vor neun Uhr, die Ehre geben, 
Sie zu bejuchen. Inzwifchen bin ich mit beſtem Danke für Ihre 
Beilen 

Ihr ganz ergebner 
Dr. Mori Buſch. 


Ich füge hinzu, daß ich dieſes Billet perjönfich bei Ihnen ab- 
gegeben habe.“ 

Am 18. Februar früh von dreiviertel auf neun bis nad) zehn 
Uhr war ich bei Andrae, der Wilhelmftrage 29 in der Wohnung 
Knaks, des Paſtors der böhmiſch-lutheriſchen Gemeinde, abgeftiegen 
war und mir Diejen, als er durch das Zimmer ging, als feinen Schtwieger- 
john vorstellte. Andrae ift ein großer, ftattlicher Mann mit weißem 
Bollbart, anjcheinend ein hoher Sechziger, der Ausiprache nad) 
Hannoveraner, wie er felbjt jagte, aus Oftfriesland jtammend. Er 
wiederholte zuerjt, daß er fich wegen jchlimmer Erfahrungen re- 
ferviert verhalten müſſe, auch zweifelte er, daß wir uns verftehen 
würden, da ich nach meinem Buche einen andern religiöjen Stand- 
punft einnehme als er. In Bezug auf erjteres erinnerte er an den 
von Hejefiel mitgeteilten Brief Bismards an ihn, von dem er 
jagte: „Ich weiß; wirklich nicht, wie er in die Öffentlichkeit gelangt 
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ift. Ich Habe ihn einigen vertrauten Freunden vorgelejen und 
gezeigt, ihn aber nie aus der Hand gegeben. Ex prägt fich aber 
jtarf dem Gedächtnifje ein, und jo fam e8, daß ein Hoher ſchleswig— 
hofjteinifcher Geiftlicher ihn geradezu auswendig konnte Er ift 
dann gedrucdt erjchienen, nicht erft bei Hejefiel, ſondern vorher in 
einem demofratifchen Blatte.“ Desgleichen wies er auf Dieft-Daber 
hin, der fich ebenfalls jehr nach dem Grunde der Dinge erfundige 
und ebenfalls alles, was er erführe, gleich aufjchriebe, und den er 
als „gejcheit und eigentlich ehrenwert“ bezeichnete. Er jei gegen 
Bismarck auf Grund einer Mitteilung Morig von Blandenburgs 
aufgetreten, die auf Mißverjtändnis beruht habe. ch verjuchte 
jein Mißtrauen zu bejchwichtigen, indem ich bemerkte, was er mir 
über die Sache, um die es fich handle, etwa jagen werde, jei zu— 
nächjt nicht für den Druck beftimmt und werde ohne jeine Erlaub- 
nis überhaupt nicht veröffentlicht werden, wenigjtend gewiß nicht 
vor Bismards Tode. Ich jammle nur für die Gejchichte, die dann 
ihr Recht fordern werde. Hinfichtlich der Verſchiedenheit unjrer 
religiöjen Anfichten fagte ich ihm, ich habe Theologie jtudiert und 
folge theofophiichen Wegen, wobei ich Jakob Böhme nannte. Andrae 
hat Bismard fchon vor Jahren näher fennen gelernt, ift dann in 
Frankfurt am Main bei ihm zu Beſuch geweſen und jpäter aud) 
in Berlin mehrmals. „Ich war — äußerte er — lange eng mit 
ihm befreundet, darf ich jagen. Er hörte früher gern und jehr 
geduldig die Meinung andrer an; ob er fich freilich danach ge- 
richtet Hat, ift eine andre Sache. Jetzt wird das vielleicht nicht 
mehr fo fein, und es wäre nicht gegen die menjchliche Natur, wo 
jemand jo Großes geleiftet — freilich auch jo viel Glück gehabt 
hat.“ Er ſprach fich weiter voll Bewunderung über jein politiiches 
Genie aus, war überzeugt, daß er ein „aufrichtiger Chriſt“ jet, 
und verficherte, daß er „Daraus jchon in Frankfurt fein Hehl ge: 
macht habe. Zu den Geiftlichen und zur Kirche dagegen verhielt 
er ſich ſchon damals und noch früher fühl.“ 

Ich fragte: „Werzeihung, wie meinen Sie das? Was verjtehen 
Sie unter Kirche? Die Gejamtheit der Chrijten, der Gläubigen, 
die Gemeinjchaft der Heiligen oder die Anftalt mit gewiljen Objer- 
vanzen und Seilmitteln, Saframente, öffentlichen Gottesdienft, 
Predigt u. dgl.?* 
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Er antwortete, daß er an den letten Begriff gedacht Habe, 
und fuhr fort: „Das ift Schon alt bei ihm und hängt mit der Art 
jeiner Belehrung zufammen. Damals waren die Geijtlichen in 
Pommern nicht, was fie jeßt find. Die Mehrzahl beitand aus 
Rationaliften, und als der Umfchwung kam, ging er nicht von diefen 
Kreifen aus, jondern von einigen Laien wie Below (nicht Below- 
Hohendorf, wie ich ihn unterbrechend vermutete), Senfft-Piljach und 
Thadden. Die traten gewijjermaßen als Prediger auf, neben der 
Kirche und, da die Geiftlichen rationaliftiich dachten und predigten, 
in vieler Beziehung gegen fie, in ſektiereriſcher Weiſe. Auch Blanden- 
burg und Bismards Schwiegervater in Reinfeld, ein vortrefflicher 
alter Herr übrigens, gehörten dazu. Sie hielten jich etwa zu den 
Meinungen Gichteld.! Andre neigten zu den Altlutherifchen hin. 
[Alſo nicht zu herrnhuteriſcher Anficht, wie ich vermutet hatte] 
Bismarck fam unter ihren Einfluß und jchloß fich ihnen an, und 
darin ift der Urjprung feiner ablehnenden Haltung den Geiftlichen 
und der Kirche gegenüber zu fuchen. Gichtels »Gott in uns« und 
Bismards »nicht durch Predigermund fich erbauen«], nicht erit in 
dem Umftande, daß unter den Deflaranten auch viele Geijtliche 
waren.“ 

Er jprach hierauf davon, daß Bismard die Deklaration irr- 
tümlich aufgefaßt habe. Holt3 hat nach ihm dem Fürſten ge- 
jchrieben, er bedaure, ſich daran beteiligt zu haben, und diejer hat 
ſich darüber jehr gefreut und ihm das in einem langen Briefe aus: 
gefprochen. Andrae hat das Schreiben feines ‘Freundes Holts als 
Einzeldemonftration gemißbilligt und vorgejchlagen, den rechten Sinn 
der Deklaration in gemeinjamer Interpretation dem Kanzler auszu— 
iprechen und die falfche Deutung, die Deflaranten hätten mit ihrer 
Erklärung die Artikel der Kreuzzeitung gutheißen wollen, abzu— 
lehnen. Die Herren haben das thun wollen. Bismarck aber hat 
ihnen durch Limburg: Stirum jagen laſſen, er wünjche dies nicht, 
jie möchten einzeln an ihn jchreiben, und jo ift jene Gejamterflärung 
unterblieben. Mori von Blandenburg verkehrt nach Andraes 
Meinung noch jegt mit dem Fürjten, obwohl er ihn nur jelten 


Johann Georg Gichtel, geboren in Regensburg März 1638, geftorben 
in Amfterdem 21. Januar 1710, theofophifcher Myftiter, Anhänger Jakob Böhmes. 
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fieht. „Überhaupt waren fie niemals ganz getrennt, da die Frauen 
beider miteinander zujammenfamen, was noch der Fall ift.* 

Wir prachen dann vom Kulturfampf, und Andrae wunderte 
jich, daß Bismard ihn aufgenommen habe, da er doch Habe wiljen 
müſſen, daß der Kampf mit einer geiftigen Macht ausſichtslos fei; 
er möge wohl durch die Entjtehung des Zentrums dazu bewogen 
worden fein. ch verteidigte ihn mit Hinweis auf die mir in 
Friedrichsruh diftierte Darftellung der Sadıe. 

Die Rede fam dann auf das Verhältnis des Chefs zum Kaiſer, 
und Andrae jagte von diefem: „Sein Verdienſt befteht in der 
Schöpfung der neuen Armee und darin, daß er die rechten Leute 
erfannt und an ihnen feitgehalten Hat,“ woran er die Anekdote 
fnüpfte: „Ein Minijter, der es neben Bismard nicht mehr aus- 
halten konnte, bat den Kaifer um feinen Abjchied. Der aber redete 
ihm zum Bleiben. Wir müfjen alle aushalten, ſagte er. Er ging 
aber doch. Der Kaijer dagegen hat fich nicht von ihm getrennt; 
er hielt es für feine Pflicht." — „Es war Notwendigkeit — er: 
widerte ich —, es ging nicht ohne ihn.“ Er jagte: „Ja, aber daß 
er das einſah.“ 

Andrae erzählte noch allerhand von Hannover, unter anderm, 
daß die dortigen Geijtlichen „der Obrigkeit unterthan fein wollen, 
die Gewalt über fie hat.“ Dann berichtete er folgendes: „Wor dem 
Kriege von 1866 gab es unter uns Sonfervativen zwei Parteien: 
Gerlah und Marguart und daneben andre, die den Krieg mit 
Ofterreich für geboten hielten. Zuletzt wurde eine Verftändigung 
verjucht, und wir luden Gerlach zu einer VBerfammlung ein und, 
damit er nicht allein fei, noch einige von feiner Anficht. Er ſagte 
zu und fam, und bier prophezeite er und: »Es find nur zwei 
Ausgänge möglich; entweder wir unterliegen, und dann ift alles 
aus, dann wird Preußen geteilt, oder wir fiegen, und dann muß 
liberal regiert werden, denn die Einigung Dentichlands unter Preußen 
ift nur auf diefe Weife möglich.e Und das ift eingetroffen: Big- 
mard hat Indemnität verlangt und dann jahrelang mit den Liberalen 
im Einflange gehandelt, joweit e8 möglich war.“ 

ALS ich ging, ſagte Andrae mir für ſpäter weitere Mitteilungen 
zu, falls ich danach verlange. „Aber nicht fchriftlich. Ich komme oft 
nach Berlin, und ich werde mich freuen, wenn wir ung wiederjehen.“ 
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Mit Bucher blieb ich auch im Jahre 1885 in regem Verkehr. 
Sch bejuchte ihn am Neujahrstage, war am 11. Februar bei ihm, 
um ihm O’Donovand Oasis of Merw wiederzubringen, wo er indes 
frank zu Bette lag und nicht zu fprechen war, hatte einige Tage 
jpäter eine furze Unterredung mit ihm über die Luciabucht und ſah 
ihn am 25. Februar wieder in feiner Wohnung, wo ich mich wieder 
länger mit ihm unterhielt. Wir jprachen zunächſt über den Chef, 
von dem er berichtete, daß er jet vollfommen gejund, „ganz jung 
und rot“ ſei und „ungeheuer fleißig arbeite,“ dann über Hatzfeldt, 
der „aus Angſt vor einer Beteiligung an der weitafrifanischen 
Konferenz und davor, da ihm der Chef beauftragen fünnte, im 
Neichstage die Intereſſen des Auswärtigen Amtes zu vertreten, 
Bauchgrimmen gekriegt und Urlaub genommen hat.... Es fehlt 
ihm in Wirklichkeit nichts, aber eben hat er fich weitern Urlaub 
verichafft, und da Herbert jett da iſt, jo fragt ſichs, ob er über- 
haupt wiederfommen wird. Gr wird von uns übrigens nicht ver- 
mißt, die Gejchäfte werden ohne ihm bejorgt und beſſer. Er wäre 
gewiß ſchon weg vom Staatsfekretariat, wenn man mur wüßte, 
wohin mit ihm.“ — Ic jagte: „SKeudell wird ihm jeine römische 
Sinefure auch nicht abtreten wollen.“ — Er erwiderte: „Der macht 
jich wirklich feine Sorge. Man dachte, er würde jebt was über 
die italienischen Expeditionen nad) dem Roten Meere berichten, und 
er ftellte auch einen Bericht in Ausficht.! Was wars aber, ala es 
anfam? Die Beichreibung des Ballfejtes, das er neulich gegeben 
hat, wie er mit der Königin Quadrille getanzt hat, wie ihm gegen: 
über die Annunziatenritter getanzt haben, und andre jchöne und 
wichtige Sachen der Art, alles ganz ausführlich. 

Dann freute ſich das entmenjchte Paar über Englands 
Mißgeſchick im Sudan.? Daran fnüpfte ſich ein Geſpräch über 
Bentralafien, und Bucher meinte, die Ruſſen würden jebt aller: 
dings Herat nicht offupieren, aber jo Stellung nehmen, daß 
fie e8 bei nächſter guter Gelegenheit anneftieren könnten wie 
Merw.? Er wies dann auf die Abjicht der Engländer Hin, die 

’ Die Staliener befegten am 8. Februar 1885 Mafjaua. 

* Durd) die Erhebung des Mahdi Mohammeb Achmed feit 1881, der am 
26. Januar 1855 Chartum eroberte. 

* Die Turkmenen von Merw unterwarfen ſich am 12. Februar 1884. 
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einheimischen Kontingente der indijchen Fürſten, zujammen drei— 
bunderttaufend Mann mit 1200 Feldgeichügen, aufzuheben, und 
auf die „demonjtrative Revue des Radſcha von Scindia.“ ch 
gedachte der Empörung der Schwarzen von Sittah! gegen die 
englijchen Freunde, und er jagte: „Und in Birma droht ihnen ein 
Konflikt mit den Franzoſen.““ Auf meine Frage: „It Südafrika 
von ung aufgegeben, oder jchwebt die Sache mit der Lurciabai noch?“ 
antivortete er, fie ſchwebe noch. ? 

Ih erzählte ihm meine Begegnung mit Andrae-Roman, und 
er gedachte bei dem Namen Below auch zweier Brüder dieſes 
Namens, die nach Amerifa gegangen und dort durch Pelzhandel 
reich geworden, dann aber nach Preußen zurüdgefehrt jeien und ein 
Gut gekauft, auch eine Sekte um fich gefammelt hätten. Hepworth 
Diron erzähle in jeinem New America von ihnen. 

Am 20. März nachmittags drei Uhr brachte ein Kanzleidiener, 
den Bucher abgeſchickt Hatte, ein Bleiftiftbillet desjelben, in dem 
er jchrieb: 

„©. D. möchte einen Artikel des Daily Telegr. vom 15. Januar 
(oder einige Tage zurüc) haben, in welchem das Thema beiprochen 
wird, wie die Dinge fich ändern würden, wenn erſt eine engliſche 
Prinzeſſin Katjerin von Deutjchland ift. 

Haben Sie vielleicht die Nummer? 

Ihr 
Br.” 

Ich Hatte die Nummer leider nicht aufgehoben und fchrieb 
Bucher umgehend. Der Kanzleidiener, der obiges Billet gebracht, 
war dabei und nahm meine Antwort gleich mit. „S. D.“ iſt 
natürlic; Seine Durchlaucht der Neichsfanzler. Hieraus erklärt fich 
aljo wohl jeine neuliche Rede gegen Eugen Richters Anjpielung 
auf dynaſtiſchen Zufammenhang Englands mit ung.? 





ı In Weftafrifa, 

? Der König Thibe lag damals im Streite mit der britiſch-birmaniſchen 
Handelögefellichaft, der im November 1885 zum Kriege mit England führte, und 
hatte im Januar desfelben Jahres einen Bertrag mit Frankreich geſchloſſen. 

® Die Luciabai, an ber der deutiche Unternehmer Einwalb Rechte erworben 
hatie, wurde erft 1887 mit dem Sululande engliſch. 

* Am 16. März 1885, Volitifche Reden XI, 11975, 
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Am 19. April früh wieder bei Bucher geweſen. Wollte, daß 
ich das kriegeriſche Auftreten der Times mit deren Verhalten bei 
Ausbruch des Krimfrieges vergleiche, worüber in Kinglakes Inva- 
sion of the Crimea, II, 31 Aufichluß gegeben ſei. Meinte, jet 
ſtecke Lord Dufferin dahinter. Won Krieg fünne nicht die Rede 
fein, da England jet nicht die genügenden Mittel Habe, und Ruß— 
land vorläufig noch gar nicht Herat, ſelbſt nicht die letzte Gebirgs- 
linie davor zu nehmen gedenfe. Zum afghanischen Feldzuge von 
1839 habe man englijcherjeit3 für ein Heer von achtunddreißig- 
taufend Mann gegen hunderttaufend Mann Troß und Majjen von 
Tragtieren gebraucht, und davon fei jet nichts vorhanden. Es 
habe geheißen, bei Raul Pindi habe man zwanzigtaujend Mann 
vor Abdurrahman und Dufferin Revue pafjieren laſſen, in Wahr: 
heit habe man aber dort nur elftaufend beijammen gehabt. Die 
Intendantur ſei jchlecht, Grahams Leute bei Suakin hätten nur 
ein Paar Stiefel mit, und als ein irische Regiment dort bei der 
Meſſe gefniet Habe, habe man gejehen, daß die Mannjchaften zer- 
laufne Sohlen an den Füßen gehabt hätten, die mit Stüden von 
blechernen Konjervenbüchjen geflict gewejen jeien.? Die Soldaten, 
die man noch zu Haufe habe, jeien meilt zu jung zur Verwendung 
in den Tropen. Die Engländer würden vier Monate brauchen, um 
von Quettah nach Herat zu gelangen, die Ruſſen könnten viel 
eher dort fein. Was Münſter jich über die Chancen beider Par— 
teien habe aufbinden laſſen, jei Unfinn. Bucher hat das alles für 
den Fürften zufammengeftellt, und es ijt dann in Immediatberichten 
an den Sailer gegangen. „SKronprinzens jind — jagte Bucher — 
jehr verdrieglich und jehr ungehalten über den Kanzler, der in 
Petersburg nicht vermitteln und England aus der Berlegenheit 
helfen will, und der ihnen in Konjtantinopel in den Weg tritt. 
Den Türken ift von denen in London für die Erlaubnis zum 
Paſſieren der Dardanellen und des Bosporus die Beſetzung Ägyptens 
angeboten worden, man hat dem Sultan aber von Berlin und 
Wien gejagt, daß man Hier auch ein Wort zur Sache habe, und 


Britiſcher Bigelönig von Indien. 
? Graham fiegte am 13. März 1884 bei Tamanib unweit Sualin und 
ftand feitbem dort, 
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unjre Offiziere in Stambul! jollen forgen, daß die Durchfahrt mit 
Torpedos gejperrt wird.“ 

Am 20. ſchickte mir Bucher den dritten Band von Kinglakes 
Bud, und ich jchrieb den von ihm gewünfchten Artikel, der dann 
unter dem Titel: „Friedensaugsfichten und die Times“ in Nr. 18 
der Grenzboten erjchien. 

Am 22. April war ich beim Staatsjefretär von Thile, dem 
ich einige Tage vorher beim Nachhaujegehen begegnet war und 
dabei einen Bejuch angekündigt hatte. Er war jehr freundlich und 
mitteilfjam, und ich unterhielt mich mit ihm von elf bis ein Uhr. 
Er ijt 1812 geboren und von 1837 an diplomatiſch bejchäftigt ge— 
wejen, unter anderm unter Bunfen in Rom, während des Streites 
mit dem Papfte, der zu Bunjens Rücktritt von dem Gejandtjchafts- 
poften führte, in der Schweiz, als fich der Sonderbundäfrieg vor- 
bereitete, und in London, jpäter jelbjtändig als Gejandter in Athen 
während des Krimfrieges. 1862 hat ihm Bismard ganz unerwartet 
das Staatzjefretariat angetragen. Er hat jich zuerjt geweigert, 
weil er feinen Freund Sydow nicht verdrängen wollte und gemeint 
hatte, er werde nicht genügen, weil er mit den Arbeiten an ber 
diplomatischen Zentralſtelle nicht hinreichend vertraut jei; dann, 
nachdem der Minifter ihm gejagt hatte, Sydow jollte mit der 
Bundestagsgefandtichaft glänzend entjchädigt werden, hat er um nur 
interimiftiiche Anftellung gebeten, „zur Probe” „Darauf brachte 
mir — jo erzählte er weiter — wenige Tage nad) der betreffenden 
Unterredbung der SKanzleidiener Lorenz; das vom König unter: 
zeichnete Beitallungsdefret, und ich trat ein. Lange Zeit war Bis— 
mard mit mir zufrieden, und fein Verhältnis zu mir war ein gutes. 
Später wurde es anders, ſodaß ich jchon vor 1870 an Rücktritt 
dachte. Mein Abgang vollzog fich erit 1872. Als da die Kaijer 
von Öfterreich und Rußland in Berlin waren, jollten ihre Bot: 
ichafter, Karolyi und Dubril, nach Bismarcks Vorjchlag zum Echluffe 
mit Borzellanvafen bejchenft werden. Der Kaijer jchrieb aber an 
den Rand der Eingabe, das jchiene ihm nicht paſſend, fie follten 
den Schwarzen Adlerorden befommen. Als ich das ſah, Fonnte 





1 Seit 1880 (von Grumblom, von Kamphövener,, von der Goltz, von Hobe 
u. a. m.). 
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ichs Bismarck nicht mitteilen, weil der mit den Kaiſern bei der 
Revue in Tempelhof war, und da ich glaubte, e8 werde Seiner 
Majeität lieb fein, wenn die Herren noch diefen Abend bei der 
Schlußfeitlichkeit mit der Dekoration bei ihm erfchienen, ließ ich 
jofort die Inſignien auf der Ordenskanzlei holen und jie ihnen 
überbringen. Am nächſten Tag erichien Keudell Schon um neun Uhr 
bei mir und jagte, er komme in erniter Angelegenheit. Als er 
Bismard die Sache mitgeteilt habe, habe der fich vor den Kopf 
geichlagen, das fei ja zum Umfallen, er möge Thile erklären, er 
könne nicht mehr mit ihm verkehren. ch erwiderte, ich wolle meinen 
Abjchied verlangen, ob ich mich deshalb an ihn, Bismard, oder an 
den Kaiſer wenden jolle? Bismard verwies mich, wie Keudell zurüd- 
brachte, an diefen, ich jollte jein verhaßtes Geficht nicht wieder: 
jehen.“ Ich jagte: „Keudell brachte Ihnen das, weil er Ihre Stelle 
zu befommen hoffte.“ — Er: „Ja, vielleicht. Aber da er wußte, 
daß ich mich in meiner Stellung ſchon feit einiger Zeit nicht wohl 
fühle, war es nicht jo jchlimm, wenn er dachte, mein Nachfolger 
zu werden. Der Kaiſer ließ mich auf mein Gejuch zu jich bejcheiden, 
und ich hatte eine eimjtündige Unterredung mit ihm, in der er mic) 
zuerjt nicht gehen laſſen wollte und dann zunächſt nur einwilligte, 
daß ich zur Dispofition geftellt würde Er war überhaupt jehr 
gnädig gegen mich, und bald nachher wurde ich mit zwei (jo ver: 
itand ich) Orden ausgezeichnet. Bismarc hatte mich bei ihm wegen 
Unfähigkeit verklagt, auch käme ich nicht pünktlich zu den Gejchäfts- 
ſtunden — was er nicht wiffen fonnte, da er jelbit bi8 um zwölf 
Uhr jchlief — und nähme zu lange Urlaub." Thile Holte aus 
jeinem Schreibtijch eine ausführliche Darjtellung der Angelegenheit 
vor, die er jelbjt verfaßt hatte, und die er mir vorlas. 

Aus früherer Zeit teilte mir Thile noch folgendes über das 
1863er Kartell mit Rußland! mit: „Bismard wagte dabei viel, wir 
fonnten uns dadurch einen Krieg mit Frankreich) auf den Hals 
ziehen, der uns zunächjt angegangen wäre. Napoleon war wütend, 
weil er gar nichts von der Angelegenheit vorher erfahren Hatte. 
Goltz jchrieb, wenn man ihm den Vertrag mitteilen wolle, jo werde 


Im Februar über die Unterftügung Rußlands gegen ben polnischen Auf: 
ftand. ©. u. €. I, 314. 
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er fich beruhigen, und jo geichah es. Bismarck ſchickte ihn an 
Goltz mit dem Auftrag, ihn dem Kaifer allein vorzulegen, auch die 
Miniſter follten nicht® davon zu wifjen befommen. Napoleon war 
erjtaunt über den Inhalt und rief aus: »Das ift ja ärger, als ich 
dachte!« Doch erfolgte nichtS weiter darauf.“ 

Thile Hat Reumont® Buch über Friedrih) Wilhelm IV. vor 
dem Drud in den Korrefturbogen gelefen und an deifen Inhalt 
nicht3 auszufegen gefunden; mur ſei das Werk, wie alle Bücher 
dieſes Autors, jehr langweilig. Er jchilderte ihn als äußerſt häßlich, 
aber al3 guten Menjchen, der nur in der legten Zeit jehr ultra= 
montan geworben fei. Über Bunfen fprach er fich nicht vorteilhaft 
aus. Er hat mit ihm oft auf jchlechtem Fuße geftanden. 

IH fand Sonntag, den 31. Mai, im Daily Telegraph vom 
29. Mai einen Leitartikel, der, an das Unmwohlfein des Kaiſers an- 
fnüpfend, in einer für England jehr hoffnungsvollen Weije die 
Veränderung betrachtete, die der bevorjtehende Thronwechſel in der 
preußiichen Politik herbeiführen wirde. Der Fürſt Bismard würde, 
jo wurde u. a. behauptet, auf den Monarchen nicht mehr den Ein- 
fluß ausüben, den er jebt habe. Ich ging mit dem Blatte jofort 
zu Bucher, dem ich es zur Mitteilung an den Chef übergab. Er 
warf einen Blid auf die von mir bezeichnete Hauptftelle und ver- 
ſprach, den Artikel herauszuſchneiden und ihn mit der Bemerfung, 
ich habe ihn gebracht, dem Kanzler ohne Verzug zu ſchicken. Jeden: 
falls werde er etwas dagegen thun, wahrjcheinlich mich in den 
Grenzboten darüber fehreiben laffen. librigens wolle er Dienstag 
(2. Juni) abreijen.... Mit dem Kaiſer jcheine es, jo fuhr er fort, 
jet wirklich nicht gut zu ſtehen. Ich fragte nach der Bedeutung des 
Bejuches von Lord Rojebery.! Er erwiderte: „Es ift damit in der 
Hauptjache jo, wie einige Blätter meldeten: er hat den Auftrag 
gehabt, fich zu erfundigen, wie der Chef über verjchiedne Fragen 
denft. Unterhandlurigen haben nicht ftattgefunden. Der Fürft [ud 
mich einmal mit ihm zu Tifche, und da war nur von gleichgiltigen 
Dingen, Hunden und dergleichen die Rede. Über die Hauptjache, 
die afghanische Frage, hat Roſebery nicht? gejagt, erſt der Chef 
hat das Geſpräch darauf gebracht.” Ich fragte: „Die jebige Ver— 


ı 22, bis 26. Mai. Bismard:Negeften II, 372. 
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ftändigung iſt doch wohl nur eine proviſoriſche?“ — Er: „Ich 
denfe, in fünf Jahren etwa wird die Sache wieder zur Sprache 
fommen, wenn man mit den Eijenbahnen fertig it. Die Ruffen 
wollen die Bahn von Kifil-Arwat nad) Askabad bis 1886 aus— 
gebaut haben, und dann ſoll fie bi Merw und bis an den Oxus 
in der Richtung auf Samarkand weitergeführt werden.! Die Eng- 
länder bauen ihre Bahn vom Indus nach Kandahar, aber nicht 
durch den Bolanpaf, auf dem nächiten Wege, wo fie zwölf Meilen 
duch Schluchten gehen würde und von den Anwohnern bloß durch 
herabgerollte Felsſtücke geiperrt werden könnte, jondern auf einem 
Ummege über Bilchin; aber auch dort werden fie großen Schwierig: 
feiten begegnen und ſehr fpät fertig werden.“ 

Um zwölf Uhr jchon (ic) war vor neun Uhr mit dem Artikel 
des Daily Telegraph zu Bucher gekommen) war ein Diener aus 
dem Palais des Neichskanzlerd oder aus dem Auswärtigen Amte 
in meiner Wohnung, um im Auftrage Fürſt Bismards anzufragen, 
ob ich ihn um drei Uhr bejuchen fünne. Hedwig fagte ihm, nach— 
dem jie mirs gemeldet hatte, ja; er Elingelte aber nochmal3 und 
fragte mich perjönlich, ob ich zu dieſer Stunde fommen wolle. Ich 
bejahte es und ging dann Hin. Eine Viertelftunde nach drei Uhr 
wurde ich zum Sanzler in fein Arbeitszimmer gerufen, und erft 
um vier Uhr zehn Minuten verließ ich ihn wieder. 

Er ſaß jchwarz gekleidet und mit Militärhalsbinde wie ge- 
wöhnlih an jeinem Schreibtiche, bejchwichtigte erſt Tiras, der 
aufiprang und auf mich [os wollte, veichte mir freundlich wie früher 
die Hand und fragte, nachdem ich ihm gegenüber Pla genommen 
hatte, wie e8 mir ginge, wobei er bemerkte: „Sie jehen noch ganz 
jo aus wie vorher, gar nicht verändert.” Er ſprach dann davon, 
daß er in der Zeit, wo ich ihn nicht gefehen hätte, mit Arbeit 
überhäuft gewejen jei. „Auch Heute fite ich Hier ſchon feit acht 
Uhr — fuhr er fort —, und fo iſts alle Tage; nur ein Frühftüd 
dazwijchen, und dabei arbeite ich, wie Sie wiſſen, auch, Iefe De- 
peichen und ZTelegramme, gebe Anweiſungen und dergleichen. Ich 
muß fajt alles allein machen, Habfeldt ift ein vortrefflicher Bot- 


’ Die transfafpifhe Bahn mwurbe ſchon am 14. Juli 1886 bis Merw er: 
öffnet. 
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tchafter, aucy hier ganz gut für die Diplomaten, die hier vorfprechen, 
gejcheit, geiftreich, aber Fränflich, nicht fähig zu ernfter, dauernder 
Arbeit, nicht für die Routine, leichtfinnig, auch ijt fein Gedächtnis 
ſchwach. Buſch ift auch nicht mehr zu brauchen und muß aus— 
jpannen. Bojanowski ift zu Grunde gerichtet, und die Räte in- 
trigieren gegen ihn. Mein Sohn ift noch nicht eingearbeitet und 
muß noch lernen.” Ich ſagte: „Aber Busch war doch ein fehr tüchtiger 
Arbeiter und kannte die Gejchäfte” — „Ja — erwiderte er —, 
aber er iſt e8 jchon lange nicht mehr, es ging nicht mehr, das 
Uhrwerk, er war die legte Zeit immer kränklich. . . Herbert läßt 
fih gut an, im manchen Stüden, aber er muß noch, wie die Fran— 
zoſen jagen, faire ses caravanes, oder, wies die Engländer bejjer 
ausdrüden, sow his wild oats. Willen Sie, faire ses caravanes, 
das heikt urjprünglich die Feldzüge machen, die die Malteſer gegen 
die Ungläubigen mitgemacht haben mußten, ehe fie Ritter werden 
fonnten, dann feine Dummheiten machen, als Anfänger, fich die 
Hörner ablaufen.“ 

Er nahm dann den von Bucher aufgeflebten Artikel des Daily 
Telegraph, der in einen Brief Buchers gelegt war und mit demfelben 
vor ihm lag, und fagte: „Sie haben mir das geſchickt; ich danfe 
Ihnen dafür.“ 

Ih: „Sa, ich Dachte, es werde Sie intereffieren, bejonders 
in der einen Stelle, weil Bucher vor einigen Wochen einen ähn- 
lichen Leader für Sie von mir haben wollte, da er weiß, daß ich 
das Blatt befomme. Ich hatte ihn nicht aufgehoben, aber er fand 
jich ſpäter anderswo vor und wurde für den Kaiſer überjeht. Da 
dachte ich, es würde Ihnen Lieb jein, den hier gleich zu ſehen.“ 

Er: „Sa, und er ift auch von Interejje. Aber etwas dagegen 
jchreiben oder darüber, das geht jet Doch noch nicht wohl. Es 
müßte jehr vorjichtig gemacht werden, und jet, unter den Um— 
ftänden, jähe es überhaupt nicht gut aus. Es jteht mit dem alten 
Herrn recht bedenklich, und willen Sie, es fäme mir vor wie eine 
Frau, der ihr Mann krank geworden tft, gefährlich, und die darum 
den Leuten jagt, wie fie fi) dann anders einrichten würde, oder 
richtiger, wie wenn meine Frau jterben will und ich mich äußere, 
wie ich® nach ihrem Tode halten will, mich wieder verheiraten oder 
nicht. Wir müfjen damit warten, bis die Stunde gekommen iſt, 
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wo ein Entjchluß gefaßt werden muß. Es jcheint, daß der Kron- 
prinz mich behalten will, aber ich werde mir überlegen, ob ich bleibe. 
Vieles jpricht dagegen und manches auch dafür, aber jet bin ich 
mehr dafür, daß ich gehe und feinen Verſuch nicht mitmache. Ich 
fönnte denfen wie Göß von Berlichingen, al3 er fich den Bauern 
anſchloß. Daß es nicht jo jchlimm wird; es ließe fich, wenn ich 
bliebe, manches widerraten und verhüten oder abjchwächen. Aber 
wenn ich dann nicht freie Hand hätte, Kollegen wie Forckenbeck und 
Georg Bunfen und unaufhörlichen Verdruß mit denen, wo der alte 
Herr mich die legte Zeit machen ließ, was ich für gut hielt, ſelbſt 
die Miniſter wählen und durch andre erjegen. Und die Mitregentjchaft 
der Kronprinzeifin, die ihn beeinflußt und vollſtändig beherricht. 
Was joll aber werden, wenn ich fie fich ſelbſt überlaffe? Die ganze 
Stellung des Neichs beruht auf dem Vertrauen, das ic) mir aus- 
wärt3 erworben habe. Sp bei den Franzoſen, deren Haltung ganz 
darauf bafiert it, daß fie mir aufs Wort glauben, daß fie denken, 
fich auf mich verlajjen zu können. Der König der Belgier jagte 
neulich, daß ein geichriebner und unterzeichneter Kontrakt ihn nicht 
jo beruhige, als wenn ich ihm mündlich verfichere, es wird jo ge 
halten werden. Und ebenfo mit Rußland, da baut der Klaifer ganz 
und gar auf mic). Ich weiß noch, bei der Danziger Zuſammen— 
funft, da unterhielt er fich lange Zeit mit mir in der Kajüte und 
hörte meine Meinung! Der Kaifer [Wilhelm] ſah das wohl nicht 
gern — daß er gar feine Notiz von den Paraden und Schau: 
ftellungen nahm, ließ ung aber gewähren. Und die Kaiferin, die 
dänische Prinzeſſin,“ jagte mir: »Unſer ganzes Vertrauen ruht auf 
Ihnen, wir wiſſen, daß Sie uns reinen Wein einfchenfen und halten, 
was Sie verjprechen.s . . . Ich könnte ja gehen und jehen, wie fies 
ohne mich trieben, und wenn ſie mich dann wieder riefen, nachdem 
das Experiment mißglüdt wäre, den Wagen wieder ins Geleije 
fenfen. Es wäre dann beiviejen, daß es jo nicht anzufangen ift. 
Er wird wohl nur Verjuche wagen, weil er mich in Reſerve hat. 
Es war mit der neuen Ara auch fo, wo der König es mit dem 
Liberalismus probierte, weil er zulegt mich Hatte. Aber ich bin 


' 9. September 1881 an Bord der Jacht Hohenzollern. 
? Dagınar, ald Kaiſerin Alerandra Feodoromna. 
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ein alter Mann, über fiebzig, ich habe mich neunundzwanzig Jahre 
für den Staat ausgejchlachtet, und ich kann nicht mehr, was ich 
fonnte. Ich Fann den König nicht mehr überallhin begleiten, auf 
Reifen, auf Jagden, in die Bäder, nicht mehr zu Manövern und 
Paraden reiten, daß er nicht allein ijt, mit andern — um immer 
gegnerischen Intriguen und Einwirkungen gleich die Spite abzu— 
brechen. Wenn ich jo fortarbeitete, würde die Kranfheit wieder— 
fommen und mein Tod fein.“ 

Er griff unter Bücher, die vor ihm zur Rechten lagen, und 
zog einen Brief Dr. Schweningers hervor, der ihm darin gejchrieben 
hatte, er fei einer gefährlichen Krankheit durch geregelte Diät und 
möglichjte Enthaltung von geiftiger Anftrengung entgangen, aber 
er müſſe, wenn fie nicht wiederfehren jolle, fich weiter diefer Lebens— 
weije befleißigen. Dann jagte er: „Die Kronprinzeſſin ift eine 
Engländerin. Es ift bei ung immer jo: wenn unjre Prinzejfinnen 
wo anders hinheiraten, jo legen fie die Preußin ab und identi- 
fizieren fich mit ihrem neuen Lande. So die Königin von Bayern, 
Die zulegt gar katholiſch wurde,! jo die in Darmſtadt [hier verjprach 
er fich offenbar und meinte Karlsruhe]), jo auch die Gemahlin des 
Kaifers Nikolaus. Bei und aber bringen fie ihre Nationalität mit 
und behalten fie und haben fremde Intereſſen. . . Unjre Politik 
muß nicht notwendig antienglijch jein, aber wenn ſie englijch jein 
foll, jo fann das jehr gegen unſer Interefje laufen, das immer 
mehr mit den fontinentalen Mächten zu rechnen hat.“ Der Kron—⸗ 
prinz, jo bemerkte er noch, werde bei feiner Neigung zu England 
auch von der Rückſicht auf die Königin Viktoria geleitet. Er habe 
geringe Kenntnis von Staatsgejchäften und wenig Interejje dafür, 
auch jehle es ihm an Mut. Ich erinnerte daran, daß er, Bigmard, 
auch jeinem Vater auf der Eijenbahnfahrt von Jüterbogk nach Berlin 
(in der Konfliktszeit) Mut einzuflößen gewußt, und er erzählte die 
Geſchichte nochmals, wobei er hinzufügte: „Er ſprach davon, daß ich 
zuerit aufs Schafott fommen werde — man nannte mich damals den 
preußijchen Strafford —, ich aber erwiderte: Was fönnte es für einen 
ichönern Tod geben als den für feinen König und fein Necht?“ ? 


’ Maria, Gemahlin Marimilians II. 
©. Bd. II, S. 419. 484. 
Buſch, Tagebuchblätter III 13 
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Wir Sprachen dann noch von Braunjchweig, indem ich meinte: 
„Das Friegen wir doch num, das wird doch jet bald preußiſch?“ 
Er verneinte es, indem er ſagte: „E83 muß jelbitändig bleiben, 
weil, wenn die zwei Stimmen wegfielen, der Bundesrat gar nichts 
mehr bedeuten, Preußen dort immer die geborne Majorität haben 
würde. Auch wollen die Braunfchweiger ihre Selbitändigfeit er- 
halten wiſſen. Ich habe, damit fich das Stimmenverhältnis im 
Bundesrate nicht verändert, auch das Heine Gemüfe, das in Preußen 
aufgehen wollte, Walde u. dgl. immer abgewiejen. Es geht auch 
jo, und wir dürfen die Großen nicht an ung irre werden lajjen. 
Auch ihr Vertrauen gehört zu meiner Politik, und fie haben mir 
in den lebten Jahren immer vertraut.“ 

Er jchwieg eine Weile und jah mich an. Als ich mich erhob, 
um zu gehen, und ihm für die heutige Einladung und fein mir 
dabei erwiefenes Vertrauen dankte und dabei bemerkte, ich jei darüber 
um jo froher, als ich geglaubt hätte, er zürne mir wegen des legten 
Buches, und ich werde ihn nicht wiederjehn, Elopfte er mir freund- 
lich auf die Schulter und jagte: „Nee, Bujchchen, zwijchen uns 
bleibt alles beim alten. Mit dem Buche freilich haben Ste zu meiner 
Krankheit beigetragen; denn Sie haben mir damit viel Arbeit ge- 
macht.” Ich jagte, das werde nicht wieder gejchehen, und gab ihm 
die Hand darauf. 

Dienstag, den 2, Juni ging ich zu Bucher, um ihm zu jagen, 
daß ich beim Chef gewejen jei, und um ihm meine Aufzeichnung 
darüber vorzulegen. Er wußte jchon, daß ich zu ihm zitiert worden 
war. Zu meiner Mitteilung über Gehen und Bleiben des Kanzlers 
unter dem fünftigen Herrn bemerkte er: „Er hat auch die Franzoſen 
willen laſſen, e8 wäre möglich, daß der zufünftige Kaiſer jeine 
Politik nicht fortfegen wollte, und jo möchten fie in Zukunft im 
Ägypten nur das verlangen und betreiben, was fie den Engländern 
gegenüber allein vertreten und durchjegen zu können glaubten.“ 

Über meine jest gehobne Befürchtung, der Chef habe mein 
Buch übel genommen, lächelte Bucher und jagte auch jeinerjeitg, 
dag fei ein Irrtum, und zu der Bemerkung des Fürſten, mein 
Buch habe ihm viel Arbeit gemacht [er Hatte damit Doch wohl in 
eriter Reihe an die Korrektur der Fahnen gedacht], äußerte er: „Sa, 
darüber habe ich viel jchreiben müfjen, an Reuß; denn Andrajiy 
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beklagte fic über verjchiedne Stellen. Was er aber darin gelejer 
haben wollte, ftand gar nicht drin; er hatte oberflächlich gelejen, 
und wir überzeugten ihn davon." — Schließlich dankte mir Bucher 
für meinen Bericht über die Unterredung mit dem Kanzler, den er 
jehr intereffant nannte. 

In der eriten Hälfte des Juni machte ich, um mir den jetzt 
weichenden Blutandrang nach dem Kopfe, der mich im Winter jehr 
geängjtigt hatte, ganz zu vertreiben, eine Fußreiſe von Dresden 
nach Nordböhmen, der Laufis, zurüd nach Dresden, nad) Morit- 
burg und Meißen. Burüdgefehrt nach Berlin bejuchte ich Bucher 
am 16. Juni, um ihn zunächſt zu fragen, wie man fich in der 
Preſſe zu dem neuen Minifterium in England ftellen jolle, wobei 
ich äußerte, Gladjtone jei ein Vertreter des englifchen Interefjes ge- 
wejen, wenn auch ein ungejchidter und jchwachherziger, Salisbury 
und Komp.! würden für ung auch nicht bequemer jein und vielleicht 
Schlimmer, weil energijcher. Er erwiderte, Salisbury Habe jchroffe 
Manieren, wie er in Berlin jelbjt erfahren habe. Dem Chef aber 
fönnte er vorläufig angenehmer fein als Gladftone, da diejer An— 
näherung an Rußland gejucht hätte, und dort eine Partei wäre, 
die dem geneigt fcheine. Salisbury dagegen habe fich gegen Ruß— 
fand zu ſtark ausgejprochen, als daß eine Entente der Torie mit 
Petersburg jet viel Ausſicht hätte. Was jpäter in dieſer Beziehung 
würde, wijje man freilich nicht, und die Entente mit Frankreich 
würden auch die neuen Minijter in England juchen. 

Er jprad) jodann über Graf Herbert3 zweite Sendung nad) 
London? und bemerkte, diejelbe jei nicht jo geglüct wie die erite, 
bei der e3 fi) um Angra Pequena und die Fidſchi-Inſeln ge 
handelt habe, und wo Herbert jehr maſſiv aufgetreten und zu guten 
Relultaten gelangt jei. Die zweite hätte öffentlich nur als Bejuch 
bei Roſebery erjcheinen jollen, bei dem Herbert gewohnt hätte. Es 
hätte jich aber hier um Verhandlungen über die Luciabucht und 
das Gebiet am Benuẽ gehandelt, und dabei habe Herbert, in diejen 
Angelegenheiten, den Karten u. dgl. nicht genug informiert, Roſebery, 


! Seit 23. Juni 1885, nahdem Glabftone im Unterhaufe ſchon am 9, Juni 
unterlegen war. 
: 3.—10. März 1885, Bismard:Regeften II, 353. 
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der „ein geriebner Kerl” fei, zu viel zugeitanden, jodaß das Re— 
fultat für uns nachteilig ausgefallen ſei. Die Luciabucht jei für 
ung verloren. Der Engländer habe gemeint, die könnten fie uns 
nicht laffen, da fie nicht erlauben dürften, daß ihre Kapfolonie von 
zwei Seiten her umfaßt würde. Am Benue aber haben fie num 
ein großes für fie wohlgelegnes Stüd Land anneltiert. 

Bucher Elagte darauf über „die grobe Ungeſchicklichkeit,“ Die 
Gerhard Rohlfs bei feiner Miſſion nach Zanzibar an den Tag ge= 
legt habe. „Der ift — ſagte er — durch die Paidofratie, wie 
Buch es nennt, durch den Einfluß der Söhne [des Kanzlers auf 
ihren Vater] dahin gekommen und hat alles verdorben. Er wurde 
ganz gegen das Reglement, wonach er vorher ein Examen Hätte 
machen müſſen, zum Generalfonjul ernannt, ohne Eramen, obwohl 
er nicht viel weiß.... Es war recht jchlau eingefädelt mit dem 
Sultan Bargaſch. Der hat eine Schweiter, die an einen Deutjchen, 
den Hamburger Kaufmann Ruete, verheiratet ijt und jetzt auch im 
Deutjchland Lebt. Die hat er um ihr Erbteil gebracht, und daran 
follte angefnüpft werden. Sie jollte nad) Zanzibar gehen und ihren 
Anſpruch betreiben, und dabei fonnte der Dame ein Unglüd pajfieren: 
ihr Herr Bruder fonnte fie ftrangulieren lajjen. Inzwiſchen ſollte 
Rohlfs auch hingehen und zwar über das Note Meer, in der Stille, 
nicht auf einem Kriegsſchiff. Er wußte aber den Chef zu bewegen, 
ihn über London und das Kap reifen zu lajjen, und hier hat er 
fich über Sendung und Stellung unvorfichtig geäußert, in der Kap— 
jtadt gegen Offiziere von der Warrensichen Erpedition [nach dem 
Betichuanalande], jodaß die Engländer Wind von der Sache Friegten 
und [noch unter Gladſtones Regiment, Durch ihren Konjul Kirk] 
ihre Maßregeln treffen Eonnten. Auch in Zanzibar jelbjt hat er 
Mikgriffe über Mißgriffe begangen, und als der Chef das erfuhr, 
äußerte er im Familienfreife, er werde ihn abberufen. Paul Lindau, 
der fich in der Kanzlei herumtreibt, brachte das in die Preſſe, und 
darauf wurde es dementiert. Später aber fam der Fürſt auf feine 
Abſicht zurüd, da Rohlfs fich ganz unbrauchbar zeigte.“ ... Her: 
bert hat ſich, wie Bucher weiter erzählte, „für Fälle, wo er verreift, 
in Derenthall einen Vize-Unterſtaatsſekretär bejorgt. Der iſt ein 
Bewundrer Keudells und neun Jahre bei ihm in Nom gewejen, 
wo es nichts zu thun giebt, da dem alles fertig hingeſchickt wird, 


10. Juli 1885 Einunddreißigſtes Kapitel 197 


und wo er wenig von der Welt fennen lernte, während andre auf 
verjchiedne Poſten geſchickt werden und hier mit verjchiednen Ländern 
und Verhältniſſen Bekanntſchaften machen. Doch Hat er fich zuletzt 
als Generalfonful in Ägypten nicht übel bewiefen. Wenn der ein- 
tritt, nehme ich, um nicht den legten Reſt von GSelbjtachtung zu 
verlieren, gleich auf längere Zeit Urlaub.“ . . . Auch Bill, der 
nächſtens heiratet und nad) Hanau geht, hat fich einen Nachfolger 
ausgefucht, von Aheinbaben. Wir freuten uns fchlieglich, daß der 
Kaijer wieder wohlauf fei, und Bucher jagte: „Sa und auch ganz 
guter Laune, wie man aus den Bemerkungen fieht, die er zu den 
Sachen macht, die wir ihm vorlegen.“ Bucher will diesmal jeinen 
Urlaub nach Schweninger® Nat am Bodenfee in mäßiger Höhe 
verleben, mir aber erjt noch Adieu jagen. 

Am 10. Juli ſchickte Bucher durch einen Kanzleidiener ein großes 
Eouvert mit der Pall Mall Gazette vom 6. und 7. Juli, worin 
ihre erften beiden Artifel über The Maiden Tribute of Modern 
Babylon. Später ließ er die andern folgen. Sie jchilderten in 
ausführlicher und höchjt jcheußlicher Weife die Verkupplung ſehr 
junger Mädchen an reiche Londoner Wüftlinge und jollten vermutlich 
von mir zu einem Auflage für die Grenzboten verarbeitet werden, 
was ich indes unterließ. Bei der erjten Sendung lag folgendes 
Dleijtiftbillet Buchers: 

„10. Juli 1885. 

In den fünfziger Jahren ftiftete Shaftesbury einen Verein for 
the rescue of infortunates. Man mietete einige Kaffeehäujer in 
der Nähe von Haymarfet, die Mitglieder wandelten auf den Straßen 
umber, luden die rauenzimmer zu Kaffee, Thee und Sandwich 
ein und fuchten fie zu bereden, fich jofort in ein Magdalenenafyl 
bringen zu lajjen, was mit einigen gelang. Die Times jchwieg 
anfangs; als aber die andern Zeitungen Berichte gebracht Hatten, 
jchrieb fie einen Artikel, worin die Phrafe vorfam: we are the 
moral people. Es jei richtig, daß ſich unfortunates auf den Straßen 
umbertrieben; aber jie jeien nicht Engländerinnen, jondern Irlände— 
rinnen [die, jofern fie katholisch find, ein jehr geringes Kontingent 
liefern], Franzöſinnen und Deutjche. 

Über die beigefügten Artikel ift mancherlei zu jagen. Die Fakten 
find ohne Zweifel richtig. Die Pall Mall Gazette ift in ven Shops 
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gejtopt worden. Durch die Polizei? Es geht aljo mit der Preß— 
freiheit nicht, die nur durch gerichtliche Strafen bejchränft ift.“ 

Bucher verreifte darauf, und ich fprach ihn erſt in der erften 
Woche des September wieder, wo ich ihm abends auf der Voß— 
jtraße begegnete. Er war nicht am Bodenjee, jondern wieder in 
Laubbach gewejen und hatte dort nochmals Mafjage gebraucht. Er 
wohnte dann zur Nachkur einige Zeit in Charlottenburg, ſodaß ich 
ihn wieder mehrere Wochen nicht bejuchen Eonnte. 

Am 16. Dftober fam er früh in meine Wohnung, um mir 
mitzuteilen, daß nach Habfeldt3 Abgang auf den ihm bejtimmten 
Botjchafterpoften in London Herbert Bismard Staatsjekretär werden 
jollte, und daß dieſer ſich Holftein zum Unterftaatsjefretär erlejen 
habe. Der Chef denke zwar an einen andern, wie es ſchiene, an (Graf) 
Berghem, aber Herbert werde feine Abficht mit Holjtein wahrjchein- 
lich durchjegen. Unter diefen Umftänden werde er, Bucher, fich 
zurüdziehen, er habe bereit8 abermals den Fürjten um Vermittlung 
feines Abſchieds erjucht und Gejundheitsrüdfichten dafür geltend 
gemacht, und wenn ihm der Chef durch Herbert abjchlägig bejchieden 
und ihm nur einen jechmonatigen Urlaub bewilligt habe, jo werde 
er nach defjen Ablauf doch wohl fein Entlafjungsgejuch wiederholen. 
Er will am 1. November abreifen und den Urlaub am Genfer See 
verleben. „Adieu, nun muß ich wieder in die Tretmühle,“ fagte 
er beim Abjchiede. 


Zweiund dreiffiaſtes Kapitel 
Rus den Jahren 1886, 1887, 1888 und 1889 


®" 5. Januar 1886, früh elf Uhr gab ich einen Brief an den 
Reichskanzler beim Portier feines Palais auf der Wilhelm- 
ſtraße ab, um mich zu melden. 

An demjelben Tage und zwar jchon um zwölf Uhr zehn 
Minuten brachte mir ein Kanzleidiener aus der Neichsfanzlei fol 
gende Antwort: 


„Seehrter Herr Doktor! 

Nachdem Ihre Zeilen dem Herrn Reichskanzler vorgelegen 
haben, bin ich beauftragt, Sie ergebenft zu bitten, St. Durchlaucht 
heute nachmittag um drei Uhr die Ehre Ihres Beſuches gefälligft 
erzeigen zu wollen. 

Sn bejondrer Hochachtung 
ganz ergebenit 
Sachſſe, Hofrat.“ 


Ih war Punkt drei Uhr im Palais und wurde fofort vom 
Fürſten vorgelafjen. Er gab mir die Hand und fragte: „Wie gehts, 
Büſchchen?“ Ich ſetzte mich ihm gegenüber an feinen Schreibtijch. 
Als ich jagte, er ſehe recht wohl aus, Hagte er über Fortdauer 
ſeines Gefichtsjchmerzes, der nicht, wie ich vermutete, von kranken 
Zähnen fomme, und von dem ihm Schweninger nicht habe helfen 
fönnen. Defjen Kur habe nur fein weiteres Dickwerden gehemmt 
und fein Gallenleiden gehoben. Er fagte dann: „In der Politik 
giebt e3 jegt nichts." Ich: „Da, das fieht man an den leeren 
Zeitungen; Sie jorgen dafür, daß die nichts von Bedeutung mehr 
zu berichten haben, Sie haben ung wieder den Frieden erhalten.“ 
Er: „In Bulgarien, wo die Djterreicher unbegreiflich ſchlechte Politik 
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gemacht hatten. Es war, ald ob fie dort gar feine Agenten gehabt 
hätten, feine Beobachter und Berichterſtatter. Sie meinten, die 
Gejichichte in Rumelien! wäre von den Ruſſen angeftiftet und in 
deren Interejje, und nun dachten fie: Läffeit du deinen Bulgaren 
108, jo lafje ich meinen Serben marjchieren. Offenbar haben fie 
diefem mehr verjprochen, als fie halten fonnten, und ſich dann, als 
der Krieg für Milan jchlecht ablief,* beide Teile zu Feinden gemacht. 
Khevenhüller ift zu derb aufgetreten. Der hat dem Fürften gedroht,® 
wenn er nicht binnen vierundzwanzig Stunden Halt machte, jo 
rüdten die Ofterreicher gegen ihn vor, und die Serben wurden dann 
auch zum Stillitand genötigt und lahm gelegt. Nun Hagen die 
Bulgaren: Wenn ihr uns nicht in den Weg getreten wäret, jo 
jtünden wir heute in Belgrad, und die Serben wieder behaupten, 
wenn man fie nicht zur Ruhe verwiejen hätte, jo würden fie mit 
frijchen Kräften ihre Schlappen ausgeweßt haben. Sie betreiben 
in Wien eine Politik der Beichtväter und der Bankierd; die Länder- 
banf, die den Serben das Geld zum Kriege gegeben hat, verfährt 
wie in Paris die Caiſſe d'Escompte und Hat ähnlichen Einfluß. 
Es ift, wie wenn der Bankier Cohn in Defjau auf unjre Politik 
Einfluß üben wollte. Man mußte in Wien wiljen, daß England 
die Ereignifje in Rumelien eingefädelt hatte und hinter dem Fürſten 
ftand, der jchon feit Jahren mit dem Kaifer Alerander verfeindet 
war, und der ein gejcheiter Kopf, aber falſch und unzuverläſſig 
ift. Und das weiß man in Peteröburg. Der Battenberger ijt heute 
das Haupthindernis, wenn die bulgarifche Angelegenheit nicht be- 
friedigend geordnet werden kann. Der Kaiſer traut ihm auch jeßt 
nicht, trotz feiner neufichen Lobenden Äußerung über die ruffiichen 
Offiziere.“ Es mußte von außen her, durch einen Einmarjch, Ord— 
nung geichaffen werden; aber wer jollte einmarjchieren? Mit den 


Die Vereinigung Dftrumeliend mit Bulgarien unter Fürft Alexander im 
September 1885. 

° Am November und Dezember 1885. 

s Am 28. November. Graf Khevenhüller war öfterreichifcher Gefandter in 
Belgrad. 

* Er belobte die am 23. September aus der bulgarifchen Armee ausge: 
tretnen ruffiihen Offiziere wegen ihrer Verdienfte um die Ausbildung des fieg- 
reihen Heeres. 


5. Jan. 1886 Zweiunddreißigſtes Kapitel 201 


Ruſſen ging es nicht, und mit den Ofterreichern ebenfowenig.“ Sch: 
„Darf ich wohl fragen, wie Ihr Urteil über die geiftigen Eigen: 
Ichaften des Kaiſers Mlerander lautet?" Er: „Er ift beſſer als 
fein Ruf in unjern Blättern, verftändiger, eine einfachere Natur 
und vor allem ehrlicher. Ganz anders wie fein Vater, männlicher, 
fein Bhantafie- und Gefühlsmenſch. Er ift ein ordentlicher Familien— 
vater, hat nichts mit Weibern zu thun, feine Schulden. Da er 
nicht8 zu verbergen hat, jo hat er nicht nötig, an Vorfpiegelungen 
zu denfen, an Winfelzüge und Täufchungen. Nur hängt er von 
firchlichen Einflüfjen ab.“ Ich: „Pobedonoszew?“ Er: „Ja und 
andre.“ Er erzählte dann: „Als die Verwidlung mit den Eng- 
ländern in Afghaniftan jpielte und er in Kopenhagen war,! tele 
graphierte ihm Gier ein über das andre mal und bat ihn, zurück— 
zufommen. Er blieb aber, indem er ſagte: Giers hat die Hojen 
voll, mag aber jelbft fehen, wie er zurecht fommt.“ Sch verjeßte: 
„Mir wurde er al dumm, jehr dumm bezeichnet, indes war das 
aus baltiicher Quelle.” Er: „Das ift im allgemeinen zuviel be= 
hauptet, aber bei denen an der Oſtſee begreiflih. Die armen Leute! 
Aber wir können ihnen nicht helfen, fie liegen zu weit weg von 
und. Es kommt oft in der Gejchichte vor, daß die göttliche Vor— 
lehung jolche edlere Gemeinwejen und Völferteile in größern, aber 
unedlern untergehen und aufgejogen werden läßt. Aber Hier ijt 
das doch unflug von der Regierung und mehr ein Schade für 
Rußland als für uns, wenn man fich diefes Geftüt für gute Generale 
wie Todtleben und für tüchtige Diplomaten ruiniert, das fie in dem 
baltijchen Adel haben. Sie denken nicht mit Unrecht an die Ein- 
heit des Reiches wie bei den Polen, aber daß fie joweit gehen und 
jo grob zu Werfe gehen, und da fie namentlich das niedre Volt 
gegen die höhern Stände aufwiegeln! Ich Habe ſchon oft gedacht, 
warum nicht mehr von ihnen verfaufen und auswandern. Aber 
die Unterdrüdung ift mehr ein Nachteil für fie als für und, und 





' Die Berwidlungen fpielten im März und April 1885, das ruffiiche Kaifer- 
paar aber war vom 6. September bis Anfang Dftober in Kopenhagen, Gemeint 
bat aljo Fürft Bismard die „VBerwidlungen” im mweitern Sinne, die biö zu dem 
Vertrage vom 10. September dauerten, oder er hat zwei zeitlich etwas ausein- 
ander liegende Dinge in der Erinnerung zufammengefhoben. Selbft wenn die 
Schuld daran Buſch träfe, wäre fie nicht groß. 
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übrigens haben die baltiichen Deutjchen niemal® zum Deutjchen 
Neiche gehört, wenn fie auch immer mit dem deutjchen Volksleben 
eng zufammenbingen.“ 

Ich fragte: „Kann ich wohl wilfen, wie Durchlaucht jegt mit 
dem Kronprinzen ftehen? Ste haben ja neulich bei ihnen gegejjen.“ 
Er: „D ganz gut und jchon feit mehreren Monaten, auch mit ihr. 
Als es mit dem Kaiſer zu Ende zu gehen fchien, näherte er fich 
mir, weil er jah, daß er jet am Rande ftand, wo er ins Waſſer 
jpringen und jchwimmen mußte, und jeitbem haben wir immer gut 
miteinander gejtanden. Er will mich behalten, und wenn er als 
König befiehlt, muß ich wohl bleiben, obwohl ich krank bin und 
Ruhe bedarf; auch werden wir ung vorher verjtändigen müjjen. 
E3 handelt fich darum, daß er jemand für die auswärtige Politik 
hat. Im Innern ginge es fchon, mit Bötticher, der das ganz gut 
beforgt, nur daß er etwas heftig iſt, ſodaß zuweilen Wafjer dazu 
gegofjen werden muß.” Er ſprach dann gegen das Eollegialifche 
Syſtem und für Einheitlichfeit der Verwaltung. 

Ich gedachte des Kaiſers und feines Regierungsjubiläumg ? umd 
bemerkte, man hätte da einen guten Text zu Predigten gehabt: 
die Stellen im Buche Sirach, wo es heiße: „Das Werk lobt den 
Meiiter, und einen weiſen Fürſten feine Hände“ und weiterhin 
namentlih: „Es ftehet in Gottes Händen, daß es einem Regenten 
gerate; derſelbe giebt ihm einen löblichen Kanzler,“ desgleichen: 
„Einem weifen Knechte muß der Herr dienen, und ein vernünftiger 
Herr murret nicht darum.“ (Ich hatte darauf jchon in den Grenz- 
boten Nr. 1 vom 31. Dezember v. J. aufmerffam gemacht.) Er 
lächelte und jagte, nachdem er bemerkt hatte, der Kaiſer jei ge- 
wiſſenhaft gegenüber dem Staatsinterefje und wiſſe dem fein Selbit- 
gefühl unterzuordnen: „Er hat mir, obwohl er nach feiner Ber- 
gangenheit gewohnt war, zu regieren und zu fommandieren, immer 
viel freie Hand gelafjen, während fein Bruder mit feinem jelbjtändigen 
Minister auszufommen imjtande gewejen wäre.“ 

Ich kam dann auf die irische Krifis und die englifchen Parteien 
zu fprechen und bemerkte, da fähe man doch, was der Parlamen— 
tarismus leistete, und wohin ein Reich mit ihm käme. Es wäre 
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mit unſern Liberalen in betreff Poſens und der polnifchen Sache 
überhaupt ähnlich gemwejen, aber glüclicherweife hätten fie nicht die 
Bedeutung gehabt wie die in England. Er ſagte dazu: „Der 
Parlamentarismus geht nur, wo bloß zwei Parteien miteinander 
ringen und wechjeln, und wo die Vertreter der Gejeßgebung wohl- 
fituiert, nicht egoiſtiſch find, nicht nötig haben, ſtrebſam für ſich 
zu fein. Ich bin Fein Abjolutift. Der Parlamentarismus ijt gut, 
auch bei ung, als Veto gegen den Willen unverjtändiger Regierungen 
und jchlechter Monarchen, als Kritif. In England waren es bisher 
im Parlament zwei große Parteien, die in ihren Grundfägen in 
der legten Zeit nicht jehr auseinander gingen und beide das Beite 
des Landes wollten, nichts für fih. Es waren die Vertreter von 
ein paar hundert Familien, die joviel hatten, daß jie fein Bedürfnis 
nad) mehr fühlten und nur an das Wohl der Gejamtheit denken 
fonnten, was im Grunde ja auc vom Könige gilt, der auch nicht 
nötig haben joll, an jein Interejje zu denken. Jetzt kommen die 
Irländer al3 dritte hinzu und die Radifalen, die noch gefährlicher 
als jene find. Bei ung iſt das jchlimmer: wir haben acht oder 
zehn Parteien, und die Führer find Streber, die ſich verbejjern 
wollen, Minifter werden, auch dem Kapitale dienen und nicht 
umſonſt.“ 

Er ſprach hierauf vom Kulturkampfe und wie der Papſt jetzt 
ganz wohlgefinnt jei. Ich jagte: „Dem haben Sie ja mit der Ver— 
mittlung im Streite mit Spanien! einen großen Gefallen gethan und 
eine Bedeutung zugewieſen, für die er alle Urjache hat, dankbar 
zu fein.“ Er lächelte und fagte: „Nun, er hat mir auch feinen 
beiten Drden gegeben? und einen recht jchmeichelhaften Brief dazu 
gefchrieben.” Wir redeten dann von andern Drden, und ich fragte: 
„Wieviel mögen Sie jegt wohl davon haben? ch glaube 1872 
waren es 64 Stück.“ Er: „Soviel warend wohl nicht. Seitdem 
ijt aber noch Siam und andres Afiatifches dazugefommen.* Ich: 
„Auch Japan war dabei mit den beiden großen Barbiermefjern, der 
Kifte mit den Schmwertern, mit denen Sie zum Daimio erhoben 


ı Über die Karolinen im Oktober 1885. 
? Den Chriftusorden in Brillanten, 31. Dezember 1885. Bismard:Re: 
geiten II, 385. 
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wurden.” Er: „Sogar der Kaiſer von China hat mir Geſchenke 
gemacht, 3. B. einen großen Elefantenzahn mit eingejchnittenen 
Figuren, Blumen, Häufern und Vögeln, alles tief ausgearbeitet, 
faſt zum Durchjehen; man joll acht Jahre daran gejchnitt haben. 
Lafjen Sie fich ihn doch mal oben zeigen. Er fteht in der Ede 
auf dem jchwarzen Kamin oben im zweiten Zimmer neben dem 
großen Saal.“ Er Eingelte einem Diner und befahl ihm, mid), 
wenn ich ginge, binaufzuführen. 

„Warum haben wir nur die Luciabat nicht befommen können?“ 
fragte ih. „Ach — erwiderte er —, die war nicht joviel wert, als 
e3 anfangs jchien. Leute, die dort Interefjen eigner Art verfolgten, 
hatten fie wichtiger dargeftellt, als fie in Wirklichkeit war. Dann 
wollten die Boers nichts Rechtes in der Sache thun, fie hätte für 
ung Wert gehabt, wenn jie nicht jo weit von Transvaal läge. 
Den Engländern erjchien fie jo wichtig, daß fie erflärten, nicht darauf 
verzichten zu können, und fie haben uns zulegt viel zugeftanden, 
in Neuguinea und Zanzibar. Wir durften nicht zu viel auf einmal 
in die Hand nehmen von folonialen Bunkten, und wir hatten deren 
Schon genug für den Anfang. Wir mußten es jeßt mehr mit ihnen 
halten, mit den Engländern, während wir, wie Sie willen, mehr 
auf der Seite Frankreichs geitanden haben. Wie die Wahlen be 
weilen, hat bier aber jeder, der was bedeuten will, Feindichaft 
gegen und an den Tag zu legen.“ 

Sch erfundigte mich nach dem Branntweinmonopol, und er 
erwiderte: „Das werden fie wohl micht bewilligen, aber einbringen 
werden wird. Sie fehen uns immer als Leute an, die Böfes vor- 
haben, gegen das Land und gegen fie jelbit, gegen ihre Befugnis 
und Wirkjamfeit, und denen die Stange gehalten und imponiert 
werden muß von den Vertretern des Volkes, zu dem wir nicht 
gehören jollen. Wir thun doch nur unfern Dienjt, und zu dem 
gehört, daß wir nach bejtem Wiljen den Vorteil des Staates wahr: 
nehmen.“ 

„Bucher iſt nun auch fort — bemerkte ih —, auf langen 
Urlaub vorläufig.“ Er: „Ia, weil er wohl jchon zehnmal aus 
Gejundheitsrücfichten um feinen Abjchied gebeten hat. Da habe 
ich ihm endlich Urlaub auf ſechs Monate mit vollem Gehalt gegeben. 
Er war uns ein vortreffliches Lexikon zum Nachichlagen bei allen 
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Gelegenheiten; denn er hat viel gelejen und gejammelt bei jeinem 
guten Gedächtnis. Auch iſt er ein guter, anftändiger Menſch“ — 
worin ich ihm lebhaft beiftimmte. 

So war e3 beinahe vier Uhr geworden, und ich erhob mid), 
als er einen Moment ſchwieg. Che ich ging, bat ich, mich es 
wijjen zu lafjjen, wenn er glaube, ich fünne in der Prefje etwas 
für einen bejtimmten Zwed thun, was er verjpradh. Draußen führte 
mich der Diener hinauf und durch den großen Saal, wo nod) ein 
Ehriftbaum und Tiſche mit der Beſcherung ftanden, nad) einem 
Zimmer, dejjen Fenſter auf den Garten hinausgingen, und in dem 
ſich große Olporträts (in ganzer Figur), Kaiſer Wilhelm (im Hermelin) 
und der Saifer von Ofterreich und Rußland, desgleichen ein Bild 
der Kaijerprofflamation in Verſailles (jet bloß der Rahmen, das 
Gemälde jelbjt wird gefimißt) und auf dem ſchwarzen Kamin der 
chineſiſche Elefantenzahn, fait zwei Meter lang, befanden. In 
einem andern Zimmer jah ich ein vortreffliches neues Porträt des 
Kanzlerd (von Angely, jagte der Diener) und auf einem Sofa 
lehnend das Brujtbild Papſt Leos XII. von Lenbachs Hand. 

Am 7. oder 8. Mai war ich in Buchers Wohnung, um mic) 
zu erkundigen, ob er zurüdgefehrt je. Er war jchon am 28. April 
wieder eingetroffen und jagte mir, daß er fich bei Berghem amt- 
lich, bei Rantzau privatim gemeldet, den Fürſten aber, der ihm feinen 
Urlaub inzwijchen verlängert hätte, noch nicht geiprochen habe. 
Er iſt von Clarens aus abermals um jeinen Abjchied eingefommen, 
hat aber auf das Gejuch noch feinen Bejcheid. Will ſich eventuell 
zur Dispofition jtellen lajjen und mit Benußung der Archive ge- 
Ichichtliche Arbeiten machen, worüber er fich jchon mit Sybel be- 
fprochen hat. Inzwiſchen befieht er fich Berlin, die Panoramen 
und andres ihm bis jett noch Unbekannte, und will, wie in Clarens, 
botanijieren. Wir verabredeten einen gemeinjamen Ausflug nach 
Tegel und der Jungfernheide. Den Tag wollte er mir jchriftlich be= 
ftimmen. Wir fprachen von Herbert Bismard, den er als jehr 
fleißig rühmte, und von dem Stilljtand im Kampfe mit Rom, von 
dem er glaubte, er werde nur ein zeitweiliger fein. Gab mir jchließlich 
Pufendorf3 „Bericht von dem Zuftande des H. R. Reichs Teutjcher 
Nation“ (Leipzig, Gleditſch und Weidmann) in deutſcher Überfegung 
von 1715 mit, zugleich ala Probe des damaligen deutjchen Stils. 
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Am 14. Mai gegen Abend brachte mir Bucher Diener folgenden 
Brief von ihm nebft der darin erwähnten Anlage: 


„14. Mai 1886. 


Berehrter Freund! 


Bei dem wechjelnden Wetter hat jich mein Zipperlein wieder 
gemeldet, fodaß ich weite Wege nicht machen kann. Was fich in- 
zwijchen mit mir zugetragen hat, erjehen Sie aus der anliegenden 
Piece meiner Perjonalaften, die ich mir gelegentlich zurüderbitte. 
Jetzt, wo ich nicht3 bin, mir den Titel anhängen zu laſſen, erjcheint 
mir abjurd und läſtig. Als Exzellenz müßte ich mich entjprechend 
verhalten, könnte nicht, wie ich in Clarens gethan, mit der Bota- 
nifiertrommel auf dem Rüden in der Jungfernheide umherlaufen 
und mir einen abgeriljenen Knopf jelber annähen. Die fortjchritt- 
lichen Blätter werden mich wahrjcheinlich verhöhnen, daß ich nicht 
erreicht habe, was ihnen wichtiger erjcheint als mir; Doch das ijt 
mir, wie der Chef in Berjailles jagte, Farcimentum. Wenn mein 
Beinwerf wieder imjtande ift, melde ich mich. 

Der Ihrige 
Bucher.“ 


Dabei befand fich ein Briefbogen mit folgendem Bericht: 

„Nachdem ich von Clarens aus um Verabjchiedung oder Stel- 
lung zur Dispofition gebeten habe, ließ der Reichöfanzler mic) am 
12. Mai rufen, redete mir zu, zu bleiben, und machte mir, um mich 
vor den unaufhörlichen Störungen zu jchügen, einen Vorjchlag, der 
jedoch unausführbar geweſen wäre und mich in eine ganz unbe— 
friedigende Stellung gebracht hätte. Als ich ihm dies auseinander- 
gejegt und meine Bitte um Stellung zur Dispofition wiederholt 
hatte, jagte er zweimal: 

„sch bin bereit, zu thun, was Sie verlangen, bin auch bereit, 
mehr zu thun. 

„Sch erwiderte: Wenn ich zur Dispofition gejtellt wäre, würde 
ich jo zufrieden fein, wie ich überhaupt jein könnte. 

„Darauf er: Sp fchreiben Sie mir das, damit ich dem Kaijer 
jagen kann, daß Sie nichts weiter wünjchen. 
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„Am 13. jchicte ich das umſtehende Schreiben an ihn ab: 


Berlin, den 13. Mai 1886. 


Durchlauchtigſter Fürft! 

„Obwohl Ew. Durchlaucht mir mehrmals einen längern Urlaub 
zur Herjtelung meiner Gefundheit zu bewilligen die Gewogenheit 
gehabt haben, jo bin ich von der großen Nervofität nicht befreit 
worden, die jich infolge langjähriger rheumatijcher Leiden bei mir 
eingejtellt hat.: Diejelbe macht mich, wie ich mich leider habe über: 
zeugen müſſen, für den Gejchäftsbetrieb des Auswärtigen Amtes 
unfähig. Zu einer ruhigen Arbeit ohne Störungen fühle ic) mic) 
dagegen noch imftande und würde es dankbar erkennen, jo oft 
Euer Durchlaucht mir eine folche zu übertragen Anlaß finden jollten. 
Sch erneure daher meine gehorjamfte Bitte, 

„Bei Seiner Majejtät dem Kaifer zu beantragen, daß ich zur 
Dispofition geftellt werde, und würde in der Gewährung derjelben 
meine Wünjche nach jeder Seite Hin erfüllt jehen. Ich Habe damit 
den Ausdruck meines ehrerbietigen und herzlichen Dankes zu ver: 
binden für die Güte und Nachficht, die Eure Durchlaucht mir jeit 
dem Jahre 1864 erwiejen haben. 

Ew. Durchlaucht 
gehorſamſter 
Bucher.“ 


Am 15. Mai war ich früh 10*/, Uhr in Buchers Wohnung, 
um ihm den Bufendorf und die Anlagen zu feinem legten Briefe 
wieder zu bringen. Der Diener aber hatte Befehl, niemand hinein- 
zulajien, „weil General Klapka bei ihm ſei, dieſer werde indes 
bald gehen.“ ch ging darauf dreiviertel Stunden im Tiergarten 
Ipazieren, als ich aber um elf Uhr wieder anfragte, war der Beſuch 
noch immer bei Bucher. 

Am 24. Mai machte mir Bruno Bucher aus Wien, der als 
Deputierter zur Eröffnung der Jubiläumsausstellung nach Berlin 
gekommen war, jeinen Beſuch. Er hatte jeinen Bruder, obwohl er 
ihm feine Ankunft brieflich gemeldet hatte, nicht zu Haufe getroffen. 
Lothar war verreift, der Diener hatte nicht wiſſen wollen, wohin. 
Es mußte eine plößliche Abreije geweien jein; denn Bruno hatte 
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feinen Brief noch ungeöffnet auf dem Tijche feines Bruders liegen 
jehen. Ich vermutete, Lothar jei nach Friedrichsruh zitiert worden, 
wo Fürſt Bismard feit einigen Tagen ijt.! Dieje Vermutung wurde 
mir von Bruno am 25. bejtätigt, mit dem ich an dieſem Abend 
einige Stunden in Gejellichaft Hehns bei Schul verbrachte. Der 
Diener hatte ihm jegt, wo er ihm gejagt hatte, er jei der Bruder, 
mitgeteilt, er habe nach Friedrichsruh telegrapbiert, und der Herr 
Geheimrat werde Mittwoch zurüdfommen. Sollte der Fürſt Bucher 
nochmals haben zureden wollen zu bleiben? Oder hätte er etwa 
mit ihm Rückſprache wegen Bearbeitung der Aufzeichnungen oder 
einiger Davon genommen, von denen er im Herbit 1883 in Friedrichs— 
ruh zu mir gejagt hatte: „Dann follen Sie (im Falle feines Rück— 
tritt$, für den ich mich hatte melden wollen) meine Papiere ordnen. 
Es ijt noch viel Gutes darunter.“ Bucher würde ſich in wichtigen 
Punkten ficher bejjer dazu eignen. Dder endlich — dürfte man 
bei Buchers Reife nach Friedrichsruh am Ende an Klapkas neulichen 
Bejuc bei ihm denken? In den nächjten Tagen erfährt man wohl von 
ihm jelbjt Genaueres über den Ausflug zu Gamaliel im Sachjenwalde. 

29. Mai. Ich war heute vormittag bei Bucher und fand 
ihn zu Haufe Er ift nicht in Friedrichsruh gewejen, jondern in 
Hamburg bei Kuſſerow, der ihn eingeladen und ihm Hamburg und 
feine Umgebung, Butenaljter, Blanfeneje u. a. gezeigt hat. Er hat 
die Kabinettsordre des Kaiſers, in der er zur Dispofition gejtellt 
wird, und die Verfügung des Reichskanzlers, mit der fie ihm zus 
geitellt worden ift, ſchon mehrere Tage und ließ mich die Verfügung 
durchlejen. Darin werden ihm dreiviertel feiner bisherigen Bezüge 
(die 9900 Mark Gehalt und 1200 Markt Wohnungsgeldzuihug 
betragen haben) zugefichert, und zum Schluß dankt ihm der Kanzler 
für feine langjährigen Dienfte und fügt „von Herzen“ gute Wünjche 
für feine Zukunft Hinzu. Der „unausführbare Vorſchlag“ vom 
12. Mai, der Bucher „in eine ganz unbefriedigende Stellung ges 
bracht Hätte,“ hat darin bejtanden, daß der Kanzler Bucher mit dem 
Titel Erzellenz im U. A. zu verbleiben aufgefordert hat, nur, um 
nach B.s Wahl größere Aufſätze zu bearbeiten, nicht aber den ge- 
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wöhnlichen Dienft weiter zu thun. „Ich habe früher gegen Orden 
und Titel gejprochen, und ich wäre jo das fünfte Rad am Wagen 
geweſen,“ fagte er. Unter den größern Auffägen, die er beabfichtigt, 
bat er an die Erweiterung und Fortjegung einer Denkſchrift über 
England und Afghanijtan gedacht, die er früher für den Kaiſer und 
auf Radowitzens Rat auch für den Kronprinzen gemacht Hatte, und 
zu deren Ergänzung er von den englifchen Generalen (es jind nach- 
einander drei gewejen) in Clarens gutes, neues Material befommen hat. 
Erzählte unter anderm, die Armee von Bengalen, dejjen Bevölkerung 
nicht friegstüchtig ift und fich nicht anwerben läßt, beiteht in der 
Kavallerie aus Sikhs, in der Infanterie aus Ghurkas, Nepalefen, 
Mietsjoldaten, ähnlich den Schweizern — point d’argent, point 
de Suisses —, „die für bejjern Sold auch unter ruſſiſcher Fahne 
dienen würden.” Er will nun wegen andrer Arbeiten nochmals mit 
Sybel reden, „ob der inzwilchen Material dazu gefunden hat. 
Jetzt ordne ich meine Bücher und Papiere. Dann gehts auf Reifen, 
im Sommer wahrjcheinlich wieder in die Schweiz, zuerſt aber nad) 
Schleſien, wohin Stirum mic) eingeladen Hat. Im Winter wird 
hernach gearbeitet.“ Bon einer etwaigen Bejchäftigung mit Bis— 
mards Privatpapieren war nicht die Rede, und nad) Klapkas Beſuch 
zu fragen hielt ich mich nicht für berechtigt. 
Wir blieben auch ferner gute Freunde, Bucher nahm mehr: 
mals an den Mittwochszufammenkünften teil, die ich mit Hehn bei 
Trarbach Hatte, und ich bejuchte ihn im Herbit und Winter 1886 
wiederholt, auch im Januar 1887, als er wieder von einem Be— 
fuche bei Stirum zurüdgefehrt war und ich ihm dad Honorar für 
den Auffag: „Zwei Minderer des Reichs“ (Gladſtone und Windthorft, 
der Vergleich auf Verlangen Bismards angejtellt) zu überbringen 
hatte, den er fir die Grenzboten gejchrieben hatte, und der in 
Nr. 41 abgedrudt worden war. Died war am 13. Januar. Bucher 
fagte mir dabei, er habe den Entwurf zur Verfafjung des Nord- 
deutfchen Bundes gemacht. Bismard jei damals (nad) der Rüd- 
fehr von Nifolsburg im Herbft 1866) in Putbus jchwer frank ge- 
wejen. Savigny habe die Sache (als Staatsfefretär) beforgen jollen, 
ſich mit Keudell zufammengejeßt und den Auftrag durch einige Ver— 
änderungen der alten Verfafjung des Deutichen Bundes erledigen 


zu fönnen geglaubt. Bucher habe die Motive dazu De müſſen. 
Buſch, Tagebuchblätter III 
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Als der Chef zurüdgefommen fei, habe er ihn rufen laſſen, Sa— 
vignys Leiltung für unbrauchbar erklärt und ihm, Bucher, mit Bei- 
hilfe „eines Heinen Buchs,“ wahrjcheinlich eines Auszugs aus dem 
Pölitzſchen Werke über die verſchiednen Konjtitutionen, die Grund 
züge einer Verfafjung für den neuen Bundesjtaat diftiert, die er 
dann mit Hilfe eines Chiffreurs und, als diejer nicht mehr hätte 
ichreiben können, eigenhändig ausgearbeitet habe. Das habe ihm 
einen Nachmittag und eine Nacht bi3 an den Morgen gefojtet. 
Der Chef habe, nachdem er nur wenig daran geändert hatte, Die 
Verfaſſung jofort zwölf mal im Auswärtigen Amte abfchreiben 
laſſen.“ Bucher erzählte dann noch von Keudells Ungejchid. Als 
er nach Rom gegangen jei, habe ihm der Chef feine Anfichten über 
Italien zu perjönlicher Information auseinandergejegt und dabei 
gejagt, wir würden eine Wendung nach Frankreich Hin nicht dulden. 
Keudell habe gemeint, er jolle dies Visconti Venojta mitteilen und 
es auch gethan. Der Chef habe dies gemikbilligt und ihn ange— 
wiejen, bei der erſten Gelegenheit dem italienijchen Minifter zu er- 
klären, feine Außerungen feien nur der Ausdrud feiner perjönlichen 
Anfichten gewejen. Er habe aber unterlafjjen, zu berichten, daß er 
diefer Weiſung nachgefommen ſei. Endlich jagte mir Bucher auf 
meine Frage Näheres über das Schidjal der Briefe, die Bismard 
an Lafjalle gejchrieben und diejer bis zu feinem Tode aufbewahrt 
habe. Als er nad) der Schweiz abgereift jei, habe er die Schlüffel 
feiner Wohnung Holthoff übergeben. Auf die Nachricht von feinem 
Tode jei Lafjalles Schweiter, eine in der Scheidung von ihrem 
Manne begriffne Frau Friedland, die mit diefem früher in Prag, 
dann bei ihrer Mutter in Breslau gelebt habe, nach Berlin ge- 
fommen, habe Holthoff, der hübjchen Damen nicht? habe abjchlagen 
fönnen, die Schlüfjel abgelodt, ji dann in den Beſitz des Nach: 
fafjes ihres Bruders geſetzt und deſſen Papiere durchitöbert, wobei 
ihr auch die Bismardbriefe in die Hände gefallen jeien. Sie habe 
dieje an ihren Schwiegerjohn geſchickt, der früher Offizier, Damals aber 
Hofjunfer oder etwas der Art in Meiningen gewejen jei, und diejer 
habe jie bald darauf Bismard zurüdgejtellt — d. h. die Driginale. 


Mol. Poſchinger, Ein Adhtundvierziger, Lothar Buchers Leben und 
Werke ILL, 131 ff. Fürft Bismard und der Bundesrat I, 1. Sybel, VI, 24. 
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Am 13. Januar fagte mir Glanz bei der Heimkehr von Siechen, 
„der Profeſſor“ (Scheibler, mit dem er zujammenwohnt) jei auf 
Rottenburgs Veranlafjung beim Fürjten gewefen, um von ihm einen 
guten Einfall zu hören, der in ein Witblatt kommen jolle. Der- 
jelbe werde durch Trojan, mit dem Scheibler bei Siechen abjeit3 
geiprochen hatte, in die nächſte Nummer des Kladderadatich bejorgt 
werden. ch möge das jedoch als Geheimnis betrachten. Erfuhr 
Ipäter, daß das Gedicht: Der neue Sindbad (Nr. 3) hieraus ent- 
jtanden jet. 

Am 15. ſchrieb ich an den Fürjten, wenn er mir bei der 
jegigen Krifis einen Auftrag zu geben habe, jo bitte ich ihn, mich 
geneigtejt wiſſen zu lafjen, wann ich denjelben von ihm empfangen 
fönne. Erſt am 26. befam ich durch einen Slanzleidiener aus der 
Neichsfanzlei einen Brief ohne Unterfchrift, in dem mir angezeigt 
wurde, der Reichskanzler bitte mich, ihn morgen um zwei Uhr 
zu beſuchen. 

Ich ging infolgedejjen am 27. Januar 1887 nachmittags zwei 
Uhr ins Palais auf der Wilhelmftrafe, wo, während ich warten 
mußte, erit Rottenburg, dann die drei kleinen Rantzaus und deren 
Bonne durch das Vorzimmer gingen, wo außer jeinen beiden Säulen 
mit Sofas, jeinem Billard und feinem Bücherfchranf jest auch eine 
eichene Staffelei mit der großen Liebenowjchen Eifenbahnfarte von 
Europa jtand. Um 2%/, rief Theiß mich zum Fürften hinein. Er 
fam auf mich zu, gab mir die Hand umd fragte, wie es ginge. Ich 
erwiderte: „Gut, und wie man lieft, geht es Ihnen ebenjo.“ Er: 
„Ra, in den letzten Tagen nicht. Beklemmung und Stiche hier 
(er fuhr über die Bruft), ich glaube, etwas wie Lungenentzündung,“ 
was jehr zu bezweifeln war, da er ganz gefund und rot ausjah. ALS 
er Tiras weggejagt und ich mich ihm gegenüber an jein Doppel: 
pult gefegt hatte, fragte er: „Na, was haben Sie denn in der 
legten Zeit in der Preſſe gemacht?” Ich antwortete: „Allerlei 
Sachen über die Lage in den Grenzboten. Das Eigentliche haben 
Sie ihnen im Neichdtage gejagt, reichlich und überzeugend für 
alle Vernünftigen. Ich fürchte aber, es wird nicht lange vorhalten. 
Die Dummen werden nicht alle, und wenn Sie erleuchtet haben, 
wird jofort gejorgt, daß es wieder dumm und dunfel in den Köpfen 
wird. Die Kaplanspreſſe füllt immer wieder nach mit Verdrehungen 

14* 
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und Lügen, und die großen und Eleinen Blätter der Fortſchritts— 
partei thun nach Kräften desgleichen. Daneben helfen die Heinen 
Juriften in der Provinz wühlen und heben.“ Er: „Jawohl und 
die Winkelfonjulenten. Ich glaube auch, daß bei der Leichtgläubig- 
feit des Publitums wenig Beljerung für die Wahlen zu erwarten 
iſt.“ Sch: „ES iſt jchade, dag man den Herren Volfövertretern, 
wie fie fich nennen, den Sliquenvertretern, nicht von vornherein 
wenigſtens das Hineinreden in militärische und auswärtige Fragen 
verfafjungsmäßig abgejprochen hat. Das jollte nur ausnahmsweiſe, 
wo fie nugen können, und nach bejondrer Aufforderung von jeiten 
der Regierung ftattfinden können. Bei der Norddeutjchen Ber: 
fafjung iſt eine folche Beitimmung unterblieben.“ Er jagte, das jei 
doch nicht ganz jo, aber allerdings ſei damals manches Unrichtige 
bineingefommen, da er zuerjt frank gemwejen ſei und das „Kriegs— 
minifterium,“ eiferfüchtig auf das „Militärfabinett,“ verjchtedne un— 
praftiiche Beitimmungen Hineingebracht habe. Er jegte mir dann 
die jegige rechtliche Lage, ungefähr, wie er fie dem Reichstage dar— 
gelegt hatte, auseinander, wobei er mir die betreffenden Verfaſſungs— 
paragraphen (zunächit $ 60) vorla® und kommentierte. Er ſchloß 
mit den Worten: „Es fann wieder zu einem Konflikt fommen, wenn 
jich die drei gleichberechtigten Gewalten nicht verjtändigen bei der 
Gefahr. Das erjte und wichtigjte, was wir brauchen, iſt ein jtarfes 
und fejtes Heer; denn das verbürgt uns unjre Freiheit nach außen 
hin, unſre Erijtenz, unſern Befig gegenüber den ung von dorther 
drohenden Feinden. Wir fünnten ung die am Ende auch ohne die 
jegige Verfaffung wahren und gewiß bejjer ohne einen jolchen 
Reichötag, wie der lehte, der viel weniger ein Ausdrud unjrer 
Einigfeit als unjrer Spaltung, unjer® Partikularismus und fajt 
nur ein Hemmſchuh bei der Wahrnehmung unſrer wichtigjten Inter: 
ejjen war. Ich könnte den Kaifer gleich dazu Friegen, hier eine 
Änderung zu treffen und die Bundesregierungen ebenfalls. Aber 
dad muß noch abgewartet werden — mie die. Wahlen ausfallen 
und vielleicht die nächjten. Zuerjt tritt, wenn fein bejjerer Reichs— 
tag zuftande fommt, nach Ablauf des Kompromifjes, des Septen- 
nat3, die Beitimmung in Kraft, die dem Kaifer nad) Maßgabe der 
Bevölkerungszahl des Reiches auszuheben gejtattet, wobei ihn nur 
finanzielle Rüdfichten bejchränfen. Immer aber behält er die Be— 
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fugnis, foviel Soldaten zu nehmen, als er für nötig hält, und für 
die müfjen natürlich auch die Kojten bewilligt werden. — Aber, 
was ich Ihnen jagen wollte, ich habe mic) vor dem Reichstage 
über die gegenwärtige Stellung Rußlands zu uns beruhigt ge— 
äußert.! Doc) da ift manches Bedenken verjchwiegen worden, was 
nicht zu meiner Abficht geftimmt hätte, was fich aber in der Preſſe 
andeuten ließe — mit Behutjamfeit. Ich fprach hier nicht ſowohl 
zu den Mitgliedern des Reichstages und zum deutſchen Publikum, 
als nad) auswärts, auch nach einer Stelle hin, der ich mein Ver: 
trauen auf ihre Einficht, ihr Wohlwollen und ihre Friedensliebe 
zu erfennen geben wollte, und die ſolches Vertrauen zu jchägen 
weiß — der Kaiſer Alerander —, namentlich, wenn es von einer 
Seite fommt, der er jelbjt unbegrenztes Vertrauen jchenfen darf 
und fchenft.? Es ijt ganz richtig: der Kaiſer und Giers erbliden 
jest in Deutjchland feine Gefahr für Rußland und denfen infolge: 
dejjen an feinen Angriff auf uns, und fie würden vermutlich auch 
für die nächjte Zeit auch feine feindjelige Stellung zu ung ein= 
nehmen, wenn alles jo bliebe, wie es gegenwärtig in Deutjchland 
und Rußland fteht. Die Situation kann fich indefjen ändern. Es 
giebt neben dem Kaifer eine Art öffentlicher Meinung, Parteien, 
die jchon jett berücichtigt werden müfjen, und die bei einem 
Kampfe Deutjchlands mit Frankreich umjomehr Einfluß auf die Ent- 
jchlüffe der Krone gewinnen fünnten, al3 fie mit ihren Anfichten 
und Forderungen ein wirkliches Interejfe Rußlands zu vertreten 
jcheinen würden. Sie haben da die Banjlawijten mit ihrem Haſſe 
gegen die Deutjchen und ihrer Hinneigung zu Frankreich. Dann 
find da die Polen und die liberalen Ruſſen, die einen Krieg mit 
uns in der jtillen Hoffnung herbeiwünjchen, er werde mit einer 
Niederlage Rußlands endigen, und die werde fie an ihr letztes Ziel 
bringen, den Polen die Unabhängigkeit verjchaffen und den andern 
eine Konftitution. Diefe Parteien würden, wenn ein deufich-fran- 





* Vor allem in der Rede vom 11. Nanuar 1887 über ben Gefegentwurf 
vom 25. November 1886, die Erhöhung der Friedenspräſenzſtärke des deutichen 
Reichäheeres betr. Bolitifche Reden XII, 179. Es war die Zeit, wo Boulanger 
franzöfiiher Kriegäminifter war. 

? Bgl. G. u. E. U, 257 f. 
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zöſiſcher Zufammenftoß erfolgte, jtärfer als jemals bisher nad 
oben drüden, mit ihren Blättern und ihren Verbündeten in der 
Armee, in den Minifterien umd in Hoffreijen, und jchon die Mög- 
fichfeit, daß fie die dort herrjchende Einſicht und FFriedfertigfeit er- 
jchütterten mit ihrem Drängen — was ja unter dem vorigen Kaiſer 
der all war, vor dem legten Türfenfriege, wie Sie wiſſen —, 
jhon das würde uns nötigen, an unjrer Djtgrenze gegen die zwei— 
hunderttaujend Mann, die Rußland in feinen wejtlichen Provinzen 
itehen hat, ein Beobachtungsforps von mindejtens Hunderttaufend 
Soldaten aufzujtellen und damit unjre gegen Frankreich verfügbaren 
Streitkräfte erheblich zu jchwächen. Ferner würde, geſetzt den Fall, 
daß wir troßdem die Oberhand behielten, die öffentliche Meinung 
in Petersburg und Moskau und, von ihr bejtürmt, zulegt auch 
die Regierung jchwerlich dulden, daß wir unjern Sieg jo ausnußten, 
wie es gejchehen müßte, zu gründlicher Schwächung Frankreichs für 
die nächiten dreißig oder vierzig Jahre; denn das wäre eine Stär- 
fung des Deutjchen Reiches, die auch in Rußland jchwere Bedenken 
und Beklemmungen hervorrufen könnte. Endlich aber ift beinahe 
mit Sicherheit anzunehmen, daß die Ruſſen, während wir im Weiten 
bejchäftigt find, Dfterreich angreifen werden, dem eine Verjtärfung 
jeiner Wehrkraft noch mehr notthut als uns die der unfrigen, und 
das dieſe Pflicht bis jegt mit fträflichem Leichtfinn vernachläffigt 
hat, und da müßten wir doch wohl zulegt helfen. Alles das konnte 
ich natürlich nicht jagen, und es muß auch in der Prejje mit Vor- 
ficht behandelt werden.“ 

Sch bemerkte: „Ich weiß nicht, ob es richtig ift, wenn ich mich 
vor einem Kriege mit Rußland nicht jo jehr deshalb fürchte, weil 
ich eine Niederlage für wahrjcheinlich Halte, als deshalb, weil ich 
nicht fehe, was wir ihm bei einem Siege abnehmen könnten, um 
ung für die großen Koſten, die er ung verurjachen würde, zu ent- 
ichädigen.* Er: „Gewiß, und für die großen Menjchenverlufte. 
Das hält mich auch vom Kriege mit Frankreich ab. Auch da heikt 
es: Was fannft du armer Teufel geben!” Ich: „Die Milliarden 
waren zulegt auch fein Segen, wenigjtens nicht für unjre Induftrie; 
denn fie veranlaßten Überproduftion. Nur die Bankier haben dabei 
verdient, und auch von denen nur die großen.“ Wir famen davon 
auf die Börje und die jegige Baiffe, und er äußerte hierbei: „Bleich- 
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röder jagte mir neulich, er Habe auch mobil gemacht, und zwar zu 
rechter Zeit, ſchon lange.“ 

Ich erzählte, in der Börjenzeitung habe ich gelejen, ein Feines 
füddeutjches Blatt berichte, der Kaifer fei über die Ablehnung der 
Militärvorlage höchſt aufgebracht geweſen und habe im Beijein Bis— 
mard3 und des Kronprinzen von einem Schritte gejprochen, der, 
wenn er ihn gethan hätte, das größte Bedauern hervorgerufen haben 
würde. Man habe dabei an feine Abdankung gedacht. Wer aber 
follte wohl den Auftritt weiter getragen und in Die Öffentlichkeit 
gebracht haben? Er jagte: „Von der Gejchichte iſt nur dag eine 
richtig, daß er jehr böfe über die Oppofition war. Won einer Ab- 
danfung ift nicht die Nede gewejen. Wohl aber wäre er zu einem 
Schritte zu haben, der aller Verlegenheit in militärischen Dingen, 
die der Reichstag bereiten fann, ein Ende machen würde.” Er 
jprach darauf wieder über die Parteien der Oppofition, über deren 
Lügenhaftigfeit, deren Legenden: er wolle das allgemeine Wahlrecht 
befeitigen oder bejchränfen, mit einer gefügigen Vertretung das 
Tabaf- und das Branntweinmonopol einführen, „und was noch, 
die Leibeigenjchaft wieder herftellen zum Beifpiel. Die Dummheit 
der Wähler allein glaubt das, fie jelber, Richter und jeine Apojtel 
jelbit denken nicht daran, daß jo was beabfichtigt iſt. Es iſt ein- 
facher Wahljchwindel, grob und dreift, nach dem Goethijchen Rezept: 
Willft du fie betrügen, fo mach e8 nur nicht fein. Und Windthorft, 
der verlogne —, treibt es ähnlich mit jeiner Gejellichaft von 
Kaplänen und fieht bald die Freiheit, bald die Kirche bedroht, um 
zu verbergen, daß er das Reich nicht zur Ruhe kommen lafjen und 
den Welfen Wege zur Nüdfehr nach Hannover bahnen müchte. Sie 
find alle Heuchler, tragen alle Masten, ich bin der einzige in dem 
parlamentarischen Mummenſchanz, der feine Larve vor dem Gefichte 
hat. Partikulariſten find fie, die einen wie Die andern, troß aller 
Verficherungen, die Deutjchfreifinnigen Bartikulariften der Partei, 
die andern territoriale Partifulariften. Alle jtreben nach Zerjegung 
und Auflöjfung. Aber ein preußifcher König von heute könnte am 
Ende vom Neiche abjehen und für fich allein beitehen, wenn jie 
nicht wollen.“ 

Ich fragte: „Wie ftehen Sie denn jegt mit dem alten Herrn?“ 
Er: „Mit dem Papfte? D ganz vortrefflich, auch in diejer An— 
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gelegenheit. Auch er vertraut mir und Hat Urjache, an meine 
Billigkeit zu glauben. Ich jagte ihnen, ich würde noch weiter gehen, 
und meinte damit, ich würde ſelbſt einen päpjtlichen Nuntius in 
Berlin gern jehen. Aber der Kaifer will nicht, der denkt, da muß 
er auf jeine alten Tage noch fatholifch werden. Auch die Minijter 
find dagegen, aber ohne Grund. Ich fürchte mich nicht, im Gegenteil, 
e3 würde dadurch) bejjer werden. Jetzt ift Windthorjt der Nuntius, 
der Vater der Lügen. Wir wifjen jet genau, wie erd mit Nom 
treibt, wir haben Briefe von ihm in den Händen. Ein wirklicher 
Nuntius könnte nicht jo lügen gegen uns und den Bapjt, der wohl: 
wollend und vernünftig if. Er wäre ein firchlicher Diplomat, der 
feine andern Ziele als Kirchliche hätte und fich bei der Regierung 
nicht um den Kredit bringen und unmöglich machen dürfte Er 
hätte die Funktionen feine Auftraggebers auszuführen, aus Rom, 
nicht aus Gmunden, und das wären friedfertige Injtruftionen, fürder- 
(ich für den Beſtand des Reichs, wie jet der Wunjch des Papſtes, 
daß dag Zentrum für die Militärvorlage ſtimmt.“ Ich: „Ich dachte 
vorhin eigentlich an den Kaifer und Ihr Verhältnis zu ihm.“ Er: 
„Auch mit dem jtehe ich jchon lange aufs beſte, und wir find, 
abgejehen von der Nuntiatur, in allen Stüden einer Meinung 
und eines Willens. Und der Kronprinz ift jegt auch ganz, was 
ih wünjchen muß, und ſie iſt mir gleichfalls vollfommen wohl: 
geſinnt.“ Ich: „Die Gladjtonianerin? Das ijt ja Hocherfreufich.“ 
Er: „Sa, die denfen jet ganz verjtändig. Die haben feine Ber: 
änderung im Sinne, wenn der alte Herr einmal gehen muß, und 
haben mir oft jchon gejagt. Sie haben nur noch Furcht, daß id) 
nicht bleiben will. Und ich möchte wirklich manchmal, es wäre nicht 
jo, ich möchte lieber fort und meine legten Tage in Friedrichsruh 
zubringen und den Dingen bloß zufehen.“ Ich: „Und den Doktor 
Buſch, wie Durchlaucht vor drei Jahren dachten, meine Papiere 
ordnen laſſen.“ Er: „Auch das, ja. Aber folange noch ein preußiſcher 
König mich braucht und behalten will, muß ich bleiben.“ Ich: „Und 
Ihr Werk würden Sie doch auch nicht im Stiche laſſen und in die 
Hände von Leuten wie Virchow und Fordenbed fallen jehen wollen. 
Sie jprachen zu mir einmal von Götz von Berlichingen und Megler, 
dem Bauernanführer.” Er: „Daß ich wenigitens das Schlimmite 
verhüten könnte, wenn ich bliebe. Ein jolcher Fall ijt jet nicht 
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mehr zu erwarten. Die täufchen fich jehr, wenn fie hoffen, es wird 
mit dem neuen König wejentlich anders. Aber bejchwerlich it meine 
neue Stellung jett, wo ich nicht mehr die Kräfte habe, lange und 
vielerlei durcheinander zu arbeiten, und wo es doch fo viel zu thun 
giebt. Alle Minifter fommen und fragen bei mir um Sachen an, 
die mich eigentlich nicht? angehn, und machen mich dafür verant- 
wortlich, jelbit das Hausminiſterium, wo Schleinig, der faule Kerl, 
alles vernachläffigt hat, und wo Stolberg oft nicht da ift. Aber 
man muß jeine Pflicht und Schuldigfeit thun. Was Sie da von 
meinem Werke jagen, jo fieht e8 groß aus, ift aber doch nur ein 
irdifches, vergängliches. Was iſt zulegt groß? Deutſchland iſt groß, 
die Erde ift größer, und doch wie Fein im Sonnenſyſtem, und nun 
gar im der uranischen Welt. Und wie lange wird e8 dauern?” Ich: 
„Hegel hat behauptet, die Erde fei der einzige Stern mit geijtigem 
Leben, Denken und Gefchichte.* Er: „Weil er darauf philofophierte. 
Gewiß giebt es Welten, wo viel Bedeutenderes gedacht wird und ge- 
ſchieht. Aber jo find dieſe Profefjoren (er nannte Virchow, Du Bois- 
Reymond und fragte, wie heißt er gleich, der dritte Phyſiker, ich 
riet »Helmholtz«), die thun, als ob fie alles wühten, während fie 
doch in ihrer Wifjenjchaft zwar viel, aber auch da im legten Grunde 
nicht wiſſen, gejchweige von anderm. Sie fommen bis zur Belle, 
aber wo hat die ihre Urſache?“ Ich: „Sch ftelle mir die Welt als 
Punkt vor, den man den Urgrund von Gott nennen fann, und der 
fi zur Kugel ausdehnt und das Nichts ausfüllt.“ Er: „Und e3 
doch ewig beitehen läßt.” Ich erhob mich, um Abſchied zu nehmen. 
Er gab mir die Hand und jagte: „Ich freue mich, daß Sie jo wohl 
ausjehen und fich gar nicht verändert haben. Und die vielen Haare 
noch. Zeigen Sie mal.“ Ich bücdte mich, daß er den Scheitel 
jehen fonnte, und er jagte: „Sa, e8 ift echt, ich dachte, fie trügen 
eine Perücke. Aber der Bart wird weiß, den jollten Sie abjchneiden 
und jic den Schnurrbart färben lajjen; da wären Sie ganz jung.“ 

Der wichtigite Teil diefer Unterredung, die um drei Uhr endigte, 
wurde in dem Artikel: „ Die Kriegswolfe im Weiten“ verarbeitet, 
der in Nr. 6 der Grenzboten erichien und dem Fürſten zugejchickt 
wurde. 

Am 28. April brachte ein Kanzleidiener früh zehn Uhr einen . 
Brief, in dem e8 hieß: „Der Herr Reichsfanzler würde Herrn 
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Dr. Mori Busch dankbar fein, wenn derfelbe ihm heute etwa um 
2'/, Uhr die Ehre feines Beſuchs jchenfen wollte. Berlin, den 
28. April 1887.” (Keine Unterjchrift.) Ging zu angegebner Stunde 
hin, hörte vom Portier, daß Rottenburg mich vorher jprechen wolle, 
erfuhr von diefem, daß der Fürſt zwei Aufgaben für mich habe: 
eine Darjtellung der Batriotenliga und einen Auflaß über den 
Hammerjteinschen Antrag wegen der evangeliichen Kirche, und 
wurde um drei Uhr von Theik zum Fürjten hineingerufen, bei dem 
ich dann bis 3°/, Uhr blieb. Er Elagte wieder viel über Unwohl- 
jein und Schlaflofigfeit jowie über Gejchäftsüberbürdung von allen 
Minijterien her. „Aber über das vorausgejehene Sterbejahr jind 
Sie doc mit Ihrem legten Geburtötage hinweg,“ jagte ich, indem 
ich ihn an feine Äußerungen in Verfailles und Varzin erinnerte? 
und hinzufügte, jet erlaube ich mir ihm zum erjtenmale zum Ge- 
burtstage zu gratulieren, weil der letzte ein wichtiger Abjchnitt jei. 
Er lächelte und ſagte: „Ja, ein Abjchnitt. Ich hatte bemerkt, dag 
in meinem Leben gewijje Abjchnitte mit Veränderungen, Wechjeln 
waren, förperlic) und geijtig, eine beitimmte Anzahl von Jahren 
(ic) glaube, er jagte elf), die fich wiederholte, und daraus hatte ich 
mir mit fabbaliftiichen Zahlen herausgerechnet, daß ich einundfiebzig 
Jahre alt werden und 1886 jterben würde. Jetzt, wo das nicht 
eingetroffen ift, werde ichs wohl auf drei= oder vierundachtzig bringen.“ 
Er kam dann auf das zu jprechen, was ihn bewogen hätte, mic 
bejtellen zu lafjen, und zwar hatte er Damit nicht Hammerjtein und 
Genoſſen, jondern die Verlegenheit der Ultramontanen gegemüber 
der Klaplanofratie, der Demokratie der mittlern und niedern Geijt- 
lichfeit, im Auge, die man zur Mithilfe gegen die Regierung auf- 
geboten hätte, und die fich jegt disziplinlos nicht dem Papjte habe 
fügen wollen. Er verglich dieje Verlegenheit mit der des Goethiſchen 
Bauberlehrlings und jprach von „antipäpftlichen Katholiken.“ Er 
ſchloß: „Ich mag das nicht in unjern Blättern jagen lafjen; wir 


ı Herr v. Kleift:Regom ftellte am 6. März 1887 einen Antrag im Herren: 
haufe, der Staat möge auch der evangelifchen Kirche größere Selbftändigfeit ge: 
währen, und im Abgeorbnetenhaufe war ein ähnlicher von Hammerftein zu er: 
warten. Fürft Bismard befämpfte diefe Abficht durch die Rede vom 22. April. 
Politiſche Reden XII, 390 ff. 

»©. 3.1, 429 u, II, 487 f. 
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brauchen das Zentrum noch für die Zuder- und Branntweinfteuer.“ 
Ich erwähnte dann die Patriotenliga, und von diejer lenkte das 
Gejpräc auf die Neichslande ab. Als ich bemerkte, es wäre doch 
vielleicht möglich, dieje mit Preußen zu vereinigen oder mit Bayern 
und Baden zu teilen, erwiderte er: „Mit Preußen, das würde die 
Oppoſition im Abgeordnetenhaufe, wo e3 ja leidlich geht, um dreißig 
Stimmen verjtärfen. Die Bayern wollen auch nicht davon und 
noch weniger die in Baden, die haben eine heilloje Angſt vor jolchen 
Saden. . . Ja, wenn wir zur Zeit Karls des Großen Lebten, 
fönnten wir die Eljaffer nach Poſen verjegen und die dortigen 
Bewohner zwilchen den Rhein und die Vogejen, oder auch eine 
menjchenleere Wüſte zwilchen uns und den Franzofen machen. So 
aber müfjen wirs anders verjuchen.“ Wir fprachen vom Kron— 
prinzen, von dem er meinte, er jolle einen Bolypen im Halje haben, ! 
und e3 wäre fein Wunder, daß er nicht gefund würde, da nicht 
zugelajjen würde, daß in feinem Zimmer mehr ald elf Grad Wärme 
wären, er in Ems zum Bejuche kalter und zugiger Berge und zur 
Fahrt über den Rhein bei Sturm und Regen veranlaßt würde u. dgl. 
IH jagte ihm, Diejt-Daber wolle ja jeinen Prozeß wieder auf- 
nehmen lajjen. Er entgegnete: „Wie will er denn das machen?“ 
Dann gab er mir eine Darftellung der Angelegenheit, die urjprünglich 
eine Verleumdungsflage gegen Dieit gewejen und dann durch Klotz 
in eine Anklage gegen ihn (Bismard) verwandelt worden wäre, Die 
mit jeiner Rechtfertigung geendigt hätte. Er ſchloß: „Dieſt leidet 
am Berfolgungswahnfinn, d. h. aftiv, er muß verfolgen, und zulegt 
iſts wohl Größenwahn.“ Wir famen davon auf jein Vermögen, 
indem ich äußerte: „Nur um zu zeigen, was für Aberglaube in 
dieſer Hinficht unter den Leuten herrſcht — da jagte mir neulich 
ein ſonſt verftändiger Kaufmann, Sie beſäßen wenigſtens Hundert 
Millionen.“ Er jegte mir darauf jeine Vermögensverhältnijje aus— 
führlich auseinander, jprach von dem Werte der einzelnen Güter, 
von dem, was fie einbrächten, und davon, daß er nicht an Meh— 
rung jeines Kapitalbefiges — „wie e8 meine Söhne gern hätten“ —, 
jondern an Abrundung und Berbejjerung jeiner Güter denfe. Cr 
* Schon zu Anfang des Jahres 1887 litt der Kronprinz an einer hart: 
nädigen Heiferfeit, und am 6. März ftellte eine ärztliche Unterſuchung eine Heine 
harte Geſchwulſt am linten Stimmbande feft, den Anfang bed Krebsleidens. 
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erinnerte an Chorow und Sedlitz, an die Güterfäufe am Sachjen= 
walde und Ähnliches: „Ich kann micht ander — fagte er —, wenn 
ein Nachbar mit einer Koppel in das Meinige hineinragt, und es 
fteht eine Hübjche Baumgruppe darauf, und fie joll niedergeichlagen 
werden, da muß ich die Koppel haben.“ Dft bezahlte er bei jolchen 
Käufen zu teuer, auch würden die Güter von den Beauftragten 
häufig nicht gut verwaltet, und jo habe er wohl in günjtigen Jahren, 
bei hohen Holzpreifen u. dergl. hunderttaufend Thaler, mehrmals 
aber gar feine Überjchüffe über die Ausgaben gehabt. „Ich lebe 
übrigens — fuhr er fort — auf dem Lande fojtipieliger als in 
Berlin, und meine Pferde kommen mich mit ihrem Futter in Barzin 
höher zu jtehen al3 Hier. Könnte ich meine Güter für das ver- 
faufen, was fie vielleicht wert find, fo würde ich wohl vier Millionen 
dafür befommen.“ Wegen des Materiald zu den Aufjägen wies er 
mich an Rottenburg, der mir zu dem über die Patriotenliga Die 
Anklagejchrift des Oberreichsanwalts Tejjendorff in Leipzig (vom 
21. April 1887) gegen zehn Reichsländiſche (an der Spite Koechlin- 
Claudon aus Miülhaufen, am Ende Humbert aus Met) mit einer 
Gejchichte und Charakteriftif des Bundes, zu dem über die „anti— 
päpftlichen Katholiken” einige Tage fpäter einen Bericht des Ober: 
präfidenten von Weitfalen an den Kultusminister und etwa ein 
Dugend Zeitungsaugsjchnitte aus den Akten durch einen Kanzlei— 
diener unter dem Siegel der Neichsfanzlei überfandte. Der Artifel 
über Derouledes Herde wurde noch für Nr. 19 der Grenzboten 
fertig, wo er unter dem Titel „Die Patriotenliga“ erichien, 
der andre fam unter der Überjchrift „Werlegenheiten im Zentrum“ 
in Nr. 20 (vom 12. Mai). Beide wurden von mir für den Kanzler 
in deſſen Palais perjönlich abgegeben. 

Mit Bucher waren Hehn und ich im Mai und Juni regel: 
mäßig alle Mittwochabende (bald bei Huth, bald bei Trarbadh) 
zujammen, und er jchrieb mir für die Grenzboten den Aufſatz 
„Maharadicha Dhulip Sing,“ der in Nr. 26 abgedrucdt wurde, 
jagte auch für das Blatt einen weitern zu, der die Regierung der 
Königin Viktoria mit der der Queen Beh vergleichen jollte — 
natürlich nicht zum Vorteile und Ruhme der erjten. Er teilte mir 
dabei mit, daß der Chef, bei dem er vor kurzem gejpeift, und der 
ihn eingeladen hätte, ihm nächſtens in Friedrichsruh zu bejuchen, 
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etivas der Art an Viktorias Jubiläum geknüpft zu ſehen wünjche. 
Am 28. Juni reifte Bucher nach der Drachenhöhle im Sachjen- 
walde ab, was er mir am 27. durch eine Karte meldete. Nach 
ungefähr zehn Tagen war er wieder in Berlin. Er hatte fünf der- 
felben in Friedrichsruh und die übrige Zeit bei Kuſſerow in Ham: 
burg zugebracht und erzählte, Gamaliel fcheine jet feine rechte 
Luſt mehr zu haben, den Artikel über die englischen Königinnen ab- 
Schießen zu lajjen, er wolle ſich die Sache noch überlegen, aber 
feinesfalld jolle der Artikel in die Grenzboten fommen, da fie des 
Zuſammenhangs mit ihm verdächtig wären. 

In der Ichten Hälfte des Juli reifte Bucher nach Großpeterwiß 
zu Stirum, jeinem Freunde und Gefinnungsverwandten, der ihn 
eingeladen hatte, ein paar Wochen bei ihm zu verbringen. Uber 
ſchon am 3. August erhielt ich von ihm ein Billet, worin er jchrieb, 
wenn ich einen Abend wieder mit ihm bei Trarbach oder in einem 
Bräu fein wolle, möge ichs ihn wiljen lafjen. Dabei lag ein Bei- 
trag zu dem von mir beablichtigten Grenzbotenartifel über das ihm 
vom Berfafjer zugejandte Buch Conventional Cant, its Results 
and Remedy von Sidney Whitman in Geftalt eines Leaders der 
Pall Mall Gazette: How Un-English. Ic ging am 4. zu ihm, 
und er berichtete, daß es dem Fürjten in Varzin nicht gut ergehe; 
er habe wieder einmal Gejichtsfchmerz gehabt und dagegen, der 
Weilung des Arztes ungehorjam, Morphium genommen, was ihm 
jo übel befommen jei, daß Schweninger jchon zweimal zu ihm 
hätte reifen müſſen. Bucher ift nur acht Tage in Großpeterwitz 
gewejen, weil die dortige Luft (eine Stauung des Schweidnitzer 
Waſſers zu einem See verbreitet hier des Abends kalte Nebel) ihm 
nicht zugejagt hat. Er hat in der Nachbarjchaft des Stirumjchen 
Schloſſes fleißig botanifiert, im Walde u. a. mit der einen Tochter 
des Grafen die wilde Baljamine (Noli me tangere) entdedt, von der 
er ein jäuberlich aufgeflebtes Eremplar mit andrer botanijcher Beute 
dieſes Ausflug zeigte. Abends trafen wir und beim Bräu im 
Münchner Kindl, wo er mir allerlei erzählte, 3. B. wie er bei 
jeiner eriten Mijfion nach Madrid! den Nachjtellungen der fran— 





ı im Aprit 1870, vgl. oben S. 165 und Bd. I, 80, Anm. 1. Näheres 
bringt jet darüber v. Werthern in der Biographie des Generals v. Verſen, 78 ff. 
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zöfifchen Geheimpolizei zu entjchlüpfen gewußt habe. In Düfjel- 
dorf, wo er den alten Fürſten von Hohenzollern im Jägerhof aufzu— 
juchen gehabt hat, it ihm der Bortier des Gajthofes am Bahnhofe, wo 
er abgejtiegen war, nachgejchlichen, um ihn von einem Fenſter in Der 
Nähe des Jägerhofs zu beobachten. Der alte Fürſt, deſſen Ge— 
mahlin jehr bigott iſt, hat ihm zu verjtehen gegeben, daß er der 
Kandidatur feines Sohnes nicht geneigt fei, weil dieſer als König von 
Spanien dem firchlichen Banne verfallen fünne. Auf Buchers Fahrt 
nach Paris hat man ihm die Krampe feines ftarfen Lederkoffers 
aufgebrochen. In dem dortigen Hotel haben ihn der Wirt und Die 
dame du comptoir nach jeinem weitern Reiſeziele auszuforjchen 
versucht, und die Krampe ijt nicht ordentlich repariert worden, „vers 
mutlich nicht aus Nachläfjigfeit, fondern abjichtlih.* Er hat vor= 
gegeben, nach London zu wollen, hat jedoch, als ihn am nächjten 
Tage der Fiaferfutjcher nach dem Bahnhofe für Calais habe fahren 
wollen, wo ihn wahrjcheinlich ein Detektiv zur Begleitung erivartet 
habe, unterwegs befohlen, die Richtung zu ändern und nach dem 
Bahnhof für Orleans zu kutſchieren, und ijt jo glüdlich der für 
ihn beftimmten Überwachung entgangen. In Madrid hat man ihm 
Photographien für den Papa Hohenzollern in Düfjeldorf, den er 
auch bei der Rückkehr zu befuchen hatte, namentlich ein Bild des 
ihönen Palaſtes am Manzanares mitgegeben, „der dem alten 
Herrn mehr Luft zur Sache machen jollte, und fie gefielen ihm 
wirklich jeher wohl.” Wir jprachen darauf vom Großherzog von 
Heljen, der Czapska und der „gebieteriichen Einmifchung der ehe- 
maligen föniglichen Schwiegermama (Victoria) in die Heirat der 
beiden, die in einer Schrift, vermutlich nach) Mitteilungen der Bolin 
ſelbſt, jehr draftiich und in der Hauptjache ficher wahrheitsgemäß 
geichildert ift, und die nicht verhindert hat, daß das Verhältnis 
halb geheim fortgejeßt wird.“ 

Er fnüpfte daran den Tadel, daß der Fürſt jo oft mit feinen 
Privatjefretären getvechjelt und auch unfichre Kantoniften auf diejen 
Poſten geftellt Habe, nachdem Karl von Bismard (Bohlen) abgegangen 
war. Brinfen, Landsberg und Kurowski jeien zwar zuverläjfige Leute 
geiwejen, aber von Hermann von Arnim jei das feineswegs zu 
rühmen, der vielmehr mit feinem Schwager Fonjpiriert und ihm 
Berichte über den Chef erjtattet habe, was er mit Beiſpielen be- 
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legte, die aus jeiner eignen Wahrnehmung herrührten. Er erwähnte 
in diefem Zufammenhange auch des Pamphlets des Freiherrn Dtto 
von Zoe, „Fürſt Bismard. Urkundliche Beiträge zum Ruhme eines 
großen Mannes,“ das er fich aus der Bibliothef des Auswärtigen 
Amtes geliehen Hatte, und das er mir am 5. Auguft auf zwei 
Tage zum Durchleſen überjchidte. Zoe ift bei der Gejandtichaft in 
Kopenhagen gewejen und dann, nachdem ihn Bismard wegen un— 
gehörigen Verhaltens gegenüber der Huerung eines andern Diplo: 
maten über den Reichskanzler falt gejtellt hatte, fleigiger Mitarbeiter 
von Joachim Gehljend Neichsglode. Seine Schrift ift ein Seiten- 
ſtück zu Arnims Pro Nihilo, voll Verdrehung und Übertreibung, 
jehr bitter und boshaft, aber bei einigermaßen Berftändigen faum 
gefährlich für ihr Urteil. 

Im Winter 1887/88 war ich fait jeden Mittwoch und jeden 
Sonntag mit Bucher und Hehn abends bei Knoop auf der Pots— 
damer Straße zufammen, und erjterer erzählte dort beim Mojel- 
kutſcher vielerlet Interejjantes vom Kanzler und aus jeinem eignen 
Leben. Einmal befuchte er mich auch in meiner neuen Wohnung 
in Moabit, um mir den eriten Band der Selbjtbiographie des Her- 
3098 Ernst von Koburg-Gotha wiederzubringen, den ich ihm mit 
einem Grenzbotenartifel feines Wiener Bruders Bruno („Ein Traum‘) 
geliehen hatte. 

Am 1. März 1888 erhielt ich folgende Zeilen aus der Reichs» 
Fanzlei: „Euer Hochwohlgeboren würden mid) zu großem Danfe 
verpflichten, wenn Sie die Güte haben wollten, mich an einem der 
nächſten Tage zwiſchen elf und Halb ein Uhr oder von zwei bis 
vier Uhr in der Neichsfanzlei mit Ihrem Bejuche zu beehren. Der 
Herr Reichsfanzler hat mich beauftragt, mit Euer Hochwohlgeboren 
eine Angelegenheit zu beiprechen. Rottenburg.“ 

Ih ging am 2. März früh zu ihm, und er fagte mir, Der 
Fürſt wünfche, daß ich die Partie der Beuſtſchen Schrift „Aus 
Drei Vierteljahrhunderten,“ die fich im zweiten Bande Seite 346 ff. 
finde, in der Preſſe beipreche, und wolle mir zu dem Zwecke münd- 
lich Mitteilung machen, doch ſolle ich mich vorher aus dem Buche 
über den Gegenjtand informieren. Ich möge, wenn Dies gejchehen 
jei, ihm, Rottenburg, dies mit ein paar Zeilen anzeigen, er werde 
es alsdann dem Slanzler berichten und mic) Tag und Stunde wiljen 
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laſſen, wo diejer mich zu empfangen bereit jei. Ich verjchaffte mir 
das Beujtiche Werk noch denjelben Tag von Hehn, las die be- 
treffenden Stellen, die von ſterreichs Haltung kurz vor unferm 
Kriege mit Frankreich) und während des Kriegs und dem Streit 
Beuſts mit Gramont handeln, mehrmals jorgfältig durch und meldete 
Nottenburg am 5., daß ich nunmehr genügend über den Gegenitand 
unterrichtet zu fein glaube, weitere Informationen darüber aus dem 
Munde des Reichskanzlers zu verjtehen und pajjend verarbeiten zu 
fönnen. Es erfolgte indes Feine Antwort darauf, die mich zum Chef 
eingeladen hätte — ohne Zweifel, weil diejer Durch die Krankheit des 
Kaiſers Wilhelm, die mit dejjen Ableben endigte, und dann durch den 
Negierungsantritt jeines Sohnes von wichtigern Angelegenheiten und 
ragen ald Beufts einjtiger Politik in Anjpruch genommen war. 

Bucher erzählte — zufällig, vorahnend oder über das, was 
einige Tage jpäter allgemein befannt wurde, unterrichtet und darauf 
vorbereitend? — mir und Hehn am 28. März abends bei Knoop: „Die 
Prinzeffin Viktoria, Tochter unjerd neuen Saiferpaares, jet un: 
gefähr zweiundzwanzig Jahre alt, jollte fich jchon vor längerer Zeit 
verheiraten, und zwar mit dem Battenberger, der Damals noch Fürſt 
von Bulgarien war,! aber jchon Organ der englijchen Politif. Er 
hatte die Enkelin der Königin von England auf jeiner europäiſchen 
Rundreiſe in Berlin Fennen gelernt, und war von den Eltern einmal 
mitihr allein gelajjen worden. Man dachte an eine Heirat, wahrjchein- 
lic von der Großmama in London dazu angeregt, die ihren Diener 
gegen Rußland durch die Verbindung mit unjerm Hofe ficherer jtellen 
wollte. Der Plan jprach jich herum und fam auch dem Chef zu 
Ohren. Natürlich mißfiel er ihm, und er verhehlte jeine Bedenken 
auch dem Kaifer nicht, ſondern machte ihm erjt mündlich, dann 
jchriftlich, in einer Denffchrift, die ich ausarbeiten mußte, Vor: 
ftellungen. E3 würde uns in Petersburg in jchlechtes Licht jegen, 
und es ginge nicht an, daß eine preußifche Prinzeſſin in den Fall 
fommen fönnte, Sofia gezwungen zu verlafjen. Der Kaijer jah 
das ein und verbot ihnen die Gejchichte, was der Kronprinzeſſin 
jehr wider den Strid gegangen fein wird.? 


a Gr dankte am 3. September 1886 ab. 
? Es war im Mai 1554. Wie Kaifer Wilhelm dem Kanzler am 4. Mai 
ſchrieb, hatte er und bie Kaiferin damals ſchon vor einigen Monaten „inftinkt: 
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6. April. Am Geburtstage des Chefs hat Prinz Wilhelm, 
jegt Kronprinz, jich bei ihm, als er gratulierte, jelbit zum Diner 
eingeladen und während des Diners einen Toaſt ausgebracht, der 
nad) einigen Blättern etwa folgendermaßen gelautet hätte: „Das 
eich gleicht einem Armeekorps, dag bei einem Feldzuge feinen 
Oberbefehlshaber verloren hat, während der Offizier, der ihm im 
Range am nächjten steht, schwer verwundet Daniederliegt. Im 
diefem kritiſchen Augenblide wenden ſich jechSundvierzig Millionen 
treue deutſche Herzen in Beängitigung und Hoffnung der Fahne 
und ihrem Träger zu, von dem alles envartet wird. Der Träger 
dieſer Fahne ift aber unfer erlauchter Fürst, unjer großer Kanzler. 
Möge er uns führen! Wir wollen ihm folgen. Möge er lange 
leben.“! Das wäre viel vom Mitgliede eines regierenden Hauſes: 
„Unjer großer Kanzler” — von der Eaiferlich-königlichen Hoheit 
vor kurzem jchon einmal in ciner Rede gejagt — „möge er 
ausführen, wir wollen ihm folgen“ — viel Anerkennung, viel be- 
ſcheidne Selbftverleugnung und ehrliche Unterordnung vom Kaijer der 
Zukunft. Gott jegne ihn dafür mit Sieg unter diefer Fahne! Geftern 
wurde ein Wiener Telegramm der Kölnischen Zeitung befannt und 
von den Blättern der FFreifinnigen mit faum verhehltem Jubel be: 
grüßt, nach dem Bismarck mit einem Abjchiedsgejuche umginge. 

Ich gab heute früh 10%, Uhr im Palais beim Portier zu 
jofortiger Beförderung an den Chef einen Brief ab, worin ich jchrieb: 


mäßig eine Ahnung gehabt,” dab diefe Verbindung beabfichtigt jei und von der 
Königin Biltoria eifrig geförbert werde, um der Heirat ihrer Tochter Beatrice 
mit dem Prinzen Heinrich von Battenberg durch bie Heirat einer preußifchen 
Prinzeffin mit einem Battenberg „mehr Relief zu geben.“ Daher habe die iron: 
prinzeffin ſchon im Sommer 1893 einen Befuh des Fürften herbeigeführt, um 
in den beiden jungen Leuten eine Neigung zu erweden. Der Kaifer war aber 
durhaus dagegen und ließ den Eltern feinen Zweifel darüber, daß er eine der: 
artige Verbindung niemals zulaffen werde, Die Familie Battenberg ſei nicht 
ebenbürtig, auch nicht durch die Erhebung in den Fürftenftand; daran fei aud) 
burd die Wahl Aleranders zum Fürften von Bulgarien nichts geändert worben. 
Dazu fei deſſen jegige Lage zu prefär, auch pekuniär zu unfiher, und das bul: 
gariſche Volk zu unziviliftert und roh, ſodaß eine preußiiche Prinzeffin ihm nicht 
anvertraut werben bürfe, 

’ Der Wortlaut nad) der Kreuzzeitung vom 6. April 1888 in den Bismard: 
Regeſten II, 459. 

Busch, Tagebudblätter IL 15 
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„Euer Durchlaucht bitte ich im Hinblide auf die durch die Blätter 
gehende überrajchende Nachricht der Kölnischen Zeitung ſich geneigtejt 
erinnern zu wollen, daß ich wie bisher jo auch in der Zukunft ganz 
und unbedingt zu Ihrer Verfügung bereit bin und es immer bleiben 
werde. “ 

7. April. Um elf Uhr brachte ein Kanzleidiener einen von 
heute datierten Brief aus der Reichskanzlei folgenden Inhalts: „Der 
Herr Neichsfanzler bittet Euer Hochwohlgeboren, ihm heute nad): 
mittag zwei Uhr die Ehre Ihres Beſuchs erweilen zu wollen. Er: 
gebenſt der Ihrige. Rottenburg.“ Ich erſchien pünktlich. Doch kam, 
als ich ins Vorzimmer getreten war, der Juftizminifter Friedberg 
und wurde vor mir zum Chef hineingeführt. Erjt nach drei Viertel: 
itunden entfernte er fich wieder. In der Zwiſchenzeit jtellte fich 
auch der Minifter von Puttkamer ein, ging jedoch nad) einer Unter: 
haltung mit Rottenburg wieder. Diejer fam darauf zu mir und 
meinte, es jei zweifelhaft, ob mich der Fürſt heute empfangen könne, 
da er jehr angegriffen fei. Doch habe er ihn benachrichtigt, daß 
ich) um zwei Uhr da fein werde. Wenn er mich rufen Iafje, jo 
möge ichs „Eurz machen.“ ch erwiderte, das hinge vom Kanzler, 
nicht von mir ab, doch wolle ich ihm anbieten, falls er nicht dis— 
poniert jei, an einem andern Tage wiederzufommen. 2°/, Uhr 
führte Theiß mich zu ihm hinein. 

Er war in Interimsuniform und jah recht wohl aus, klagte 
aber, nachdem er mir die Hand gedrüdt und nach meinem Befinden 
gefragt hatte, über nervöje Aufgeregtheit und Schlaflofigfeit. „Nur 
Opium und Morphium verhelfen mir zu einigem Schlafe,“ ſagte er. 
„sch bin überarbeitet und Habe überdies, wie Sie gelejen haben, 
mit denen in Charlottenburg in der legten Zeit Verdruß gehabt. 
Die Ärzte wollen durchaus, daf ich aufs Land gehe. Schweninger 
prophezeit mir, wenn das nicht gejchieht, alle nur denkbaren Nerven: 
franfheiten mit Einjchluß des Typhus. Dazu fommt, daß ich nach 
Barzin follte, wegen der Wafjerverwüjtung. Die Wipper hat alle 
Mühlen weggerijien, und der Wiederaufbau kann Hunderttaufende 
fojten. Aber ich kann nicht fort; denn wer weiß, was fie machen, 
wenn ich den Rücken wende. . . . Sie wiſſen aus den Zeitungen, 
daß ich daran denke, meinen Abjchied zu nehmen, wegen Konflikten 
und Hofeinflüfjen, nicht mit dem Kaifer, der vielmehr verftändig iſt 
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und meine Anſicht teilt.! Es handelt ſich jetzt um die Heirat des 
Battenberger8 mit der Prinzefjin Viktoria, die von der Königin 
von England ins Auge gefaßt ift und jchon früher, vor drei Jahren, 
unter dem hochjeligen Herren, von der Tochter der jegigen Kaiferin 
lebhaft betrieben wurde, erſt geheim. Ich machte jchon Damals, 
als ich erfuhr, Vorſtellungen dagegen, auch jchriftlich beim Kaiſer, 
und er ließ fich von meinen Gründen überzeugen und weigerte fich, 
jeine Einwilligung zu geben. . . . librigens fann das nicht in 
Frage kommen vor den politischen Bedenken und Gefahren, die 
die Sache hat. Die alte Königin ftiftet gern Ehen, wie alle alten 
rauen, und fie mag den Prinzen Alerander für ihre Enfelin aus: 
erjehen haben, weil er ein Bruder ihres Schwiegerjohnes, des Mannes 
ihrer Lieblingstochter Beatrice ijt. Sie hat aber offenbar politische 
Zwede im Sinne, eine dauernde Entfremduug zwiſchen ung und 
Rußland, und wenn fie zum Geburtstage der Prinzeſſin herfäme, 
jo wäre die Gefahr dringend, daß fie ihren Willen durchjegte. Sie 
it in Familienangelegenheiten feinen Widerjpruch gewohnt, jie 
brächte den Paſtor gleich in der Reijetafche mit und den Bräutigam 
im Koffer, und die Trauung ginge ohne Verzug von ftatten. Der 
Battenberger wäre vielleicht auch jchon hier, wenn ich nicht da= 
zwijchen getreten wäre, abratend ; denn fie hat e8 eilig, die in London.“ 

Ich fragte nach dem Befinden Seiner Majejtät in Charlotten: 
burg. „Bits wirklich Krebs, und wie lange fann es noch dauern ?" — 
Er: „Krebs, und Bergmann Hat jchon fein Urteil abgegeben: es 

! Der Fürft reichte am 4. April fein Entlaffungsgefuh ein für den Fall, 
daß die Verlobung der Prinzeffin mit dem Fürften Alexander beſchloſſen werben 
follte, worüber er fhon am 31. März in Charlottenburg verhandelt hatte. (Bis- 
mard:Regeften II, 459.) Der Grofherjog von Baden, der damals dort war, 
wirkte in demfelben Sinne auf den Kaifer ein und fagte ihm, als er Gelegenheit 
hatte, diefen allein zu fprechen, an demjelben 31. März: „Ohne Bismard Fannft 
du unmöglich regieren.” Auch der Kronprinz Wilhelm war durchaus gegen bie 
Heirat ; er verkehrte in diefen Tagen mehrfach mit dem Reichskanzler (Bismard: 
Regeften II, 459. 460), perfönlich und fchriftlich. Kaifer Friedrich ſelbſt wollte von 
Anfang an von der Sache nichts wiffen, vor allem, weil er den Battenberger 
nicht für ebenbürtig hielt, und hat es, wie Fürft Bismard fpäter erzählte, dieſem 
„ſehr gebanti, daß er ihm den Battenberger vom Leibe hielt.” Trotzdem fiel 
die Entfheidung in der Frage und damit in der Kanzlerkrifis erft am 10. April. 
Bismard:Regeften II, 460, 
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ift eine Frage von drei Wochen oder drei Monaten. Äußerlich 
merkt man ihm nicht viel an, er hält fich gerade und geht mit 
rajchen Schritten. Nur ift er im Gejicht (er zeigte mit zwei Fingern 
zwijchen Badenfnochen und Nafe) in den legten Tagen jchmaler ge- 
worden und fieht abgejpannt und miedergefchlagen aus, infolge von 
SGemütsberwegungen. Sie haben ihn geradezu gemartert, als er 
nicht wollte... . Freilich ift big jetzt noch nichts erreicht als ein 
Aufſchub. Wenn die Heirat doch noch zujtande kommt, jo kann ich 
nicht mehr Minifter bleiben, ich habe dann Fein Vertrauen mehr 
auf die Zukunft... . Ich büße in Petersburg das Vertrauen auf 
meine Ehrlichkeit ein, das ich mir wieder mühjam erworben habe, 
beim Kaiſer Alerander, nad; allerhand Berhetungen.! Sie wünjche 
zwar dringend, daß ich bleibe, in Charlottenburg, auch fie. Ich 
werde behandelt wie Watte und Sammet. Der Erlaß? ſprach das 
auch aus, er machte mir aber, da er zu viel Anerkennung enthielt, 
weniger Freude und Hoffnung, cher Bedenken, daß er nicht auf: 
richtig jei, und daß etwas dahinter jtede. Wenn ich das bloß auf- 
halten kann, nicht ganz verhindern, dieſe englischen Einflüffe auf 
unfre Politik, wenn ich nicht mehr mit Erfolg kritifieren kann, wenn 
fie auf meine Stimme nicht hören wollen, warum joll ich mich da 
noch weiter quälen und jchinden? Ich will nicht bloß Schand: 
dedel jein für die Thorheiten andrer Leute. Wenns noch der Kaijer 
wäre, der alte, mit dem ich auf dem Holziveg gehen jollte, aber 
mich von dieſer Engländerin benugen zu lajjen, für ihre Laune, 
für fremde Interejjen, zu Gefahr und Schaden für uns.“ ch jagte: 
„3a, der Staifer war doc) ein prächtiger alter Herr, ein wirklicher 
König, voll Pflichtgefühl und gutem Willen, und er wußte, was 
er an Ihnen hatte." Er: „Ein zuverläfliger Kamerad, der einen 
nicht fallen ließ.“ Ich: „Zwar hat er Ihnen dag Leben zuweilen 
jauer gemacht und Sie gelegentlich nicht gut behandelt.“ Er: „Sa, 
aber dann gejchah es nicht aus böſem Willen, jondern aus Mip- 
verjtändnis und geringer Kenntnis der Sache. Er war, wenn es 
jih um Wichtiges handelte, zuerft oft auf dem faljchen Wege, lie 


ı Der Fürft bat Hier die gefäljchten Briefe über die Haltung Deutichlands 
in der bulgariichen Frage im Auge, deren Uncechtheit er dem Zaren am 18. No: 
vember 1887 perfönlicdh bewies, 

des Kaiſers vom 12, März 1888, 
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jich aber immer zuleßt auf dem richtigen bringen. So wollte er 
in der Konfliktszeit, als er feinen Minijter mehr friegen fonnte, 
abdanfen. Als ich zu ihm nach Babelsberg gerufen wurde, Hatte 
er die Abdikationsurkunde ſchon fertig unterzeichnet. Wenn ich feine 
Minifter finde, mit denen ich jo regieren fann, wie ich es fir nötig 
halte, jo mag mein Sohn es verjuchen, jagte er. Ich erflärte, ich 
wolle ein jolcher Minifter fein. Auch gegen die Majorität? fragte 
er. Auch gegen die Majorität, erwiderte ich. Nun, dann iſts gut, 
jagte er, und damit zerriß er die Urfunde und zu gleicher Zeit 
einen ganzen Bogen fiberaler Zugejtändnifje, die er mir vorher 
vorgelejen hatte.“ Ich: „Dann, wie Sie ihm jpäter nach Jüter— 
bogf entgegenfuhren, und er von den Damen in Baden in Angjt 
wegen drohender Revolution verhegt war und niedergejchlagen das 
Schafott fürchtete, und Sie ihm mit dem Appell an jeine Ehre 
Mut einjprachen, ihm an fein Offizieröportepee griffen, wie Sies 
einmal gegen mich ausdrüdten.“ Er: „Sa, und bei andern Ge— 
legenheiten hatte er zuviel Mut, wollte er zu raſch voran und zuviel 
haben. So wollte er ich 1864 ohne Dfterreich nach Jütland 
hineinftürzen, und in Nikolsburg den Krieg fortjegen bis nach Wien.“ 
Ich erinnerte an den dortigen Weinkrampf. „Dann hätte er zuerjt 
fieber ein halbes Sachjen, ein halbes Hannover, Ansbach und Bai- 
reuth und von Öſterreich ein Stüc Böhmen gehabt, bis ichs ihm ala 
unpraktiſch ausredete.““ — „Und 1870 die Militärverfchwörung in 
Mainz vor dem Einmarjche in Frankreich und jpäter in Berjailles 
den Anfprüchen der Bayern gegenüber," verjegte ich. „Gewiß — jagte 
er —, wo fie dem Bayer geradezu Gewalt anthun wollten und dann 
ihm Rechte vorzuenthalten beabjichtigten, die er verlangen Fonnte.“ 
Ich jagte: „Der Ausdrud Schanddedel läßt mich auch an das Gegen: 
teil denken: Monarchen werden oft mit fremden Federn geſchmückt; wie 
bei einer Schlacht, jo iſts auch auf politischem Felde.“ „Nun ja — er: 
widerte er —, aber wenn es nur gejchieht und gelingt, das ijt Die 
Sadje, wenn es nur gemacht wird; wer es macht, iſt gleichgiltig.“ 
Er befann fich einen Augenblid und fuhr darauf fort: „Die 
neue Kaiſerin ijt immer eine Engländerin gewejen, ein Kanal für 


ı 22. September 1862. Bgl, Onden, Zeitalter Wilhelms Il, 752 Anm. 
” ©. Band, I, 434; II, ©. 115. 
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englifche Einflüfje bei uns, ein Werkzeug für ihre Zwecke, fie iſt 
es in ihrer jegigen Stellung noch mehr, und in dem Battenberger 
joll ein zweites gejchaffen werden! In England will man fein 
foreign influence; Sie wifjen, wie Balmerjton und andre den Prince: 
Confort mit feiner Einwirkung auf die Königin, angeblicher und 
wirklicher, anflagten, hinderten und verfolgten. Wir aber follen 
das dulden und als jelbitverjtändlich betrachten. Wir find ihnen 
eine untergeordnete Rafje, bejtimmt, ihnen zu dienen. So denkt 
auch die Königin, und ihre Tochter nicht minder, fie treiben das 
als Kompagniegejchäft, und ich möchte Ihnen vorjchlagen, dieſes 
Thema bei der jeßigen Gelegenheit einmal ausführlich zu behandeln, 
diplomatiſch darzuftellen und gejchichtlich, wie von England jeit 
alter Zeit und immer von neuem verjucht worden tft, uns für ihre 
Zwede zu beeinflujfen und, oft gegen unfer Interejje, in ihrem 
Nuten, zu ihrer Sicherung und für die Erweiterung ihrer Macht 
zu verwenden, zulett durch Töchter und Freundinnen der Königin 
Viktoria. Ich bitte Sie, dabei eine Heine Schrift zu benutzen, die 
unter dem Titel »Mitregenten und fremde Hände in Deutjchland« vor 
zwei Jahren in der Schweiz erjchienen ift. Der anonyme Berfajjer 
ift mir nicht anonym, es iſt der Herzog Ernſt von Koburg, und 
die Darftellung ift im ganzen richtig.“ Ich jagte: „Das muß fie 
wohl fein, er gehört ja dazu: Leopold von Belgien, Viktoria in 
London, Viktoria in Berlin und Stodmar, auch Joſias Bunjen in 
jeiner Blütezeit“? Er fagte: „Sa, aber jegt nicht mehr, wie Sie 
in der Brojchüre lefen werden. Sie fünnen jedoch weiter ausholen. 
Thun Sie einen Rüdblid auf die engliſche Politik in den legten 
Sahrhunderten.“ Ich: „Schon früher muß etwas der Art dageweſen 
jein, ein Engländer war jogar deutjcher Kaifer, Richard von Cornwallis, 
vor Rudolf von Habsburg." Er: „Ia, aber beichränfen Sie ſich auf 
die neue Zeit bis zurück zum Anfange des vorigen Jahrhunderts. 
Immer ging die engliiche Politik in diefer Periode darauf aus, 
unter den Mächten des Kontinents Zwietracht zu jtiften oder zu 
erhalten, nach dem Satze duobus litigantibus tertius gaudet, umd 
G. u. €. II, 305. 

* Der langjährige preußifche Gefandte in London unter Friedrich Wilhelm IV. 
bis 1854, im Anfange des Krimfrieges das gefügige Werkzeug der weftmädtlichen 
Politit. Freiherr Chriftian von St., der Vertraute des Prinz:Gemahls Albert. 
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ſich der einen gegen die andern zu bedienen, ſodaß fie zu Englands 
Vorteil gefchwächt und gejchädigt wurden. Erft richtete ich dieſes 
Beitreben gegen Frankreich, dann gegen Rußland, erſt war? der 
Kaifer in Wien, der für fie Krieg führen mußte, dann jollten wir ung 
für fie jchlagen. Erinnern Sie an den öfterreichiichen Erbfolgefrieg 
und die Echlacht bei Dettingen! Gewiß war damals von der 
werdenden Univerfalmonarchie in Frankreich jeder andre Staat 
Europas bedroht in jeiner Freiheit und jeinem Beſtande, feiner 
aber jo jehr wie England. Danı denken Sie an den Siebenjährigen 
Krieg, wo die Engländer fich den Löwenanteil an der Siegesbeute 
nahmen, obwohl fie nur wenig gewagt und geleijtet hatten, ver— 
hältnismäßig, wo wir ihnen die franzöfifchen Kolonien eroberten. 
In der legten Zeit verfuchten fie uns gegen die Ruſſen auszujpielen, 
die ihnen am Bosporus und mehr noch an der Grenze Indiens 
gefährlich geworden find. Wir follen ihre Schwachen militärijchen 
Kräfte ergänzen, die ruffischen in der Flanfe bedrohen und feſthalten, 
wenn fie marjchieren wollen. Zuerſt follten wir während des 
Krimfrieges, wo beiläufig die Franzojen wenig Grund Hatten, ſich 
mit an den Wagen zu jpannen, da jollten wir uns ganz gegen 
unfer Interefje mit den Weftmächten dem Kaifer Nikolaus entgegen- 
jtellen. Sch habe das damals verhindern helfen.” Später, 1863, 
wollte England den Aufitand der Polen zur Schwächung Rußlands 
begünjtigt jeden, wobei wir uns einen alten Freund, der ein noch 
bejjerer Freund für unfre Zufunft werden fonnte, verjcherzt und 
feine zuverläffige Freumdfchaft im Weiten dafür eingetaufcht hätten, 
wohl aber in den Polen einen alten Feind gejtärft, einen natür— 
(ichen Bundesgenofjen Frankreichs gejchaffen. 1877, als der ruſſiſch— 
türkische Krieg ſich ankündigte, jollten wir ihn durch Einſpruch in 
Petersburg verhindern, im Intereſſe der Menfchlichkeit, wie Die 
Times demonftrierte, und die Königin Viktoria uns ans Herz legte, 
in einem Brief an den Kaiſer, der von Augufta übermittelt und 
befürwortet wurde, und im zweien an mich.” Menjchlichkeit, Friede 
und Freiheit it immer ihr Vorwand, wenn es nicht Ehriftentum 
und Ausbreitung der Segnungen der Gefittung unter Wilden und 
ı 27. Juni 1743, 


? Bol. ©. u. €. J, fünſtes Kapitel. 
’ Das Kette wird beftritien, aber hier ficht Zeugnis gegen Zeugnis. 
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Halbbarbaren jein kann, zur Abwechslung Im Wahrheit aber 
ichrieben die Times und die Königin im Interejje von England, 
dag mit dem unjern nichts gemein hatte. Das nterejje Englands 
iit, daß das Deutiche Reich mit Rußland jchlecht jteht, unjer Inter: 
ejle, dat wir mit ihm jo gut ftehen, als es der Sachlage nach 
möglich iſt. Danach habe ich in der legten Zeit geftrebt, und es 
ijt gelungen, troß verjchiedner Gegenwirkungen, und nun joll der 
Battenberger benußt werden, meinen Erfolg zu nichte zu machen, 
dem Kaifer Alerander neue Zweifel zu erweden, und die mosko— 
witiſche Preſſe mit Vorwänden zu verjehen, die fich hören Lajjen, 
wenigitens den Schein für ſich haben, daß wir Hintergedanfen 
hätten. Der Prinz Alerander, den man der Tochter des deutjchen 
Kaiſers zum Bräutigam bejtimmt hat, würde, wenn er hereinheiratete, 
ein dauerndes Organ des englischen Einflufjes bei uns fein, nicht 
bloß jcheinen — das iſt der Kern des Planes, betonen, wieder: 
holen Sie dag —, foweit fich diefer Einfluß gegen Rußland richtet. 
Er ijt eigentlich ein Pole, durch jeine Mutter, die als ein Fräulein 
Haufe heiratete, eine weder alte noch angefehene, auch ſonſt nicht 
gerade empfehlenswerte Familie. Ein Onfel von ihm wurde 1863 
fahnenflüchtig, um unter dem Namen Boſak eine Bande polnijcher 
Inſurgenten zu führen. Er war dann Mitglied einer internationalen 
Sozietät für Putſche und Barrifadenbau in der Schweiz und Italien 
und zog zulegt 1870 mit Garibaldi der franzöjischen Republik gegen 
die Deutjchen zu Hilfe und kam dabei um. Solche Verwandtichaft 
mag den Engländern und ihren Gehilfen in Berlin nicht anftöhig 
jein, in das preußiſche Königshaus, für die Tochter des deutſchen 
Kaiſers paßt fie entjchieden nicht, und Kaifer Friedrich fühlt und 
jieht das auch und vielleicht noch mehr wie andre; denn er hat 
eine jehr hohe Vorftellung von jeiner Familie und feiner Würde. 
Aber abgejehen davon, wichtiger ift, daß der Battenberger dem 
Kaiſer Alerander von Grund der Seele verhaht ift, vielleicht die 
verhaßtefte Berjönlichkeit, die er Fennt.“ 

Sch jagte: „Der unerhört jchroffe Brief, wie er im Verkehr 
zwijchen Fürſten kaum ein Seitenjtüd haben wird, die Streichung 
aus den Armeelijten.“ 


Nach der Ummälzung in Oftrumelien im September 1885. 
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Er ermwiderte: „Ja und andre. Er hatte diefen Zorn aber 
auch reichlich verdient, durch Faljchheit und Verrat. Als Neffe 
der verftorbnen Kaijerin! war er in Petersburg geeignet befunden 
worden, das rufjische Interejje in Bulgarien wahrzunehmen ala 
Fürst, und das war berechtigt, durch den Dank, den man ihnen 
dort ſchuldig war für die Befreiung, was auch ihr lehtes Ziel 
dabei war, das eigentliche Ziel des Kriegs von 1877. Zuerſt 
regierte er auch in diefem Sinne, dann aber ließ er fich mit den 
Engländern ein, die ein Großbulgarien wollten, das ihren Zweden 
diente, wie Rumänien, auch durch Dank verpflichtet; ein neues 
Königreih im Wege Rußlands jollte fi daraus entwideln. Das 
war ſchon lange eingefädelt und durch verjchiedne Maßregeln vor: 
bereitet, aber der Fürſt verjuchte immer durch jchöne Worte die 
Verftimmung, die fie hervorriefen, zu beichwichtigen und den Arg— 
wohn, der erwacht war, als unbegründet darzujtellen mit bündigen 
Verſprechungen. Noch zulegt gab er Giers die Zuficherung, fich 
jeder Veränderung in Ojtrumelien zu enthalten, und bald nachher 
brach die Nevolution in Philippopel aus,? mit feinem Vorwiſſen 
und feiner Mitwirkung. Es wäre ein Wunder, gegen alle menſch— 
liche Urt, wenn ihn der Kaifer Alerander nicht tödlich haßte für 
dieje Unehrlichkeit, dieſen Vertrauensbruch. Er wird ihm nie ver- 
zeihen, ihn immer als entſchiednen Feind betrachten, der überdies 
durch feine Verdrängung erbittert ift, und jeine Aufnahme unter 
die Mitglieder des deutjchen Kaiſerhauſes müßte ihn mit einem 
Argwohn erfüllen, der ihm mit feiner Kunst auszureden fein würde. 
Er würde eine bleibende Bedrohung des Friedens fen. Er wird 
uns deshalb nicht den Krieg erklären, gleich und ohne weiteres 
wie Napoleon bei ähnlicher Beranlafjung 1870, aber er wird alte 
Zweifel an unjrer Aufrichtigfeit, die wir widerlegt haben, dadurch 
bejtätigt finden, und die ruſſiſche Preſſe wird ihre Hebereien mit der 
frühern Heftigfeit und Bosheit wieder beginnen und mit mehr Erfolg. 
Es iſt jet nicht ausgemacht, daß die Ruſſen gegen uns marjchieren 
witrden, wenn die Franzoſen ung wieder anfielen, aber wenn Ruß— 


! Einer heffen-darmftädtiichen Prinzeſſin. 
* 18. September 1885 mit der Entiegung des Generalgouverneurs Gawril 
Paſchah. 
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fand ung einmal den Krieg erflärt, iſt Franfreich gewiß ſogleich 
dabei. Und ein folcher Krieg wäre doch Feine jo fichere Sadje für 
und und ein großes Unglüd, auch wenn wir fiegten, weil wir 
unter allen Umſtänden Menſchen und Geld verlieren und indirekt 
Schaden erleiden würden, durch Störung von Arbeit und Handel, 
und weil wir zufegt weder den Franzoſen noch den Ruſſen joviel 
abnehmen könnten, daß es die Verlujte aufwöge. Nur den Eng: 
(ändern könnte es zugute fommen, es wäre ein englifcher Krieg, 
wenn die Heirat des Battenbergerd Rußland bewöge, ſich dem 
franzöfifchen Angriffe doch anzuschließen. Wir find gut gerüjtet, 
aber e8 würden jedenfalls große Maffen gegen ung ins Feld geführt 
werden, und Öfterreich hat feine Wehrkraft noch nicht jo angeſpannt 
und entwidelt, wie es fünnte und follte. Auf Italien aber it Fein 
rechter Verlaß. Die Franzofen fünmen dort doc) wieder Boden 
und Freundfchaft gewinnen, wenn andre Parteien an die Regierung 
fommen, fogar die Republik ift möglich, und Italien kann fich mit 
Wiederaufnahme der irredentiftiichen Pläne und Anjprüche gegen 
Ofterreich kehren.“ 

Sc ſagte: „Das will ich mir alles gegenwärtig halten und 
den Aufjag jo gut machen, als ich kann. Vielleicht darf ich auch auf 
die Mitwirkung der englifchen Damen gegen die Beichiegung von 
Paris hinweiſen.“ 

„Thun Sie das — verjeßte er —, aber denfen Sie bei dem 
Artifel auch an das Preßgeſetz, hübſch vorfichtig, diplomatiich und 
nicht zu malitiös, und immer hervorheben, daß es auswärtige Ein- 
flüffe find, die gegen mich laufen, nicht der Kaifer, jondern die 
vegierende Frau und deren Mutter.” — — — „Uber wird es 
nicht ein ungünftiges Licht auf den Kaiſer werfen, ihn ſchwach und 
bemitleidenswert erjcheinen lajjen, wenn man jagt, er wolle den 
Battenberger nicht, fünne aber dahin gebracht werden, fich dem 
Verlangen der Damen zu fügen?“ Er entgegnete: „Das braucht 
nicht direkt gejagt zu werden. Überdies ijt es fo, und mit dem 
verftorbnen Kaiſer war es ähnlich, der hatte auch mit weiblichen 
Einwirkungen zu fämpfen und war mir dankbar, wenn ich ihm 
dagegen beiſtand. Er ſagte dann gewöhnlich: »Machen Sieg nur 
jo, daß fie ihren Willen zu haben glaubt, es aber jo kommt, daß 
wir thun, was fich gehört«. Ich fam im ganzen gut mit ihm aus.“ 
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Nachdem ich etwas länger al3 dreiviertel Stunden bei ihm 
geiwejen war, und er mich noch auf ein wunderliches Heine Kunft- 
werk aufmerfjam gemacht Hatte, das vor ihm auf dem Schreibtiſche 
aufgestellt war und aus einer jehr großen grauen Perle in einem 
Gejtelle mit Diamanten und Aubinen bejtand, die wie ein Wind- 
hundkopf geitaltet war und eine goldne Tabafspfeife im Munde 
trug! — „ein Geſchenk aus Mexiko,“ erflärte er —, empfahl ich 
mich, während er fich jchlafen legen wollte. Draußen jagte mir 
Theiß, während ich drin gewejen ſei, habe der Großherzog von 
Baden ihm feinen Bejuch machen wollen, er habe ihm jedoch be- 
merft, der Fürſt „hätte eine Konferenz,“ und da ſei er wieder ge- 
gangen. Ich begab mich direft zu Bucher hinaus, um ihm die 
Beiprehung mit dem Chef möglichjt wörtlich zu berichten und jie 
mir jo bejjer einzuprägen. Er hatte die Koburgiiche Broſchüre und 
gab fie mir mit. Auch erzählte er mir folgendes Beijpiel von der 
Anglifierung der jeßigen faiferlichen Familie weiblichen Teils: „Die 
Brinzeffin Viktoria, die Battenbergerin in spe, hatte einmal einen 
Streit mit ihrem Bruder, dejjen Gegenjtand eine häusliche Ein- 
richtung war. »Das alles ift doch bei uns viel befjer,« meinte 
ji. — »Was, bei und — fragte er —, uns, was joll das heißen?« 
— »Je nun, bei uns in England.«“ 

As ich um ſechs Uhr nad) Haufe zurüdfam, lag folgender 
inzwijchen eingetroffner Brief mit eingelegtem Ausfchnitt aus dem 
Deutfchen Tageblatt auf dem Tiiche: „Berlin, 7. April 1888. 
Geehrter Herr Doktor! Fürft Bismard bittet Sie, den heute be- 
Iprochnen Artikel an die hierneben angefchlofjenen Ausführungen 
der Times gefälligft anfnüpfen zu wollen, damit er nicht aus der 
Luft gegriffen erjcheine. Ergebenjt der Ihrige, Rottenburg.“ 

Am 8. April früh dreiviertel zwölf Uhr £lingelte der Kanzlei— 
diener mit dem fchwarzen Barte und übergab folgendes Billet: 
„Der Herr Reichdfanzler bittet Sie, ihm heute um zwei Uhr die 
Ehre Ihres Beſuchs ſchenken zu wollen.“ War um diefe Zeit im 
Palais und wurde ohne längern Aufenthalt vorgelajjen. Er lag 
auf einer Chaifelongue am Fenjter und las die Kölnische Zeitung. 
Ich mußte mir einen Fauteuil an jeine Seite rüden, und er jagte: 





Es ſoll thatfächlich ein menjchlicher Kopf fein. 
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„Da tt das hier in der Kölnischen Zeitung über die Times und 
gegen fie, und hier die Frankfurter Zeitung, das könnten Sie in 
dem, was wir gejtern beiprachen, auch noch erwähnen und, wo 
nötig, widerlegen. Es fommt vorzüglich” darauf an, daß der 
Kaiſer auf meiner Seite jteht. Es muß hier (er zeigte auf das 
vot unterjtrichne Wort »Kaiſer«) noch eine Silbe angejegt werden 
— Kaiſerin. Es ift ein Widerftreit zwiſchen den beiden: fie will 
den Battenberger, und zwar als Engländerin, er will ihn nicht, 
erſtens aus politiichen Gründen, wie ich, dann, weil er ihn geradezu 
Haft, weil ihm die Mesalliance nicht gefüllt; denn er ijt jehr ftolz 
auf jeine Dynaftie und Stellung. Zwei Kaijerinnen befämpfen jeine 
Anficht und meine, die von Indien und die von Deutjchland, und 
Biltoria Tochter debattiert ihn nieder mit ihrer Heftigkeit, fie tjt 
ihm mit der Zunge überlegen, wie fie es immer war, und er iſt 
ihr jet um jo weniger gewachjen, al3 er leidend ijt und Verdruß 
\chlecht verträgt. Auch ift er ein jehr guter Familienvater. Schon 
einmal war ich dabei, wo fie ihm mit ihrer Weiberlogif und Rede— 
fertigfeit jo hitzig zujeßte, daß er zuleßt jchiwieg und ganz nieder: 
geichlagen daſaß. Er freut ſich da jedesmal, wenn ich ihm bei- 
Ipringe gegen Die ftreitbare Frau.“ Ich erzählte ihm Buchers 
Hiltorie von der Prinzeffin Viktoria und ihrem Bruder. „Ia 
— ſagte er —, das ift jehr glaublich. Sie ſpricht mit Den 
Töchtern zu Haufe nur engliich, die deutjche Kaiferin, die Sprache 
des augerwählten Volkes, und die Prinzeſſinnen jchreiben ihrem 
Vater englische Briefe.“ 

„Dann — fuhr er fort — jehen Sie hier. Da ift von meiner 
Anhänglichkeit an die Dynaftie die Nede. Nun ja, doc war es 
mehr der Bater, der alte Herr. Ich wollte immer jchon gehen mit 
deſſen Ableben, und wenn ich blieb, jo war doch bejtimmt anzu- 
nehmen, daß es auf Grund einer Verftändigung gejchah, nach der 
ich meine bisherige Politik fortjegen konnte und vor foreign in- 
fluence und dem Hineinreden und Mitregieren der Damen gejchüßt 
war,! dag aber niemals jo arg getrieben wurde wie jegt. ‘Ferner 
bitte ich Sie, auf die freifinnigen Blätter, auf dieſe Hofjafobiner, 
hinzuweifen — brauchen Sie dad Wort —, die ihre Parole von 


Bgl. die Unterredung mit dem damaligen Kronprinzen 1885, ©. u. E. IT, 305. 
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Charlottenburg befommen, durch die Weiber an der Spike der 
Adrejje, die Helmholg, die Schrader, die Stodmar, deren ver- 
ſtorbner Mann Sekretär der Kaijerin war, als Kronprinzeffin. Diefe 
byzantinijchen Heuchler, dieſe Demokraten, die ärger ſchweifwedeln 
und friechen als der tollite Abjolutift, möchten mich aus einem 
Diener des Staates umd feines Oberhauptes zu einem Knechte des 
Hofes erniedrigen, während ich doch das Recht und die Pflicht 
habe, eine eigne Meinung mir zu bilden und fejtzuhalten wie jeder 
andre, und noch mehr, da ich die Berantwortlichkeit trage, wenn 
Mißgriffe begangen werden in wichtigen Fragen und offenbare 
Thorheiten, wie die hier.” Er beſprach dieſes Thema noch einige 
Minuten. Dann wollte er nochmals die Schrift des Herzogs Ernſt 
benugt wifjen und ließ Nottenburg fommen, um ihm zu jagen, daß 
eine andre Verwendung nicht das gleiche bringe, wie mein Aus— 
zug. „Wiffen Sie denn bejtimmt — fragte ich, als Rottenburg 
fort war —, daß ers (der Herzog) geichrieben hat? Es ift ſtark von 
ihm, aber dem Stil nad), der etwas nachläſſig ist, fünnte ers fein, auch 
fennt er die Sache, da er der Slönigin nahe fteht.“ — He himself 
told me so, erwiderte er lächelnd. Ich jprach noch von feiner Auto: 
biographie und nannte jie übel geordnet und weitjchweifig. „Ja 
— verjeßte er —, er hat etwas von dem Fehler Beuſts; er ver- 
mag nichts, auc das kleinſte nicht, zu unterdrüden und zu ver: 
jchweigen, was er gethan, verjucht und gefammelt hat.“ Ich fragte 
nach dem Auftrage über Beufts Buch. „Das muß jet unterbleiben, 
wo es jich um Wichtigeres handelt — erwiderte er —, vielleicht 
jpäter. Aber lafjen Sie ſich vorläufig den Band geben; ich habe 
da einiges angejtrichen, was mir nicht richtig zu fein jcheint. Jetzt 
aber werde ich zu jchlafen verjuchen. Mein Puls geht jetzt durch— 
Ichnittlich in der Minute fünfzehn Schläge mehr als unter der 
vorigen Regierung." Ich ging mit guten Wünſchen, daß es bald 
bejjer werde, nachdem ich etwa zwanzig Minuten bei ihm geweſen 
war, machte in den nächiten drei Tagen den gewünjchten Aufjat 
und jchidte ihn den Grenzboten, die ihn in Mr. 17 unter dem 
Titel „Fremde Einflüffe im Reiche“ brachten. 

13. April. Am 10. hatte die Kaiferin im ehemaligen fron- 
prinzlichen Palais in Berlin mit Bismard eine zweiſtündige Unter- 
redung. Zwei Tage nachher wuhten die Zeitungen, daß die Batten- 
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bergifche Frage gelöjt fei, und zwar im Sinne Bismards. Viktoria 
hätte, ſich jelbjt befiegend, die tragiiche Szene mit jchönem Pathos 
in den Worten gipfeln und verhallen lajjen: „Ich opfere das Glüd 
meiner Tochter auf dem Altare des Vaterlandes.“ Heute abend 
aber erzählte Bucher: „ES hat ſich bei der ganzen Gejchichte nicht 
mit einem Worte um den Erhojpodar gehandelt, jondern um finan- 
zielle Themata, Kronfideifommig, Krontrefor, andre Geld- und 
Befigfragen und ihre Nechte und Anfprüche.“ 

25. April. Bucher bezeichnete heute abend bei Knoop die 
Kandidatur des Prinzen von Hohenzollern, bei der er mitgewirkt 
hat, als „Falle für Napoleon“! und fügte hinzu, weder der Kaiſer 


S. 3b. I, 30 Anm. und oben ©. 165 ff. Es handelt fi) um eine Anficht 
Buchers, die man nicht ohne weiteres als objektive Hiftorifhe Wahrheit be: 
trachten darf. Daß Bismard die fpanische Kandidatur im Intereſſe Deutfchlands 
nad) Kräften befördert hat, ift unbeftreitbare hiftorifhe Thatfache. Ob er dabei 
nur als Privatmann feinen perjönlichen Rat, der König nur als Chef des Haufes 
Hohenzollern feine Zuftimmung gab, was noch H. Kohl im Wegweifer 114 ff. 
befonders betonen zu müfjen glaubt, ift ebenjo unzmweifelhaft rechtlich bedeutſam 
wie fachlich gleichgiltig, denn auch als Privatmann blieb Bismard eben Bismard, 
als Chef feines Haufes König Wilhelm eben König von Preußen und Oberhaupt 
bes Norbdeutfchen Bundes. Die Sache fteht, ſoweit wir jetzt ſehen können, wohl fo. 
Bismard fah den Krieg gegen Frankreich als unvermeidlih an, ba dies ben 
ſchlechthin unerträgligen Anſpruch erhob, fraft des Prager Friedens der deutſchen 
Einheit hindernd in den Weg zu treten. Es war alfo feine Pflicht, den Krieg, 
der durchaus Fein „Präventivfrieg” war, im günftigften Augenblid und unter den 
günftigften Umftänden zu beginnen. Nun wußte er ohne Zweifel, daß ein Angriffs: 
Bündnis zwifchen Frankreich, Öfterreih und Italien dem Abſchluß nahe fei, viel: 
leiht Fannte er noch mehr von den Einzelheiten. Unter diefen Umſtänden war 
er entichloffen, alle Minen fprengen zu laſſen. Wie er im Frühjahr 1866, als 
der Krieg mit Öfterreich bevorftand, den Prinzen Karl, den Bruder Leopolbs, 
drängte, die Wahl zum Fürften von Rumänien anzunchmen (Aus dem Leben 
König Karl3 von Rumänien I, 16 ff. 21), gegen ben Willen und das damalige 
Intereffe Oſterreichs, um diefem einen unter Umftänden unbequemen Nachbar 
auch im Sübdoften zu fchaffen, fo wollte er Leopold nad) Spanien verpflanzen, nicht 
gerade, um die wenig bedeutende Bundesgenofienihaft Spaniens zu gewinnen, 
wohl aber, um den Franzojen an ihre Südgrenze eine Macht zu ftellen, beren 
Haltung fie im Kriegsfalle nicht ficher waren. Ob ihnen dies ftörend erfcheinen 
würde oder nicht, war ihm gleichgiltig, denn zu derlei Rüdfichten fühlte er damals feine 
Berpflihtung mehr. Daß fie daraus einen Kriegsgrund machen würden in bem 
Augenblide, wo fie mit Öfterreich und Jtalien noch nicht ganz im reinen waren, 
dad war vernünftigerweife faum anzunehmen, obwohl B. auch diefe Möglichkeit 
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Wilhelm noch) der Kronprinz habe von diefem Charakter des Manövers 
Bismards, über dad er nach jeiner Reife auch dem Kronprinzen 
Vortrag gehalten hatte, eine Ahnung gehabt, die Kandidatur 
vielmehr als Gelegenheit aufgefaßt, den Glanz ihres Haufes zu 
mehren. 

28. April. Begegnete heute nachmittag Bucher auf der 
Kaijerin-Augufta-Straße. Er jagte lächelnd: „Soeben habe ich 
eine überrajchende Nachricht erhalten. Die Königin Viktoria hat 
jich in Charlottenburg ganz vernünftig aufgeführt! Sie hat die 
Haltung des Chef? gegenüber dem Battenberger Heiratsplane als 
in der Ordnung bezeichnet, und jie hat ihrer Tochter zugeredet, 
ſich zu ändern: es jei ja ſchön von ihr, daß fie ihr Vaterland nicht 
vergejien habe und ihm zu nügen juche, wo fie fünne; fie bebürfe 
aber auch die Liebe der Deutjchen und möchte danach ftreben. 
Schlieglich Hat ie auch den Kronprinzen Wilhelm mit feiner Mutter 
wieder verſöhnt.“ Ich fragte: „Haben Sie das aus guter Quelle?" — 
„Aus jehr guter,“ erwiderte er. 

29. April. „Wir find in der Lage — jo las ich heute früh 
in der Berliner Börjenzeitung —, mitzuteilen, daß der vielberufne 
Schmähartifel der Grenzboten gegen die Kaijerin Viktoria 
den höchiten Unwillen des Reichskanzlers erregt hat, wie das ja 
auch nicht ander zu erwarten war, und daß Fürſt Bismard feiner 
Berurteilung einen jehr jcharfen Ausdrud gegeben hat. In diejem 
Sinne erjcheint der ſympathiſche Artikel, mit dem die Norddeutjche 
Allgemeine Zeitung den Bejuch der Königin von England bejpricht, 
bejonders bedeutungsvoll.“ Wohl die Stimme der Firma Bleich- 
röder, der das Blatt dient, und über der die ‘Flagge des groß— 
britannischen Generalfonjulats weht. Wohlunterrichtet? Möglich, 
ja wahrjcheinlih. Werleugnung? Warum nicht? Ganz in der 


im Auge behalten haben wird; auch hat ja die Hohenzollernfhe Thronkandidatur 
an fih den Krieg gar nicht herbeigeführt, ſondern erft die fcharfe Zurüdweifung 
der breiften Forderungen Benebetti8 an den König in Ems, der ſelbſt darüber 
innerlih empört war, durd die von Bismard redigierte und allen Höfen mit: 
geteilte Emfer Depeſche vom 13. Juli. Diefe Redaktion vollzog Bismard natürlich 
in dem vollen Bewußtjein, daß fih bamit der Krieg entjchied, und Deutlich: 
land hat es ihm zu danken, daß biefer jo, und daß er in biefem Momente 
ausbrad), wie das H. von Treitſchke Schon damals offen ausgeſprochen hat. 
’ Sie traf am 24. Mpril in Berlin ein. 
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Ordnung. Tempora mutantur. Bei mir ihm gegenüber aber niemals, 
und bet ihm mir gegenüber für die Zukunft wohl auch nicht.* 

Mein „Schmähartifel“ wurde, wie ich jehe, übrigens auch vom 
Daily Telegraph und der Neuen Freien Preſſe mit Entrüftung er- 
mwähnt. Jener nannte dabei die Grenzboten a publication which 
for well known reasons is read with attention throughout Ger- 
many; dieſe ſprach von einer Taftlofigfeit, die man ſchwarz auf 
weiß jehen müjje, um fie für möglich zu halten. Wortrefflich! So 
fam, was ich gefchrieben hatte, in weitern reifen unter die Leute. 

16. Juni. Nachdem es eine Zeit lang in der Preſſe ge- 
munfelt Hatte, der legtverjtorbne Kaiſer? habe ein Tagebuch Hinter- 
fafjen, worin Bismard nicht in idealem Licht erjcheine, und daß 
e3 gegenwärtig in den Händen der Königin von England jei, wird 
jest (Berliner Börjenzeitung vom 13. abends) vom Matin und andern 
franzöfiichen Blättern eine andre Verſion der Sache aufgetijcht, 
die folgendermaßen lautet: Fürſt Bismard hat bei Lebzeiten des 
Kaiſers Wilhelm eine offne Darlegung der europäifchen Lage und 
jeiner politijchen Anfichten verfaßt und dem Kaiſer überreicht in der 
Annahme, er werde feinen Sohn überleben und das Schriftftüc 
ohne Zwilchenhand vom Großvater auf den Enkel fommen. Nun 
jtarb aber Wilhelm I. vor feinem Sohne, Friedrich II. beitieg den 
Thron und fand die Denkſchrift Bismards vor. Alle Bemühungen 
des Fürſten, die Denkjchrift wieder zu erhalten, waren vergebens, 
und als Friedrich III. geftorben war, fand fich, daß das Schrift: 
jtüc, das die geheimiten Gedanken und Pläne des Kanzlers enthielt, 
in den Beſitz der Königin Viktoria übergegangen war, die ſich nun 
weigert, es herauszugeben. — In diefer Geftalt, wohl vom Ge- 
ichlecht der allſommerlichen Seejchlangen, aber doch vielleicht nicht 
ganz und gar ohne Sinn und Kern. Jedenfalls könnte ein Tage- 
buch des lebten Kaiſers existieren und von deſſen Gemahlin bei 
ihrer Frau Mutter in Sicherheit gebracht worden jein. 

Am 20. September erhielt ich von Grunow das im Oftober- 
beft der Deutfchen Rundſchau veröffentlichte Kriegstagebuch Kaifer 
Friedrichs, das ich für Nr. 40 der Grenzboten ohne Zweifel an 


ı Siehe unten Seite 246. 
? Kaifer Friedrich war foeben, am 15. Juni, verjchieden, 
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feiner Echtheit im großen und ganzen bejprach. Am 24. ließ Rotten- 
burg mich bitten, um 2%, Uhr zu ihm zu kommen. Ich ging Hin, 
und er zeigte mir einen von Schreibershand gejchriebnen Brief des 
Reichskanzlers, wonacd er mich erfuchen jollte, nach Friedrichsruh 
zu fommen! und meine Aufzeichnungen aus dem Kriege mitzubringen, 
e3 jcheine Faljches in dem Tagebuch des K. Fr. zu ftehen. Verſprach 
am nächjiten Vormittage Hinzureijen, wogegen Rottenburg dem Grafen 
Rantau telegraphieren wollte, den Zug von acht Uhr dreikig Mi- 
nuten, der in Friedrichsruh nicht hält, dort halten zu lajjen. Es 
jollte von meinem Befuche nichts in die Zeitungen fommen. Ich 
jagte, joweit das von mir abhänge, verjtimde ſich das von ſelbſt. 
Erhielt abends fechs Uhr durch Kanzleidiener folgendes eigenhän- 
dige Billet von Rottenburg: „Herr W. Geh. Oberregierungsrat Dr. 
v. Rottenburg läßt bitten, morgen früh nicht abzureifen, jondern um 
zehn Uhr vormittags in der Reichsfanzlei zu jein, da andre Dispo- 
fitionen getroffen worden find. Berlin, den 24. September 1888." 

Den 25. September 7'/, früh ift wieder ein Sanzleidiener 
da, der wieder einen eigenhändigen Brief des Geheimrats bringt. 
Derjelde lautet: „Euer Hochwohlgeboren darf ich ganz ergebenft 
bitten, Ihre Aufzeichnungen aus den Jahren 1870/71 morgen ge- 
fälligſt mitbringen zu wollen. 

Berlin, 24. 9. 88. 

Verehrungsvoll 
Der Ihrige 
Rottenburg.“ 


War pünktlich um zehn Uhr im Worzimmer des Kanzlers, 
wo ich den Staatsjefretär von Schelling (mittelgroß, rotes Geficht, 
weiße Haare, desgleichen Schnurrbärtchen) traf, der vor mir zum 
Fürften hineingerufen wurde. Diejer war, wie Rottenburg, während 
ich wartete, mir mitteilte, angefommen und wollte mich jehen, doch 
würde ich vielleicht jegt nicht vorfommen, in welchem ‘Falle ich 
21/, Uhr wiederfommen möge. NR. erfundigte ſich auch, ob ich in 
dem Tagebuche der Rundichau ſchon Unrichtiges gefunden habe. 
Ich erwiderte, bis jet nur Sleinigfeiten, und ich hielte es im 
ganzen für echt, nur nicht vollſtändig. Schelling blieb eine halbe 


ı Mo der Fürft feit dem 12. Juli war. Bismard»Regeften II, 462. 
Buſch, Tagebuchblätter IE 16 
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Stunde. Als er ging, fam Rantau vom Fürjten heraus und ſprach 
mit Rottenburg, worauf diefer mich nochmals bat, um 21/, wieder 
zu fommen; der Chef fei jegt zu bejchäftigt, um mit mir jprechen 
zu können. Als ich dann aber wieder erichien, jagte er mir, der 
Fürſt habe immer noch feine Zeit für mich, und er reije jchon 
heute abend wieder nach Friedrichsruh, es werde aljo nichts übrig 
bleiben, als daß ich ebenfalls dorthin fäme, und es würde gut 
jein, wenn ich jchon den nächiten Tag mich dahin aufmachte und 
das kurz vor der Abfahrt ihm telegraphierte, jodah er das An- 
halten des Zuges auf der dortigen Station veranlafjen könnte. Ich 
verjprach mit dem Zuge zu fommen, der acht Uhr dreigig Minuten 
vom Lehrter Bahnhofe abgeht und gegen ein Uhr in Fr. eintrifft, 
auch die Aufzeichnungen mitzubringen, worum er wieder gebeten hatte. 

26. September. Kam gegen ein Uhr in Friedrichsruh an, 
wo Rottenburg und ein Wagen warteten, und zwar zugleich auf 
Graf Solms, unfern Botjchafter in Rom, der auch mit mir ausſtieg. 
Als wir zujammen nach) dem nahen Haufe des Fürſten gingen, 
jagte ung der Geheimrat, der Fürſt jei jpazieren gegangen, um fich 
zu erholen, da er lette Nacht viel gearbeitet habe. Um 21/, Uhr 
fand ich ihn beim Frühftüd, bei dem außer ihm und mir aud) die 
Fürftin, Rantau und Gemahlin, Erzellenz Solms und eine „PBriorin“ 
(Name vergefjen) zugegen waren und der Chef wie früher in Barzin 
und hier Schriftitüde las, unterzeichnete oder jonft erledigte. Nach 
dem Eſſen gab Rottenburg auf feinen Befehl mir eine Denkjchrift 
über das Tagebuch der Rundſchau, die an den Kaiſer gerichtet 
war und nächſten tags im Reichsanzeiger veröffentlicht werden 
jollte.! Als ich fie in feinem Büreau zu lejen begann, fam der 
Chef herein, ließ fie fich geben und Forrigierte einiges daran, jchrieb 
auch ein paar Worte dazu. Ich las fie dann oben auf meinem 
Zimmer vollends durch, worauf der Kanzleidiener Kleift fie ab- 
holte. Unterhielt mich darauf mit den drei Kleinen Rankaus, die 
am Wagenjchuppen vor dem Haufe bei der großen Tanne ſeitwärts 
mit Bogen und Pfeilen nach einer improvifierten Scheibe jchofjen, 
gab ihnen Ratjchläge in der Sache und erwarb mir Dadurch ver: 


ı Der Jmmediatbericht vom 23. September, abgebrudt in den Bismard: 
Regeften II, 464 ff. 
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mutlich das Wohlwollen der noch recht findlichen und natürlichen 
Bürjchchen. Dann mit Solms ein Stüdchen in den Park am Ufer 
der Aue hinein. Al ich zurückkam, hielt der Wagen angeipannt 
vor der Hausthür, und der Chef ließ mir jagen, er führe aus, ob 
ich mit wolle? Natürlich wollte ich, und wir machten nun eine 
etwa zweiſtündige Fahrt zumächit nach Silt, dann nad) Schönau, 
zulegt hinunter nach der Billenbrüde und durch den Buchenwald 
am rechten Ufer der Aue nach Haufe. 

Der Fürjt jprach unterwegs mit zwei Forftleuten über die 
diesjährige Seltenheit der Rebhühner und über unberechtigte Filcher, 
dann mit einem Kuhhirten bei einer Herde über die Widen, in 
denen fie weidete, weiterhin mit Verwaltern bei Sartoffelfuchern 
und Knechten, die mit Ochjen pflügten, über Saatenftand und Vieh- 
befinden. Dazwiſchen lange Unterhaltung mit mir, über die Art, 
wie dag Fronprinzliche Tagebuch zu behandeln fei, die er mit der 
trage einleitete: I'm afraid you have forgotten your English, 
und ala ich mit No, Sir, by no means geantwortet hatte, des 
Kutſchers wegen engliſch fortſetzte: „Zunächit müſſen wir es, wie 
Sie gelejen haben werden, als Fälſchung behandeln — begann 
er —, wo fich Schon manches darüber jagen läßt. Dann, wenn fie 
die Echtheit beweifen, durch Vorlegung des Originals, weiteres auf 
andern Wegen.“ 

Sch jagte, mir jchiene e8 im ganzen echt zu jein, aber unvoll- 
ftändig, und andrerjeit3 interpoliert, wofür ich Beijpiele anführte, 
Sagte ihm auch, daß ich, unbefannt mit feinen Plänen, die Sache 
Ichon vor acht Tagen nach meiner Anficht in den Grenzboten be- 
jprochen und in gewifjen flagranten Punkten vorfichtig verurteilt 
habe. Doc fünne ich noch eine andre Wendung nehmen. Sch 
teilte ihm dabei den Anfang des betreffenden Aufjages aus dem 
Gedächtnis mit. Er erwiderte: „Sie hatten ja recht; ich jelber 
halte daS Tagebuch für noch echter als Sie... . Aber fürs erſte 
müfjen wir es bezweifeln.“ Es war jodann die Rede von den Einzel- 
heiten des Tagebuchs. 

Ich fragte, ob er mit dem Kaifer über die Angelegenheit ge- 
ſprochen habe, und er bejahte e8, indem er jagte: „Er war ganz 
wütend (quite in a rage) und will jcharf eingefchritten wiſſen gegen 
die Veröffentlichung.“ Er fam auf das Verlangen nach Reichs- 

16* 
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miniftern, die wir ja haben, ohne den Titel und Namen. Der 
Reichskanzler ift der ftändige Minijterpräfident, ftändig, weil bei 
uns die Macht des Kaiſers größer ift, verfaffungsmäßig, ala wo 
die wechjelnde Majorität des Parlaments regiert. Ich äußerte die 
Vermutung, Guftav Freytag möge das Tagebuch im Auftrage der 
Kaiferin Friedrich zurecht gemacht und eingefandt haben, was ich 
mit feiner politijchen Denkart, feiner intimen Stellung zu den beiden 
Viftorien und vorzüglich mit dem Auftrage für Braters Blatt in 
Frankfurt (Sommer 1863) begründete. Er Hingegen meinte, der 
Streich fei wohl auf den Litteraten Hengſt zurüdzuführen, der dem 
Hofe, befonder3 den Damen, in der Preſſe Dienfte leifte. Er wieder- 
holte aladann die Hauptpunfte der Denkfchrift, die ich vorher gelejen 
hatte, und die, wie ich jetzt beftimmter erfuhr, ein Bericht ift, den 
der Kanzler dem Kaiſer auf deffen Befehl in diefen Tagen über das 
Tagebuch der Deutſchen Rundſchau erftattet hat, und fügte ver- 
jchtedne Einzelheiten Hinzu. 

„Der Kronprinz — fagte er — war 1870 nur teilweije im 
unfre Verhandlungen eingeweiht, weil der König fürchtete, er werde 
feiner Frau oder direft der Königin Viktoria und ihrem Hofe, wo 
man mit den Franzoſen fympathifierte, darüber jchreiben. Zweitens 
aber konnte er und dadurch jchaden, daß er von unfern deutjchen 
Bundesgenofjen zu viel wollte und an Zwangsmaßregeln dachte, 
zu denen feine guten Freunde aus Baden und Koburg rieten, 
Roggenbach zum Beiſpiel, der immer ein Narr war (who always 
was a fool). Er war alſo über die Gejchäfte nur oberflächlich in- 
formiert. Dennoch muß es auffallen, daß in den Aufzeichnungen, 
die doch Tag für Tag niedergefchrieben jein wollen, jo viele faljche 
Eindrüde, Vermiſchungen, Verwechslungen und chronologijche Jrr- 
tümer vorkommen. Manches Hiervon kann der Kronprinz unmög- 
lich geichrieben haben; es muß von feiner Umgebung oder vor 
dem Herausgeber Herrühren. Da foll ih Mitte Juli nach Barzin 
zurüdgemwollt haben, weil der Friede nicht mehr gefährdet fei, während 
er doch wußte, daß ich den Krieg für unvermeidlich anſah und 
zurüdtreten zu wollen erklärt Hatte, al3 der König nachzugeben 
Miene machte.! Es iſt ferner nicht denkbar, daß der Kronprinz ſich 


G. u. & I, 184. 
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ichon frühzeitig bemüht haben will, Nichtpreußen das Eijerne Kreuz 
zu verjchaffen, während er doch in Verjailles gegen diefe von mir 
zuerjt vorgejchlagne Maßregel war.! Erſt hier fol ſodann der 
Streit zwijchen ihm und mir über die Zukunft Deutjchlands jtatt- 
gefunden haben,? wo er fich doch an frühere Meinungsdifferenzen 
diefer Art erinnern mußte, die zu jehr lebhaften Augeinanderjegungen 
geführt hatten, die man nicht leicht vergißt. Es war jchon vor 
oder gleich nach Sedan, bei Benumont oder bei Donchery,® und 
die Unterhaltung fand in einer langen Allee ftatt, wo wir neben- 
einander hinritten. Wir gerieten dabei mit unjern Anfichten über 
das, was nüßlich und moralisch zuläffig wäre, hart aneinander, und 
als er von Gewalt und Zwangsmaßregeln gegen die Bayern ſprach, 
erinnerte ich ihn an Markgraf Gero und die dreißig Wendenfürften, 
auch an die Mordnacht von Sendling Als er aber bei feiner 
Meinung blieb und fie mir zur Ausführung empfehlen wollte, jagte 
ih ihm (wohl nicht ganz jo jchroff und unverblümt), das könne 
vielleicht ein Prinz, aber fein Edelmann verjuchen. Es wäre Treu: 
Lofigfeit, Mifhandlung und Verrat an Bundesgenofjen geweſen, die 
ihre Schuldigfeit gethan Hätten, ganz abgejehen von der Unklugheit 
eines jolchen Attentat3, wo wir fie weiter nötig hatten.* Auch das 
kann der Kronprinz kaum jelbjt gejchrieben haben, was das angeb- 
liche Tagebuch über meine Stellung zur Kaiferfrage im Jahre 1866, 
über meine Abjichten in betreff der Infallibilität und über die Ober- 
hausidee und die Reichgminifterien anführt. Er hat 1870 nicht 
mehr zweifeln können, daß das Kaifertum, wie er ſichs 1866 vor- 
jtellte, damals weder nützlich noch erreichbar gewejen wäre, ja das 
Kaijertum überhaupt nicht. Er wollte 1866 feinen Kaiſer, jondern 
einen König von Deutjchland; die übrigen Könige und Großherzoge 
jollten wieder werden, was fie gewejen jeien, bloße Herzöge — als 
ob das jo leicht gewejen wäre! Das Oberhaus war jchon in Beau: 
mont oder Donchery zwilchen uns bejeitigt worden, desgleichen die 


Tagebuch vom 23, Auguft 1870, 

Nach dem Tagebuhe am 16. November 1870 in Berfailles. 

°f. 8b. I, ©. 169, Anm. 1. Tagebuch des Kronprinzgen vom 3. Sep: 
tember 1870. 

* Bel. ©. u. €. II, 116. 


246 Zweiunddreißigſtes Kapitel 26. Sept. 1888 


Reichsminifter.! Endlich mußte er auch wiſſen, dat die Unfehl— 
barkeit fire mich wenig Bedeutung hatte, daß ich fie für einen Miß— 
griff des Papſtes anjah, und daß ich dem Könige geraten hatte, fie 
wenigſtens während der Dauer des Krieges auf fich beruhen zu 
laſſen. Daraus mit dem Tagebuche zu jchliegen, daß ich fie nach 
dem Kriege zu bejtreiten vorhabe, hätte wohl der Kronprinz ſchwerlich 
fertig gebracht, und jo iſt die betreffende Stelle wohl nicht von 
ihm. Wenigjtend müſſen wir jet und bi auf weiteres an der 
Echtheit diefer und andrer Aufzeichnungen zweifeln.“ 

Er ſprach noch von Bray, der als öjterreichiich geſinnt 1870 
die bayrijche Mobilmachung aufgehalten habe, und von König Lud- 
wig, der, damals gut deutjch denfend, „unjer einziger einflußreicher 
Freund in Bayern geweſen jei”. Indem er auf die fronprinzliche 
See von 1866 und dejjen Oberhaus zurüdfam, bemerkte er: „Ein 
Kaiſer oder König von Norddeutichland hätte eine Spaltung zwijchen 
Nord» und Süddeutſchland herbeigeführt, wie fie im Zollverein nicht 
vorhanden war, und ein Oberhaus mit Fürften und Gewählten war 
unmöglich.“ Ich gedachte darauf des Umſtandes, Daß Baden und 
Koburg ihn in Verſailles mit Denkichriften folchen Inhalts und 
mündlichen Ratfchlägen, Anfragen und ähnlichem beläjtigt hätten. 
Dann erzählte ich von Buchers Bericht über das verftändige Auf: 
treten der Königin von England in Charlottenburg. Er bejtätigte 
ihn, indem er Hinzufügte, er habe bei der Beiprechung mit ihr? die 
Ermahnungen, die fie an ihre Tochter gerichtet habe, zum Teil ver- 
anlaßt. Als ich, daran anfnüpfend, fragte, ob e8 wahr jei, was 
Bleichröders Börjenzeitung über feine ftrenge Berurteilung meines 
Auffages „Fremde Einflüffe im Reiche“ berichtet habe, und hinzu— 
jeßte, ich würde e8 rebus mutatis ganz begreiflich gefunden und 
mich ebenfo geäußert haben, jagte er lächelnd: „Abjurd. Ganz im 
Gegenteil, ich habe mich ſehr anerfennend darüber ausgejprochen, 
mehrmals, und er war auch ganz vortrefflich, der Aufjag, und die 
Koburgische Brofchüre war mit Geſchick dabei verwendet.“ 

Als wir zulegt in der Dämmerung in der Nähe des Penſionats 


ı Nah dem Tagebuche erklärte ſich B. am 25. Ditober 1870 gegen ein 
Oberhaus. 
2Am 25. April 1888, Bismarck⸗Regeſten II, 460. VBgl. oben ©. 239. 
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auf dem rechten Ufer der Aue vorbeifuhren, begrüßte ung eine dort 
aufgeitellte Kinderſchar, wohl eine Schule mit ihrem Lehrer, mit 
dreimaligem Hurra. „Die werden den graubärtigen Herm neben 
mir für einen rumänifchen oder bulgarischen Minifter gehalten haben, 
der mich beſucht,“ jagte er. „Da behalte ich etwas von der Dvation 
— eriwiderte ic) — und nehme mir zum Andenten mit nach Berlin.“ 
Der Chef jagte mir zulegt noch, ich möchte morgen in meinem 
Tagebuche nachjehen, ob fich in der Veröffentlichung der Deutjchen 
Rundſchau noch andre chronologifche oder ſonſtige Ungehörigfeiten 
fänden, und ihm darüber berichten. 

Nach dem Diner, dag um fieben Uhr begann und etwa eine 
Stunde dauerte, wurde im Nebenzimmer Kaffee und Kognak ge 
trunfen, während der Fürſt auf einem Sofa in der Ede hinter dem 
Tiſche mit der Lampe Zeitungen lad und aus langen Pfeifen Tabak 
tauchte. Wir jekundierten ihm dabei mit Cigarren. Ich unterhielt 
mich bei Rantau, der jegt auf feinen Posten in München abreifen 
will, über Friedrich den Achten und meinen Verkehr mit ihm und 
feinen „Miniftern,” ſowie über das damalige Treiben in Schles- 
wig-Holitein. Dann brachte mir die Fürftin ein von ihr angelegtes 
Bud, in das ich meinen Namen und das Datum fchreiben mußte — 
vor mir verjchiedne vornehme und berühmte Leute, Beitgenofjen, 
Minifter, Botjchafter, Gefandte und dergleichen. Wird einmal ein 
interefjantes Dokument fein. Später Solms oben auf dem Gange 
vor jeinem und meinem Zimmer begegnet und ihm in der Eile ein 
bischen (mwohlverdientes) Lob über feinen ſcharfen diplomatijchen 
Geruchsjinn in den Monaten vor dem franzöjiichen Kriege beige- 
bracht, was ihn beivog, mich auf feine Stube einzuladen und mir 
hier ausführlich jeine Erlebnijje und Leiftungen in jener Zeit aus— 
einanderzujegen — leider franzöfiich, wodurch mir einiges entging.! 

Am 27. früh ſprach ich den Botjchafter, als er im Begriffe 
jtand, wieder nach Berlin und Nom abzureijen, nochmals. „Adien, 
alter Freund, und wenn Sie nach der ewigen Stadt fommen, be: 
ſuchen Sie mid) doc gewiß. Aber das, was ich Ihnen gejtern 
abend von Pariſer Gefchichten mitgeteilt habe, fommt nicht in Ihre 

‘ Straf Solmd:Sonnenwalde, damals (1887 — 93) Botſchafter in Rom, 


1863 — 70 Botihaftsrat in Parts, war am 26. und 27. September in Friedrichs: 
rub. Bismard:Regeften II, 466. 
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Memoiren.” — „Nein, Erzellenz, bloß kurze Erwähnung des Ge- 
ſprächs, ohne Details. Ich weiß Ihr Vertrauen zu ehren wie das 
von andern Leuten.” — „Ja, ich bin überzeugt, daß Sie von unjern 
Sachen viel erfahren haben, was nicht in Ihren Büchern jteht.“ 
Ich ging am Vormittage mein Tagebuch, wie der Chef ge- 
wünfcht hatte, durch, bis zum Aufenthalte in Tyerrieres. Beim Früh— 
ſtück bemerkte der Fürft, indem er mir zum Anfang Hering empfahl: 
„Die find gefund, und ich nehme immer davon, jeit Schweninger 
mir den Fiſch empfohlen hat, der übrigens ein jehr feiner und 
edler und nur deshalb gering geachtet ift, weil er häufig vorkommt 
und wenig koſtet. Ich habe gewiß ſeit 1883, wo ich damit anfing, 
jchon über taujend Stüd gegeſſen.“ Abends nad Tiſche jagte der 
Fürſt, während er von feiner Zeitung aufblidte, ganz plötzlich: 
„a, von 1840 an haben die Fürſten angefangen zu Ddegenerieren. 
Da will ich Ihnen (er jah mich an) ein Beifpiel erzählen oder 
zwei. 1858, wo der jpätere Kaiſer Wilhelm noch nicht für feinen 
Bruder die Regentſchaft führte, war eine reaftionäre Intrigue im 
Gange, der Manteuffel nicht fremd war, und bei der ich auch mit- 
thun jollte. Sie ging darauf hinaus, den kranken König zur Zurüd- 
nahme feiner Vollmacht zu bewegen und dann die Königin Elija- 
beth durch die Minifter regieren zu lafjen. Ich aber that nicht mit, 
jondern reifte zu ihm nach Baden — oder ward ein andrer jüd- 
deutjcher Ort — und jagte ihm (dem Prinzen von Preußen) das 
alles. Er war jedoch nicht erjchroden über den Plan, jondern er- 
klärte jich jofort bereit, zurückzutreten, es war ihm aljo ganz gleich- 
giltig. Ich aber ftellte ihm vor: Was foll da werden? Es ift 
doch Ihre Pflicht, auszuhalten. Laſſen Sie ſogleich Manteuffel 
herfommen. Der fam denn auch, nachdem er ein Weilchen gezögert 
und fich entjchuldigt hatte, er ſei frank, und die Gejchichte unter- 
blieb.! — Dann in Babelöberg, als ich Hinberufen wurde, um 
Minifter zu werden, da hatte er die Abdikationsurkunde jchon 
unterzeichnet in jeiner Verzweiflung, und erjt al& ich mid) erbot, 
auch gegen das Parlament, die Majorität, mit ihm auszuhalten, 
zerriß er das. Er hatte jet Mut und Vertrauen gefriegt und 


Es war in Baden-Baden am 15. Juli 1858. ©. u. €. I, 198. Bismarck⸗ 
Regeften I, 152, 
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Gefühl für feine königliche Pflicht, die ihm bis dahin im feiner 
ſchlimmen Lage ganz einerlei gewejer war, und die er hernach feft 
genug hielt." Über den jeigen Kaiſer bemerkte er, nachdem er 
vorher gejagt hatte, der hochjelige Herr habe es ihm mit diefem 
Pflichtgefühl bis gegen jeine legten Jahre hin zumeilen ſchwer ge- 
macht, da fein Verftändnis der Dinge nicht rafch geweſen fei, und 
er fi nur langjam in Neues Hineingefunden habe: „Der befitt 
davon mehr, auch mehr Mut und Unabhängigkeit vor Hofeinflüffen, 
aber er geht in feiner Zuneigung zu mir zu weit. Wie rüdfichts- 
voll war er, als er das vorige mal hierherfam! Da mwunderte er 
ji, daß ich ihn bis elf Uhr erwartet hatte, was jein Großvater 
nicht imjtande gewejen wäre, und früh wartete er auf mich und 
itand, obwohl er ſonſt viel früher auf ift, erft um neun auf, weil 
er dachte, ich fchliefe jo lange. Ich wuſch mich eben und war halb 
nadt, ald er mir die Hand auf die Schulter legte, und ich zog 
ichnell wenigſtens meinen Schlafrod an, um einigermaßen anftändig 
mit ihm fonferieren zu können.“ ! 

Ich jagte: „Ia, Durchlaucht, jetzt haben Sie, was Ihnen zu 
wünjchen war, wie es jcheint, zur Genüge: ein gelehriger und danf- 
barer Schüler und warmer Verehrer fteht als Gebieter und Map 
gebender im Staate neben Ihnen, und wir, Ihre Leute, freuen ung 
von Herzen darüber und hoffen, daß es jo bleibe. Nur an Kleinig- 
feiten und Nebenjachen wird man bei ihm zuweilen etwas ausstellen 
dürfen, zum Beifpiel an der Form feiner Kundgebungen.“ Er er- 
widerte: „Ja, in der Rede von der Strede? hätte er wohl genug 
gethan, wenn er gejagt hätte: Und wenn ich als der legte auf dem 
Schlachtfelde jtehen bleibe, jo joll nichts verloren werden, was wir 
gewonnen haben. Aber das ijt jugendliche Lebhaftigfeit, die fich 


! Kaifer Wilhelm II. kam auf der Rüdreife von Peteräburg, Stodholm und 
Kopenhagen am Abend des 31. Juli 1888 in Friedrichsruh an und reifte am 
1. Auguft nad; Berlin weiter. Bismard:Regeften II, 462 f. 

? Am 16. Auguft 1888 bei der Enthüllung des Prinz⸗Friedrich⸗ Karl⸗Denk⸗ 
mals in Frankfurt a. D. fagte der Kaiſer: „... wir — wiſſen — baf mir lieber 
unfre gejamten achtzehn Armeeforps und 42 Millionen Einwohner auf ber Strede 
liegen laſſen, ald daß wir einen einzigen Stein von dem, was mein Vater und 
der Pring Friedrich Karl errungen haben, abtreten.“ Kaifermorte 1888-1898 
(Hannover, Dundmann, 1898), ©. 76f. 
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mit der Zeit jchon geben wird. Beſſer zu viel jebt, als zu wenig 
euer.” — Ich ſprach dann mit der Gräfin Rantzau und empfahl 
ihr Luftkur, tiefes Atembholen im freien. Er jah von der Zeitung 
auf und jagte: „Lungengymnaſtik. Die habe ich auch gebraucht und 
brauche fie gelegentlich noch.“ 

Am 28. früh las ich bis zum Frühſtück weiter in meinem Kriegs— 
tagebuche und ftieß auf Verjchiednes, was für den Zweck des Chefs 
brauchbar zu fein jchien. Zum Eſſen hinunter gerufen, fand ich am 
Tiſche einen Privatbeiuch vor, der mir als Geheimer Legationgrat 
Brauer vorgeftellt wurde. Er iſt ein jtattlicher Mann von etwa ſechs⸗ 
unddreißig Jahren und jpricht mit Anklang an ſüddeutſchen Dialekt. 
Es war vom Kronprinzen und feinen Aufzeichnungen die Rebe, 
wobei fich der Chef der aufwartenden Diener wegen wieder des 
Englifchen bediente. Ich erlaubte mir zu bemerken, nach Seite 138 
meines Tagebuchs jcheine er doch am 16. November in Berjailles ein 
Geſpräch über die deutſche Frage mit Seiner Königlichen Hoheit gehabt 
zu haben. Er entgegnete: „Ia, dann hat er aber das frühere damit 
vermiſcht; auch kann ich ihm nicht empfohlen haben, dem Könige 
die Entwaffnung der Bayern vorzujchlagen.“ Ich erwiderte, das 
jei doch nur jpöttifch, ironisch gemeint gewejen, ein Rat von jolcher 
Ungeheuerlichkeit, daß man ihn nicht ernſt habe nehmen künnen.! 

Als er aufitand, um nad) feinem Arbeitszimmer zu gehn, folgte 
ih ihm, um ihm draußen unter vier Augen zu jagen, dab ich in 
meinem QTagebuche einige Stellen gefunden hätte, die jett für ihn 
Intereſſe haben würden, wobei ich bejonders Flemmings Depejche 
über Mohls Bericht namhaft machte Er wollte fich das nach— 
mittags anjehen und mich dazu rufen lafjen.? 

Am 29. vor dem Frühſtück bat ich Rottenburg, den Chef zu 
fragen, ob unſer Gejchäft jest beendigt fei und ich wieder heim- 
reifen könnte. Ich befam aber bis abends, obwohl ich Nottenburg 
an die Sache erinnert hatte, feinen Bejcheid und litt inzwijchen oben 
auf meiner Stube verdrieglich an Arbeitshunger und Langeweile, 
und jpazieren zu gehn war unthunlich, da es bis zum Einbruch 
der Dämmerung regnete. 


16. 3b. 1, ©. 407. 434. 
2 S. 3.1, ©. 251. 
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Sonntag, den 30. September fam um die Mittagftunde Rotten- 
burg zu mir herauf und fagte: „Sch habe die Frage wegen der 
Heimreije dem Chef vorgetragen, er wünjcht aber, daß Sie wenigſtens 
noc) einige Tage bleiben, damit es wie ein Beſuch ausfieht, nicht, 
als ob Ste deshalb herbeigerufen worden wären. Wie fchreibt ich 
übrigens Commercy?“ Ich erwiderte: „Mit zwei m und y.“ — 
„Er wird Sie wahrjcheinlich über den dortigen Aufenthalt fragen.“ 
Ich jah nah und fand, daß wir am 23. Auguft um zwei Uhr 
mittags dort angefommen und am 24. in der zwölften Stunde weiter: 
gefahren waren, daß der Chef dort mit dem König eine Beiprechung 
gehabt Hatte, und daß wir Walderjee und Alvensleben bei Tijche 
gehabt hatten.! Sagte das dem Chef beim Frühſtück, bei dem er, 
beiläufig, wie Die Tage vorher, meinen Gruß beim Hereintreten mit 
„Guten Morgen, Büjchlein“ erwiderte, und bei dem man auf An— 
ordnung der Fürſtin neben andern guten Dingen für mich eine 
Terrine Erböfuppe mit Sped auftrug, ein Leibgericht von mir, wie 
ich bei einer Unterhaltung über Delifatefjen am Freitag verraten 
hatte. Der Fürſt ſprach über die mangelhafte Kenntnis der neusten 
Geſchichte, die das Tagebuch zeige, wenn es Kaifer und Reich wie 
neue Ideen behandle: „Das war lange vor der Geburt des Kron— 
prinzen jchon die Sehnjucht vieler. Die Burjchenfchaft fang und 
tranf darauf gleich nad; den Befreiungsfriegen, und als ich nad) 
Göttingen kam, brachte ich es mit, und wäre, wenn fie nicht jo 
menjur= und bierjchen geweſen wäre, bei ihr eingefprungen und dann 
mit in die Unterjuchung verwidelt worden.“? Er erzählte darauf 
als weitere Probe für fein damaliges politifches Denken die Wette 
mit Coffin,? von dem er übrigens jet wußte, daß er nicht gejtorben 
fei. „Dann war 1848 fchon der Kaiſer auf der Tagesordnung, 
nur ging es nicht, vorzüglich, weil man dabei auch an andres 
dachte. Im Norddeutichen Bunde war das Reich jchon als Anfang 
vorhanden, und nur Bayern war noch nicht zu haben. Auch 1870 
noch nicht, und ich hatte Mühe, fie herumzufriegen. Andrerjeits 
hatte ich jchwere Kämpfe mit unferm allergnädigjten Herrn, der lange 


16, 3.1, 98f. 
» Dal. G. u. €. LT, If. 
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nicht? vom Kaifer willen wollte. Aber wollen Eure Majeftät denn 
immer ein Neutrum bleiben? fragte ich ihn eines Tags. — Wieſo? 
Was meinen Sie damit? — Je nun, daß Sie bis jet das Prä- 
jidium find. Wenn ich den Chef beim Frühftüd recht verjtand, 
handelt es jich bei der Frage nach Commercy darum, daß er dort 
ihon dem Könige die Verleihung des Eijernen Kreuzes an Süd- 
deutiche empfohlen hat. „Moltke — fagte er — wollte durchaus 
nicht und fragte, ob er denn jchon einen bayrijchen Orden hätte.“ 

Abends beim Diner ift der General Lesczinsky in Uniform 
unter den Gäften. Der Chef trägt ebenfalls Uniform. 2. erweiit 
fih in allerlei Gejprächen bei und nach Tiſche als unterrichteter 
und wohlgefinnter Dann. Er hat die Feldzüge in Baden, Schleswig 
Holitein, Böhmen und Frankreich mitgemacht und iſt auch ſonſt viel 
herumgefommen. Jetzt jteht er in Hamburg, wohin er heute noch 
zurückkehrt. Auch Brauer reift heute nacht elf Uhr wieder heim nach 
Berlin. 

Montag, 1. Oktober. Früh neun Uhr kommt Rottenburg auf 
meine Stube und fragt nochmals, wann wir in Commercy geweſen 
feien. Sage ihm dad. Es handelt fich in der That darum, daß 
der Chef Hier zum erjtenmale mit dem König über die Verleihung 
des Eijernen Kreuzes auch an Nichtpreußen, namentlich an Bayern, 
geiprochen hat. Rottenburg und ich machten abends einen weiten 
Spaziergang über die Aumühle bis ins Hoffteinische hinein und bere- 
deten Ähnliche Ausflüge nach andern Richtungen, vorzüglich durch den 
Sachjenwald, den mehrere gute Straßen durchjchneiden, und der jich 
jetzt leicht herbitlich zu färben beginnt. Rottenburg ift ein liebens- 
würdiger, aufgefnöpfter Mann, dem man bald gut wird, gejcheit, 
wohlunterrichtet, bejonder8 auch in Sozialwilfenfchaften, reich an 
Perſonenkenntnis, wie es jcheint, eine tüchtige Arbeitskraft. Er 
ſtammt aus Danzig und hat fi) Studien halber fünf Jahre in 
London aufgehalten. 

Nach Tiiche bewog mich etwas in der Unterhaltung, dem Fürſten 
von dem Briefe Andraes an mich und meiner Begegnung mit ihm 
zu erzählen. Er bemerkte dazu, Andrae fei ein eitler und intriganter 
Menſch, und die Gefchichte mit Stirum fei nicht wahr. Übrigens 
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habe nicht bloß Holts, jondern auch ein großer Teil der übrigen 
Dekfaranten an ihn, Bismarck, einzeln Entjchuldigungsbriefe ge- 
ichrieben, wozu die Fürftin äußerte, Andrae ſei einer der ärgjten 
Deklaranten gewejen. Ich erfuhr dabei, daß ihre Mutter fich zu 
den Gichtelianern gehalten habe, und daß Below-Hohendorf deren 
Großkophta jei, welchen Ausdrud die Dame übrigens nicht brauchte. 
Der Chef las dann in dem Buche „Bismard unter drei Kaijern“ 
und bfätterte weiter, legte es aber bald weg und jagte, als ich mich 
erfundigte, ob etwas daran ſei: „Ach nein. Fabrifarbeit, mit Schere 
und Kleiftertopf zufammengelefen aus Zeitungen und ähnlichem, ohne 
viel Berftändnis und ordentlichen Zuſammenhang.“ 

Bei dem Spaziergange hatte ich Rottenburg meine Sehnjucht 
nad Arbeit geflagt und ihm gejagt, daß ich vor Langeweile jchon 
meine Zuflucht zu den drei Bänden von Hallbergers „Über Land 
und Meer“ genommen hätte, die in meinem Zimmer lagen. Er 
Hatte mir Schmidt8 Buch über die erjte franzöftiche Revolution zu 
ſchicken verjprochen, e8 aber unterlajjen. In meiner Not fahte ich 
mir jet ein Herz, wandte mich an den Chef jelbjt und fragte ihn, 
ob er mir nicht etwas zu thun geben könne, und wenn es auch 
nur etwas zu chiffrieren, zu Ddechiffrieren oder abzufchreiben wäre, 
vielleicht etwas Irrelevantes, „meinetivegen Lijten oder Rechnungen.“ 
Er lächelte und erwiderte nach einigem Nachjinnen: „Vielleicht fände 
ich morgen eine intereffante Beichäftigung für Sie; ich werde nach— 
jehen.“ 

Dienstag, den 2. Dftober früh bei jchönem Wetter von elf bis 
ein Uhr durch den Wald nach Dafjendorf und zurüd gewandert. 
Beim Frühſtück erfuhr ich von Rottenburg, der Fürſt wolle mir 
eine Anzahl Briefe zur Durchficht geben, und als diejer aufitand, 
ſprach er an der Thür leife mit ihm, worauf Rottenburg zu mir 
zurüdfam und mir mitteilte, der Chef ginge jet, um oben bie 
Papiere zu ſuchen. Nach einer PViertelitunde etwa ließ der Fürft 
mich in jein Arbeitszimmer rufen, wo er mehrere große Pakete mit 
Schriftitücden vor fich liegen hatte. „Ich habe Ihnen einmal ver- 
ſprochen — hob er an —, Sie follten mir meine Papiere ordnen. 
Hier iſt ein Teil davon: Briefe und andre aus der Frankfurter 
und der Petersburger Zeit, hier 3. B. die Gerlachiche Korrejpondenz 
und da Briefe von Friedrich Wilhelm IV. an mich.“ Er las mir 
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einen von diejen vor und jagte dann: „Ich denke, Sie werden dar- 
unter noch mehr Interefiantes finden; ich ſelbſt weiß jett nicht mehr 
genau, was alles dabei iſt. Num nehmen Sie ſichs mit hinauf und 
machen Sie ſich einen Plan, wie fie zu ordnen find; ich glaube, 
chronologisch wird am beiten fein.“ Wer war froher als ich! So— 
viel Vertrauen! Soviel Ausficht auf neue Kenntnis! Erfüllung 
einer jchwach geworden großen Hoffnung. Vergnügt über die Maßen 
eilte ich mit meiner Laſt hinauf und machte mich ohne Verzug daran, 
fie vorläufig aufs Geratewohl in einzelnen Stüden zu often. Die 
Sichtung des Schages jollte am folgenden Morgen beginnen und 
die nächiten Tage fleißig und mit möglichjt wenig Unterbredung 
fortgejegt werden. 

Am 3. Dftober waren Oberförjter Lange, ein Berwalter Des 
Fürſten und ein Wiejenbauingenieur Gäjte beim Diner. Am 4. aß 
der technifche Leiter der Zollgebietsabjcheidung in Hamburg mit uns. 
Am 5. fam Schweninger an, der ich recht nett benahm und fajt 
zärtlich wurde, als ich oben feine unleugbaren Verdienſte um Die 
Wiederherjtellung der Gejundheit des Kanzler pries. Er wollte 
von bier zu einer kranken Edeldame im Medlenburgijchen, war jedoch 
noch am 6. im Friedrichsruh, wo er von allen Mitgliedern der 
Familie wie ein Freund des Haufes behandelt wurde. Am 8. war 
wieder der Oberförfter und mit ihm ein wohlhabender Holzhändler 
und Kohlengrubenbejiger aus Weitfalen beim Diner zu Gafte, und 
zwei Stunden jpäter jollte der Minifter Bötticher aus Berlin ein- 
treffen. Beim Ejjen erzählte der Fürft, er habe früher und noch 
als Minijter bei Hoffeiten zuweilen mit Prinzeflinnen tanzen müſſen, 
bis ihm „der alte Herr“ (König Wilhelm) jein Mißfallen darüber 
ausgejprochen habe. Als er jich entjchuldigt hätte: „Was joll man 
machen, Majeftät, wenn Prinzeſſinnen befehlen?* ſei es ihnen ver- 
boten worden. Keudell jei ebenfalls ein leidenjchaftlicher Tänzer 
gewejen, desgleichen Radowitz, diefem aber habe es der König auch 
abgewöhnt. 

Nachzutragen, daß der Kanzler gejtern wieder einmal darauf 
zurüdfam, wie König Wilhelm 1866 den Sieg anders verwerten 
wollte als er. „Er dachte an Nordböhmen, halb Sachſen, halb 
Hannover, Ansbach und Batreuth u. |. w., und es war jchwer, es 
ihm auszureden.“ ‘Ferner, dab ich heute beim Frühſtück dem Chef 


9, Dtt. 1888 Zweiunddreißigfte Kapitel 255 


mitteilte (der Dienerjchaft halber englisch), ich dächte in zwei oder 
drei Tagen mit meiner Arbeit zu Ende zu fommen und ihm die 
Papiere, geordnet und nach Jahrgängen in Leinwandcouverts gelegt, 
wieder überreichen zu können. Er erwiderte (gleichfalls englifch): 
„Da haben Sie fich dazu gehalten bei der Menge. Aber dann habe 
ich noch andres für Sie, Die Sache ift noch nicht zu Ende, es ilt 
noch viel mehr da, Neuere und vielleicht Wichtigeres für Sie. 
Haben Sie wohl Bedeutendes unter dem jegigen gefunden?“ Sch 
bejahte e8, und er wies auf den Gegenjag zwijchen Gerlach und 
dem Minifter Manteuffel Hin, der aus den Briefen an ihn bervor- 
trete, und erwähnte Niebuhrs,! von dem er bemerkte: „Dem ging 
e3, wie es vielen frommen Leuten von feiner Art zu gehen pflegt: 
er hatte feinen Takt, er hielt fich für den Gejandten des gejalbten 
Königs und als dejjen Vertreter jelber für geſalbt.“ 

Am 9. Dftober war ich zwei Wochen in Friedrichsruh, und 
am 10. jollte das legte Couvert gefüllt werden, als unerwartet eine 
wichtige Nebenarbeit dazwiichen fam. Aus dem Hausminijterium 
waren zwei Dofumente eingetroffen, ein kürzere und ein längeres 
Kriegstagebuch des Kronprinzen, fpätern Kaiſers Friedrich IIL, beide 
von ihm ſelbſt geichrieben, das erfte vermutlich ein Auszug, vielleicht 
auch die Urjchrift des harmloſern Teils des lehtern, das zweite, 
offenbar großenteil3 erjt nach dem Kriege verfaßt und mit vielen 
Zuſätzen verfehen. Beide follten hier noch durchgejehen werden, und 
ich jollte, wie Rottenburg mir jagte, als er mir das Betreffende 
überbrachte, mich dabei inſoweit beteiligen, daß ich das legte Drittel 
von beiden Manujfripten prüfte, während der Chef das erjte und 
der Geheimrat das zweite vornahm. Später Half ich diefem auch 
bei jeiner Aufgabe, weil die Sendung jchon nach zwei Tagen wieder 
nach Berlin zurüdgehen jolltee Das Tagebuch der Deutjchen Rund- 
jchau ift. nicht aus dem fürzern, jondern aus dem weit umfäng- 
fichern des Hausminiſteriums gemacht worden, deſſen Interpolationen 
vielfach politijcher Natur und oft äußerjt charakteriftiich find, aber 
wahrhaft ſtaatsmänniſche Gedanken vermijjen laſſen. Das inter- 


ı Marcus Niebuhr, Sohn des großen Hiftoriferö, geb. 1817, eifriges Mit- 
glied der Kreuzzeitungspartei, mehrfach zu diplomatifchen Sendungen verwandt, 
1854 Kabinettsrat, ftarb 1860. Allg. Deutfhe Biogr. XXIII, 662 f. Einige 
Briefe Niebuhrs aus den Jahren 1851—55 im VBismard-Jahrbud VI, 18 ff. 


256 Zweiunddreißigſtes Kapitel 12. DH. 1888 


polierte Tagebuch geht bis München, den 17. Juli 1871,! dann giebt 
e3 noch ein paar Seiten über den damaligen Aufenthalt in England 
und Wilhelmshöhe. 

Am 9. Oktober erichien Erzellenz Bötticher beim Frühſtück 
Gejcheites, praktisches Geficht, Napoleonzbart, große Statur. Bringt, 
als er fi) vom Kaminfims Feuer für feine Cigarre holt, auch mir 
a light. Chef jagt, als er wie gewöhnlich das Dejeuner mit Lejen 
und Unterzeichnen von amtlichen Sachen beichließt, plöglih von 
einem Schriftitüde aufbliclend, zu Bötticher gewendet: „Unentwegt — 
das kann Buſch nicht leiden.“ Der Minifter jah mich lächelnd an. 
„Da — verjeßte ich —, und diesbezüglich ift mir ein noch viel 
jcheußlicheres Modewort, jenes iſt aus der Schweiz, dies aus Wien 
zugelaufen.” Er lobte dann auch gegen Bötticher den Hering und 
erzählte, daß er ihn regelmäßig ejje, woran er Mitteilungen über 
weitere Gejundheitämittel fnüpfte, 3. B. daß er hier täglich bei gutem 
Wetter zwei, jelbjt drei Stunden reite oder weite Gänge mache; 
fein Penſum jei im legtern Fall fünftaujend Schritt, aber es werde 
nicht jelten mehr. 

Die mir vom Chef zum Drdnen übergebnen Schriftitüde waren 
am 12. Oktober jämtlich durchgejehen, chronologisch zu einander ge— 
legt und mit Rotitift fortlaufend von eins bis dreihundertundacht 
numeriert und wurden num in acht große Couverts gepadt, die 
jede mit den Jahren, den erjten und letzten Monatsdaten und der 
eriten und letzten Nummer der darinliegenden Stüde bezeichnet 
wurden. Weitere Inhaltsangabe, die ich angeboten hatte, hatte der 
Fürſt als überflüffig abgelehnt. Die Papiere bejtanden meiſt aus 
Briefen und zum fleinern Teil aus Berichten, Denkichriften, Kon: 
zepten und Telegrammen. 

Freitag, den 12. Dftober war eine rundliche, jchwarzjeibne 
Dame, wahrjcheinlich in den erjten Vierzigern, erjt beim Frühftüd, 
dann abends beim Diner zugegen, eine rau von Patkowski aus 
Ditpreußen, Tochter Kaiſerlingks, des Jugendfreundes unjers Chefs. 
Sch erbat mir auf drei Tage Urlaub vom Fürften und verabjchiedete 
mich von ihm und den Damen des Haufes. — 


’ Der Kronprinz zog am 16. Juli an der Spige der bayrifhen Truppen 
in Münden ein, 


13., 17. Ott. 1888 Zmerundbreißigited Kapitel 257 


Sonnabend, den 13. mittags 12%/, Uhr fort nach Berlin. 
Als ich hinunter nach Rottenburgs Büreau ging, um ihn, der mich 
zum Waggon begleiten wollte, abzuholen, begegnete ich im Bor: 
zimmer dem Chef. „Schön — fagte er lächelnd —, daß ich Sie 
noch vor der Reije treffe. Die Frau von Patkowski reift mit Ihnen, 
und daß Sie mir die Feine hübjche, runde Dame nicht unterwegs 
attadieren.” — „Die Zeit ift vorbei, Durchlaucht, auch reift die 
erjter, ich zweiter Klaſſe.“ — „Nun, durch das Arrangement wäre 
fie allerdings ſicher.“ Ich wünſchte ihm für die Tage meiner Ab- 
wejenheit Fortdauer feines guten Befindens und das zum Spazieren- 
gehen und Ausreiten geeignete Wetter. „Ja — emviderte er —, 
ich thue, was ich kann, um Krankheit abzuwehren, aber einmal 
wird es Doch fommen und wahrjcheinlich bald. Es wird ein plöß- 
fies BZujammenbrechen fein, im Stehen.” Er jah aber — Gott 
jei Danf und unberufen! — durchaus nicht danach aus, als er mit 
friichejter Farbe und gerader Haltung, die Dame am Arme, mit 
ung nach der Station wandelte. 

Mittwoch, den 17. Dftober, früh 81/, Uhr wieder von Berlin 
nach Friedrichsruh abgereift. Im Hagenow jagt mir der Ober- 
Ichaffner bei Befichtigung meines Billets, in Friedrichsruh werde 
nicht angehalten. Sch: Es wäre aber deshalb telegraphiert, und 
ich würde beim Reichskanzler erwartet. Er: Schön, dann müßte 
ich jedoch meinen Namen jagen. Sch: Das fünne ich nicht. Er: 
Dann müfje er mit dem Stationsvorfteher in Büchen jprechen. Das 
geihah, und der Mann mit der roten Mübe fam an die Waggon- 
thüre und meinte, ich müßte mich legitimieren. Lehnte das, da Feine 
Fremden von meinem Aufenthalte beim Fürften wiſſen jollten, rund— 
weg ab, ich Hätte meine Ankunft um ein Uhr einem Beamten des 
Kanzler gemeldet und würde an der Station erwartet. Er beftand 
auf feinem Verlangen; was ich behaupte, fünne jeder jagen, und 
al3 ich bei meiner Weigerung blieb, verjegte er barich: „Gut, dann 
werden Sie in Friedrichsruh Rede ftehen.“ So fam ich ans Biel, 
wo der Stationgvorjteher mich natürlich nicht eraminierte, jondern 
den libereifer feines Kollegen entſchuldigte. Der Wagen erwartete 
mich, ebenjo Rottenburg. Ich erfuhr von ihm, daß Rudolf Lindau 
zum Beſuche da jei, den ich dann auch beim Frühftüd jah. Der 
Fürſt lächelte über das Abenteuer Büſchleins. Als ich — vom 


Buſch, Tagebuchblätter II 


258 Zweiunddreißigſtes Kapitel 17. DE. 1888 


Batifan und der jchneidigen Bemerkung Prinz Heinrichd gegen den 
Kammerherrn des Papites, ein deutjcher Kaiſer warte nicht im Bor: 
zimmer (Zeitungsgerücht), erzählte,! ſagte er: „Dem Prinzen ift 
die Reife nach Rom vermutlic) von [dem Kammerherrn] Sedendorff 
angeraten worden, der jet am Hofe [der Kaiſerin Viktoria] allmächtig 
iſt.“ Die Fürjtin fam wieder auf Andrae-Roman zu jprechen und 
wiederholte, daß er einer der ärgſten Deklaranten geweſen jet. 
Ich hatte die drei kleinen Rantaus früher jeden Abend nach 
dem Diner ein Weilchen auf einem Sofa des Nebenzimmers wälzen 
oder, wie ich! nannte, „wabbeln, „bräßeln“ oder „zertvurzeln‘“ 
müffen und war von ihnen dafür durch jchöne Purzelbäume auf 
dem Teppich belohnt worden. Als ich mich jet bei der Mama 
nach dem Befinden der Bürfchchen erfundigte und äußerte, fie würden 
nun wieder gewabbelt und gewurzelt jein wollen, ermwiderte jie, das 
möge ich ihnen heute verjagen, zur Strafe, weil die beiden ältern 
ji) am Morgen hochmütig und unartig gegen die Gouvernante be- 
tragen hätten. Der Fürſt jagte, dafür müſſe e8 Hiebe geben. Die 
Gräfin entgegnete, fie hätten dafür nicht baden dürfen, auch hätte 
es Ohrfeigen gejegt. Er aber bemerkte: „Das ift nicht genug für 
ſolche Ungehörigfeit; da müjjen die andern Baden was friegen, mit 
Rute oder Stödchen.“ Er erzählte dann, wie er einmal Herbert 
und Bill gezüchtigt hätte, als jie Hafelnüjje geholt und darauf vor 
dem Forjtbeamten dDavongelaufen wären. „ES war nicht wegen der 
Nüffe, jondern weil fie den alten Mann genötigt hatten, ihnen 
durch Geitrüpp und Wurzeln nachzufegen, big ich ſie griff und 
durchprügelte, was ihn jehr zu verwundern jchten.“ Ich erfundigte 
mich bei ihm, ob unartige Prinzen von ihren Gouvernanten oder 
jonft mit ihrer Erziehung Beauftragten gezüchtigt werden dürften, 
oder ob dieje e8 den Eltern jagen müßten, damit dieſe die Ab— 
jtrafung bejorgten. Er bejahte das erjtere und erzählte, daß die 
Erzieherin des Kaiſers Wilhelm II., als fie ihn einst thätlich be- 
itraft hätte, gegen ihn geäußert habe: „Prinz, wenn ich das thun 
muß, jo jchmerzt mich das jo jehr wie Sie, Königliche Hoheit.“ — 
„So — habe er darauf gejagt —, auch da, wo e& bei un® weh 





! Beim Bejuche Kaifer Wilhelms II. in Rom und im Batilan im Oftober 
1888 (beim Papfte am 12. Oktober). 
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thut?“ Es wurde viel über die drollige Wißbegier des Knaben 
gelacht. Als wir aufſtanden und Lindau fich verabjchiedete, um 
heimzureijen, fragte der Chef mich: „Herr Doktor, gehen Sie jebt 
auf Ihre Stube?” — „Ia, Durchlaucht.“ — „Da werde ich Sie 
von dort rufen laſſen; ich möchte Ihnen noch was zeigen.“ Nach 
einer Bierteljtunde holte mich der Diener nad) dem Arbeitszimmer 
des Fürſten, und diejer übergab mir ein großes Paket Briefichaften. 
„Die find vom alten Kaifer,“ ſagte er, worauf er mir einiges 
davon vorlad. Dann wollte er fie wie die früheren Schriftftüce ge— 
ordnet haben — „wieder bloß chronologijch, nad) dem Datum.” 
Er fragte: „Wird das Ihnen aber nicht zu viel werden?“ Ich ver- 
neinte es lebhaft; dazu ſei ich da, und ich freue mich, ihm zu 
dienen und zugleich etwas zu meiner Information lejen und mit- 
nehmen zu können. Er fuhr fort: „Und hier ift auch einer von 
dem alten Bodelſchwingh — Schwindelbod. Und da find andre 
(auf ein zweites Paket deutend), die Korreſpondenz mit Andraſſy 
zum Beifpiel, im Sommer 1879; da werden Sie Information genug 
finden.” Er nahm einen dritten Haufen. „Die find vom Kaiſer 
Friedrich als Kronprinzen, auch einer von ihr, aus der Villa Zirio.“ 
Er wollte jie in ein Fach des Schreibtilches legen. Ich bat ihn, 
fie mir auch mitzugeben. „Na (lächelnd), haben Sie denn noch 
nicht genug, Büſchlein?“ — „Es wird gut jein, der Überjicht und 
rajchen Einordnung wegen, daß ich gleich alles, was da ijt, mit- 
befomme.” — „E3 ift aber noch mehr da, und jchon das iſt ſchwer 
zu tragen.“ Sch Friegte indes alles, was er bei der Hand hatte, 
und jchaffte e& hinauf, um nächſten Vormittag mit der Durchficht 
zu beginnen. Doc) ließ es mir nicht Ruhe bis dahin, und ich las 
ſchon diefen Nachmittag einige Stüde als Probe, z. B. den langen 
Brief der Kronprinzejfin aus San Remo (vom 22. November 1887), 
der dem Kanzler über die Krankheit ihre Gemahls und die Ärzte 
berichtete, und Bodelichwinghs Schreiben, an das der Chef oben 
mit Bleistift „alter Heuchler“ gejchrieben hatte Dann vor dem 
Diner weiter Spaziergang mit Rottenburg durch den Wald, wo 
die Chauffee nach Möhnſen ihn durchſchneidet. Lebhafte Unterhal- 
tung über allerhand Ernſtes und Heiteres dabei, z. B. über Darwin 
und deſſen Würdigung von feiten des Chefs, der viel von ihm hält. 

Donnerstag, den 18. Oktober früh mit der Sortierung umd 

17* 
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Legung der Schriftjtüde angefangen. Ihre Numerierung und 
Berpadung in Couverts ſoll nach gründlicher Durchficht des Ganzen 
erfolgen. Sehr jchöner Herbittag draußen, nachmittags mit bren- 
nender Beleuchtung der Stämme und Wipfelgruppen des Waldes 
unter rein blauem Himmel. Beim rühftüd, wo Schweninger 
wieder da war, dem Chef die Fronprinzliche Empfehlung Geffdens 
an ihn und feine mit einer Charakteriftif begründete, ablehnende 
Antwort! gegeben, die ich tags vorher unter den Schriftſtücken ge- 
funden hatte. Freut fich über die Entdedfung, die Rottenburg zur 
Abjchrift und Verwendung erhält. Gleich nachher jtellt fich auch 
Schweinitz, unjer Botichafter in Petersburg, ein, grauföpfiger, ftatt- 
licher Herr mit Schnurrbart, der wenig und leije jpricht. Beim 
Diner außer Schweinig auch ein jtarf bebarteter Gaſt in Jagdjoppe 
— Major von Goldammer aus frankfurt, der Weidmann, der 
neulich zur Bekümmernis des Oberförjterg — „wenns noch Graf 
Herbert wäre!” — den Vierzehnender aus des Chefs Gehege, der 
auf fein erpachtetes Jagdrevier ausgebrochen war, geſchoſſen hatte. 
Morgen joll Bleichröder feine Aufiwartung machen. 

Sonnabend den ganzen Vormittag und zwei Stunden nad) 
dem Frühftüd die Papiere nad) den Daten übereinander gelegt. 
Am Frühftüd nehmen DBleichröder und fein jüdifch ausſehender 
Sefretär teil. Der Bankier erzählt Anekdoten von Amſchel Roth- 
Ihild und Saphir und fpricht von Lehndorffs Gejchäften. Gegen 
Abend abermaliger Ausflug mit dem Geheimen Oberregierungsrat. 
Beim Diner bemerkte ich, Bleichröder habe fich jeit 1871, wo ich 
ihn in Verſailles bei Tiſche gejehen hätte, fajt gar nicht verändert. 
„a, perjönlich nicht — verſetzte der Fürſt —, aber in feinem Ver— 
mögen wejentlich.“ 

Ich äußerte, es werde behauptet, das betrage jetzt vierzig 
Millionen. Die Fürftin meinte, das wäre gewiß eine zu hohe 
Schätzung. 

Sonntag, den 21. Oftober, mit dem Studium und der Nu— 
merierung der chronologisch gelegten Papiere begonnen, wobei 
manches anders al3 vorher zu ordnen war. 

Montag, den 22. Dftober war beim Frühftüd und jpäter beim 


! Die erfte vom 5. Januar, die zweite vom 8. Januar 1876, ſ. S. 266, 
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Diner Graf Herbert zugegen, der am Dienstag wieder nach Berlin 
abreiſte. Montag nad) dem Kaffee jagte ich dem Chef, die Sich- 
tung der Papiere jei jegt im beiten Zuge. Es wäre aber weit mehr, 
als es anfangs geichienen hätte, und es könnte noch acht big zehn 
Tage dauern, bis ich fie ihm geordnet wie die erjten übergeben könnte. 
Er erwiderte: „Nehmen Sie fi) nur Zeit. Nun fommt aber in 
diefen Tagen der Kaiſer her. Da laſſen Sie fich nicht jehen; am 
beiten, Sie gehen für dieſe Zeit nach) Hamburg. Sonſt fragt er, 
wer der ilt, und was er hier macht. Da muß ichs ihm jagen, und 
da iſt er neugierig, und zuleßt legt er Bejchlag auf die ganze Ge- 
ihichte, was mir doch gar nicht pafjen würde.“ 

Dienstag und Mittwoch fleißig fortiert, numeriert und er: 
zerpiert. Abends mit dem Geheimrat biß eine Stunde vor dem 
Diner weiten Spaziergang gemacht. Mittwoch beim Diner der 
Hamburger Kaufmann Merk und Frau zugegen, fie recht hübjch, 
27 Jahre alt, er ein mittlerer Vierziger. Donnerstag wieder jehr 
eifrig mit den Briefichäten des Chef3 hantiert. Beim Frühſtück 
jpricht der Fürſt davon, da die reichen und Einfluß bejigenden 
Hammoniter! früher jehr öfterreichifch geſinnt geweſen jeien, wobei 
er des Millionenvorſchuſſes der Wiener Politik im Sahre 1857 
erwähnt und die damalige Ungefälligkeit und Ungeſchicklichkeit der 
preußiſchen tadelt. Die Fürjtin bemerkt, auch jett hielten dieſe 
Kreife nicht viel von Preußen, aber Bismard imponiere ihnen, und 
zwar jehr. Sie erflärte mir dann, daß die Merds Nachbarn von 
ihnen jeien und am Saume des Waldes ein Landhaus mit vierzig 
Morgen bewohnten, den Reſt eines Gutes, das fich ein ſächſiſcher 
Dffizier erheiratet, und von dem jpäter der Fürit 600 Morgen 
gekauft habe. Diejer jagt mir auf mein Befragen, der Kaiſer werde 
Montag abend eintreffen und am Dienstag nach dem Frühſtück 
wieder abreijen. Werde aljo für etwa dreikig Stunden hier un- 
jichtbar werden. 

Freitag beim Frühſtück fragte mich der Chef: „Sie, Buſch, was 
halten Sie von Goethes Trauerjpielen und Dramen überhaupt?“ 
Ich erwiderte, er wäre weniger Dramatiler als Lyrifer, aber der 
Fauſt wäre, abgejehen vom zweiten Teile, Doch ganz wundervoll. 


* Nämlich die Hamburger (Hammonia — Hamburg). 
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„Sa — jagte er —, gewiß. Auch der Götz ebenfalls; aber Egmont, 
der Mann in Stella, Tafjo und die andern mit ihrer Hauptperjon 
jind doch lauter Weiklingen, jchwache, weichliche, fentimentale 
Menjchen, feine Männer wie bei Shafejpeare, immer er jelber, der 
auch was Weibliches hatte und nur die Weiber nachfühlen und gut 
darstellen konnte.” Ich empfahl ihm jchlieglich Viktor Hehns „Ge- 
danfen über Goethe“ und wies namentlich auf das erjte und zweite 
Kapitel hin. — Gegen Abend wieder große Fußtwanderung mit 
Rottenburg, während der Fürſt nach Schwarzenbed, die Fürftin 
— vermutlich zu Betellungen für den Bejuch des Kaiſers — wieder 
nad) Hamburg gefahren ijt. Beide find beim Diner wieder da, 
woran auch der Forſt- oder Oberforjimeijter von Schleswig=Holjtein 
und Oberförjter Lange teilnehmen. Infolgedeſſen iſt bei Tiſche viel 
von Waldwirtichaft, Baumarten und andern hölzernen Gegenjtänden 
die Rede. 

Am 29. DOftober 12 Uhr 20 Minuten, bald nachdem der 
Kaifer nach Hamburg durchgefahren war, fort und eben dahin. Am 
30. nachmittag® wieder zurüd nad, Friedrichsruh, wo ich etwa 
halb ſechs Uhr eintraf. Bei Tiiche jagte der Fürſt, der jehr auf: 
geräumt war, der allergnädigite Herr habe ihn ganze fünf Stunden 
in Anfpruch genommen, und jpäter, beim Kaffee, bemerkte er gegen 
mich: „Diefen Nachmittag hat er mich drei Stunden Hintereinander 
reden lajjen. Ich ſtand wie auf der Kanzel, und das hat mich 
recht matt gemacht.“ Alle äußerten fich, der Kaiſer jei ungemein 
natürlich und liebenswürdig geweſen, und die Fürſtin fand, daß er 
namentlich recht von Herzen lachen könne. ch hörte, den nächſten 
Tag ſolle Minifter Mittnacht eintreffen. Ich Hatte am Tage meiner 
Fahrt nach Hamburg früh bis zwölf Uhr die legten von Bismarcks 
Papieren durchgelefen, die bis zum Jahre 1887 gingen und mit 
der Nummer 735 jchlojjen. 

Mittwoch beim Frühſtück Miniſter Mittnacht anwejend; Mittel 
größe, mager, ziemliche Slate, Haar und Badenbart ergraut, jchielt 
ein wenig. E3 wird unter andern Dingen von den Schwerin ge- 
Iprochen, und die Fürſtin jagt von einem, er ſei ein recht hübjcher 
Mann geweien, aber dumm, jehr dumm, wozu der Chef bemerkte: 
„Die Schwering find meist dumm, aber jelten hübſch. Der Minijter 
war nicht gerade dumm, wollte aber oft mit dem Kopfe durch die 
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Wand.“ Während des Ejjens traf ein Roſenſtrauß für den Fürſten 
ein, mit dem die Geberin, ein Fräulein Dttilie Hoffmann aus 
Bremen, laut der ihn begleitenden Zeilen die VBerdienite des Chefs 
um das Vaterland anerkannte und belohnte. Später ließ der Chef 
für ſich und den Gajt aus Stuttgart anjpannen. Als fie hinaus 
gingen, jagte er zu mir, da ich bei Tiſche faſt gar nicht gejprochen 
hatte: „Iſt Ihnen was paljiert? Sie ſehen jo verhagelt aus.“ 
Sch erwiderte: „Mir fehlt nicht das mindejte, Durchlaucht; im 
Gegenteil, ich bin vergnügt, daß ich mit meiner Aufgabe jeßt fertig 
bin und Ihnen das Betreffende jüuberlich geordnet und verpadt heute 
oder morgen wieder zustellen fan.” Beim Diner, woran der württem- 
bergiſche Minijter wieder teilnahm, war der Chef, wie immer in 
den legten Tagen, aufgeräumt und geſprächig. Beim Kaffee da- 
gegen rauchte er ziemlich wortfarg jeine drei Pfeifen Varinas und 
las Zeitungen, obwohl Mittnacht, deſſen gejcheites Geficht und 
entichlofjenes Sinn oben im Signalement aud) zu erwähnen waren, 
dicht neben ihm ſaß. Es fam mir vor, als ob der Chef mit dem 
Herrn Kollegen etwa mehr hätte reden können. 

Donnerstag, den 1. November jagte ich dem Fürjten beim 
Frühſtück, ich werde ihm Die Papiere nun jogleich oder morgen 
früh geordnet und verpadt zurüdgeben; er erwiderte indejjen, es 
hätten fich noch einige neuere gefunden, die zur Sammlung ge: 
hörten, nahm mich mit in fein Arbeitszimmer und übergab mir die 
Papiere ebenfalld zur Ordnung, wobei er Hinzufügte, in Varzin 
befänden fich deren noch viel mehr, eine ganze Kifte voll, darunter 
Privatbriefe von gejchichtlicher Bedeutung; die jolle ich ihm ſpäter 
gleichfall3 fichten und chronologisch zurechtlegen. 

Freitag, den 2. November früh neue Schriftitücke gelejen, jortiert 
und numeriert, die darauf in ein neues Couvert famen — nichts 
von bejondrer Bedeutung darunter. 

Die Sammlung war jegt in zehn Stoffcouverts verpadt, leicht 
verflebt und jedes einzelne Couvert bis auf die legten mit der Auf- 
Schrift „Politifche Schriftjtüce, zweite Hälfte, meiſt Korreſpondenz 
zwiichen Kaiſer Wilhelm und Kronprinz Friedrich Wilhelm einer- 
jeit3 und dem Minifterpräfidenten rejp. Reichskanzler von Bismard 
andrerjeit3“ bezeichnet, woran ſich Anfang= und Enddaten ſowie 
die Nummern der inliegenden Stüde ſchloß. Die erjte Nummer (im 
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Anſchluß an die legte der frühern Sammlung) war 309, die leßte 
752, das erſte Datum der 19. Dftober 1862, das lebte der 29. DE 
tober 1888. Das zehnte Couvert enthielt undatierte und zeitlich 
nicht genau oder überhaupt nicht zu dDatierende Konzepte u. dergl. —- 
wahrjcheinlich) aus den Jahren 1862 bis 1882. 

Mittags vor dem Frühftüd übergab ich dem Chef die Couverts 
mit den Papieren perſönlich. Nachmittags jchien er fie fich ange- 
jehen zu haben; denn alg er vor dem Diner, wie gewöhnlich, mit 
jeinen beiden Hunden herüber fam, gab er mir die Hand und be- 
danfte fich, wobei er feine Berwunderung darüber äußerte, dab ich 
mit einer jolchen Mafje von Briefen und Denkichriften in jo furzer 
Zeit fertig geworden jei. Ich jagte, wenn er die in Varzin liegenden 
auch geordnet haben wolle und feinen Geeignetern dazu wiſſe, io 
möchte er mich bei feiner nächiten Reife nach der Hinterpommer- 
ichen Herrichaft davon in Kenntnis jegen, damit ich käme und Die 
Sache bejorgte. Ich werde glüdlich fein, ihm zu dienen und dabei 
gejcheiter zu werden. Beim Diner fehlte Rottenburg. Er war 
nad) Hamburg gefahren, um dort mit Berwandten zuſammen— 
zutreffen. Bei Tiſche wurde zuerft von einem Herrn von Bülow 
gejprochen, der beim Frühftüd Gaft des Chefs gewejen war. Sch 
erfuhr, daß ich in ihm den famojen Führer der lauenburgifchen 
Nitterfchaft mir gegenübergejehen hatte, dem Bismard vor der Hul- 
digung erjt auf dem NRateburger See, dann beim Schwure in der 
dortigen Kirche den Standpunkt Ear gemacht hatte! Er ift viel 
harmlofer, als ich ihn mir vorgeitellt hatte. Der Chef kam jpäter 
auf die von mir geordneten Briefe des Kronprinzen von 1863 und 
jeine Bleiftiftbemerfungen zu dem einen davon zu fprechen. Sch 
jagte: „Abjalom! Und wie Sie ihm nach dem auf der Rüchſeite 
Befindlichen geantwortet haben können, Sie gedächten einmal nicht 
zu jeinen Miniftern zu gehören.“ — „Sa — verſetzte er —, und 
das Citat: Leichtfertig ift die Jugend mit dem Wort." Er fnüpfte 
daran einen Nücdbli auf die verjchtednen Phafen, in denen der 
Kronprinz ihm im Verlaufe feines Lebens gegenüber gejtanden hätte: 
„Zuerſt 1848 oder 49. Er war damals noch recht dünn und 
chmächtia. Da machte er jich jehr an mich, und als fies ihm ver- 
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boten, in Potsdam, juchte er mich des Abends in der Dunkelheit 
zu treffen und mir die Hand zu geben. Dann der grobe Brief von 
1863, ſpäter, jeit 1864 aus Flensburg beſſer. Dann wieder liberale 
Ratichläge, Augujtenburgerei, Empfehlung Geffckens und Friedbergs, 
Barteinahme für Cumberland.“! 


ı Am 4. Juni hatte fich der Kronprinz beim Könige brieflic gegen die Preß— 
verordnungen vom 1. Juni außgefproden, am 5. in Danzig fich öffentlich gegen 
fie erllärt. Am 30. Januar 1863 antwortete er von Stettin aus auf einen Brief 
Bismards vom 10. Juni, in dem diejer fih über den Proteft des Kronprinzen 
gegen die Preßverorbnungen geäußert und ihn vor die Wahl geftellt hatte, dem 
Miniftertum feine Aufgabe zu erleichtern ober zu erjchweren: Das erfte könne 
er nicht, denn er ftehe in grundſätzlichem Widerſpruch mit den Prefverorbnungen, 
da fie. nad) allgemeiner Überzeugung nicht verfaffungsmäßig ſeien und die Stimmung 
nur verjhlimmern würden. Bismard werde auf diefem Wege von ber Deutelei 
an der Berfaffung allmählich bis zum Anraten bes nadten Verfaſſungsbruchs ges 
trieben werden. Minifter, die den König auf ſolche Mege führten, betrachte er 
ald die allergefährlichften Ratgeber für Krone und Baterland. Den Sigungen 
des Staatöminifteriums werde er nicht mehr beimohnen, um nicht den Gegenfak 
immer wieder ausſprechen zu müfjen, aber in der Äußerung feiner Meinung 
merde er fich feinen Zwang auferlegen, auch ein ferneres Öffentliches Auftreten 
unter Umftänden nicht fcheuen. Vgl. darüber ©. u. €. I, 316 ff, wo aud) S. 309 
der Inhalt jenes Stettiner Briefes Kurz angegeben wird. In einem zweiten 
turzen, fcharfen Briefe vom 3. September erklärte fich ber Kronprinz nad der 
foeben verfügten Auflöfung des Abgeorbnetenhaufes für einen „entjchloffenen 
Gegner des Miniſteriums“ (G. u. E. II, 322) und legte dem Könige feine Auf 
fafjung in einer ausführlichen Denkichrift dar, die Bismard von Gaftein aus mit 
widerlegenden Erläuterungen verſah (G. u. G. II, 324 ff.). Auch während des 
dänischen Krieges befand fi) der Kronprinz bekanntlich im Gegenfage zur Bolitif 
Bismards. In einem Schreiben aus Flensburg vom 17. April 1864, am Tage 
vor dem Düppelfturm, der Antwort auf zwei Briefe Bismard3 vom 11. und 
12, April, vermißt er ein feftes Programm der preußifchen Politik und findet nur 
das eine Prinzip bei ihr, nad den Umftänden zu handeln. Dahinter ftedten wohl 
Hintergedanfen einer preußifhen Vergrößerungspolitif. Nach feiner Meinung 
würde eine ſolche die ganze deutfche Politif Preußens völlig verfälfhen und ihm 
Europa gegenüber wahrſcheinlich eine Niederlage bereiten. Es wäre nicht das 
erfte mal, daß Preußen verjuchte, feiner als alle andern zu fein, um ſich fchließlich 
zwifchen zwei Stühle zu jegen. Ebenfo ift bekannt, wie energifch direft und in- 
direft der Kronprinz dem Entſchluſſe zum Kriege mit Öfterreich 1866 entgegen: 
wirkte. Dabei arbeiteten auch der Herzog von Koburg und die Königin Biltoria 
von England mit. Als der Herzog im März in diefem Sinne an den König 
gejchrieben hatte, legte der Monarch Bismard diefes Schreiben und die Frage 
vor, ob er überhaupt rate, es zu beanimorten. Bismard ſprach ſich am 3. April 
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Beim Diner erzählte der Fürſt auch, ald er vier oder fünf 
Sahre alt geweſen wäre, jei er einmal nad) Edartöberge in Sachjen 
gefommen, und da Habe er auf den Bergen Ziegen gejehen und 
gefragt, das wären wohl Gemjen, worauf er die Antwort erhalten 
habe: Sächſiſche Gemſen. Beim Kaffee ferner Unterhaltung über 
Barzin und Reinfeld. Der Fürſt hat Barzin nicht, wie mir einmal 
erzählt worden war, von Bleichröder, jondern vom Grafen Blumen: 
thal gekauft, auch nicht für 400000, jondern für 500000 Thaler, 


entjchieden dagegen aus. Der Herzog habe ſich feit vier Jahren an jeder Intrigue 
gegen die auswärtige Politif des Königs beteiligt, habe demokratiſche Wahlen in 
Preußen durch jein Gelb unterftügt, fi an den Vereinen zur Volksbewaffnung 
beteiligt, 1864/65 ben Herzog von Auguftendburg ungünftig beeinflußt und ver: 
fucht, durch den Kronpringen und die Königin Vitoria auf den König einzumirken, 
um biefen zur Nachgiebigkeit zu beftimmen und Bismard „ald Urfache alles Übels“ 
barzuftellen. Er, der Minifter, ſei bereit, auf ber Stelle zu gehn, aber er jehe 
feine Möglichkeit, daß irgend ein anbrer Minifter eine andre Politik ala die bisher 
verfolgte und in dem Konfeil vom 28. Februar genehmigte [ben Beſchluß, es 
um Scleöwig:Holftein auf einen Krieg anlommen zu lafjen] mit Ehren anraten 
fünne, Demgemäk möge der König dem Herzog nicht antworten. In der That unter: 
blieb die Antwort. Als aber die Kreugzeitung kurz darauf zwei „Schmähartifel” 
gegen ben Herzog bradite, die genaue Sachkenntnis verrieten, war der König doch 
fehr ungehalten und forderte Bismard in einem Schreiben vom 8. April auf, 
„diefem Unmejen [ber Kreuzzeitung] ein Ende zu machen.” Der Minifter antwortete 
jofort, befannte ſich offen als Urheber der beiden Artifel, bat aber den König, 
nicht das Übermenſchliche von ihm zu erwarten, daß er ruhigen Blutes bleibe, 
wenn er fehen müfje, wie ihm fein ſchwerer, aufreibender Dienft abfichtlich er: 
fchwert werde durch die Ungnade ſolcher hochgeftellter Perfönlichkeiten, denen das 
Gelingen preußiiher Bolitif, denen der Ruhm des Königs und bes Föniglichen 
Haufes nad menſchlicher Erwartung mehr als alles am Herzen liegen müffe. Nur 
wenn er deren Wünfce beim König amtlich vertreten wolle, könne er Frieden 
haben. Noch am 1. Mai mußte er den König mit dem Hinweis auf die wachjende 
Beunrubigung in der Haupiftabt mahnen, die Rüftungen energifcher zu betreiben; 
Roon werde am nächſten Tage einen Bericht des Staatäminifteriums über dieſe 
Frage vorlegen. Die Folge war, daß der Minifterrat am 3. Mai unter dem 
Borfige des Königs und in Gegenwart bed Kronprinzen die Mobilifierung von 
150000 Mann beihloß. Bismard:Regeften I, 279. — Die Empfehlung Geffdens 
batiert vom 5. Januar 1876 wurde unter dem 8. von Bismard mit der Begrün: 
dung zurüdgemwiejen, daß ©. zum Katholizismus, zu auguftenburgifcher Gefinnung 
und zu hanſeatiſchem Partitularismus neige, was der Kronprinz (12. Januar) nicht 
Wort haben wollte. Friedberg ſchlug er zweimal, am 12, Mat und am 30. Juni 
1876, zum Sefretariat im Reichsjuftizamt vor. 
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und jpäter erſt Sedlig für 70000, dann Chorow für 120000 Thaler 
dazu erworben. Die Fürjtin erzählte, wie wohlfeil früher dort die 
Güter gewejen jeien, und lobte die jchöne Lage mehrerer davon. 
Ihr Vater habe ehemals außer Reinfeld und PViartlum noch zwei 
Güter bejejjen. 

Sonnabend verabjchiedete ich mich von dem Fürſten und jeiner 
Gemahlin im Speijezimmer, nachdem ich noch mein den Eleinen 
Rantzaus gegebnes Verjprechen erfüllt hatte, mit ihnen das „Haus“ 
zu bejehen, das fie an der Straße nach Dafjendorf zu bauen begonnen 
hatten. E3 waren Baumäfte aus dem benachbarten Walde, die jie quer 
über einen Graben gelegt hatten, und ich riet zu Verbeſſerungen mit 
Heidefraut und gefallnen Blättern, an die die fleinen Architekten unter 
meiner Zeitung mit Eifer gingen. Zuletzt bedankte ſich der größte naiv 
höflich „für die guten Ratjchläge, die ich ihnen erteilt hätte,“ und hoffte, 
ic) werde bald wieder fommen. Beim Abjchied im Haufe wurde mir 
Ausjicht dazu eröffnet. Der Chef jagte, indem er mir die Hand 
reichte: „Adieu, Büſchlein, vielleicht jegen wir unjer Gejchäft jchon 
bald in Barzin fort. Ich muß nur erjt nach Berlin.“ Die Fürftin 
trug mir Grüße an Bucher auf. Die Gräfin fam herunter, um 
mich mit ihren Kindern nach der Station zu begleiten. Vorher 
zeigte jie mir noch die jtattliche Wanduhr und den Schranf mit 
Schreibmaterialien, den deutjche Fabrifanten ihrem Water verehrt 
hatten, und die im zweiten Parterrezimmer vom Flur ftehen, und 
ſchenkte mir zum Andenken einen der Federhalter von Porzellan 
aus den Schubladen des Schranfes. Art der Station bat fie mich, 
ihr meine Photographie und dag Niggerlied: I'am coming from 
Alabama zu jchiden, das ich ihr die fetten Abende mehrmals hatte 
vorfingen müffen, und das ich ihr hier noch ein paarmal wieder- 
holen mußte. Auch wünſchte fie meinen Beſuch, wenn fie das 
nächjtemal in Berlin bei den Eltern wäre. Rottenburg erſchien 
ebenfall3 an der Station, um herzlich Abjchied von mir zu nehmen. 
Die drei Fleinen Grafen riefen mir no), als ich im Wagen war, 
nach: „Bald wieder, Herr Doktor!” Photographie und Lied gingen 
in den nächiten Tagen an die Gräfin ab. Die Grüße an Bucher, 
die fie mit denen ihrer Frau Mutter vereinigt hatte, wurden ge: 
treulich ausgerichtet. Alle werden, denfe ich, mir ein freundliches 
Andenken bewahren. 
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Sonntag, den 10. Februar 1889 von einem SKanzleidiener auf 
drei Uhr zum Chef bejtellt, war ich pünktlich im Vorzimmer, wo 
auf Billard und Sofa die maroklaniſchen Gejchenfe umberlagen, 
allerlei Buntes und mit Gold Gejtidtes, ein großer Teppich, Schuhe, 
Seidenftoffe ır. dergl. und ein Olbild des Königs von Siam (junger 
Mann, braunes Geficht, Schwarzes Schnurrbärtchen, weiße Uniform, 
viele Orden), ein andres, denjelben in orientalischer Kleidung auf 
dem Throne darjtellend, an der Wand lehnte Vor mir wurde 
Minijter Bötticher zum Fürjten gerufen, und ich unterhielt mic), 
bis an mic) die Reihe fam, mit Rottenburg. Der Fürjt war, als 
ich bei ihm eintrat, in Uniform. Erkundigte ic) nach meinem Be- 
finden, ich mich nach dem feinen. Er flagte über Schlaflofigkeit 
und jagte, er könne nicht mehr ohne künſtliche Mittel zu Schlafe 
fommen. Als er dann fragte, womit ich mich in der Zwiſchenzeit 
bejchäftigt Habe, und ich des Grenzbotenartifel® über ihn und den 
Kronprinzen bei den Berjailler Verhandlungen mit den Bayern er- 
wähnte, wollte er ihn jehen, worauf er jagte: „Da möchte ich Sie 
bitten, doch daran anzufnüpfen und auf Geffdens Auszug aus dem 
Tagebuche des Kronprinzen zurüdzufommen, oder richtiger, aus 
einem der drei oder vier Tagebücher aus dem Kriege und aus 
jpätern Jahren. Die lettern find eigentlich feine Tagebücher. Ein 
Tagebuch iſt eine Reihe von täglichen Aufzeichnungen, in denen 
man Hinjchreibt, was man erfahren und erlebt bat, unmittelbar 
nachher wie ein Tourift, und jo verhält es fich auch mit dem einen, 
dem urjprünglichen. Das ijt kurz, bejchäftigt fich vorzüglich, wie 
es der Krieg mit fich brachte, mit militärischen Dingen und enthält 
jo gut wie gar feine politiichen Betrachtungen. Die andern find 
jpäter interpoliert, nad) Gejprächen, die er mit guten Freunden oder 
jolchen, die er dafür hielt, Geffden, Roggenbach u. ſ. mw. gehabt 
hatte. Er bildete jich dabei ein, daß er das ſchon 1870 jelbit ge: 
dacht Habe. Auch engliche Briefe und Einflüſſe werden dabei mit- 
gewirkt haben. Ich jage, er bildete fich das ein und glaubte daran; 
denn er war ein jehr wahrheitsliebender Herr. Die guten Freunde 
waren Mißvergnügte, Streber und Intriganten, Leute, die fich zu 
großen Dingen berufen fühlten, die es beſſer wußten und fonnten 
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als die Regierung, die gern mitgethan hätten, aber nicht durften, 
e3 waren verfannte Talente, figen geblieben und kalt gejtellt — 
jagen Sie, politifche Winfelfonfulenten oder Pfuſchdoktoren. Er 
zeigte ihnen das Tagebuch, und fie machten ihre Bemerkungen 
dazu, die er dann eintrug. Sie hatten gefunden, daß es im diejer 
Geſtalt eine nüßliche Unterlage für die Zukunft abgeben könne. Die 
verjchiednen Umgeftaltungen find darauf zurüdzuführen. Aber der 
Kronprinz liebte auch das Abjchreiben, wie er ähnliche Beichäftigungen, 
3. B. das Siegeln liebte. Und er hatte Zeit dazu; denn der König 
hielt ihn faſt von allen politischen Gefchäften fern, er redete beinahe 
niemals von ſolchen Sachen mit ihm und verbot auch mir, ihm 
davon Mitteilung zu machen. Von 1863 an gab es ununterbrochen 
Kämpfe zwifchen den beiden, und mehrmals Fam es dabei zu heftigen 
Auftritten, wo der Kronprinz angefahren wurde und er (macht die 
Gebärde) verzweiflungsvoll nach oben blickte und die Arme empor- 
hob. So aud) in Berjailles bei der Kaijerfrage,! wo der aller- 
gnädigjte Herr zuerjt durchaus nichts von unſern Vorjchlägen wifjen 
wollte und einmal jo zornig wurde, daß er mit der Kauft neben 
dem Tintenfajje auf den Tiſch jchlug, ſodaß es hoch aufhüpfte und 
fait zum Fenſter hinausgeflogen wäre. Und hier fünnen Sie den 
Bericht des Tagebuchs über diefe Angelegenheit ergänzen. Wie es 
überhaupt lüdenhaft und unvollftändig ift, fo fehlt bei ihm auch 
der erite Alt der Verhandlungen, wo ich den Kronprinzen von 
feiner wohl aus Baden ftammenden Anficht abzubringen hatte, daß 
die Kaiferidee undeutſch, Deutjchland ſchädlich fei, wobei er aber 
nur an die mittelalterlichen Saifer, an NRömerzüge und an Karl 
den Fünften dachte. Er wollte deshalb nur einen König von 
Deutjchland oder der Deutjchen, und die andern drei Könige follten 
wieder den Herzogstitel annehmen: Herzog von Bayern, von Schwaben, 
von Sachſen. Daran knüpfte fich die Idee der Vergewaltigung, fie 
jollten nach Berjailles eingeladen werden, und hätte man fie einmal 
da, follte es heißen: Jetzt friß Vogel oder jtirb. Ich erwiderte 
ihm, das wäre Verrat, Untreue und Undanf, und dazu gäbe ich 
mich nicht her, auch weil es feinen Beitand hätte. Auf gütlichem 
Wege aber liegen jich die Könige nicht degradieren. Dann ftellte 


ı Bal. oben ©. 245 ff. 251 ff. 


270 Zweiunddreißigſtes Kapitel 10. Febr. 1889 


ich ihm die Vorzüge der Katferidee vor, etwa wie ich jpäter an 
den König von Bayern jchrieb. Die Könige würden fich lieber 
einem Landsmanne, der den Titel deutſcher Katjer führte, als einem 
Könige von Preußen, einem etwas robujtern Nachbarn, der an 
die Spige Deutjchlands geftellt werden jollte, unterordnen und ihm 
Rechte im Kriege und Frieden einräumen. Im Bolfe aber habe 
der Kaifer mehr Eindrud Hinterlajjen als die wenigen Fürſten, die 
jih nad) Karl dem Großen deutiche Könige genannt hätten, wie 
3. B. Heinrich der Finkler; es Hoffe bei der Erneuerung des Reiches 
auf einen Kaiſer als Schlufitein. Der fige im norddeutichen Kyff— 
häufer und im jüddeutichen Untersberge. Man denke jich dabei 
feinen römischen Saijer, feine Römerzüge und feinen Anſpruch auf 
Weltherrichaft, die gegen das wahre Interejje der Nation wäre; 
es jei vielmehr eine rein nationale dee, die damit repräjentiert 
werde, und die auch uns vorjchwebe, die Idee der Einigung nach 
Zwietracht und Verfall, der neuen Macht und Sicherheit durch die 
Einigung, Ddiefe Konzentrierung zu gleichen Zielen aller Glieder. 
Solche Gedanken hätten 1818 jchon in der Burjchenjchaft gelebt, 
1848 wären fie in der Paulskirche zu Worte gefommen, 1863 
hätte Dfterreich mit feinem Verfaſſungsentwurf für den Fürftentag 
etwas ähnliches im Sinne gehabt. Nur dachte es dabei in erjter 
Linie an jein eignes Interejje.“ — „Später war bei der Gründung 
des Norddeutichen Bundes von einem Kaiſer desjelben Die Rede, 
und man jah davon nur deshalb ab, weil es eine Spaltung ge 
geben hätte, weil Bayern und Württemberg fich in diefem Falle 
uns damals gewiß nicht und auch jpäter wahrjcheinlich nicht an- 
gejchloffen hätten. Aus ähnlichen Gründen wies ich im Februar 
1870 Lasker zurüd mit. feinem Anfinnen, Baden in den Bund 
aufzunehmen, weil das ein Drud auf dejjen jüddeutiche Nachbarn 
geweſen wäre. Die Überzahl der Könige überzeugte ihn allmählich), 
und er war nunmehr für den Kaiſer. Diejen ganzen erjten Akt 
hat er im Tagebuche vergefjen. Er jchreibt da, als ob er Die 
Kaijeridee erfunden und gleich anfangs angeregt hätte, während jie 
fange ſchon in allen Schichten des Volkes lebte als Hoffnung und 
er zuerit nichts von ihr wiſſen wollte Nun fam der zweite Akt, 
wo wir allerdings zufammen den alten Herm in der Präfektur für 
ung zu gewinnen juchten. Der wies es zuerjt heftig ab umd geriet 


10. Febr. 1889 Zweiunddreißigſtes Kapitel 271 


in Zorn, als wir dabei beharrten. Ich fragte, ob er denn ewig 
ein Neutrum bleiben wollte. Was meinen Sie damit? Was für 
ein Neutrum? ſagte er verdrießlich. Nun das Präſidium, erwiderte 
ih. Es half aber auch nichts. Dann verjtand er jich einigermaßen 
dazu, wenn er den Titel Kaiſer von Deutichland führen dürfe. Ich 
legte ihm auseinander, daß dies gegen die Verträge jei und den 
Territorialbefig ganz Deutſchlands ausdrüden würde. Er meinte, 
der Zar nenne fich auch Kaijer von Rußland. Ich widerfprach und 
jagte, der Titel ſei ruffischer Kaiſer (er zitierte den ruſſiſchen Aus- 
drud); er blieb aber bei feiner Meinung, bis er Schneider darüber 
befragte und der mir Recht geben mußte.“ ! 

Er hatte in jeinem Berichte einmal der Anweſenheit Schleinigens 
bei diejer Verhandlung Erwähnung gethan. Ich fragte jegt: „Was 
wollte oder jollte denn der da? Als was war er zugegen, als 
Hausminijter, als ehemaliger Chef des auswärtigen Dienftes, oder 
in welcher andern Eigenjchaft?“ 

Er lächelte und verjegte: „ALS Vertreter der Königin, die ihn 
hergeichict hatte, um gegen das Bombardement zu wirken, es dem 
König auszureden. Mit der Kaiſerfrage hatte er nichts zu tun. Er 
war immer der Courmacher Auguſtas geweſen. . . Er war überhaupt 
nur durch ihre Gunft Minister geworden.“ 

Wir jprachen dann noch von Sybels Schrift „Die deutjche 
Nation und das Kaijerreich,“? die er mir mitgab, von Moriers 
grobem Briefe an Graf Herbert, der ganz ungerechtfertigt geweſen 
jei, da man den Heren gar nicht bejchuldigt habe, Bazaine direkte 
Nachrichten über Die Bewegung der deutjchen Truppen gegeben zu 
haben, und ferner von der elenden Haltung der deutjchfreifinnigen 
Preſſe, die hier wie in der Madenziejchen und der Geffckenſchen 
Sache und auch ſonſt immer für jeden Feind Deutjchlands und 
jeiner Interejfen Partei ergriffe, wenn er nur gegen ihn ſei, endlich 
von Samoa, wobei der Chef den dortigen deutſchen Konſul der 


* Russkij imperator; ber große Titel lautet indes: Kaifer aller Reußen, 
d. 5. aller ruffiihen Länder, Imperator wsjech Rossij. 

? Die Schrift, die Erweiterung einer akademiſchen Rede in Münden 1859, 
erihien 1862 und gab zu einem lebhaften Streite über die Auffaffung des mittel: 
alterlihen Kaiſertums Veranlaffung. Vgl. E. Varrentrapps biographiihe Ein- 
leitung zu den Vorträgen und Abhandlungen von H. von Sybel (1897) 99. 106 ff 
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Eigenmächtigfeit beſchuldigte.! Er hätte, erklärte er, die Truppen 
nur auf Befehl von Berlin, oder wenn fie jelbjt angegriffen worden 
wären, ind Feuer ſchicken jollen, und ſei nun fir dem verhältnis- 
mäßig großen Verlujt verantwortlih. Die Unterredung hatte un— 
gefähr eine halbe Stunde gedauert, und der Kanzler fagte, als ich 
ging, nun wolle er ein wenig zu ſchlafen verfuchen. Der von ihm 
gewünschte Artikel wurde im Laufe der nächiten Woche gemacht 
und follte dann in Nummer 8 der Grenzboten mit der Überjchrift: 
„Die Kaiferfrage und Geffckens Tagebuchblätter“ erjcheinen. Vorher 
legte ich aber dem Kanzler einen Korrekturabzug vor, worin er 
eine Anzahl Anderungen vornahm, die Rottenburg mir zur Über- 
tragung auf meinen Abzug in feiner Kanzlei diktieren mußte. Darauf 
jchickte ich diefen an Grunow (Sonnabend, den 16. Februar); aber 
ein paar Stunden nachher fam Rottenburg, mit dem ich bei Pro— 
feſſor Scheibler diniert hatte, zu diefem mit der Nachricht vom 
Chef zurüd, ich möchte telegraphieren, der Artikel folle bis auf 
weiteres zurücgejtellt werden. Er war auch in der abgejchwächten 
Geſtalt zu gefährlich erjchienen. 

Sonntag, 17. Februar, mittags zwölf Uhr fam ein Kanzlei— 
diener von Rottenburg und brachte einen Brief von ihm: „Ber- 
ehrter Herr Doktor! Darf ich Sie bitten, mid) heute um drei Uhr 
in der Reichskanzlei gefälligft auffuchen zu wollen? Ich habe einen 
wichtigen Auftrag. Stet3 der Ihrige 

Rottenburg.“ 

Als ih um drei Uhr zu ihm fam, fagte er mir, der Chef 
wolle jegt den Artikel gedrudt haben, aber mit noch einer kleinen 
Änderung. Wir telegraphierten deshalb an Grunow, er folle noch 
diefen Abend die ihm gejandte Korrektur mir zujchiden, ich werde ſie 
ihm umgehend wieder zuftellen. Sie fam bis Montag früh neum Uhr 
nicht. Ich telegraphierte deshalb: „Wo bleibt Korrektur. Bitte um— 
gehend Antwort.“ Um zehn erhielt ich fie und fuhr fofort zu Rotten- 
burg, wo wir die legten Änderungen des Chef3 auf fie übertrugen 
und die Fahnen eingefchrieben an Grunow abjandten, der den Artikel 
noch in Nr. 8 bringen fonnte. Per tot diserimina rerum! 


* Am 15. Dezember 1888 während bes dortigen Bürgerkrieges zwiſchen 
den Königen Mataafa und Tamajefe. 


Preiunddreikigffes Kapitel 
Aus dem Jahre 1890 


7" Februar 1890, einige Tage nach der Veröffentlichung der 
fatjerlichen Erlaffe in der Arbeiterichußfrage,! hatte Bucher bei 
Adam jchon über die Schwierigkeiten einer internationalen Ber- 
ftändigung in der Sache gejprochen und vermutet, daß der Kaifer 
hier wohl mehr unternehme, als der Kanzler gutheiße. 

Heute Montag, 24. Februar, fagte er gleichfalls im Paradieje, 
als Hehn noch nicht da war, zu mir: „Sch Habe einen Auftrag 
für Sie, den ich erledigen möchte, ehe der Staatsrat fommt. Heute 
fie mich der Drache fommen und fragte, ob ich noch Verbindungen 
mit engliichen Zeitungen hätte; dann wollte er mich bitten, eine 
Betradhtung über die Wahlen? hineinzubringen. Ich bedauerte, 
feine jolchen Beziehungen mehr zu haben, aber vielleicht könnten 
Sie an den Daily Telegraph jchreiben und ihn veranlajjen, den 
Artikel aufzunehmen. Er jagte: »Buſch, wie geht es dem denn? 
Der joll ja einen Schlaganfall gehabt haben.e — Ich erwiderte: 
»Ach nein, der hat fich vorige Pfingjten durch Zug eine Erkältung 
und bejonders jtarfe Heijerfeit zugezogen, aber das hat jich in der 
Zwilchenzeit gebejjert, und jet befindet er jich ganz wohl« — Sie 
merfen wohl, der Schlaganfall ift von Freund Holſtein.“ (Wahr: 
Icheinlich ganz harmlos von Scheibler durch Rottenburg zum Chef 
gelangt.) Ich verjegte: „Zwar fchreibe ich jeit Jahren jchon nicht 
mehr für das Blatt, aber man ſchickt mirs noch täglich zu, und 
einer von feinen Mitredakteuren und Leitartifelichreibern, Kingiton, 
hat mein Buch »Unſer Reichskanzler« ins Englische überſetzt. Ich 


! Über die Einladungen zur Arbeiterfhuglonferenz; vom 4. Februar. Bis- 
mard:Regeften II, 496. 
? Zum Neichdtage am 20. Februar. 
Busch, Tagebuchblätter III 18 
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denfe daher, daß fie einen Auffag von mir über das vom Fürſten 
angeregte Thema aufnehmen würden. Jedenfalls will ichs ver- 
juchen.” Er 309 darauf ein Couvert aus der Taſche und fagte: 
„Hier habe ich zu Papier gebracht, was wir über den Gegenjtand 
jprachen. Es find im wejentlichen feine Worte, über Die Haupt- 
urſache des Ausfalls der Wahlen, den er vorzüglich dem Erlaſſe 
zufchreibt. Machen Sie daraus den Artikel, und jehen Sie zu, 
daß Sie ihn in London anbringen. Es liegt ihm viel daran, und 
er möchte ihn, wenn er abgedruckt ift, jehen.” ch verfprach, den 
Aufſatz nächiten Morgen zurecht zu machen und abzujchiden, ihn 
auch, wenn die Aufnahme erfolgt jei, im Abdrud dem Chef per- 
jönlich zu übergeben, wobei ich fragen werde, ob ich ihm in der 
Angelegenheit noch anderweit dienen fünne Cr berichtete dann 
noch, daß Gamaliel mit den Erlajfen überhaupt nicht zufrieden jei, 
auch ſonſt mit vielem nicht, und daß er im feiner Stellung bisher 
nur verblieben jei, weil er gehofft habe, der Kaifer werde ihm 
Herbert zum Nachfolger geben. Er wiſſe aber wohl jchon, daß 
diefer Wunſch jich nicht erfüllen werde. Ich jolle übrigens, wenn 
ich zum Chef komme, recht laut und deutlich) reden, da er nicht 
mehr jo gut wie früher höre, auch jeden Widerjpruch vermeiden, 
da er nach Rottenburgs Mitteilungen jetzt ſehr verdrießlich und 
reizbar jet. Buchers Notizen (das Driginal von mir aufgehoben) 
lauteten: „Den Einfluß der Eaijerlichen Erlaſſe auf die Wahlen 
beleuchten. Die alten Sozialdemofraten (Republikaner) thaten, als 
ob die Erlafje ein Sieg ihrer Beitrebungen wären. Biel Unzu— 
friedne — und was in der Welt ift zufrieden? — Die bisher 
duch royaliftiiches Gefühl — und unſer Volf ift im Grunde 
royaliſtiſch — abgehalten waren, zu der Sozialdemofratie überzu- 
gehen, glaubten jegt mit gutem Gewiljen für fie ftimmen zu können. 
Die Bourgeoifie Hat der Kaifer vor den Kopf geitoßen, die Groß— 
industriellen find geradezu erbittert, weil fie in den Erlafjen eine 
Aufhegung ihrer Arbeiter jehen. Die Feine Bourgeoifie, Zwiſchen— 
händler, shopkeepers, jehen ihre materiellen Interejjen nicht Direkt 
bedroht, denn eine Steigerung der Preiſe der Fabrifate wiſſen fie 
abzumwälzen; aber fie finden jich in ihrer politischen Stellung durch 
den vierten Stand bedroht. Viele find daher von den regierungs- 
freundlichen, den Kartellfandidaten, für die fie vorigesmal gejtimmt 
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hatten, abgefallen und haben mit den Freiſinnigen geftimmt, deren 
Führer ein doppeltes Geficht haben. Welches Gewicht die Stimmung 
der Bourgeoifie hat, zeigt die Erfahrung während der Konflikts- 
jahre. Sie wollte ſich damals der Herrichaft à la Louis Philipp 
bemächtigen. Der Mafje des Volks war das gleichgiltig oder ver- 
borgen, doch fielen die wiederholten Wahlen immer gleichartig aus. 
Der Kaifer hat das nicht erlebt, und es ift fchwer, ihm das Ver- 
ſtändnis beizubringen, weil er von zu vielen Byzantinern umgeben 
ift, die ihn in feinem Selbitvertrauen bejtärfen. Unter den als 
»zerjplitterte bezeichneten Wahlzetteln auf dem Lande in den 
djtlichen Provinzen befanden fich viele, die auf Kaifer Wilhelm 
lauteten. 

„Summa: Ohne die Erlaffe würden die Wahlen ungefähr wie 
vor drei Jahren abgelaufen ſein.““ Ich baute daraus den Artikel 
für den Daily Telegraph und jandte ihn am 26. Februar der Re— 
daftion auf Fleet Street zu. 

Sie nahm aber dieſe Einjfendung nicht auf, vermutlich weil fie 
ſich durch ihren regelmäßigen Berichterftatter über die Sache beſſer 
unterrichtet glaubte, oder nicht gegen den Kaifer Partei nehmen zu 
dürfen meinte. 

Am 15. März fand ich abends beim Nachhaufefommen ein 
Eouvert vor mit einer Einladung, dem Fürſten Bismard nächjten 
Mittag 11'/, Uhr „die Ehre meines Beſuchs erweifen zu wollen.“ 
(Original aufgehoben) Ich ging infolge deſſen zur angegebnen 
Zeit in dad Palais Wilhelmftraße 77 und fam bald vor. Der 
Chef war in Interimsuniform im vordern Arbeitszimmer und reichte 
mir die Hand mit „Guten Tag, Büchlein.“ Dann Tächelnd: 
„Immer noch der jchöne Bart!“ Er ging darauf nach der größern 
Hinterjtube und rief mich nach. Es ftanden da mehrere Kiſten mit 
Schriftitüden, darunter auch ein großer Koffer mit jolchen, und 
ein größerer Schrank mit Aktenſtößen war halb ausgeräumt. Er 
zog die eine Schublade des Schreibtifchs auf und nahm eine dunfel- 
grüne Mappe, in der in Friedrichsruh die Korrefpondenz mit 
Andraſſy? gelegen Hatte, heraus, dann auch die dort von mir in 


" Alfo fehr günftig für die Kartellparteien, wie 1887. 
2 Bon 1879, f. Anhang. 
18* 
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chronologischer Ordnung gefüllten Couverts und fagte: „Die jollen 
Sie mir durchjehen, zuerſt die Friedrichsruher noch einmal, dann 
die Varziner und andre, neue, es find ihrer noch viele Sch habe 
Shnen damals gejagt, wir wollen das Gejchäft fortjegen. Haben 
Sie noch Luft dazu?“ Ich: „Unzweifelhaft, Durchlaucht, ich bin 
nur zu glüclich darüber. Dachte ſchon mehrmals daran zu erinnern, 
wollte aber nicht zudringlich erjcheinen und jo lieber Ihre Auf: 
forderung abwarten.“ Er: „Nun, da find andre (auf den Koffer 
deutend) und Hier in der griinen Mappe noch neuere. Sie follen 
die Friedrichsruher noch einmal durchgehen und mir die gejchichtlich 
wichtigen davon bezeichnen, dann alle andern chronologisch numerieren 
und Verzeichniffe von den wichtigen anlegen. Denn ich will jeßt 
meine Memoiren jchreiben, und Dabei jollen Sie mir helfen. 
Ich gehe nämlich. Sie jehen, ich bin fchon beim Baden. Meine Bapiere 
jollen gleich fort; denn wenn jie noch lange Hierbleiben, legt man 
mir am Ende Beichlag darauf." Ich jprach meine VBerwunderung 
aus. Er: „Sa, es ijt meines Bleibens hier nicht mehr, und je 
eher, je lieber.“ Ich: „Aber doch nicht gleich, Durchlaucht?" Er: 
E3 handelt fich um drei Tage, vielleicht um drei Wochen; aber ic) 
gehe bejtimmt, es ift nicht mehr zum Aushalten ... So ijt mir 
auch jehr zweifelhaft, wie ich die Papiere ficher fortbringen Tann. 
Sie können ja zu Ihnen geichafft werden, aber wie?“ — „Ich 
könnte die wichtigern ja pafetweije jelber mitnehmen und alle zuerjt 
zu Hehn bringen, dann vielleicht nach Leipzig.“ Er: „Hehn — 
wer ijt das?“ Sch fagte es ihm, und daß Hehn ganz zuverläffig 
jei. Er: „Ich Fünnte fie auch nach Schönhaufen jchaffen, wo Sie 
fie von Friedrichsruh aus abholen könnten. Ich möchte, daß 
Sie die wichtigjten abjchreiben ließen und die Abjchriften 
behielten, big auf weiteres.“ Ich: „Wenn ein Fremder fie 
abjchriebe, jo Fönnte er ja doch zu andern davon reden, den Inhalt 
verraten.” Er: „Ad, das fürdte ich nit. Das fönnte er 


’ An diefem 15. März Hatte Fürft Bismard die entjcheidende Unter: 
redung mit dem Kaiſer über die von biefem gewünſchte Aufhebung ber Kabinett: 
orbre vom 8. September 1852, die ed den Miniftern zur Pflicht machte, über 
wichtigere Dinge dem König nur mit Vorwiſſen des Minifterpräfidenten Vortrag 
zu halten, und über Windthorſts Beſuch beim Reichskanzler. Bismard:Regeften 
II, 497. 
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ja wohl, aber ich habe feine Geheimniſſe darunter — über- 
haupt feine Wenn ich in Friedrichsruh bin, jo fommen 
Sie hin, und dann arbeiten wir zujammen. Zuerſt aber 
wollte ic), Sie brächten einen Brief Friedrich Wilhelms IV. in 
die Preſſe, den ich am Schlufje eines neuen Buchs — ich weiß 
den Titel nicht mehr, es iſt aber Fabrifarbeit — in ganz faljcher 
Geſtalt — Unmöglichkeiten und Sinnlofigfeiten — gefunden habe. 
Ich habe den richtigen in Abjchrift, kann ihn aber in Ihren Couverts 
nicht finden. (Sucht in denen von 1852.) Doch, da ist er. Nehmen 
Sie ihn mit, fchreiben Sie ihn ab und geben Sie mir das Driginal 
dann wieder.“ Ich jchlug vor, ihn in den Grenzboten abdruden zu 
laſſen. Er: „Gut, aber er muß aus Wien fommen, und der Abdrud 
mit dem faljchen Eremplar motiviert werden, al3 Berichtigung.“ Er 
fam alsdann, während ich ihm Papiere in eine Kiſte paden half, 
auf die Erlajje zu reden und erklärte: „Das iſt nur Unkenntnis 
der Dinge, und daraus kann gar nichts werden, aber er glaubt es 
nicht, daß es bloß verwirrt und jchadet.“t Ich berichtete, daß der 
Artikel über den Einfluß der Erlaſſe auf die Wahlen gemacht und 
abgejandt, von dem Daily Telegraph aber nicht abgedruckt worden ſei. 
Er: „Er ift aber ganz richtig, denn von allen Seiten gingen Berichte 
ein über die jchlechte Wirfung der Erlaſſe auf die Wähler.“ Er 
fragte dann, wie alt ich jei: Ich: „Neunundjechzig, aber mein Vater 
wurde jechsundachtzig, und meine Mutter vierundachtzig.“ Er: „Na, 
achtzig würde ich mir draußen auf dem Lande auch gefallen lajjen.“ 
Er verſprach, als ich ging, mir die neuften Papiere (die in der 
grünen Mappe lagen) zur Durchſicht, chronologischen Sortierung 
und Abjchrift zu jchiden. Ich dankte für fein großes Vertrauen; 
es wäre aber auch am Orte; denn, wie ich ihm jchon 1877 einmal 
gejagt, er jei mein Herr und mein Heiland. Er: „Frevel, aber 
mein Vertrauen haben Sie jich verdient.“ 

Am 17. März fam um elf Uhr ein Kanzleidiener mit Drojchke: 
der Fürſt laſſe mich bitten, fofort zu ihm zu kommen. Als ich 


’ Der Kaifer fagte damals zum Fürften, er wolle nicht Kartätichenprinz 
beißen, wie jein Großvaier, er wolle nicht bis an die Anöchel im Blute waten. 
„Wenn Em. Majeftät jegt nachgeben — bemerkte ber Kanzler —, werden Sie 
noch viel tiefer hinein müſſen.“ 
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ind Vorderzimmer mit den beiden Säulen trat, war Bleichröder 
bei ihm und jpäter Herbert, und jo mußte ich warten. Endlich jagte 
mir Rottenburg, der mir vorher erflärt hatte, er ginge auch ab, 
die Herren jeien zum Frühftüd hinaufgegangen, er wollte mich aber 
nochmals beim Fürſten melden. Nach einigen Minuten fam er mit 
einer Einladung des Chefs, mit ihm zu frühftüden. Ich fand oben 
an der Tafel einen Neffen oder Vetter des Fürſten, dem ich ala 
„Büfchlein“ vorgejtellt wurde, und der fich erinnerte, mit mir in 
Verjailles diniert zu haben — wohl der damalige Dragonerleutnant 
mit rojenfarbnem Kragen. Später fam auch die Fürjtin Hinzu und 
Graf Herbert. Zuerſt war von einem englischen Gejandten die 
Nede, der Gräfin Marie geheiratet hätte, wenn ihr Vater nicht vor 
ihm als einem Verſchwender gewarnt worden wäre. „Sch bin aud) 
überhaupt gegen die Heiraten mit Ausländern — jagte der Chef — 
bejonders bei Diplomaten.“ Dann ſprach er von dem angeblichen 
zweiten Bejuche Windthorſts, der dem Kaiſer mißfallen hatte,! aber 
Beitungsfabel ift und dementiert werden joll. „Solcher Verkehr 
ift übrigens nützlich,“ fagte er. „ES ift gut, daß ich Dadurch Fühlung 
mit den Parteien habe, und fo bin ich immer zugänglich für fie 
geweſen. Jeder Abgeordnete konnte fich zu jeder Zeit, bei Tag und 
bei Nacht, bei mir melden lajjen und wurde gleich angenommen. 
Aber fie haben es wenig benußt; fie wollen bei ihrer Fraktion nicht 
für gouvernemental gelten, um jchimpfen zu können, ich unterhielte 
feine Beziehungen zu ihnen. Nur die Ultramontanen kamen zu= 
weilen, jo Windthorft, Schorlemer, Huene, auch der verjtorbne 
Frankenſtein. Die Kartellparteien ließen fich faſt gar nicht ſehen.“ 
Er empfahl mir den Kaviar, der auf dem Tijche ftand; „Den hat 
mir der Miniſter des faiferlichen Haujes in Petersburg gejchidt, 
und ich nehme an, daß auch der Kaifer Alexander folchen ißt; er 
iſt das beſte in feiner Art, was ich bis jet gehabt habe.“ Er 
(obte auch den Moſel und den Yquem auf dem Tifche. Herbert 
legte ihm, als er erfchien, eine Karte zu den Verhandlungen vor, 
die über die Aufteilung in Ditafrifa mit England jchweben, und 





ı Minbthorft war in dieſen Tagen nur einmal, am 12. März, beim Reichs: 
fanzler. Bol. 3. Anoop, Ludwig Windthorit 239 fi. Poſchinger, Bısmard 
und die Parlamentarier III, 226 ff. 
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der Chef gab jeine Meinung über die Grenzen ab.! Zuletzt ließ 
er für uns einen feinen, alten SKornbranntwein jervieren. Dann 
mußte ich mit ihm wieder hinunter gehen, wo er mir aus ber 
grünen Mappe auf dem Schreibtiiche des großen Zimmers neun 
oder zehn Abjchriften feiner Hand von Briefen gab, die er von 
1872 bis 1887 an Kaiſer Wilhelm I. gerichtet Hatte. „Die fchreiben 
Sie ab und behalten Ihre Abjchriften an fich, die Originale, auch 
den Empfehlungsbrief von 52°? bringen Sie mir wieder.“ 

Ferner übergab er mir in einem großen Gouvert neuere Briefe 
und Berichte, damit ich fie ihm chronologisch ordne und die wich- 
tigern für die Memoiren mit furzer Inhaltsangabe bezeichne. 
„Diele bringen Sie mir morgen oder übermorgen zurüd," jagte er, 
und ich verjprach das für Donnerstag. Wir gingen darauf in das 
andre Arbeitszimmer, und ich jagte, ich könne immer noch nicht 
glauben, daß er ginge, es jchiene ganz unmöglich. Er: „Unmöglich? 
Es iſt jegt Thatjache, es ift rajcher gegangen, als ich meinte. — — — 
Er will den alten Mentor nicht mehr haben. . . Aber er möchte 
Herbert behalten; nur geht das nicht, das wäre wie ein zufammen- 
gefoppelter Güterzug, da bliebe ich immer mit verantwortlich, auch 
(äßt der ſich wohl von mir Borjchriften und Tadel gefallen, aber 
nicht vom Reichskanzler Bötticher. (Er hielt alfo wohl dieſen be- 
jtimmt zu feinem Nachfolger und wußte noch nichts von einer Wahl 
Caprivis.) Und zulegt haben fie jeinen Vater jchlecht behandelt.“ 
Ih jchlug vor, die Briefe Wilhelms I. oder doc einige davon in 
Drud zu geben und nannte die Grenzboten, aus denen jie viel 
fach in andre Blätter übergehen würden. Es jchien ihm zu ge: 
fallen. „Ich werde fie darauf anjehen, wenn Sie mir die Originale 
zurückbringen. Wenn Sie mich dann nicht wiederjehen, jo melden 


! Das Ablommen vom 1. Juli 1890 war nidt im Sinne des Yürften 
Bismard. Siehe feine Äußerung am 31. Oktober 1892 bei Poſchinger, Tiſch— 
geſpräche I, 229. 

2 Bon Friedrih Wilhelm IV. an Kaifer Franz Jofeph, datiert vom 5, Juni 
1852, für die Sendung Bismards nah Wien. ©. u. E. I, 83 ff. 

’ Am 17. März erhielt der Reichsfanzler die amtliche Aufforderung des 
Kaijerd, von feinen Ämtern zurüdzutreten, die am Abend wiederholt mwurbe. 
Bismard:Reg. II, 498, am 18, reichte er fein Entlaffungägefuh ein, am 20. 
wurde es genehmigt. Den Tert fiehe bei Bufch, Bismard u. fein Wert 110 ff. 
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Sie ſich bald in Friedrichsruh. Jetzt will ich ein bischen ausreiten.“ 
ALS ich ging und auf der Schwelle jtand, Hopfte er mir liebkojend 
von Hinten auf die Schulter. Draußen jagte Rottenburg wieder, 
er ginge auch, feine Nerven hielten das nicht mehr aus. Hübſch 
von ihm. 

Donnerstag, 20. März brachte ich dem Fürften die Originale 
jeiner Briefe an Kaiſer Wilhelm I. wieder; er jah fie durch und 
genehmigte den Abdrud der drei eriten in den Grenzboten, wobei 
er hinzufügte: „Wir wollen erjt die bringen, die fich auf Familien— 
jachen beziehen, und jehen, welchen Eindrud fie machen; dann 
fönnen wir die übrigen folgen laſſen und jpäter vielleicht noch 
andres aus der Sammlung.“ Ich: „Vielleicht auch Artikel.“ Er 
(lächelnd): „Auch das vielleicht. Auch Hamburger Blätter würden 
jo was aufnehmen. Die Norddeutjche Allgemeine, die mir die 
Altiengejellichaft zur Verfügung gejtellt hat, habe ich den Konſer— 
vativen (wohl denen vom freifonfervativen Flügel) als Organ em- 
pfohlen.“ 

Sonnabend, den 22. März jtellte ich ihm die neununddreißig 
neuen Schriftjtüde in einem Couvert, chronologijch geordnet, nu: 
meriert und die wichtigiten außen bezeichnet und inhaltlich ange- 
geben, wieder zu. Der Chef jah fich meine Inhaltsangaben auf 
dem Couvert an und bemerkte: „Das find wirklich wichtige Sachen. 
Aber nehmen Sies wieder mit, und bewahren Sies vorläufig zu 
Haufe auf.“ Dann jedocd) befann er fich und jagte: „Nein, wenn 
man Sie mit einem großen Couvert fommen und gehen fieht — 
lieber jo — kommen Sie." Er ging in das hintere Arbeitszimmer 
und an eine in der Mitte ftehende große Kiite; ich folgte, und er 
bog den Dedel einer grünen Mappe zurüd, die unter einer runden 
Schachtel darin verpadt war. „Das find Karten,“ jagte er. „Da 
legen Sies dazwilchen, und merfen Sie ſich für den Fall, daß 
ichs vergefjen follte, wo es liegt, wenn wir in Friedrichs- 
ruh die Memoiren machen. — Sch jchide gegen dreihundert 
Kiften und andre Sachen fort und dreizehntaufend Flajchen Wein. 
Das ift viel; aber e8 find viele Geſchenke dabei. Doch habe ich, 
als ich noch Geld Hatte, auch mehrmals Poſten von gutem 
Sherry gefauft, der joll für meine Kinder fein. Wenn ich vierzehn 
Tage in Friedrichsruh bin, fchreiben Sie und fragen an, wann 
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Sie zu längerm Wufenthalt kommen fünnen, um mir bei den 
Memoiren zu helfen. Ich muß einen Privatjefretär haben, dem 
ich diftieren kann, und der kleinere Gejchäfte brieflich erledigen 
fann. Das ift aber nichts für Sie, ich habe Sie zu mas 
bejjerm bejtimmt. Ich habe daher Schweninger gebeten, mir zu 
dem Zwecke einen jungen Arzt zu bejorgen, der auch bei Unpäß- 
lichkeiten und Unfällen zur Hand fein würde, z. B. wenn ich beim 
Ausreiten Schaden nähme Es iſt für ihn nicht unerheblich, es 
wird ihm immerhin ein paar taufend Marf eintragen. Machen 
Sie ſich frei für unjer Gejchäft.“ ch erwiderte, ich wolle mic) 
einrichten, vorläufig ein halbes Jahr bei ihm zu bleiben und fpäter, 
wenn es nötig jet, nach einer furzen Urlaubspaufe, noch einmal. 
Wir gingen darauf wieder in das vordere Zimmer, und er fagte, 
nachdem wir uns gejeßt Hatten: „Nun möchte ich Sie für jeßt 
bitten, wenn Sie noch Einfluß auf die Preſſe haben, einen Jrr- 
tum aufzuflären, dem ich in diefen Tagen wiederholt begegnet bin, 
in Zeitungsartifeln, auch in Zufchriften von hohen Stellen, 3. B. aus 
England, mit Vermutungen und Vorwürfen: ich hätte meinen Ab- 
jchied verlangt aus Furcht vor großen Kriſen und den Kaifer im 
Stiche gelajjen aus Angjt vor der durch die Wahlen verftärkten 
Oppofition im Reichſtage. Das hätte man jchon bei einem NRüd- 
blide auf meine Gejchichte und meinen Charakter nicht glauben 
ollen, bei einer Erinnerung an den Konflikt vor 1866, wo die 
Oppoſition viel jtärfer und gefährlicher war, und bei meiner Treue 
gegen meine königlichen Herren, die ich auch bei jpäterer Gelegenheit 
befannt und bethätigt habe. Aber es ift auch thatjächlic) unwahr. 
Sm Gegenteil: ich wollte erſt im Sommer gehen, ich erbot mic), 
inzwijchen die faiferliche Politif im neuen Reichstage zu vertreten 
und den Kampf mit der Oppofition aufzunehmen. Es wurde mir 
aber nicht vergönnt.* — — Er ftand dann auf, beugte fich über 
den Schreibtiich, ftemmte die Hände auf die Platte und fragte, 
indem er mir lächelnd ins Geſicht blidte: „Aber jagen Sie mal, 
Herr Doktor, trinken Sie viel Wein?” Ich erwiderte: „Am Tage 
überhaupt nichts Geiftiges, auch nicht bei Tijche, abends zwei 
Scoppen dünnen jauern Moſel.“ — „So — jagte er —, neulich 
machten Sie mir den Eindrud, als hätten Sie eine Flajche Bur— 
gunder im Leibe, und Sie haben doch vor furzem einen Fleinen 
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Berdruß gehabt. (Schlaganfall?) Sonjt migbillige ich es gar nicht; 
denn ich jelber trinfe feſte. Aber nehmen Sie jih in acht, ich 
möchte Sie doch noch lange behalten.” Es wurde dann nochmals 
ausgemacht, daß ich ihm im vierzehn Tagen nach jeiner Ankunft 
in Friedrichsruh jchreiben jolle, jegt aber, um mich zu erkundigen, 
wann ich ihm einen Fürzern Bejuch machen dürfe zur Beſprechung 
über längern Aufenthalt. 

Montag, den 24. März wurde ich nochmals von einem Kanzlei- 
diener mit Drojchfe zum Chef geholt. Mußte von 11°/, bis ein 
Uhr im Vorzimmer warten, weil Caprivi allein oben mit dem Fürſten 
frühftückte. Sah dann den neuen Reichsfanzler, als er endlich ging. 
Rottenburg ließ ſich von Scheibler zum Roten Adler zweiter Klafje 
mit Eichenlaub gratulieren. Der Chef ſaß, als ich zu ihm ge- 
rufen wurde, in einer Cauſeuſe vor feinem Schreibtiiche. Ich reichte 
ihm die heutige Poſt, die Rottenburg mir für ihn mitgegeben hatte. 
Er las den Kleinen Leitartifel vom 23. (von mir aufgehoben) vor 
und fagte: „Die wollen fich auch lieb Kind machen. Das fommt 
von Hofherren, die vertufchen wollen. Sagen Sie doch etwas da— 
gegen. Können die FFreifinnigen noch ärger auf mich jchimpfen ? 
Nicht der jchlechtejte, jondern der beſte Dienjt, der mir geleijtet 
werden kann, ijt die richtige Beantwortung der Frage, ob der Rück— 
tritt ein freiwilliger war oder ein unfreiwilliger, und die lautet: 
ein unfreiwilliger. Patriotifche Pflicht aber ijt nicht, die äußerſte 
Zurücdhaltung zu beobachten, jondern die Wahrheit zu jagen.” — 
Sch fragte, ob er noch lange bliebe. „Nein — erwiderte er —, 
morgen oder übermorgen.“ Ich: „Dann darf ich alfo wegen der 
Beſprechung längern Aufenthalts, wie verabredet, in vierzehn bis 
fünfzehn Tagen an Durchlaucht jchreiben und anfragen?“ Er: „Sie 
fönnen auch eher jchreiben, und fommen Sie recht bald.“ 

Der gewünschte Artikel ging als Anhang zu dem neulich be- 
jtellten an die Grenzboten ab, die ihn in Nummer 14 unmittelbar 
nad einem Jängern (wahrjcheinlich Kayferjchen) brachten, der un— 
gefähr wie die Poſt predigte. Die drei erjten Briefe Bismards! 
an Wilhelm I. erjchienen an der Spite von Nr. 14; fie lauteten: 

* Obwohl dieſe Briefe (biß auf den legten, Nr. 10) im Bismard: Jahrbuch 
abgedrudt find, teilen wir fie doc hier mit, weil diefe Publikation verhältnis: 
mäßig wenig verbreitet ift. 
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1! 
Barzin, 1. Auguft 1872. 

Eure Majeftät haben meiner Frau und mir durch die Huld- 
reiche Teilnahme an unſerm Familienfeſte eine große Freude bereitet 
und wollen unjern ehrfurchtsvollen Danf gnädig entgegennehmen. 

Mit Recht Heben Eure Majeftät unter den GSegnungen, für 
die ich Gott zu danken habe, das Glück der Häuslichkeit in erjter 
Linie hervor, aber zum Glüd gehört in meinem Haufe, für meine 
rau jowohl, wie für mich, das Bewußtjein der Zufriedenheit Eurer 
Majeftät, und die jo überaus gnädigen und freundlichen Worte der 
Anerkennung, welche das allerhöchite Schreiben enthält, find für Franke 
Nerven wohlthuender als alle ärztliche Hilfe. Ich habe im Nüd- 
blick auf mein Leben jo unerjchöpflichen Anlaß, Gott für feine un- 
verdiente Barmherzigkeit zu danfen, daß ich oft fürchte, es könne 
mir fo gut nicht bis zu Ende gehen. Für eine bejonders glüdliche 
Fügung aber erkenne ich es, daß Gott mich auf Erden zum Dienjte 
eines Herrn berufen hat, dem ich freudig und mit Liebe diene, weil 
die angeftammte Treue des Unterthanen unter Eurer Majeftät 
Führung niemals zu befürchten hat, mit einem warmen Gefühl für 
die Ehre und das Wohl des Vaterlandes in Widerftreit zu geraten. 
Möge Gott mir auch ferner zu dem Willen die Kraft geben, Eurer 
Majejtät jo zu dienen, daß ich mir die allerhöchite Zufriedenheit 
erhalte, von der ein jo gnädige® Zeugnis heut vor mir liegt, in 
Geſtalt des Handichreibeng vom 26.2 Die Vafe, die rechtzeitig ein- 
traf, ift ein wahrhaft monumentaler Ausdruck Königlicher Huld, 
und dabei fo folide, daß ich hoffen darf, nicht „die Scherben,“ 
jondern das Ganze wird meinen Nachkommen die gnädige Teilnahme 
Eurer Majejtät an unfrer Silberhochzeit vergegenmärtigen. 

Die Offiziere des 54. Regiments hatten die fameradjchaftliche 
Freundlichkeit gehabt, ihre Muſik von Kolberg herzufchiden. Sonft 
waren wir, wie die ländlichen Verhältnijje es mit fich bringen, auf 
den engern Familienkreis bejchränkt; nur der frühere amerifanijche 
Gejandte in London, Motley, ein Jugendfreund von mir, war zu: 
fällig zum Beſuch hier. Außer Ihrer Majeftät der Kaiferin hatte 


' Bismard: Jahrbuch IV, 287. 
® Abgedrudt in den Bismard-Regeften II, 50, fiehe unten. 
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Se. Majeftät der König von Bayern und Ihre 8.9. Prinz Karl 
und Friedrich Karl und Se. Kaiſerliche Hoheit der Kronprinz mich 
mit telegraphijchen Glückwünſchen beehrt. 

Mit meiner Gejundheit geht es langjam befjer; gearbeitet Habe 
ic) allerdings gar nicht; doch hoffe ich für die Zeit der Kaiſer— 
bejuche mich zum Dienjt bei Eurer Majeität melden zu können. 

v. Bismard. 
91 
Barzin, 13. November 1872. 
Allergnädigiter König und Herr 
ich bin jehr niedergejchlagen darüber, daß ich auf Eurer Majejtät 
huldreiches Schreiben vom 9. c. nicht jofort nach Berlin fommen 
und mic) Eurer Majeftät in der jchiwebenden Krifis zur Verfügung 
jtellen Eonnte, um jo mehr, als ich gegen Ende des vorigen Monats 
glaubte, daß ich bald jo weit hergejtellt jein würde. Ich befand 
mich jeit meiner Rüdfehr von Berlin in fortjchreitender Zunahme 
der Kräfte und ließ mich dadurch und [durch] das nterejje zum 
Sache, im Widerjpruche mit den dringenden Mahnungen des Arztes, 
verleiten, auf Graf Eulenburgs wiederholte Aufforderungen einzu— 
gehen, indem ich durch Eingaben an Eure Majejtät, durch Korre— 
ipondenzen mit den Miniftern und mit Gliedern des Herrenhaujes auf 
den Gang der Dinge zu wirfen juchte. Es iſt das auf diefem Wege 
und aus der ‚Ferne gewiß jehr gewagt, da mir die aufflärende Dis— 
cuſſion und die Kenntnis der Gegengründe fehlt, und ebenjo die 
ausreichende Arbeitshülfe. Ich Hoffte aber, daß e8 nur wenige Tage 
dauern werde, big die Gejchäfte wieder in ruhigeres Fahrwaſſer ge- 
langten. Diejer Verjuch hat mich aber leider zu rajch überführt, 
wie mein Arzt Recht hat, und wie gering der Vorrat meiner neu 
gejammelten Kräfte war. Ich bin jehr entmutigt darüber, denn 
meine Einwirkung auf die Gejchäfte wird eher eine jtörende gewejen 
jein, und die wenigen Tage der Arbeit und der Gemütsbewegung, 
welche nervenfranfe Reizbarfeit damit verbindet, haben Hingereicht, mir 
die Ermattung meiner geijtigen Arbeitäfraft wieder Far zu machen. 
Ich fürchte, daß ich verbrauchter bin, als ich mir jelbjt eingeftehen 
mag, und dieſe Sorge, jowie das Gefühl der Bejchämung darüber, 


ı Bismard-Sahrbuh IV, 31. 
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daß ich in jo wichtigen Momenten nicht auf meinem Bolten und 
zu Eurer Majejtät Dienjt bin, drüden mich nieder, wenn ich 
mir auch jage, daß ich nich in Demuth; dem Willen Gottes zu er- 
geben habe, der meiner Mitwirkung nicht bedarf und meinen Kräften 
ihre Schranken zieht. Meine Unruhe findet ihr Gegengewicht in 
dem Bertrauen, welches Eure Majejtät am Schlufje Ihres Schreibens 
ausjprechen, und welches ich von Herzen teile, Daß Gottes Gnade, Die 
Eurer Majejtät Regierung bisher gejegnet hat, auch weiterhelfen 
werde. Der Weg, den Eure Majejtät im Conſeil gebilligt haben, 
fann ebenjo gut wie der von mir vorgejchlagne zu denfelben Zielen 
führen, wenn nur fein Bruch mit dem jegigen Abgeordnetenhaufe 
dazwiſchen fommt, und wenn meine Collegen unter fich einig bleiben. 
Das werden fie Eurer Majejtät zuliebe thun, wenn auch bisher 
manche Anzeichen von Divergenzen bis hierher erkennbar wurden. 
Ich fürchte, daß meine Correfpondenzen mit den einzelnen unter 
ihnen, je nachdem jie Fragen an mic, richteten, die Elemente der 
Berjtimmung gelegentlich vermehrt haben, und dag Mißverſtändniſſe 
mir gegenüber dadurch entitanden find, daß der Inhalt meiner Be: 
richte nur denen, an die fie gerichtet waren, vollitändig befannt 
wurde. Ich Habe daher Roon gebeten, mich nur dann zuzuziehen, 
wenn Eure Majejtät es bejonders befehlen, und ihn benachrichtigt, 
daß ich mit den einzelnen Collegen nicht mehr correjpondieren würde. 

Auf diefe Weile wird meine Heranziehung, jo lange mir Gott 
nicht zu bejjern Kräften Hilft, allein in Eurer Majejtät gnädige und 
nachfichtige Hand gelegt jein. Meine Hoffnung und meine Bitte zu 
Sott ift, daß mir bald wieder vergönnt fein möge, unter Eurer 
Majejtät Auge jelbjt wieder meine Pflicht zu thun, und die Be— 
ruhigung wieder zu gewinnen, die in der Arbeit liegt. 

v. Bismard. 
31 
Berlin, 24. Dezember 1872. 
Eurer Majeſtät 

danke ich ehrfurchtsvoll und herzlich für das ſchöne und auszeichnende 
Geſchenk zum Weihnachtsabend.? 


Bismarck-Jahrbuch IV, 43f. 
° Eine Nachbildung des Standbildes Friedrichs des Großen von Rauch in 
Bronzeguß. 





286 Dreiunddreißigftes Hapitel 


Mein Vater war 1783 bei Leib-Carabinier eingetreten und 
hat noch die Ehre gehabt, Friedrich dem Großen bei der Revue 
als Junker vorgeftellt zu werden, bei welcher Gelegenheit der große 
König geruht hat, ihm das Beispiel feines Großvaters, des bei 
Czaslau gebliebnen Majors von Bismard (von damals vacant von 
Schulenburg, jpäter Bayreuth-Dragonern) in gnädig anerfennender 
Weije als Mufter vorzuhalten. Diefe und viele andre aus dem 
Munde meines Vaters überkommende lebendige Mittheilungen aus 
der großen Zeit, welche daS vor mir jtehende Kunſtwerk ver- 
gegenwärtigt, und zu Denen ich eine wohlerhatene Neihe von 
Briefen meines Großvaters aus den Feldlagern des Siebenjährigen 
Krieges rechnen kann, bilden die dauernden Eindrüde meiner Kind— 
heit, und ich habe e8 jederzeit bedauert, daß e8 mir nach dem 
Willen meiner Eltern nicht erlaubt war, lieber vor der Front als 
hinter dem Schreibtifche meine Anhänglichkeit an das angeſtammte 
Königshaus und meine Begeifterung für die Größe und den Ruhm 
des Baterlandes zu bethätigen. Auch Heut, nachdem Eurer Majejtät 
Gnade mich zu den höchſten jtaatSmännijchen Ehren erhoben hat, 
vermag ich das Bedauern, ähnliche Stufen nicht als Soldat mir 
erftritten zu haben, nicht ganz zu unterdrüden. Verzeihn Eure 
Majejtät am Heiligen Abend einem Manne, der gewohnt it, an 
chriftlichen Gedenftagen auf feine Vergangenheit zurüd zu blider, 
dieje Ausiprache perjönlicher Empfindungen. Ich wäre vielleicht ein 
unbrauchbarer General geworden, aber nad) meiner eignen Neigung 
hätte ich lieber Schlachten für Eure Majejtät gewonnen, wie die 
Generäle, die dad Denkmal zieren, als diplomatische Kampagnen. 
Nah Gottes Willen und nach Eurer Majejtät Gnade habe ich 
die Ausficht, in Schrift und Erz genannt zu werden, wenn Die 
Nachwelt die Erinnerung an Eurer Majeftät glorreiche Regierung 
verewigt. Aber die herzliche Anhänglichkeit, die ich, unabhängig 
von der Treue jedes ehrlichen Edelmannes für jeinen Landes— 
herren, für Eurer Majejtät Perfon fühle, der Schmerz und Die 
Sorge, die ich darüber empfinde, daß ich Eurer Majeität nicht 
immer nad Wunjch und nicht mehr mit voller Kraft dienen kann, 
werden in feinem Denkmal Ausdrud finden fünnen; und doc ijt eg 
nur dieſes perjönliche Gefühl in legter Inftanz, welches die Diener 
ihrem Monarchen, die Soldaten ihrem Führer, auf Wegen wie 
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Friedrich II. und Eure Majeftät nad) Gottes Ratſchluß gegangen 
ſind, im rückſichtsloſer Hingebung nachzieht. Meine Arbeitskraft 
entjpricht nicht mehr meinem Willen, aber der Wille wird bis zum 
legten Athen Eurer Majeſtät gehören. 

v. Bismard. 


Der Brief Friedrich Wilhelms IV. (vgl. oben Seite 279 X. 2) 
war ebenfall3 (in Nr. 13) abgedrudt worden; und alle wurden 
von vielen andern Blättern reproduziert. 

Ich ſchalte Hier zunächſt die übrigen Briefe Bismards an 
Wilhelm L ein, die ich auf feinen Wunſch abjchrieb. 


4! 
Barzin, 13. Auguft 1875. 

Eurer Majeftät huldreiches Schreiben vom 8. c. aus Gajtein 
habe ich mit ehrfurchtsvollem Danke erhalten und mich vor allem 
gefreut, daß Eurer Majeftät die Kur gut befommen ift, troß allen 
ſchlechten Wetter8 in den Alpen. Den Brief der Königin Victoria 
beehre ich mich wieder hinzuzufügen; es wäre jehr intereffant ge- 
wejen, wenn Ihre Majejtät ſich genauer über den Urjprung der 
damaligen Kriegsgerüchte ausgelaffen hätte Die Duellen müfjen 
der hohen Frau doch für jehr ficher gegolten haben, font würde 
Ihre Majejtät Sich nicht von neuem darauf berufen, und würde 
die engliiche Regierung auch nicht jo gewichtige und für ung fo 
umerfreuliche Schritte darangefnüpft haben. ch weiß nicht, ob 
Eure Majeſtät es für thunlich halten, die Königin Victoria beim 
Worte zu nehmen, wenn Ihre Majejtät verfichert, es jei Ihr „ein 
Leichtes, nachzuweiſen, daß Ihre Befürchtungen nicht übertrieben 
waren.“ Es wäre jonjt wohl von Wichtigkeit, zu ermitteln, von 
welcher Seite jo „kräftige Irrthümer“ nad) Windfor haben befördert 
werden fönnen. Die Andeutung über Perjonen, welche als „Ver: 
treter“ der Regierung Eurer Majeität gelten müſſen, jcheint auf 
Graf Münjter zu zielen. Derjelbe kann ja jehr wohl, gleich dem 
Grafen Moltfe, akademiſch von der Nüplichkeit eines rechtzeitigen 
Angriffs auf Frankreich gejprochen haben, obwohl ich es nicht weiß 
und er niemals dazu beauftragt worden iſt. Man kann ja jagen, 
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daß es für dem Frieden nicht förderlich ift, wenn Frankreich die 
Sicherheit habe, daß es unter feinen Umständen angegriffen wird, 
e3 mag thun, was es will. Ich würde noch heute, wie 1867 in 
der Luremburger Frage, Eurer Majeftät niemal3 zureden, einen 
Krieg um deswillen fofort zu führen, weil wahrjcheinlich ift, daß 
der Gegner ihn bald beginnen werde; man fann die Wege der 
göttlichen Vorſehung dazu niemals ficher genug im voraus er: 
fennen. Aber es ijt auch nicht müßlich, dem Gegner die Sicher: 
heit zu geben, daß man jeinen Angriff jedenfalls abwarten werde. 
Deshalb würde ic) Münster noch nicht tadeln, wenn er in jolchem 
Sinne gelegentlich geredet hätte, und die englische Regierung hätte 
deshalb noch fein Recht gehabt, auf außeramtliche Reden eines 
Botjchafters amtliche Schritte zu gründen, und sans nous dire gare, 
die andern Mächte zu einer Prejjion auf uns aufzufordern. Ein 
jo ernſtes und unfreundliches Verfahren läßt doch vermuten, daß 
die Königin Victoria noch andre Gründe gehabt habe, an Friegerijche 
Abfichten zu glauben als gelegentliche Geſprächswendungen des 
Grafen Münſter, an die ich nicht einmal glaube. Lord Ruſſell Hat 
verfichert, daß er jederzeit jeinen feften Glauben an unſre fried— 
lichen Abfichten berichtet habe. Dagegen haben die Ultramontanen 
und ihre Freunde uns heimlich und öffentlich in der Preſſe an- 
geklagt, den Krieg in kurzer Zeit zu wollen, und der franzöfiiche 
Botichafter, der in dieſen Kreifen lebt, Hat die Lügen derjelben al? 
jichere Nachrichten nach Paris gegeben. Aber auch dag würde im 
Grunde noch nicht Hinreichen, der Königin Victoria die Zuverficht 
und dag Vertrauen zu den von Eurer Majejtät Selbjt dementierten 
Unwahrheiten zu geben, die Höchjtdiefelbe noch) in dem Briefe 
vom 20. Juni ausspricht. Ich bin mit den Eigentümlichkeiten der 
Königin zu wenig befannt, um eine Meinung darüber zu haben, 
ob es möglich ift, daß die Wendung, es jei „ein Leichtes nachzu- 
weifen,“ etwa nur den Zweck haben könnte, eine Übereifung, die 
einmal gejchehen ift, zu masfieren anftatt fie offen einzugejtehen. 

Verzeihen Eure Majeftät, wenn das Interejje des „Fach— 
mannes“ mich über diejen abgemachten Punkt nach dreimonatlicher 
Enthaltung hat weitläufig werden lajjen. 

Die türkifchen Sachen fünnen kaum große Verhältniſſe an- 
nehmen, wenn die drei Kaiferhöfe einig bleiben, und dazu können 
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Eure Majejtät am erfolgreichiten wirken, weil wir die Einzigen 
find, die zunächſt und noch jehr lange feine directen Intereſſen auf 
dem Spiele ftehend haben. Im Übrigen kann es für ung nur 
nüßlich fein, wenn die öffentliche Aufmerkſamkeit und die Politik 
der andern Mächte ich einmal einer andern Richtung als Der 
deutjch-franzöfiichen Frage eine Zeit lang zumenden. 

Da Eure Majeftät die Gnade haben, meiner Gefundheit zu 
erwähnen, jo melde ich darüber ehrfurchtsvoll, daß die ſechs Wochen 
lang durchgeführte Kiffinger Kur mich doch mehr als im vorigen 
Jahre angegriffen hat. Ich bin jehr matt getvorden, fann wenig 
gehen und noch gar nicht reiten. Ein Regime von Malz- und Sool- 
bädern foll dem nun wieder abhelfen, und Haben die 4 eriten 
in der That gut gewirkt. Ich Hoffe daher, daß die nächiten ſechs 
Wochen mich wieder gejchäftsfähiger machen werden, wenn ich auch 
fürchte, daß ich auf Eurer Majeftät Huldreiche Nachjicht in höherm 
Make rechnen muß, als meinem WPflichtgefühl zuläffig ſcheint. 
Meine Frau und Tochter danken ehrfurchtsvoll für Eurer Majejtät 
huldreiche Erinnerung und empfehlen fich der allerhöchiten Gnade. 

v. Bismarck. 
Hi 
Friedrichsruh, 3. Dez. 1878. 

Zu meiner tiefen Betrübnis bim ich nicht im Stande, Eurer 
Majejtät meine ehrfurcht3volle Begrüßung übermorgen gemeinjam 
mit meinen Slollegen darbringen zu föünnen. Sch vermag nur 
Ichriftlic) Eurer Majejtät den Herzlichen Wunjch zu Füßen zu legen, 
daß Gottes Segen in der wiederübernommenen Regierung Eurer 
Majejtät Trojt und Genugthuung gewähren möge für die Ber: 
brechen und den Undank der Menjchen, welche Eure Majejtät im 
Herzen ebenjo jchwer als äußerlich haben verwunden müfjen. 

Der plögliche Übergang der Gafteiner Kur in die Arbeiten 
des Neichdtags fcheint meine Herjtellung gehindert zu haben, ſodaß 
ich heute noch nicht wieder jo wohl bin, wie ich im September war 
Wenn aber Eure Majeftät die Gnade haben wollen, mir noc) 
4 bis 6 Wochen arbeitöfreie Zeit und Waldluft zu geftatten, 
jo darf ich hoffen, daß es mir mit Gottes Hilfe gelingen werde, 
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mich im Januar für die Arbeiten zu Vorbereitung des Reichstags 
mit friichen Kräften zu Allerhöchjtdero Verfügung ftellen zu können. 
Die Neichstagsverhandlungen werden in diefem Jahre wegen Der 
Nothwendigkeit tief eingreifender finanzieller und wirthſchaftlicher 
Reformen befonders jchwierig und voraussichtlich von harten Kämpfen 
der Parteien untereinander und gegen Eurer Majejtät Regirung 
begleitet fein. An einem fchlieglichen günstigen Erfolge, auf Dem 
finanziellen wie auf dem wirtjchaftlichen Gebiete, zweifle ich aber 
nicht, wenn es gelingt, die Einigkeit de Staatsminiſteriums in 
fih und mit den wichtigern Bundesregirungen zu erhalten, und 
der Regirung diejenige Feitigfeit und Entjchlofjenheit zu bewahren, 
die Eurer Majejtät Führung uns in allen jchwierigen Lagen ge- 
währt hat, und der wir, nächit Gott, jo große Erfolge verdanken. 
v. Bismard. 


61 
Friedrichsrub, 25. December 1883. 

Eurer Majejtät danke ich in Ehrfurcht und von Herzen für 
das huldreiche Weihnachtögejchenf,? und insbeſondre für die gnädigen 
Worte, welche dasjelbe begleiteten. Sie geben mir die volle Be- 
friedigung, die ich auf dem Niederwald empfunden haben würde, 
wenn ich dem ?Fejte hätte beiwohnen fönnen. Eurer Majeſtät Zu: 
friedenheit mit mir hat für mich höhern Wert, als der Beifall aller 
Andern. Ich danke Gott, daß er mein Herz fo gejtimmt hat, denn 
Eurer Majejtät Zufriedenheit habe ich erwerben fünnen, den Beifall 
der Andern aber jelten und vorübergehend. Ich danfe aber auch 
Eurer Majejtät für die Unwandelbarkeit, mit welcher Allerhöchft- 
diejelben mir in dem langen Zeitraum von mehr als 20 Sahren, 
unbeirrt durch die Angriffe meiner Gegner und durch meine eignen 
mir wohlbefannten Fehler, in den fchwierigften und in den ruhigen 
Zeiten ftet3 Ihr Vertrauen bewahrt haben und mir ein huldreicher 
Herr geblieben find. Weiter bedarf ich auf diefer Welt, neben dem 
Frieden mit dem eignen Gewifjen vor Gott, nicht? mehr. Gottes 
Segen iſt mit Eurer Majejtät Regiment geweſen und hat Eurer 

ı Bismard-Jahrbuh IV, 53 f. 

? Eine bronzene Nachbildung des eben eingeweihten Nationalbentmals auf 
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Majeität vor andern Monarchen, die Großes ausgeführt haben, 
den Vorzug verliehen, daß Allerhöchſt dero Diener mit Dankbar- 
feit gegen Eure Majeftät auf ihre Dienftleiltungen zurüdbliden. 
Die Treue des Herricher erzeugt und erhält die Treue feiner Diener. 

Meine Frau dankt ehrfuchtsvoll für Eurer Majeſtät Huldreiche 
Grüße in dem gnädigen Schreiben vom 21. c., auf welches ich 
gejondert antworte. Es geht ihr langjam beſſer, nachdem ich einige 
Wochen ſehr beforgt um fie gewejen bin. Sie beauftragt mich, 
ihre unterthänigiten Empfehlungen und Glüdwünfche zum Jahres- 
wechjel Eurer Majeität zu Füßen zu legen. Ich jelbit bin augen- 
blicklich körperlich wieder rüjtiger, wie jeit mehreren Jahren und 
habe geftern die Freude gehabt, mit meinen beiden auf Urlaub Hier 
anmejenden Söhnen einen mehrjtündigen Ritt im Walde machen zu 
fönnen. Wenn ich für geijtige Arbeiten meine Nerven noch nicht 
jo anfpannen darf, wie der Dienft es fordert, jo hoffe ich auch 
hierin auf weitere Beljerung, wenn Eure Majeftät mir Huldreich 
geftatten, noch bis zum Ende des nächſten Monats Hier zu bleiben. 
Gott jchenfe Eurer Majeftät ein frohes Felt, in Gefundheit und 
Zufriedendeit. 

v. Bismard. 
74 
Varzin, 2. September 1884. 

Eure Majeſtät haben den Gedenktag von Sedan für mich zu 
einem beſonders freudigen und ehrenvollen gemacht durch die huld— 
volle Verleihung des Ordens pour le mérite, und Allerhöchſt— 
dieſelben haben die Bedeutung dieſer Auszeichnung durch die überaus 
gnädigen Worte der ſie begleitenden Ordre vom geſtrigen Tage 
erhöht.? Es macht mich glücklich, daraus zu erſehen und mir im 
Hinblid auf eine lange Reihe von Jahren zu vergegenmwärtigen, 
daß Eure Majejtät Gnade und Vertrauen mir jtet3 ohne Wandel 
zur Seite gejtanden haben, und daß Eurer Majejtät Nachjicht auch 
die Abnahme meiner Kräfte dedt. Eurer Majeftät Anerkennung 
und Wohlwollen ift an fich die höchite Befriedigung, die ich auf 
diejer Welt erftrebe, aber ich habe auch meine Freude daran, wenn 

' Bismard- Jahrbuch IV, 55. 
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die Welt e8 erfährt, daß ich im Befit des von mir erjtrebten Gutes, 
der Gnade meines irdijchen Herrn, unausgejegt bin und bleibe. Sie 
zu verdienen werde ich ftet3 in Treue und Eifer bemüht fein und 
mich dejjen würdig erhalten, daß Eurer Majejtät höchſte und 
fompetente Autorität mir „Herz und Sinn eined Preußiihen Sol- 
daten“ zuerfennt. Ein höheres Lob erjtrebe ich nicht, wie das in 
diejen Worten liegende, wenn fie Eurer Majejtät Unterjchrift tragen. 
Am 11. hoffe ich Eurer Majeftät meinen wiederholten Dank 
perjönlich zu Füßen zu legen und Allerhöchjtdiejelben in erwünjchtem 
Wohlſein jehen zu dürfen. 
v. Bismard. 
gı 
Berlin, 25. Dezember 1884. 
Eurer Majejtät danke ich ehrfurchtsvoll für das jchöne Weih- 
nachtögejchent. Das Kunftwerf mahnt mich einigermaßen an meine 
eigne Situation: während der Centaur beide Hände braucht, um 
das riefige Horn auf die Schulter zu legen, hängt ſich das Weib 
mit feiner ganzen Laſt in feine Barthaare; jo macht e8 mit mit, 
während ich mit Eurer Majeftät und des Landes Dienft alle Hände 
voll zu thun habe, die Oppofition im Parlament; fie rauft an mir 
auf die Gefahr Hin, mich im Tragen der Gejchäftslaft zu jtören. 
Dabei iſt fie leider viel häßlicher als das weibliche Wejen, das 
der Künftler dem Centauren an den Bart gehängt hat. Ich werde 
mich indejjen nicht abhalten lajjen, die Lajt, die ich in Eurer 
Majejtät Dienjt trage, freudig und fejt auf der Schulter zu halten, 
jolange mir Gott die Kraft und Eurer Majejtät Gnade erhält. 
Mit den herzlichiten und ehrfurchtsvolliten Wünjchen für Eure 
Majeſtät Feſtfeier verbinde ich vorbehaltlich mündlicher Wieder: 
holung diejenigen für das kommende Jahr. 
v. Bismard. 
92 
Friedrihsrub, 26. September 1887. 
Eurer Majeftät danke ich in Ehrfurcht für das huldreiche Hand- 
jchreiben zum 23. ec. und für das gnädige Geſchenk der Abbildung 
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des Palais,“ in welchem ich jo viele Jahre die Ehre gehabt habe, 
Vortrag zu halten und die allerhöchjten Befehle entgegenzunehmen. 
Eine bejondre Weihe erhielt der Tag für mich durd) die Begrüßung, 
mit welcher Ihre Königlichen Hoheiten die Prinzen Wilhelm und 
Heinrich mich in Eurer Majeftät Auftrag beehrten. Auch ohne 
dieje neuen Gnadenbeweiſe war das Gefühl, mit welchem ich den 
25. Jahrestag meiner Emennung zum Minijter begrüßte, das Ge- 
fühl des herzlichiten und ehrfurchtsvollen Danke gegen Eure 
Majeität. Minifter ernennt jeder Landesherr, aber es iſt in 
neuerer Zeit faum vorgefommen, daß ein Monarch einen Minijter: 
Präfidenten 25 Jahre Hindurch in bewegten Zeiten, wo nicht 
alles gelingt, gegen alle Feindichaften und Intrigen hält und deckt. 
Sch Habe in diefer Zeit manchen frühern Freund zum Gegner 
werden jehn, Eurer Majejtät Gnade und Bertrauen find aber 
für mich unmandelbar gleich geblieben. In dem Gedanken daran 
liegt für mich reicher Lohn für jede Arbeit und Troſt in Krank— 
heit und Einjamkeit. Ich liebe mein Vaterland, das Deutjche 
wie da3 Preußifche, aber ich hätte ihm nicht mit Freuden gedient, 
wenn e3 mir nicht vergönnt gewejen wäre, e8 zur Zufrieden— 
heit meined Königs zu thun. Die hohe Stellung, welche ich 
der Gnade Eurer Majejtät verdanfe, hat zur Unterlage und zum 
ungerjtörbaren Kern den Brandenburgifchen Lehnsmann und Preu— 
Bifchen Offizier Eurer Majejtät, und deshalb beglüdt mich Eurer 
Majeftät Zufriedenheit und wäre mir jede Popularität ohne Die- 
jelbe für mic) wertlos und betrübend. Sch habe am 23., neben 
vielen Telegrammen und Zujchriften aus dem In- und Auslande, 
jehr gnädige Grüße und Wünſche von Ihren Majejtäten von Sachjen 
und Wirtemberg, von Seiner Königlichen Hoheit dem Regenten 
von Bayern, den Großherzögen von Weimar, Baden und Medlen- 
burg und andern regierenden Herren erhalten, auch von Seiner 
Majejtät dem König von Italien und dem Minifter Erispi. Die 
beiden leßtern jtreiften die Politif und waren ſchwierig zu beant- 
worten; da der Tert derjelben Eure Majeftät vielleicht interejjiert, 
jo Habe ich das Auswärtige Amt zur Einjendung derfelben ver- 
anlaßt. 
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Ic bitte Gott, daß er mir noch länger die Freude günne, 
Eurer Majeftät zu allerhöchiter Zufriedenheit zu dienen. 
v. Bismard. 


10 
Friedrichsruh, 30. Dezember 1887. 

Eurer Majejtät danke ich ehrfurdhtsvoll für das huldreiche 
Handichreiben vom 23. c.! und für die Gnadenbeweije, von denen 
dasjelbe begleitet war; einmal für den Hornhumpen mit den weid- 
männiſchen Ausichmüdungen, dem ich durch diefe ala für Eurer 
Majeität herzoglich Pommerjchen Ober-Landjägermeifter beſtimmt 
anjehe und in Varzin aufitellen werde. Bor allem aber bin ich 
beglüct durch die Anerkennung, welche mein Sohn durch jeine Er: 
nennung zum Wirklichen Geheimrat erhalten hat, weil ich aus der— 
jelben erjehe, daß Eure Majejtät mit feinem Dienſte zufrieden ijt, 
und er damit den Zwed erfüllt, zu dem ich ihn erzogen habe. Ich 
bitte um Eurer Majeftät fernere Nachficht mit ihm, in der Gewiß— 
beit, daß er fie durch feine Anhänglichfeit verdienen wird, auch da, 
wo ihm die Erfahrung noch mangelt. 

In betreff meines allerunterthänigjten Vorjchlags bezüglich der 
weitern Vorbereitung Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen Wil- 
helm für die Staatsgejchäfte würdige und teile ich die Bejorgnifje, 
welche Eurer Majejtät die Sorge für das Befinden Sr. Kaiferlichen 
Hoheit einflößt; ich habe die Frage pflichtgemäß angeregt, getraue 
mich aber nicht, jie weiter zu vertreten, weil ich die Rüdwirkung 
von Berjtimmungen Sr. Kaiferlichen Hoheit auf Höchſtderen Ge- 
jundheit nicht verantworten möchte. Vielleicht läßt ſich dem Ziele, 
welches im Staatsintereffe angeftrebt wird, in unauffälliger Weife 
näher treten, es würde das nicht jchiwierig fein, wenn der Prinz 
in Berlin jtatt in Potsdam wohnte; ich bitte ehrfurchtsvoll um 
die Erlaubnis, Eurer Majeftät darüber Vortrag zu halten, wenn 
ich wieder in Berlin bin, wie ich es im nächſten Monat zu jein 
hoffe. Im der Zwijchenzeit bitte ich unterthänigft, daß Eure Majejtät 
mir den Verſuch gejtatten wolle, Se. Kaijerliche Hoheit zu beivegen, 
day Höchitdiefelben aus eigner Initiative den Antrag bei Eurer 
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300 ff. 


Dreiunddreißigite® Kapitel 295 


Meajeität jtellen, daß dem Prinzen ein Civiladlatus in der be- 
abjichtigten Weile gegeben werde. Graf Radolinski, der heut bei 
mir iſt, hält diefen Verſuch nicht für ausfichtslos, weil der Kron- 
prinz nur über die Frage verjtimmt gewejen fei, ob jeiner väter- 
lichen Autorität Rechnung getragen worden oder nicht. Wenn Ge. 
Kaijerliche Hoheit bewogen werden fünnte, das Erjtrebte und jtaat- 
ich Nüsliche jelbit zu beantragen, jo wiirde damit jede Schwierig— 
feit gehoben ſein. Mißlingt der Verjuch, jo iſt es fein Unglüd, 
da der Kronprinz mir leicht eine abjchlägige Antwort geben Fann, 
Eurer Majeftät aber nicht. Bis dahin könnte das bisherige Ver— 
fahren in Beichäftigung des Prinzen bei einigen der Minijterien 
in bisheriger Weife, der Intention Eurer Majejtät entiprechend, 
fortgejeßt werden. 

Durch Graf Stolberg habe ich erfahren, daß Se. Kaiferliche 
Hoheit die Beförderung des Grafen Radolinski zur Erzellenz an: 
geregt hat. ch erlaube mir, diefen Antrag des Kronprinzen ehr: 
furchtsvoll zu befürworten, einmal weil die Gewährung günjtig, 
die Ablehnung aber nachteilig auf Stimmung und Befinden Sr. 
Kaijerlichen Hoheit zurückwirken würde, dann aber auch weil Graf 
Radolinski einer folchen Auszeichnung würdig iſt; er hat bei großem 
Vermögen und umfänglichen Brivatgejchäften jeine bequeme Stellung 
im diplomatiſchen Dienjte aufgegeben und dafür lediglich aus Ge— 
horjam gegen Eurer Majejtät Wünſche die jegige, Durch manche 
Rivalität erſchwerte und unter Umftänden dornenvolle, bereitwillig 
übernommen, und e3 it zu wünſchen, daß ein Kavalier von jeinem 
Anjehen und feiner Rechtlichkeit darin erhalten bleibe. Er iſt außer: 
dem einer der wenigen für Eure Majejtät und dem preußijchen 
Staat ganz ſichern polnijchen Edelleute, ähnlich wie der ver: 
jtorbne Graf Raczynski, und jchon diefe Eigenjchaft verdient meines 
Erachtens eine auszeichnende Anerkennung. Eine jolche würde ihm 
dem Herfommen nad) auch dann nicht entgehen, wenn er, ohne 
Hofbeamter zu fein, als regierungsfreundlicher Magnat in der Pro— 
vinz Poſen auf feinen Gütern lebte. 

Eure Majejtät bitte ich meine herzlichen und ehrfurchtsvollen 
Glückwünſche zum Neuen Jahre huldreich entgegenzuncehmen. Sch 
hoffe jie noch im Laufe des Januar mündlich erneuern zu fünnen, 
und mich, jo gefund wie ich in diefem Leben überhaupt noch zu 
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werden Ausficht habe, mit dem NReichstage zujfammen bei Eurer 
Majejtät melden zu dürfen. v. Bismard. 


Einige Tage nach) der legten Zuſammenkunft mit mir reijte der 
Chef nach Friedrichsruh ab! Am 11. April jchrieb ich ihm nach 
diefem Orte folgende Zeilen: 


„Hochverehrter Fürit, 
Euer Durchlaucht 
bittet der ehrerbietigſt Unterzeichnete, ihm geneigtejt zu beſtimmen, 
wenn er fich zu der verabredeten Beiprechung über einen längern 
Aufenthalt in Friedrichgruh wegen Ordnung und Ausziehung vor 
Schriftjtücden bei Eurer Durchlaucht melden darf. Er hat fich jo 
eingerichtet, daß er zwei Tage nad) Empfang Ihrer Antwort zu 
jener vorläufigen Beiprechung abreijen fann und einige Tage zu 
jonjtiger Verfügung über ihn in Friedrichsruh verweilen könnte. 
Berlin NW., Lübederftraße 10, zwei Treppen. 


11. April 1890. 
Furer Durchlaucht 
ehrerbietigft ergebner 
Dr. Morig Buch.“ 


Mehr als eine Woche blieb ich ohne Antwort hierauf, wohl 
aber ging durch die Zeitungen die Nachricht, der Fürſt habe in 
Dr. Rudolf Chryfander (bisher Aſſiſtent bei Brofefjor Schweninger) 
einen Privatjefretär gefunden, der ihm bei Abfafjung feiner Denf- 
würdigfeiten an die Hand gehen werde. — Nad) einer zweiten 
Prefnotiz jollte ihm auch ein Redakteur der Hamburger Nachrichten 
dabei helfen, und zulett jchrieb Bucher: 


„Lieber Buſch! 

Brief von Herbert. Der Papa erinnert an das Berjprechen, 
ihn zu befuchen, will wiſſen, ob ich anfangs Mai fommen kann, 
nicht zu jo einem kurzen Bejuche wie vor zwei Jahren (mo ich 
nur drei Tage dort war), jondern zu einem längern Aufenthalt, 
da es ihm lieb jein würde, wenn ich bei der Ordnung jeiner 
Papiere helfen wollte. So paßt mir die Sache wenig, id) 


Am 29. Mär. 
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Hatte mich darauf gefreut, den Mai mit angenehmer Gejellichaft 
in Baden zu genießen. Aber ablehnen konnte ich doch nicht, 
habe aljo geantwortet, ich wirde mich anfangs Mai melden, 
wenn der Monat einigermaßen feinem Rufe entjpräche. Sollte die 
Witterung noch jehr rauh fein, jo würde ich um die Erlaubnis 
bitten, etwas jpäter zu kommen. Natürlich würde es mir eine 
Ehre und eine Freude jein, mich nüglich zu machen. 

„Wir werden aljo zufammen angejpannt werden, und vielleicht 
winjcht er das Ordnen abgemacht zu haben, ehe er ins Bad geht. 
Wenn Sie vor mir nach Friedrichsruh kommen, jo vergeifen Sie 
die Briefmarken nicht. 

Ever yours 


Bucher.“ 


Sch ging noch denjelben Tag zu ihm, wünjchte ihm Glüd zu 
Herberts Schreiben und teilte ihm meine Bejorgnis mit, daß jebt 
wohl aus meiner Berufung nad) Friedrichsruh nichts werden werde. 
Bielleicht jei mein Brief vom 11. nicht in feine Hände gelangt, 
vielleicht hätte der eine Artifel über den Rücktritt des Fürften in 
den Grenzboten ihn an mir irre gemacht. Der jei aber von Kayſer 
und vor dem meinigen, der gleich dahinter jtehe und wörtlich dem 
Auftrage des Chefs entjpreche, bei Grunow eingetroffen. Bucher 
berubigte mich bei dDiefer Vermutung, jagte aber, Kayſer jei wirklich, 
ebenſo wie Lindau und Holftein, abgejchwenft. Die Briefmarken 
jollte ich ihm für eine Dame aus Geldern, die er jehr jchäßt, und 
deren Photographie er mir zeigte, von den Couvert3 unter den 
Papieren des Fürjten ablöjfen, worum er mich jchon einige Tage 
vorher gebeten hatte. Obwohl er es für ganz unmöglich erklärt 
hatte, daß der Chef jet in betreff der Papiere von mir abjehe, 
fühlte ich mich nicht ficher, und fo jchrieb ich einige Tage nachher 
an den Fürſten „Eingejchrieben“ 


„Hochverehrter Fürſt, 
Eurer Durchlaucht 
erlaubte ſich der ehrerbietigit Unterzeichnete, wie in Berlin ver- 
abredet, am 11. d. M. die Frage vorzulegen, warın er Ihnen zur 
Beiprechung über einen längern Aufenthalt in Friedrichsruh behufs 
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Ordnung und Auszeichnung Ihrer Schriftitücde jeine Aufwartung 
machen dürfe, woran er die Bemerkung knüpfte, er habe fich jo 
eingerichtet, daß er zwei Tage nach einer Antwort abreijen könne. 

„Da ihm diefe Antwort bis Heute nicht zugelommen iſt, jo 
fürchtet er, daß Eure Durchlaucht mein Schreiben nicht erhalten 
hat, was mir jehr unlieb fein würde, da man daraus jchliegen 
könnte, ich habe meine Zujage vergejjen oder behandle jie nad)- 
lälfig, während der Gegenftand mir doc mehr wie alles andre am 
Herzen liegt. Ich richte daher an Eure Durchlaucht die ebenfo 
ehrerbietige al3 dringende Bitte, mic recht bald benachrichtigen zu 
lajjen, ob mein Brief vom 11. April in Ihre Hände gelangt iſt. 

Berlin NW., Lübederftraße 10, Eurer Durchlaucht 

19. April 1800. ehrerbietigit ergebner 
Dr. Morig Buſch.“ 


Darauf erhielt ich vom Grafen Herbert folgende Zufchrift: 


„Friedrichsruh, 19.4. 1800. 
Eurer Hochwohlgeboren gefälligen Brief von geitern hat mein 
Bater danfend erhalten und läßt Ihnen jagen, er behielte ich vor, 
Sie mit der Bitte um Sichtung einiger Schriftitüde hierher ein- 
zuladen; einjtweilen iſt er noch durch Beſuche und die durch den 
Umzug bedingten Einrichtungen zu ſehr in Anſpruch genommen, 
um die Papiere jchon in allernächiter Zeit in Angriff nehmen zu 
fünnen. 
„In vorzüglicher Hochachtung bin ich der Ihrige 
9. Bismard.“ 


Bierzehn Tage, nachdem mich Bucher durch Postkarte benach— 
richtigt hatte, daß er nach Friedrichsruh abgereist fei, jchrieb ich 
ihm dahin: 

„Lieber Bucher, 

Bor einigen Tagen erfuhr ich von Profeſſor Scheibler (Freund 
von Rottenburg und Schweninger), daß ich in Friedrichsruh ge 
wejen jei und noch dort vermutet werde. Ich konnte mit gutem 
Gewijjen erklären, daß er irre und nichts der Art im Gange jei. 
Die Zeitungen hätten e8 ja aber gebracht, und der Kladderadatſch 
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hätte von Büchlein erzählt, wie e$ mit dem Kanzler im Sachjen- 
walde jpazieren ginge — ich glaube in Verſen. Wahrſcheinlich ift 
nun, daß der Fürſt das Zeug gelejen, und möglich, daß er mit 
Verdruß gedacht hat, ich habe es direkt oder indireft veranlaft, 
was mir freilich nicht entfernt eingefallen ift. Ich wüßte dann, 
weshalb ich bisher noch feine Einladung nach Friedrichsruh er- 
halten habe, und weshalb ich vielleicht überhaupt auf eine jolche 
verzichten muß. Für diefen Fall bitte ich Sie, dem Fürſten zu 
jagen, die neuern Echriftjtüce jeien von mir auf feinen Befehl in 
die Mappe mit den Landkarten in der großen Kiſte gelegt worden. 
Es jind unter den neununddreigig Stüden wichtige Sachen, und 
er wollte daran erinnert fein. 

„Erhalte ich nun bi8 Ende Mai feinen Ruf nad) Friedrichsruh, 
jo reife ich am 2. Juni zur Erholung zuerjt nach Leipzig und dann 
nach dem Rochliger Berge, und da es immer nod) denkbar ift, daß 
der Chef mich jpäter einladen läßt, und ich dem ohne Aufſchub ent- 
iprechen möchte, jo teile ich Ihnen, der die Aufforderung bei der 
Abweſenheit des Grafen Herbert wahrjcheinlich zu beforgen haben 
würde, meine Adrefje während der Kleinen Tour mit. 

2. bi8 4. Juni: Leipzig, Emilienjtraße 10, III, bei Kaufmann 
E. Benke, 

5. bis 14. Juni: Rochlig (Königreich Sachjen) auf dem Berge. 

„Sie würden mich aber zu großem Danfe verpflichten, wenn 
Sie die Güte hätten, mir recht bald oder dod) vor Pfingsten hierher 
(Berlin) ein paar Zeilen zu jchreiben, wenn Sie e8 fünnen, benad)- 
richtigen, ob ich noch hoffen darf, berufen zu werben, damit ich 
mich mit meinen Arbeiten danach einrichten fann. 

Yours truly 


Moritz Buſch.“ 


Mit dieſem Schreiben kreuzte ſich der folgende Brief Buchers: 


„Fr., 15. Mai 1890. 
Ich jchreibe aus zwei Gründen unter Dedadrejje: 1. weil Sie 
mich über Ihre where-abouts nicht benachrichtigt haben; 2. weil 
der Verdacht eines jchwarzen Kabinetts nicht ausgejchlofjen iſt. 
Alſo Vorficht, wenn Sie hierher an mich fchreiben. Ich habe einen 
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großen Stoß zu ordnen und zu vegijtrieren gehabt und mich dabei 
überzeugt, daß Sie die Sachen abgejchöpft hatten. Was ich unter 
die Hand befam, war recht indifferent, Glückwünſche, Dankfagungen, 
Telegramme, Meldungen von Adjutanten u. dergl.; darunter einige 
von Ihnen rot und blau numerierte Piecen, alle unbedeutend, 
offenbar gerade deswegen aus der betreffenden Mappe entfernt und 
zu dem großen Haufen geworfen. Eine neue Ladung, wahrjcheinlich 
ähnlichen Inhalts, jteht in Ausficht. Dabei helfe ich dem Sekretär 
bei Dankjchreiben in fremden Sprachen. Won einer Verarbeitung 
des Materials ijt bis jeßt feine Rede. Sch foll bleiben, bis 9. 
zurüd iſt von England, wahrjcheinlich bi8 Ende diefeg Monats. 
Er ift körperlich wohl und beruhigt fich allmählich.“ 

Sch zeigte ihm fogleich den Empfang jeiner Zeilen an und 
erinnerte an die Schlußbitte meines frühern Briefes. Er antwortete 
wieder in Einlage in einem an Hedwig Hämmerling adrejfierten 
Couvert: „17. Mai 1890. Um Ihre unerledigten Tragen beant- 
worten zu können, müßte ich ihn interpellieren, und dazu habe ich 
bis jeßt feine Gelegenheit gefunden. Ich erwähnte, daß ich rot 
und blau numerierte Piecen gefunden hätte, nannte Sie jedoch 
nicht, um nicht zu verraten, daß Sie mir von Ihrer Thätigfeit 
erzählt haben. Er antwortete: »Rangieren Sie die nur chronologiſch 
eine und äußerte fich nicht über die Mappen, aus denen jie jtamımten, 
noch über den Ordner derjelben. Nach Ihrem refommandierten Briefe 
und der Antwort darauf jcheint es mir nicht in Ihrem nterejje 
zu liegen, daß ich gleichjam dränge. Es fommt dazu, daß er Davon 
Ipricht, nächiteng eine längere Touriftenreije anzutreten nach Yändern, 
die er noch micht fennt*) — gewiß ein jehr glücklicher Ausweg. 
Ich nehme an, daß er erjt nach feiner Rückkehr im Herbit an Die 
Arbeit gehen wird. Und dann wird er fich ja feiner Abrede mit 
Ihnen erinnern. Meinen Glückwunſch zu dem gelben Familien- 
ereignis. [Dem Ausfriechen dreier Heiner Kanarienvögel, das ich 
ihm gemeldet Hatte] Sobald die Abreife approrimative fejtiteht, 
jchreibe ich Ihnen.“ 

Am 20. Mai traf mich ein Gehirnjchlag, verbunden mit einer 


) Nach den Vereinigten Staaten, fagte mir Rottenburg Sonntag den 18. Mai 
bei Scheiblers Frübftüd und feste hinzu: „Da follten Sie ihn begleiten.“ 
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Lähmung, von der ich mich erjt im Verlauf von ſechs Monaten 
größtenteild (d. h. bis auf veränderte Handjchrift und rauh gebliebne 
Stimme) wieder erholte. Am 10. Juli fam aus Friedrichsruh ein 
Billet an Frau Hämmerling: „Liebe Frau Hämmerling. Es ift das 
Gerücht hierher gelangt, daß der Dr. erntlich erfranft fei. Bitte, 
geben Sie mir mit einigen Zeilen Auskunft, wie es ſich damit 
verhält. Wenn die Nachricht, wie ich hoffe, falſch ift, jo wird er 
ja ſelbſt jchreiben.“ 

Auf Frau Hämmerlings die Wahrheit meldende Antwort er- 
widerte er mit einem Briefe an mich: 


„Lieber Bujch, 

Welchen herzlichen Anteil ich nehme, brauche ich Ihnen nicht 
zu jagen; ich jchreibe, um Sie in einer Beziehung zu beruhigen, um 
Ihnen zu jagen, daß Sie hier nichts verfäumt haben und in den 
nächiten Wochen nichts verjäumen werden. Ich Habe fünf- bis 
jechstaufend Briefe chronologijch zu ordnen gehabt, die aus den 
fünfziger Jahren bis heute reichen, und die durcheinander lagen wie 
Mäufedref und Koriander, durcheinander in betreff der Zeit und 
des Inhalts. Leider befam ich fie nicht auf einmal, jondern nach 
und nach in vier oder fünf Kijten, ſodaß ich jedesmal die umfäng- 
liche Operation von vorn anfangen mußte, die Maſſe erit nach 
Defaden zu trennen, dann die Defaden in Jahrgänge, die Jahr- 
gänge in Monatshaufen und diefe endlich nach Tagen zu ordnen 
hatte. Und jedenfall® hat er noch viel Hinter fich, dag mir noch 
bevorfteht. Es ift wenig Politisches darin, und in dem Wenigen 
wieder wenig über auswärtige Politif. Auf meine Andeutung, ob 
e3 nicht zweckmäßig ſei, die Bettelbriefe, ärztlichen Ratſchläge, Welt- 
verbefjerungspläne, donnernde Lebehochs und feurige Salamander 
in den Kamin zu teen, wollte er nicht eingehen. Sie werden fich 
alſo durch den ganzen Wuſt, von dem ich nur die wirtichaftlichen 
Rechnungen und dergleichen ausgejondert habe, durchzujchlagen 
haben, wenn e8 an das Verarbeiten geht. Wann es dazu fommen 
wird, ift noch nicht abzufehen. Mit der komiſchen, ſich jelbit 
iromijierenden Verzweiflung, die Sie an ihm fennen, beflagt er ich, 
daß er jet gar Feine Zeit habe, zu nichts fommen könne. Vor— 
läufig jcheint er fich ſelbſt damit zu vechtfertigen, daß doc) erjt der 


302 Dreiunddreißigſtes Kapitel Juli 1890 


ganze Stoff chronologisch geordnet jein müfje, worüber wohl noch 
vierzehn Tage vergehen werden, obgleich ich mic daran Halte. Und 
dann wird er allerdings jeine Lebensweije und feine Tageseinteilung 
etwas ändern müffen. Aus den geplanten Reifen wird ſchwerlich 
etwas werden, aber wenn er auch hier bleibt, wird er nicht eher an 
die Arbeit gehen, als bis Sie, wie %. 9. mir jchreibt, wieder her— 
geitellt fein werden. An eine Heranziehung Poſchingers iſt kein 
Gedanke; er weiß, daß der Mann unfähig ift, etwas zu gejtalten. 

„Er jelbjt und Graf Herbert lafjen Ihnen ihre Teilnahme aus- 
drüden. Mit dem Wunjche guter Bejjerung 


truly yours 
Bucher.“ 


Nach einigen Wochen jchrieb mir Bucher aus Berlin wieder: 


„Eben aus Friedrichsruh zurücgefehrt. 

„Wann treffe ich Sie zu Haufe? Ich gehe in einigen Tagen 
nach Laubbach. 7. Juli. 2. B.“ Wir hatten am 8. eine Unter: 
redung. Dann erhielt ich noch folgenden Brief von ihm aus 
Berlin: 

„sh muß Ihnen noch einen Fleinen Beitrag zu Ihren Me: 
morabilien geben. Als der Graf Herbert den Beamten ein Abjchieds- 
eſſen gab, lehnten vier die Einladung ab; alle vier verdanften alles 
dem Fürjten. KR. hat jeit dem 20. März fein Lebenszeichen 
gegeben. Durch Bejuche in Friedrichsruh haben der allerhöchjten 
Ungnade getrogt Lehndorff, Stirum, Krupp, Stumm, Kardorff. 
Nachdem Bötticher, der jeine Beförderung dem Fürſten verdanft, 
dem Kaiſer gejagt hatte, Bismard ſei Morphiniit, lieg Seine 
Majeſtät Schweninger fommen und fragte ihn danach. Schweninger 
antwortete: »Majejtät, das iſt eine elende Verleumdung, und ich 
fenne die, von denen fie außgeht.e H. hat fich jchon jeit Jahren 
an Walderjee gehängt, in dem er den fommenden Mann zu jehen 
glaubte; er ergeht ſich jet in Neden über die vielen Mißgriffe 
Bismards. 

„Im Gegenfat gegen diefe nette Gejelljchaft. Kurz vor meiner 
Abreife von Friedrichsruh ſprach Bismard bei einer Ausfahrt mit 
einem alten Bauer über Die ungünjtige Witterung. »Ja, antwortete 
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der Bauer in Platt, der liebe Gott hat uns ganz vergejjen, er giebt 
uns feinen Sommer und nimmt ung den Kanzler.«“ 

Am 5. September bejuchte mic; Bucher, der am 3. oder 4. 
von Laubbach wieder hier eingetroffen war, und am 6. war ich bei 
ihm. Das Bemerfenswertejte aus feinen Mitteilungen ift, daß er 
in Friedrichsruh einen Brief Hermann Wagenerd an den Fürſten 
gefunden hat, aus dem hervorgeht, daß Wagener fchon im Jahre 1876 
beauftragt geweſen ift, eine Denkſchrift über die Arbeiterverficherung 
zu verfaffen. Der alte Kreuzzeitungsmann ift in dieſer Zeit, wo 
Bismard wohl zuerjt ernſtlich an praktische Beichäftigung mit der 
Arbeiterjache und an pojitive Bekämpfung der Sozialdemokratie ge- 
dacht Hat, jein Gehilfe und Berater dabei geweſen, nicht aber Bucher, 
der Gefinnungsgenofje von Lafjalle und Rodbertus, wie Bojchinger 
wiſſen will. Bucher ftellte ausdrüdlich in Abrede, daß der Kanzler 
je mit ihm über dieje Frage verhandelt hätte Wir verabredeten 
abendliche Zufammenfünfte beim Bier, es wurde aber zweimal nichts 
daraus, und am 20. September jchrieb Bucher: 


„Lieber Buch, 

Auch das letzte mal fonnte ich nicht zum Auguftiner kommen, 
weil ich mich unter den Händen des Zahnarztes befand, der mit 
mir Kehraus gemacht hat. Zu Anfang der Woche erhielt ich eine 
Einladung von B. ihn in Varzin zu befuchen. Ich antivortete vor- 
(äufig mit einer Andeutung des Hindernifjes und werde, nachdem 
dasſelbe bejeitigt, morgen abreifen. Wenn etwas, das Sie inter- 
effieren könnte, zur Sprache kommt, jo jchreibe ich Ihnen. Gute 
Beljerung 

der Ihrige 
Bucher.“ 

Kurz darauf fam von ihm folgender Brief: 

„Barzin, 3. Oktober. 
Lieber Buch, 

Ich habe Ihre Empfehlung ausgerichtet; er freut ſich, daß es 
Ihnen befjer geht, und wünjcht Ihnen fortdauernde Genefung. Die 
Zuftände find hier wie in Friedrichsruh. Es wird nichts produziert 
und viel Zeit mit Zeitungen verbracht. Die Artikel in Nummer 431 
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und 433 der Börfenzeitung, allegiert in Nummer 459, haben den 
Wunſch veranlaft, die Nummern der Grenzboten zu jehen, gegen 
welche in Nummer 431 und 433 polemifiert wird? — Vorwurf 
der Bourgeoifie, daß fie den Iandesväterlichen Abfichten widerjtrebe. 
Können Sie uns das betreffende Heft aus Ihrer File leihen oder, 
wenn Sie es nicht befigen, von Grunow verfchaffen? Das Wetter 
ift jeit geftern niederträchtig, gegen achtzig alte Buchen im Park ab- 
gebrochen. Einige Tage war Lord Rofebery hier, der von Schott= 
land hierher gefprigt war und fich Danzig und Martienburg 
Mit allen guten Wünfchen 
Vucher 


Ich erwiderte ihm, ich wolle das gewünſchte Heft ſofort ab— 
ſenden, wiſſe aber nicht, welches er meine, und bitte daher um An— 
gabe der Nummer. Er antwortete auf dieſen meinen eigen— 
händigen Brief: 

„Barzin, 14. Dftober 1890. 
Hochkirch und Jena. 


Lieber Buſch! 


Ic bedaure, daß Sie fich jelbit gequält und nicht, wie ich 
vorausgejegt hatte, Ihren Sefretär benutzt haben. Freilich freue ich 
mich auch über den großen FFortichritt, den Sie gemacht haben, jeit 
ich bei Ihnen war. Die beiden Nummern der Börfenzeitung, von 
denen ich mir Eremplare verjchaffte, erwieſen ſich nicht als Die 
richtigen, enthalten nicht die Polemik gegen die Grenzboten, ich kann 
Ihnen daher das betreffende Heft der lettern nicht bezeichnen und 
muß die Sache fallen lajjen, woran auch nichts gelegen ijt; er be 
ichäftigt jich ohmehin immer noch zu viel mit der Preſſe. Indeſſen 
hat er feit einigen Tagen angefangen zu diktieren, aber ohne rechten 
Zufammenhang, abwechjelnd aus verſchiednen Jahren. E3 ift alfo 
vorläufig nur Rohmaterial. 

„Hin und wieder gelangen Nachrichten über das Auswärtige 
Amt Hierher. H., den vor zehn Jahren fein Menjch ernjt nahm, 
macht alles und läftert nicht nur den Fürſten, was er jchon jeit 
Jahr und Tag gethan hat, ſondern jchimpft auch auf Herbert, der 
in unbegreiflicher Berblendung ihn bis zulegt gehalten hat. Auch 9., 
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Sardanapaul, wie jein Vetter 2. ihn getauft hatte, hat jeinen Ab- 
fall proflamiert. Ich will aber auch einen anftändigen Mann er: 
wähnen, Graf Arco, Gejandter in Wajhington, iſt auf einige Tage 
hier zum Beſuch — rara avis. Nun beſſern Sie fich weiter. 
Yours truly 
Bucher.“ 
Gratulierte ihm zum Geburtstage, 25. Oktober. Erhielt über 
fieben Wochen feine Antwort und dachte ſchon an allerhand Ver— 
drießlichkeit. Da fam er am 22. Dezember früh ſelbſt, und einige 
Tage jpäter war ich bei ihm. Er berichtete, der Fürſt befinde fich 
förperlich ganz vortrefflich, wie es jcheine; er mache jich Bewegung, 
habe guten Appetit und trinke eher zu viel als zu wenig bei Tifche, 
auch klage er nicht mehr über Schlaflofigfeit, geiftig aber, namentlich 
in Sachen des Gedächtniffes „gehe er auseinander,“ womit Bucher 
meinte, er könne fich nicht genügend mehr konzentrieren, halte beim 
Erzählen die Einzelheiten nicht mehr recht feit und fomme leicht ab 
von jeinem Thema; auch erzähle er die Sachen heute jo, morgen 
andere. „Er wollte, daß ich für das Weihnachtsfeft zu ihm nach 
Friedrichsruh ginge, aber fie gab mir zu verftehen — und zwar 
recht deutlich —, daß ihr das nicht recht wäre, jo bin ich denn 
hier und für einige Wochen mein eigner Herr." „Auf Schweningers 
Betreiben hat er ſich endlich entſchloſſen, mir täglich aus feinen 
Erinnerungen zu diktieren, wobei ich jtenographifch nachjchreibe. 
Aber e3 find nur Bruchjtüde ohne Zujammenhang und mit häufigen 
Srrtümern, bejonders in den Daten.! Go über 1848, was ganz 
interejjant war, aber erſt mit Wolfs Chromif verglichen und berich- 
tigt werden mußte. — Chryjander macht jich vecht nüglich, auch ala 
Arzt, er hat mir zum Beifpiel gute Dienfte bei meiner Gicht ge- 
leistet. (Noch waren an feiner einen Hand mächtige Knoten zu 
jehen.) 2. ift, wie der Fürſt aus guter Quelle erfahren Hat, in 
Hamburg beim Storreipondenten (oder bei den Nachrichten) und 
in München bei der Allgemeinen Zeitung geweſen und Hat dort 


ı fber die Schwierigkeiten feiner Memoiren äußerte ſich der Fürft ſchon 
am 9. Juli 1890 zu Julius Rittershaus, Herausgeber des Frankfurter Journals, 
Poſchinger, Tifchgeipräde I, 335. Penzler, Fürft Bismard nad) feiner Ent: 
lafjung I, 112. Er hatte damals eben, am 6. Juli, ein Abfommen mit bem 
Haufe Cotta getroffen, ſ. G. u. E. I, Vorwort. 

Buſch, Tagebuchblätter III 20 
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gegen feinen alten Chef und Gönner gewühlt, wobei er das Blatt 
für den Fall, daß es fortführe, für den Kanzler Partei zu ergreifen, 
„mit Maßregelung bedroht“ habe. 

Am Mittwoch fragte ich Bucher, wie der Fürſt über Caprivi 
denke. Er wußte nur, daß der Fürſt mit jeinem Nachfolger (wohl 
noch in Berlin bei einem Frühjtücd) eine Unterredung gehabt habe, 
bei der Gaprivi geäußert habe, wenn ihn der Kaiſer mit einem 
Armeeforps an eine Stelle jchide, wo er den Untergang zu er— 
warten babe, jo werde er remonjtrieren; werde der Befehl darauf 
wiederholt, jo bleibe er auf dem Poſten und erwarte das Weitere. 
Bon der in Ausficht genommnen Selbjtbiographie fürchtete er, es 
werde wohl nichtS daraus werden. „Zwar hat er mich jchon einen 
ganzen Haufen ftenographieren lajjen, und es ijt natürlich manches 
Neue und Wertvolle darunter, aber oft iſt eim Bericht nicht zu— 
verläjfig, und vorzüglich glaubt er manchmal was gejagt oder gethan 
zu haben, was er hätte jagen oder tun jollen, was er aber unter: 
lafjen hat oder wenigſtens jo, wie er behauptet, nicht gejagt oder 
gethan haben kann. Und vom Wichtigiten hört er zuweilen ganz 
auf, wie ein verjiegendes Waller, und kommt nicht wieder darauf 
zurüd. So fing er neulich an, von feinem Verhältnis zu Napoleon 
vor 1870 zu jprechen, ließ es aber dann fallen, und ich brachte 
ihn jeitdem nicht wieder zu zujammenhängender Erzählung davon. 
Es ift aber noch ein andrer Übelftand. Er könnte bei den Auf: 
zeichnungen an die Gejchichte denken, an eine Erinnerung nach dem 
Tode, ein Vermächtnis für die Zukunft, umd das wäre, da vieles 
nur er vollitändig und richtig wijjen Fan, gewiß ganz lobenswert 
und nützlich. Er hat aber, wie e3 jcheint, mehr noch was andres 
im Auge: er denft noch an die Gegenwart und will auf jie ein» 
wirken, er will warnen und belehren, und danad) wählt er oft den 
Gegenjtand gar nicht aus feinem Leben und bisweilen einen jolchen, 
den er nicht gehörig kennt, der aber ihm als dazu paſſend erjcheint, 
jeine Betrachtung daran anzufnüpfen. So hat er Angit, der Katjer 
werde nicht genau und bejonnen genug zwilchen Wien und Peters- 
burg lavieren und es einmal verjehen und fich den Ofterreichern zu 
jehr nähern. Nun will Bismarck aber das nicht gerade heraus 
jagen und warnen, jondern denft am einen Rückblick auf den Ver: 
trag von Reichenbach anzufnüpfen, wo die Berhältniffe ähnlich ge: 
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legen hätten, und man in Berlin ebenfalls nicht ordentlich gewußt 
hätte, was man wollte, und mit wen man es eigentlich halten 
jolle. Man Hätte nur zeigen wollen, da man auch eine Macht 
jet — a mere show of power.! Ich habe aber jet den Ranke 
nachgelefen, und danach verhielt fich gar nicht jo. Herzberg leitete 
damals noch die Angelegenheiten, und der war fich ganz Elar darüber, 
was er wollte, nämlich Danzig und andre Weichjelitädte zur Ab- 
rundung für Wejtpreußen.“ 

Bucher fuhr fort: „Was ich jegt gethan habe, kann ein andrer 
Stenograph auch beforgen, es wäre bloß, daß noch ein andrer 
Fremder ind Vertrauen gezogen werden müßte. Aber die Sache 
fritifieren und redigieren, dazu habe ich Feine Luft, wieviel auch 
Schweninger bittet und drängt; da giebt es zu viel Mühe und 
Verantwortlichkeit. Und dazu fehlt es an Büchern zum Nach: 
ichlagen und Vergleichen. Zwar ift feit fünfundzwanzig Jahren wohl 
faum ein gejchichtliches oder politisches Buch erjchienen, wovon man 
ihm nicht ein Eremplar geſchickt Hätte. Aber die Fürſtin hat als 
Bibliotdefar darüber verfügt und fie jo in die verjchiednen Räume, 
in die Seller, wo fie verftoden und verfaulen, auch in die Fremden— 
zimmer verteilt, daß nichts zu finden ift, wenn man es braucht.“ 

Bucher gab mir zu, daß der Chef den Zeitungsaughorchern 
gegenüber nicht vorfichtig und gegen den Hof nicht vornehm genug 
verfahren jet und jeinen Verdruß jehr habe merken laſſen. Indes 
habe er in betreff der Ausfrager nicht uneben bemerkt: „Wer viel 
wifjen will, erfährt viel, wenn es auch nicht immer die lauterjte 
Wahrheit fein muß; beſonders gilt dies von den Gejchäftgreijenden 
der Preßfirmen, die ja nicht mit der Wahrheit handeln.“ Über 
feine Stimmung äußerte Bucher: „Er lieſt fleißig Zeitungen, ift 
aber im allgemeinen gleichgiltig gegen Politifches, »auch meine 
Wirtſchaft interefjiert mich nicht mehr jo jehr,« jagte er einmal. 
Es ijt das nicht mehr die alte Wurftigfeit im vornehmen Gefühle 
der Leichtigkeit und Überlegenheit, der Kraft zu raſcher Überwältigung, 
un forglofen Blick von der Höhe; es ijt die teilnahmloje Gleich- 
giltigfeit, der müde Überdruß.“ 

Bol. jest G. u. E. I, 271 ff., wo die Sade genau in dem hier ans 
gedeuteten Sinne behandelt wird. 
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2. Januar 1891. War früh bei Bucher. Schweninger forgt 
eifrig für Beichäftigung des Fürften aus medizinischen Gründen, er 
fürchtet, er werde ſonſt noch verjtimmter und verdrießlicher, ja zuletzt 
gemiütsfranf werden. 

Bei Beiprechung der Aufzeichnungen des Chef hat Bucher, 
als er deren lehrhafte Abfichten bemerkt hatte, auf Nicoll3 Re- 
collections and Reflections als auf eine Art Vorbild hingewiejen. 
Er glaubt bald wieder nach Friedrichsruh fortzumüffen, obgleich es 
wahrjcheinlich zu nichts führen wird. „Gott bejjers!“ ſeufzte er bei 
unjerm Abjchied auf der Schwelle Ja wohl, Gott beſſers! 

Erjt am 21. Februar erhielt ich wieder ein Lebenszeichen von 
ihm und zwar in Geftalt eines Billet3 ohne Unterfchrift, das in 
ein Eouvert an Frau H. eingeichlojjen war und lautete: „Sie 
werden wahrjcheinlich bald eine Einladung zu dem Orte erhalten, 
wo ich jchreibe. Die Anlage zur Veröffentlichung mit einer Ein- 
leitung oder Note des Inhalts, der Brief ſei den Gäjten am 
28./7. 72 vorgelejen worden, mehrere hätten Abjchrift genommen. 
Vergeſſen Sie nicht, ©. zu jchreiben, daß er den Korreftoren ein- 
Ichärft, nicht einen Buchftaben wegzulafjen und die Abkürzung 
u. desgl. die lateinischen Buchjtaben in Boruffia und Material bei- 
zubehalten. Alfo verlangt es Gamaliel. Wenn Sie mir etwa 
jchreiben, jo denken Sie an das jchwarze Kabinett.“ 

Die „Anlage“! (ein Brief Kaiſer Wilhelms I.) lautete: 

„Soblenz den 26. July. 1872 

Sie werden am 28. d. M. ein ſchönes Familienfeft begehen, 

dat Ihnen der Allmächtige in jeiner Gnade bejcheert. Daher darf 


Abgedruckt auch in den Bismard:Regeften II, 50. 
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und fann ich mit meiner Theilnahme an diejem Feſte nicht zurüd 
bleiben u. fo wollen Sie und die Fürstin Ihre Gemahlin meinen 
innigjten u. wärmjten Glückwunſch zu dieſem erhebenden Seite 
entgegennehmen, Das Ihnen Beiden unter jo vielen Glücksgütern 
die Ihnen die Vorſehung für Sie erforen hat, doch immer das 
häusliche Glück obenan jtand, daß ift es wofür Ihre Danfgebethe 
zum Himmel fteigen! Unfere und meine Danfgebethe gehen aber 
weiter, indem fie den Dank in fich jchliegen, daß Gott Sie mir in 
entjcheidender Stunde zur Seite ftellte u. damit eine Laufbahn 
meiner Negierung eröffnete, die weit über Denfen und Berjtehen 
geht. Aber auch Hierfür werden Sie Ihre Dankgefühle nach Oben 
jenden, daß Gott Sie begnadigt, jo hohes zu leiften! Und in und 
nach allen Ihren Mühen fanden Sie ftets in der Häuslichkeit Er- 
holung u. Frieden — das erhält Sie in Ihrem jchweren Berufe! 
Für diefen fich zu erhalten u. zu kräftigen, iſt mein ſtetes An— 
liegen an Sie, u. freue ich mich aus Ihrem Briefe durch Ob. 
Sf. Lehndorff u. von diefem ſelbſt zu hören, da SH jetzt mehr 
an ſich als an die Papiere denken werden. ⸗ 

„Zur Erinnerung an Ihre Silberne Hochze dird Ihnen eine 
Vaſe übergeben werden die eine dankbare .ussia darſtellt u. 
die, jo zerbrechlich ihr Material auch jein r ,, doch jelbit in jeder 
Scherbe ausjprechen foll, was Preußen ” cn durch die Erhebung 
auf die Höhe, auf welcher es jetzt ſteh‘ verdantt. 

Ihr 
‚re ergebener 
dankbarer König 
Wilhelm.“ 


Wurde ſofort nach Buchers Anweiſung an Grunow beſorgt 
und dies nach Friedrichsruh gemeldet, desgleichen meine neue Adreſſe 
nach dem 2. April. 

Am 23. Februar erhielt ich abermals ein Billet von Bucher 
(wieder im Einſchluß eines Couverts an Frau Hämmerling): 
„23.2. 91. Er jagt, er möchte Sie gern einmal wieder fehen, und 
läßt Sie bitten, ihn zu befuchen. Sie möchten die Zeit wählen, 
die Ihnen paßt, ſich aber zwei Tage vorher anmelden, damit nicht 
eine Kollifion mit einer Einladung nach) Hamburg entfteht. Bringen 
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Sie auf alle Fülle Nachtzeug mit, wenn Sie auch bei der Haus- 
frau ebenjomwenig persona grata find wie ich.“ 

Antiwortete, ich meldete mich lieber jchon für übermorgen arı, 
da mir der Tag aber freigejtellt und ich jchon mitten im Durch- 
leſen, Ordnen und Berpaden für den Umzug am 16. März fei, Jo 
wolle ich am 18. fommen. Bat noch um Angabe des Zuges und 
erwähnte des hübjchen Bildes und Gedicht® Dropping the Pilot 
im Punch vom 29. März 1890, das mir ein Belannter tags 
vorher gezeigt habe, und das ich, wenn man es nicht fchon habe, 
mitbringen wolle. 

Bucher erwiderte, man habe in Friedrichsruh den Pilot des 
Punch, und er jei mit dem Bummelzuge früh neun Uhr gefahren. 
Ich that am 18. März desgleichen und fam um drei Uhr in Fried— 
rihsruh an. Der Fürft war mit dem Abgeordneten Buhl, der 
zum Befuche da war, ausgefahren. Ein Diener wie mir oben 
Nr. 4 ald meine Stube an, wo ich Grant, Bancroft und die 
Büſten Wafhingtong und Hamiltons zu Gejellichaftern hatte. Machte 
jofort Bucher, der mir gegenüber wohnte, meinen Bejuch. Er Hagte, 
daß alles mit den Memoiren wie früher jtehe. Der Fürſt komme 
beim Diktieren von einem aufs andre, erzähle vieles mehrmals und 
dann fait immer anders al3 vorher u. j. w. Es ſei ſchon ein ganzer 
Haufen von Diftaten, aus dem Stenographijchen übertragen, vor— 
handen, wohl jechzig Drucdbogen (er lag auf einem Stuhle, doch 
gab er meiner Schäßung nad) faum jo viel); es müſſe jedoch ge- 
fichtet und umgearbeitet werden, und der Chef habe noch feine 
Beile davon wieder angefehen. Schwerlich werde aus der Sache 
noch etwas werden, jedenfalls jei er fich noch nicht klar darüber, 
ob es ſchon bei Lebzeiten oder erjt pojthum zu veröffentlichen jei. 
Bucher beabfichtigt, Ende des Monats wieder auf eine Weile fort- 
zugehn, und ift jehr unbefriedigt mit feiner hiefigen Bejchäftigung. 
Er zeigte mir von dem Haufen auf dem Stuhle ein jchweres Palet 
mit der Aufichrift „Nifolsburg“ und bemerkte, darin ſei indes von 
den dortigen Vorgängen weniger die Rede als von allerhand andern 
Dingen. Bon den Schriftjtücden, die ich 1888 geordnet hätte, habe 
er wenig zu Geficht befommen, von denen über das Bündnis mit 
Ofterreich gar nichts, von den Gerlachichen Briefen nur zwei oder 
drei, von der Korreſpondenz mit Manteuffel und Schleinig eben: 
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falls nichts. Er glaubt, der Chef habe alles Fehlende nach Eng- 
land in eine Bank in Sicherheit gebracht. (Einige Tage jpäter modi- 
fizierte er diefe Bermutung und meinte, ein zuverläffiger Freund werde 
dieje Papiere in Verwahrung haben.) 

Bor Tiſche jtellte fich mir unten Buhl (magerer alter Herr 
mit grauem Barte) vor; desgleichen machte ich jet die Bekannt— 
ſchaft Dr. Chryſanders (jchlanfer junger Mann). Bald nachher er: 
ſchien der Chef mit der Fürftin. Er begrüßte mich mit dem alt- 
gewohnten „Büfchlein,“ freute fich, daß e8 mir nach meinem Aus— 
jehen wieder gut gehe, und ich mußte mich an der Tafel neben 
ihn zur Rechten jegen, während PBräfident Buhl links zwiſchen ihm 
und feiner Gemahlin Pla nahm. Der Fürft, der recht wohl aus— 
ſah, war bei Tijche jehr aufgeräumt und geſprächig, wunderte fich, 
daß ich noch jo viel Haare Hätte, erzählte heitere Anekdoten und 
verbreitete fic) mit Kennerjchaft über verjchiedne edle Weinjorten 
und feine Weinzungen, 3. B. über einen alten außerordentlich jchönen 
Rotipohn und Konful Michelfen, bei dem er ihn 1861 in Bordeaux 
getrunfen Hatte, und über ein andre Gewäch® der Art, das er 
ihm fpäter in Berlin vorgejegt hatte, eine Liebesgabe Rothſchilds 
und eine Seltenheit, von der diefer ihm faft alles aufgekauft Hatte. 

Nach dem Ejjen, bei dem Forſter Hofſtück eine Rolle geipielt 
und das herber Marjala (Eigenbau Erispis und von ihm gejchenft) 
beichlofjen Hatte, gab es im Kaffeezimmer ernjtere Gejpräche. Auf 
eine Frage Buhls mißbilligte der Fürſt die oftafrifanifche Politik 
Caprivis: „Man hätte Sanfibar nicht den Engländern überlafjen, 
lieber bei dem alten PVerhältnifje bleiben jollen. Wir hätten es 
dann jpäter doch einmal gekriegt, wenn England unſre guten Dienjte 
gegen Frankreich oder Rußland gebraucht hätte. Inzwiſchen hätten 
unjre Kaufleute, »die gejchickter find und, wie Die Juden, weniger 
Profit nehmen«e, die Oberhand behalten in gejchäftlicher Beziehung. 
Und Helgoland ift mehr in der Phantaſie als vor dem überlegenden 
Berftande ein Äquivalent, es ift für uns beffer in den Händen 
einer neutralen Macht, im Kriege, und es läßt ſich ſchwer befejtigen 
und nur mit großen Koſten,“ was er mit Einzelheiten belegte. 
„Man ijt damit des Reiches Mehrer noch nicht einmal wie Damals, 
als ich mit der Abtretung des Landftücdes an der Jahde in der 
Taſche nad) Berlin reijte. Ich dachte da, was ich ihnen brächte.* 
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Er will ferner feine großen Schiffe mehr gebaut haben, lieber für 
ein folches zwei Fleinere; „der Nordoftjeefanal verdoppelt unfre 
Seemacht.“ 

Am nächſten Vormittag erſchien Bucher auf meiner Stube mit 
einem Papier. „Hier bringe ich Ihnen was Hübjches zur Lektüre.“ 
Ich las es duch, und es war ein Brief Keudells an den Chef 
vom 30. September 1873, worin er fich gegen Anklagen Holiteins 
entjchuldigte. Fragte, ob ich ihn exzerpieren dürfe „Ja wohl.“ 
Schrieb ihn ab. 

Freitag den 20. März nach dem Frühitüd, wo der Fürſt 
wieder recht frijch und mitteiljam gewejen war, ließ Bucher mich 
auf meine Bitte das Kapitel der Diktate über Nikolsburg leſen, 
zunächit, um die vielen Abſchweifungen desjelben von dem eigent— 
lichen Thema zu notieren.” Solche Erkurje find u. a. Blide auf 
die den Deutjchen abgeneigte Königin von Holland, auf beabjichtigte 
Annerionen, auf Friedrich den Großen, eine Intrigue während 
der Regentichaft, die Indemnität, den Eindrucd der Ereignifie des 
Sommers 1866 in Rußland, das Danziger Prommmciamento [des 
Kronprinzen 1863], die deutiche Frage 1848, dynaltische Gefühle, 
verjäumte Gelegenheit im Jahre 1848, Faktionen, die Wochenblatts- 
partei, Auguſta, die Berjegung nach Petersburg, der italienische Krieg. 
Ich überflog dabei den größten Teil des Manuffripts und fand einiges 
Neue und Intereſſante über die Annerionspläne des Königs, Bismarcks 
Gründe für Mäfigung und baldigen Friedensichluß, Moltkes jtra- 
tegifche Pläne, den Stronprinzen, der, als Bismard jchon ver- 
zweifeln will, mit feinem Nate durchzudringen, zu ihm fommt und 
ihn zu unterftügen verjpricht. Der König willigt zulegt ein, klagt 
aber: „Schmachvoller Friede!“ Von Interejje find ferner Auguſtas 
Einfluß auf den Prinz-Regenten, Bismards Audienzen vor jeiner 
Verjegung nach Petersburg, jeine abfälligen Urteile über Miniſter der 
neuen Ara, 3. B. über Schwerin, jpäter über Ujedom und deſſen 
engliiche Frau, bemerkenswert die Behauptung, Friedrich der Große 
jet auch eitel gewejen, belegt mit jeinem Urteil über ein von ihm 
jelbft unmittelbar nach einer Schlacht angefertigtes Gedicht (n’est 

Bgl. G. u. E. II, 31. Poſchinger, Tiſchgeſpräche I, 229, Benzlerl,110. 

? Bon bdiefen Abſchweifungen enthält das Kapitel „Nikolsburg“ in ben 
G. u. €. II, 32 ff. nur noch wenige. 
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pas trop mal après une bataille) und mit jeinem ‘Flötenpiefe.t 
Sehr beherzigenswert die Schlußbetrachtung über unſer Verhältnis 
zu Ofterreich und Rußland und die ung dadurch gebotne Politik. 
Man, d. h. wohl der Kaijer Wilhelm II. jei durch perjönlichen Ein- 
druck gegen die Ruſſen verftimmt, Ofterreich ſei uns nicht völlig 
jicher, die Möglichkeit eines Bruches mit ihm hänge von zwei Augen 
ab. Bucher jagte mir, der Chef wollte mit mir über Windthorit 
jprechen, über den noch verjchiednes zu Jagen jei, und ich möge ihn 
doch gelegentlich darauf zu bringen juchen.? Dies gejchah beim Kaffee 
nach Tijche indirekt, der Fürft ging aber nicht auf die Anregung ein, 
doc wurde jpäter die Vermutung geäußert, man würde den alten 
welfiichen Advofaten nach feinem Ableben nicht jo übertrieben gefeiert 
haben, wenn der Kaiſer nicht dazu erjt das Beijpiel gegeben hätte. 

Der Chef hat heute Bucher „über jtaatsrechtliche Fragen“ 
diftiert; der aber kommt damit nicht recht zu Gange und weiß c3 
nicht zu fontrollieren und zu ergänzen, da ihm dazu die Bücher, 
„rein Handwerkszeug,“ fehlen. 

Beim Frühſtück war, wie nachzutragen ijt, Oberförfter Lange 
zugegen, und es gab dabei meijt gejchäftliche Gejpräche, z. B. über 
Verpachtung der Aumühle und die Bejorgung von Lupinen für den 
Wildpark. Doch war zuweilen auch von andern Dingen die Rede. 

Bon Donnerstag, dem 19., ift nachzutragen, daß der Fürſt 
beim Frühftüd Viktor Hehns gedachte. „Ich Habe ihm erjt nad) 
jeinem Tode kennen gelernt? — bemerfte er — durch fein jchönes Buch) 


! Diefe Stelle hat zu einem ergöglichen Stolpern der Herren Kritiker 
Bushs Anlaß gegeben. Die „Gedanken und Erinnerungen“ erzählen (Bd. II, 288) 
diefelbe Anekdote, verlegen aber die Entſtehung des Gedichts vor eine 
Schlacht. Dieſe Differenz entging dem Scarjblid der Kritif, und Busch wurde 
mit Verachtung belehrt, vor einer Schladt heife A la veille d'une bataille. 
AlS der Verleger die Gelehrten dann darauf aufmerfjam machte, daß in ber 
englifhen Ausgabe groß und breit after a battle ftehe, erwiderte ihm bie hohe 
Kritik, er fcheine mit dem Engliſchen auf ſchlechtem Fuße zu ftehn! Sapienti sat! 

? MWindthorft war am 15. März 1891 geftorben und wurde am 18. März 
beigejegt. 

8 V. Hehn ftarb am 21. März 1890 in Berlin. Die „Gebanten über 
Goethe” erihienen 1887, „Kulturpflanzen und Haustiere” ſchon 1869. Zu jenem 
Bude hatte Buſch felbjt die Anregung gegeben, ſ. Th. Schiemann, Viktor 
Hehn 203. Über dad Verhältnis beiver Männer geben auch die von Schiemann 
341 ff. mitgeteilten Briefe Hehns an Buſch aus dem Jahre 1883 Auſſchluß. 
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über die Kulturpflanzen und Haustiere.” Was für ein Lands— 
mann er jei? — Balte, Livländer, feine Familie aber ftamme aus 
Franken, aus der Gegend von Königsberg, und der Name hänge mit 
Henne zujammen. Ich empfahl ihm feine „Gedanken über Goethe.“ 

Sonnabend, den 21. März, mittags 12'/, Uhr ließ der Chef 
durch Bucher, dem er diefen Vormittag abermals über ftaatsrecht- 
liche Gegenjtände diktiert hatte, nachfragen, ob ich mit ihm jpazieren 
gehn wolle. Ich bejahte es, obwohl e8 wie am vorhergegangnen 
Morgen jehr jchneite, und holte ihn unten in jeinem Zimmer ab. 
Wir gingen zuerit in den Stall, wo ich zwölf Pferde, aud) das 
Füllen feines Reitpferdes, befanden, dann über das Brüdchen der 
Aue auf deren rechtes Ufer nach der Stelle, wo der Oſſenbeck 
mündet, und hier machte er mich auf eine von diejem Kleinen Gerinne 
durchfloffene Anpflanzuug von raſch wachjenden Hemlodtannen 
aufmerkjam, bemerkte auch, daß er auf der dortigen Wiefe Pferde: 
zucht zu betreiben beabfichtigt Habe, es nun aber wahrjcheinlich 
unterlafjen werde. Wir fehrten auf der andern Seite des Waſſers 
zurüd und gingen an deſſen Rande bis in die Nähe einer andern 
Pflanzung amerikanischen Nadelholzes, die höher aufgejchofjen und 
jehr Dicht, ein großes Aderjtüd zwifchen dem Part am Haufe, 
dem Wege an der Poſt und der Eijenbahn und dem von Dort 
nach dem Pächterhaufe und der Wohnung des Oberförfters führenden 
vieredig umfränzt, und deren üppiges Wachstum ihm viel Freude 
zu machen jchien. „Das find Dalhoufien, der Baum der Zukunft 
— fagte er — ; jehen Sie einmal, wie hoch die oberjten Schoffen ſchon 
hinauf gefahren find.” Ich ergriff die Gelegenheit, mich zu er: 
fundigen, wie e8 mit feinen Denktwürdigfeiten jtehe, indem ich be- 
merkte, ich wijje, er habe angefangen, davon Erinnerungen und 
Betrachtungen zu Diftieren. „Das wohl — verjegte er —, aber es 
wird twahrjcheinlich zuleßt nicht® daraus werden. Ich habe Feine 
Akten, und wenn ich mich auch an die Hauptjachen erinnere — ſehr 
deutlich —, jo kann man doch die Einzelheiten feiner Erlebniſſe 
und Erfahrungen im Laufe von dreißig Jahren nicht im Gedächt— 
nijfe behalten. Dann die Beröffentlichung bei Lebzeiten — ich 
habe von 1847 an immer dad monarchiiche Prinzip vertreten und 
hochgehalten wie eine Fahne, und ich habe nun drei Könige 
nacdt gejehen, und da nehmen ſich die Hohen Herren oft nicht 
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gerade jehr gut aus, und das der Welt zu jagen, das geht 
doch nicht, das wäre ja inkonſequent — gegen das Prinzip- 
Aber es verjchweigen, wenn ich einmal darauf füme, oder gar das 
Gegenteil — das dürfte ich ebenjo wenig. — Und gefchieht es 
(die Veröffentlichung) nach meinem Tode, da heißt es: Da habt 
ihrs, noch aus dem Grabe heraus — welch ein abjcheulicher alter 
Kerl!“ Ich konnte nur erwidern, man habe doc, Pflichten gegen 
fich und jeine Ehre, Pflichten gegen das, was man gejchaffen Hat, 
al3 erfahrner weitjehender Warner vor faljchen Wegen, auf die 
Hige oder Unüberlegtheit und zu viel Selbjtvertrauen der neuen 
Politiker das Land führen könnten, und Pflichten gegen die Ge- 
Ichichte, zur Zerftörung von Mißverftändnifjen, Scheinbildern und 
Lügen, und die Wahrheit, die über allem ftehe, müfje ihr Necht 
haben, die Wahrheit, von der Jeſus gejagt habe, fie werde ung 
frei machen. Er ſchwieg zu diejer eifrigen Dreiftigfeit, und ich ſprach 
von einem andern Thema. 

Beim Frühſtück erzählte der Fürft u. a. die Gefchichte eines 
vortrefflichen alten Samaifarums, von dem eine Flaſche auf dem 
Tiſche jtand, und von dem er beim Berfauf der Vorräte der Feſtung 
Jülich einige Dutzend Bouteillen erworben hatte, und bedauerte, 
nicht den ganzen Reſt genommen zu haben. Dann führte dag Ge- 
Ipräch zu einigen Berichtigungen: nicht 2. hat in München die All 
gemeine Zeitung verwarnt und bedroht, jondern K., und Bötticher 
hat die Lüge von der Morphiumfucht des Kanzler nicht unmittel- 
bar dem Kaiſer aufgebunden, jondern dem Großherzog von Baden, 
der fie dann Seiner Majejtät zugetragen hat. Schweningers Be— 
fragen durch dieſen it wahr, ebenfo feine derbe Antwort. „Und 
wirklich Habe ich — jagte der Chef — Morphium nur bei großen 
Schmerzen genommen und ftet3 ohne Schaden, während Bötticher 
mic) ganz geijtig gejtört und unzurechnungsfähig gefunden haben will.“ 

Nach Tische beim Zeitungsleſen bemerkte der Chef — ich weiß 
nicht mehr, aus welchem Anlag —: „Büchlein wird einmal, lange 
nach meinem Tode, eine innere Gejchichte unjrer Zeit nach guten 
Quellen jchreiben.” — „Ja, Durchlaucht — antwortete ich —, doch 
nicht eine eigentliche Gejchichte — das kann ich nicht —, wohl aber 
eine Zufammenstellung von gutem Material, gewiſſenhaft gefammelt 
und richtig beleuchtet, und nicht lange nach Ihrem Tode, den wir 
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jelbjtverjtändlich jo fern als möglich wünjchen, jondern jofort, ohne 
Verzug; denn der Wahrheit kann in diejen faulen Zeiten nicht bald 
genug zu ihrer Ehre verholfen werden.“ Der Chef äußerte jpäter 
noch, er wolle mir, wenn ich wieder abreijte, Papiere mitgeben, die 
ich ihm aufheben, und die ich abjchreiben jolle, um die Kopien 
einmal abdruden zu lafjen. Ich verſprach daran zu erinnern, erbot 
mich auch für die Zukunft zu anderm. 

Sonntag, 22. März. Der Chef hat Bucher diefen Vormittag 
über die Frage diftiert, wie die deutjche Reichsverfaſſung zu ändern 
jet, wenn es einmal nicht mehr mit ihr ginge. Hat ihm auch ge- 
jagt, daß er mir gewiſſe Schriftjtücte mitgeben wolle, die wichtig 
jeien. Beim Frühftüd ift Frau von Wallenberg da. Der Fürit tft 
wieder jehr gut gelaunt und ein wahrer Quell von allerlei hübjchen 
Gejchichten aus jeinen Befanntichaften und Erlebniſſen. Beijpiele: 
Der fröhliche Zechergreis Münchhaufen, der in einer Magdeburger 
Weinjtube alle Abende drei oder vier fich ablöſenden Gefellichaften 
beim Glaſe beiwohnte und bei diefer Praris dreiundneunzig Jahre 
alt wurde. „Er wäre da auch noch nicht gejtorben, wenn er nicht 
einmal auf jeinem Gute rüdlings aus dem Fenſter in den zuge— 
frornen Schloßgraben gefallen und mit der Hinterpartie eingebrochen 
wäre; und jchon hatte er jich auch davon erholt, als eine Lungen 
entzündung dazu fam.“ Ferner der Adjutant des Prinzen von 
Preußen, den Bismard in einem Berliner Weinhaufe getroffen 
hatte, wie er fich nach langem Pofulieren am Morgen zum Ber: 
fehre mit jeinem Gebieter vorbereitete, indem er jich Durch oft wieder: 
holtes tiefgehendes Aushauchen den Soffgeruch aus dem Schlunde 
geschafft hatte. „Sonſt hatte ihm das viele Trinfen nicht? ange- 
habt, und er war überhaupt ein recht gejcheiter Mann.“ Drittens 
ein ähnlicher Kumpan, der feinen Tabaksduft im Atem durch Kauen 
von Papier vertrieb. Dann der alte jeit Jahren gelähmte Bauer, 
der Bismard an fein Bett rufen ließ, um ihm anzuvertrauen, er 
habe nad) der Schlacht bei Jena und der Übergabe von Magde- 
burg dort herum mit feinem Leutnant und andern eine Regiments- 
fafje vergraben, zehntaufend Thaler in Gold, dreitaufend in Silber, 
und jei, da fie von verfolgenden Feinden überfallen und der Dffi- 
zier und die andern erjchojjen worden jeien, als der einzige von 
den Mitwifjern übrig geblieben; jeine Lähmung aber Hätte ihn 
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jpäter verhindert, das Geld des Königs zu holen. Nun aber wolle 
er das Geheimmis nicht mit ins Grab nehmen. „Er gab die Stelle 
genau an und ihre Zeichen, eine Eiche und eine Pappel in der 
Entfernung und Richtung von da, und ich nahm ein Protokoll auf 
und machte Anzeige. Der Kriegsminijter Roth ließ auch nach dem 
Schatze juchen, aber vergebens.“ 

Später vermehrte Kaufmann Vogt aus Hamburg, der aus 
Berlin zurüdfehrte, die Zahl der heutigen Frühſtücksgäſte. Der 
Fürst ließ ihn feinen Jülicher Rum koſten und erzählte dejjen Lebens— 
geichichte noch einmal. 

Unten führte dann die Fürftin das Wort, um, heute unge: 
wöhnlich angeregt, von Badereifen und Bekanntſchaften ihrer pom- 
merjchen Jugend, u. a. von Simon in Bolzin und jeinen fünf Jungen, 
von den vielen dort auf den Gutshöfen haujenden „halbwilden Man- 
teuffel3, mit Weibern, mit denen fie nicht getraut waren,“ und die 
umlärmt von einer furchtbaren Mafje von Kindern jpannen, ſowie 
andern dergleichen Naturgegenjtänden und Kunſtwerken der guten 
alten Zeit diefer Weltecke ausführlich zu erzählen. 

Montag, den 23. März. Sehr jchöner, heller Morgen, nach- 
dem wir die Tage vorher meijt trübes Wetter und Schneefall ge- 
habt hatten. Während ich am Nachmittag vorher mit Chryjander 
auf dem hübſchen Schweinewege einen Spaziergang gemacht hatte, der 
hinter Spechts Villa flußaufwärts führt, bejuchte ich heute den ähn— 
(ichen Mörderweg, eine Lieblingspromenade des Fürſten, die auf 
demjelben Ufer des Flüßchens jich abwärts bis zur Aumühle er- 
itredt, und fehrte über dieje, Waldesruh, das Schulhaus und das 
Gehölz jenfeit3 der Eifenbahn zurüd. Ich hatte den Chef gejtern 
vergeblich auf dem Rückwege vom Frühftüd nach jeinem Arbeits- 
zimmer erwartet, um ihn an die Schriftitüde zu mahnen, die ich 
mitnehmen ſollte. Heute juchte ich ihn zu dem Zwecke nach dem 
Lund, an dem außer der Wallenberg ein Herr von Blumenthal 
teilnahm, auf feiner Stube ſelbſt auf. Entjchuldigte die Störung 
mit meiner Abficht, mich morgen zu verabjchieden, und damit, daß 
ihm die Mitnahme der Papiere wichtig geichtenen habe: „Das ijt 
fie mir auch, und es ijt gut, daß Sie mic) allein daran erinnern. 
Aber wollen Sie denn ſchon fort?“ — „Ich möchte Ihnen doc) 
nicht länger zur Laſt fallen, Durchlaucht.“ — „Das ift ja gar nicht 
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der Fall, im Gegenteil, ich freue mich immer über einen jolchen 
alten treuen Kameraden. Und Sie find fo wenig laut, dag Sie 
niemand jtören.“ Wir famen dann überein, daß ich noch ein paar 
Tage bleiben und ihn ſpäter nochmals an die Papiere erinnern jollte. 

Dben bat ich Bucher, den Fürſten ebenfall3 an die mir mit- 
zugebenden Sachen zu erinnern, etwa morgen nach dem Diftate. 
Er verſprach es. 

Den Tag über waren Arbeiter vor und im Haufe beichäftigt, 
aus großen Kiſten Schränfe mit Silberzeug herauszujchälen, einem 
wertvollen Schate, den deutjche Fabrifanten dem Fürsten als Zeichen 
ihrer Verehrung überfandt hatten. Einer, der Vormann der Leute 
zu fein jchien, hatte mit ung am Frühſtück teilgenommen. Beim 
Diner wußte der alte Herr, immer noch Natur» und Tierfreund, 
viel von den Staren zu erzählen, denen er auf den Bäumen Hinter 
dem Haufe ein paar Dutzend Meiten hat Herrichten lafjen. „Sie 
hielten heute eine Volksverſammlung, vermutlich wegen des nahen 
Frühlings,“ jagte er. „Vorhin bei meinem Spaziergange ſah ich, 
wie an einer Stelle erjt fieben beifammen faßen und Muſik machten. 
Bald aber wurden e8 mehr, und zulegt waren ihrer dreißig bei 
einander, Flügel an Flügel.” — Später warf er einen Blid auf 
feine graue Dogge, die fich neben ihrer Frau Gemahlin im Saale 
wälzte, und bemerkte: „'S ijt mit dem ganz ähnlich wie mit den 
Trauerovationen für Windthorit: ich Hätte nicht daran gedacht, mir 
den anzujchaffen, wenn der Kaifer ihn mir nicht gejchenft Hätte; 
ohne jeine Beteiligung, gleich zu Anfang, hätte man lange nicht jo 
viel Wejen mit ihm gemacht.“ Nach Tiiche wurde u. a. Beitungs- 
geſchwätz bejprochen, 3. B. er habe zwölf Kiften voll wichtiger Papiere 
in eine englijche Bank zur Aufbewahrung gegeben. „Zwölfe! — ver: 
jeßte er lachend —, wenn id) doch nur eine voll jolche hätte!“ 
Ferner wußte Frau Baſe Preſſe, er habe kürzlich in Berlin da und 
da auf der Königgräger Straße ein Haus — bejjer unterrichtete 
jchrieben, zwei Häuſer — um einen jehr hohen Preis gekauft. Die 
Fürſtin meinte: „Das müßte wohl bei Mupenbechers ſein.“ Er: 
„Da fällt mir das alte Ding ein: Da müßt ich doch ein Ejel fein, ein 
Stück von einem Rinde,“ wofür ich dann einige Gründe angab. 
Dabei fam er darauf zu jprechen, daß fie einst fein Palais (dad 
Radziwilliche) auf der Wilhelmjtraße (bei Veranlagung der Miet: 
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fteuer) zu fünfzigtaufend Mark Mietwert abgejchäßt und auf feinen 
Einjpruch erwidert hätten, der engliſche Gejandte verfteure fein nicht 
jo großes Haus ebenjo hoch. 

Dienstag, 24 März, ließ der Chef mich am Vormittag zu 
fich herunter bitten und gab mir zunächſt drei metallographierte 
Hefte mit zwei Schreiben und einem Votum von ihm, alle aus dem 
Jahr 1885 und bezüglich auf die Sicherung der Gemeinden gegen 
willfürliche Belaftung durch die Schulbehörden. „Es find Metallo- 
graphien — fagte er —, und als jolche darf ich fie wohl einmal 
veröffentlichen. Sie könnten fie zu dem Zwecke mitnehmen, aber fie 
möchten mir wieder abgefordert werden.” — „Da jchreibe ich fie 
ab.” — „Sa, es ijt aber viel, zwanzig oder mehr teilweije enge 
Seiten." — „Schadet nichts, es wird beſorgt.“ — „Und dann ift 
hier mein Abjchiedsgefuch, und da die Motive dazu — vertraulich. 
Das können Sie durchlejen.“ 

Mittwoch, 25. März. Der Chef reift heute nach Hamburg, 
um zunächſt Walderjee in Altona! einen Gegenbejuch zu machen und 
dann Viſiten bei einigen Hamburgern abzuftatten; doch war er noch 
beim Frühjtüd (in Interimsuniform und mit einem Orden um den 
Hals) zugegen, und beim Diner jahen wir ihn jchon wieder. Er 
hatte Walderjee nicht zu Haufe getroffen und auch anderwärts nur 
die Frauen. Bei Tijche war viel von dem Fadelzug die Rede, mit 
dem Hamburger Berehrer des Fürſten am 1. April deſſen Geburts- 
tag hier feiern wollen. Man erwartet dreis bis viertaujend Teil- 
nehmer mit Extrazügen in Friedrichsruh, wo fie auf der Wieje auf 
dem rechten Ufer der Aue fich Teidlich bequem mit ihren Fadeln 
aufitellen und entwiceln können. 

Der Chef jagte beim Frühftücd, ich brauche die metallogra= 
phierten Aktenſtücke am Ende doch nicht hier abzujchreiben, das 
fönne mit Muße in Leipzig geichehen — eine Wohlthat; denn ich 
hätte ſonſt noch drei Tage hier zu thun, und die Fürſtin erivartet 
ihon am 28. Bejuch, für den fie meine Stube bedarf. Alſo auf 
und von dannen morgen mittag! Heute beim Diner der Baron Merck 


* Graf Walberjee war feit Februar 1891 kommandierender General des 
IX. Armeelorps und hatte alö folcher dem Fürften feinen Antrittsbeſuch gemadt. 
Benzler II, 60. 
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und Frau, mir von 1888 her befannt, zugegen. Der Fürſt ſprach 
u. a. von feinem neuen Gilberzeuge: es wäre jehr reich und jchön, 
aber fein Haus wäre darauf gar nicht eingerichtet, und man hätte 
an feinem Tiſche niemals aus filbernen Schüjjeln und filbernen 
Tellern geſpeiſt. Nur die Kronleuchter werde er wahrjcheinlich auf: 
hängen, das andre aber wohl einer Bank aufzuheben geben. 

Freitag, 27. März. Frühſtücke wegen Abreije allein und etwas 
eher wie gewöhnlich. Dazu ftellte fich nach einer Weile zuerjt die 
Fürſtin ein, Die bei diefer Gelegenheit beſonders aufgeräumt und 
mitteilfjam war. Sie erzählte dabei u. a., daß ein von Bleichröder 
empfohlner berühmter Arzt, Schweningerd Vorgänger, den Fürſten 
al3 am Magenkrebs leidend behandelt hätte. Zulegt Fam auch der 
Fürſt in feinem zottigen Radmantel, nahm Abjchied und [ud mich 
ein, mich recht bald wieder in ?Friedrichgruh anzumelden. Dann 
fort nach Berlin und einige Tage jpäter, am 2. April, nach Leipzig, 
der neuen Heimat, nachdem ich Freund Lothar, der am Sonnabend 
nach Berlin gefolgt war, am 30. März noch) einen Bejuch gemacht 
hatte. 

In Leipzig erhielt ich bald folgenden Brief von Bucher (aus 
Berlin): 


„15. 4. 91. 


Ich muß Ihnen doch noch einen Beitrag zu Ihrem Doffier über 
K. geben. 

„Die Italiener hatten jeit längerer Zeit gebeten, ihnen diefen 
Dann abzunehmen, mit dem feine Gejchäfte zu machen feien, aber 
man hielt ihn des Hausfriedens wegen. Da fingen die Italiener 
an, ihn jchlecht zu behandeln. Nachdem er wieder einen slight er- 
fahren, reichte er ein Scheinabjchiedsgejuch ein, in der Vorausſetzung, 
man werde es im einer für ihn fchmeichelhaften Weife ablehnen, und 
dadurch jein Prejtige wieder heritellen — waren ihm doch die Fleinen 
Komödien jo oft gelungen. Aber endlich überwog der Staatzeifer 
die häuslichen Rüdfichten; man nahm das Gefuch ernft. 

„set jucht er fich an die Regierung heranzufchlängeln; leſen 
Sie feine Reden im Reichstage. Meine Vermutung, daß er der 
Nachfolger Caprivis werden wolle, begegnete anfangs einem ‚Zweifel, 
ob der Ehrgeiz wohl jo weit gehe. Nach längerer Beobachtung 
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aber meinte man, ich könnte am Ende recht haben; er habe jchon 
jeit Jahren feine Fäden im Neuen Palais gefponnen. 

„Sch gehe diefer Tage ſüdwärts, weiß noch nicht, wie weit, 
und fomme jchwerlich vor dem Juni wieder in den Wall. Was 
ich da ſoll, weiß ich nicht. Das Vorhandne foll ja nicht veröffent- 
licht werden, wie ich durch Sie weiß, und ein Mehreres ift, wie 
ich glaube, nicht zu geben. Er hat jchon zu viel ausgegeben durch 
Poſchinger und Sybel. Im Juni fchreibe ich Ihnen wieder.“ 

Im April und Mai fchrieb ich nun die Metallographien ab, 
von denen vorzüglich das Schreiben an Goßler höchſt charakteriftiich 
für die Denkweiſe des Chefs it. Dann brachte ich im Mai und 
Juni die Nachträge von 1890 und 1891 bis zu dem Bucherfchen 
Briefe vom 15. April nach den jofortigen Aufzeichnungen jäuber- 
{ich zu Papier, und nunmehr könnte es ein Ende nehmen. 


* * 
* 


Hoffte, nun endlich ruhen zu können, aber es ſollte nicht ſein. 
Die Mühle arbeitet weiter. Muß wohl, da man ſonſt nicht weiß, 
wie ich zu dem ſonderbaren Gedanken kam, noch ein Buch über 
Bismarck zu ſchreiben, und wie es mit dem Plane zuging. Am 
23. Juni erſchien Kommerzienrat Kröner aus Stuttgart, damals 
mir nur dem Namen nach bekannt, bei mir und bat mich, ihm eine 
Biographie des Fürſten zu verfaſſen. Ich bejahte es, falls dieſer 
einwillige, und am nächſten Tage ging zu diejem Zwecke folgender 
Brief an Bucher ab, der fich zu diefer Zeit wieder beim alten Herrn 
in Friedrichsruh befand: 

Lieber Freund, gejtern war ein mir bisher perfönlich unbekannter 
Herr aus Stuttgart bei mir, der anfragte, ob ich ihm eine Bio— 
graphie des Fürſten jchreiben wolle, drei biß vier Bände; könne mich 
ganz, wie ich wolle, ausjprechen, auch jonjt alle Bedingungen stellen, 
die mir paßten. Da er direft von Friedrichsruh fam, und da er 
den %. und aud) Sie gejprochen hatte, jo wäre möglich, daß man 
in Friedrichsruh von der Abficht dieſer jeiner Anfrage bei mir 
wüßte und fie billigte. Sit das der Fall, und giebt der 7. feine 
Erlaubnis zu der Arbeit, jo bin ich geneigt, den Verſuch zu machen, 
zumal da ich dann auch Hoffen könnte, mit Beiträgen über mir 


Zweifelhaftes unterftügt zu werden. Ich würde mir Seit nehmen 
Buſch. Tagebuchblätter III 21 
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fönnen, volljtändig frei dem Verlag gegenüber fein und der Wahrheit 
dienen können, joweit fie mir befannt ift. 

„Fragen Sie aljo, bitte, noch Heute oder morgen an, ob Er 
feinen Segen zu der Sache giebt oder nicht, und lajjen Sie mich 
das wiljen — bis zum 30. Juni unter der Adrejje Frau Marga- 
rete Urban, Leipzig, Albertitrafe 31, dann vom 3. bis 6. Juli 
Berlin NW, Emdener Straße 1, Frau Hedwig Hämmerling. Meine 
Geſundheit iſt gut, Hoffentlich auch die Ihrige. B.“ 

Darauf erfolgte nachjtehende Antwort von Bucher: 

„Fr. 26.6. 91. 

2. Fr., Ihren Brief vom 24., der ſeltſamerweiſe den Leipziger 
Poſtſtempel vom 26. trägt, habe ich gejtern abend erhalten und 
heute vormittag vorgeleſen. Die Erklärung lautet wörtlich: »Ich 
habe gar nichts dagegen. Ich habe doch zuweilen das Gefühl, daß 
ed einmal jchnell mit mir zu Ende geht. Es ift mir lieb, noch 
manche Irrtümer viva voce berichtigen zu fünnen. 8. hat viel 
Material.e Mir geht es jchlecht. ch habe Schmerzen in der Hand 
und andre, Die ich micht jchreiben kann. Wenn ich den Stein ein 
Stück bergauf gewälzt habe, jo rollt er wieder hinunter. Sch 
wünjche Ihnen mehr Glück!“ 

Ic jagte nach diefer Auskunft Kröner das Buch endgiltig zu 
und jchloß mit ihm einen Sontraft darüber ab. Einige Wochen 
jpäter aber that es mir beim Nachdenken über dad Wagnis halb 
und halb leid, und ich ſchrieb an Bucher unter Adreſſe feiner Berliner 
Haushälterin, Frau Kodrid: 

„Leipzig, den 30. Auguft 1891. 


Lieber Freund, 

Schon geht der dritte Monat zu Ende, jeit Sie meine An- 
frage wegen der von Fr. verlangten Biographie beantworteten, und 
ich Habe Ihnen noch nicht dafür gedankt und überhaupt nichts 
wieder von mir hören laffen. Außer einer phänomenalen jommer: 
lichen Trägheit habe ich nichts zur Entichuldigung dafür vorzu— 
bringen, als daß ich die Zeit über mich meiſt in Ungewißheit über 
Ihren Aufenthalt befand. Jet aber wird e8 Hohe Zeit, ein Lebens: 
zeichen zu geben, zumal da id) wieder etwas zu fragen habe. Sie 
meldeten, daß Er »gar nichts« gegen meine durch Kr. angeregte 
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Abficht habe und fie durch viva voce erfolgende Berichtigung von 
etivaigen Irrtümern unterftügen wolle. »Ich bejige übrigens viel 
Material.e Daraufhin jagte ih Kr. Erfüllung ſeines Wunſches 
zu und ſchloß ſpäter einen Kontrakt mit ihm ab, laut dejjen ich 
den erjten Band zum 1. Juli 1892 zu liefern verpflichtet bin, die 
andern in dritthalb Jahren. Seitdem habe ich nicht? in der An: 
gelegenheit gethan; wohl aber find mir nachträglich Bedenken auf- 
gejtiegen, ob ich die Arbeit noch wagen fol. Werden Ihre Diktate 
nicht doch im Laufe der nächiten Jahre veröffentlicht? Dann felbit- 
verjtändlich cedo majori und laſſe meine Weisheit in der Mappe, 
da ich von ihr jet doch nur einen jehr eingejchränkten Gebrauch 
machen dürfte, alſo nichts Neues von Erheblichkeit zu bieten hätte 
und da gelegentliche Abweichungen in meinen Berichten wie abficht- 
licher Widerjpruch aufgefaßt werden könnten. Blieben dagegen bie 
Diktate, wie bisher mit Beftimmtheit anzunehmen war, bis zu 
einem von uns allen jo fern als möglich, als irgend menjchen- 
möglich weggewünjchten Momente in der Verborgenheit, fo fiele 
die überwältigende Konkurrenz des Riefen mit dem Zwerge weg, ja 
der Knirps könnte mit der ihm angebornen Frechheit vielleicht jogar 
hoffen, dem 75. durch Sie die Bitte vortragen zu können, e8 möchte 
ihm erlaubt jein, Ihre Arbeit teilweile in die feine aufzunehmen, 
d. h. die Diktate in Varzin oder Friedrichsruh durchzulefen und 
einige Thatjachen und Gedanken mit Takt und Vorſicht zu exzer— 
pieren. Erjchreden Sie nicht, Tieber Freund. Warum follte der 
F. nicht Nütliches, das er heute nicht jelbit der Welt jagen will 
oder darf, durch einen andern mitteilen laffen? Der würde es 
natürlich nicht als höchſteignes Produkt, aber auch nicht zu merkbar 
und unzweideutig als von ihm eingegeben vorzubringen willen, und 
zulegt bliebe ja immer der jtreichende Bleiſtift bei der Durchſicht 
der Erzerpte und dann des drucfertigen Manuffriptes. 

„Das find vorläufige Bedenken und Wünfche. Habe ich einige 
Hoffnung, jo bejprechen wir dag Nähere vielleicht Anfang Oktober, 
wo ich nach Berlin fomme. Für jest, bitte, nur einige Andeutungen 
in der Sache. Ihnen geht es hoffentlich beſſer als im Juni, und 
der Sommer hat die jchlimme Hand wieder einmal geheilt. Was 
haben Sie für Nachrichten von Gamaliel — Heaven’s blessings 
on his head! Mir geht es befriedigend, umd ich habe einige Be— 
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fanntjchaften von guter politischer Qualität gemacht, darumter dert 


Reichstagsabgeordnneten Goep.! 
Ever yours 


B.“ 

Buchers Antwort hierauf: 

„Laubbach bei Koblenz, 1. September 1891. 

Lieber Freund, Aus den Memoiren wird nie etwas werden, 
und wenn Er und ich noch zehn Jahre leben. Das Haupthindernis 
ift feine »Faulheit«, wie Er jelbjt ſich ausdrüdt. Meine Arbeit 
kann ja nur darin beftehen, das Chaos von Diktaten zu zerfchneiden 
und die Stüde zu Mojaikbildern zu vereinigen, außerdem feine 
Chronologie richtig zu ftellen, die ganz unzuverläflig iſt und natür- 
lich die Kaujalverbindungen fäljcht. Was Er zu thun hat, ijt, die 
von mir hergeitellten Kapitel und die einjchlagenden Briefe, die 
ich dazu gelegt habe, zu leſen, und dazu ift er nicht zu bringen. 
Bon den vierzehn Kapiteln, die ich jeit dem September v. 3. vorgelegt 
habe, hat er bei meiner Abreife von Kiſſingen eins ganz und ein? 
nur zum Teil gelejen! Im vier wichtigen Fällen habe ich ihn durch 
Nichtigftellung feiner Chronologie zu dem Gejtändnis genötigt, daß 
die Sache allerdings nicht jo geweſen fein könne, wie er fie diktiert 
hatte, aber feine Erklärung berausquetichen fünnen, wie es denn 
jonjt geweſen jei. Ich bin der Verzweiflung nahe und wäre jehr 
zufrieden, wenn meine Arbeit eingejtellt und der ganze Wuſt an 
Sie ausgeliefert würde. Wie er darüber denfen wird, weiß ich 
nicht; aber machen Sie immerhin den Berjuch. 

„Schweninger, dem viel daran gelegen ift, ihn zu einer ernften 
zufammenhängenden Thätigfeit zu bringen, beredete mich, nad) 
Kiffingen zu gehen, indem er verjicherte, er werde die beiden jtö- 
renden Elemente, 3. D. und Herbert fernhalten; wir beide würden 
ihn allein haben, er werde dort ein neues Leben anfangen. Von 
alledem iſt nichts gejchehen; es war das alte Schlaraffenleben, täg- 
liche Gajterei und Kneiperei, und das Bad hat mir, wie ich ver: 
mutete, gar nicht genüßt: die rechte Hand iſt did gejchwollen, und 
erjt ſeit ich hier die frühere Kur wiederhole, ijt eine Fleine Bejferung 
bemerkbar. Anfang Oftobers bin ich jedenfalls in Berlin, obwohl 
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Er den Wunſch ausſprach, ich möchte von hier nad) Varzin kommen, 
wo ich dv. 3. monatelang in meinem Zimmer zwölf Grad hatte und 
mich ruiniert habe. 

Ever yours 


Meine Antwort auf diefe Heilen: 

„Leipzig, 2. September 1891. 
Lieber Freund, 

Na das ift doch eine Promptheit in der Beantwortung, die 
mich tief beichämt, und der ich jchon aus Neid ſofort nacheifern 
muß. Haben Sie beiten Dank dafür, zumal, da Ihnen bei der ge— 
jchwollnen Hand das Schreiben jchwer fallen muß. Möge Laub- 
bad) bald und gründlich helfen. 

„Alſo die Memoiren werden aus befannten Gründen nie fertig: 
werden, jondern Material bleiben. Ihre Arbeit wäre mithin um— 
font gewejen. Das wäre traurig, aber um jo mehr Grund, wenig- 
ſtens Teile davon vor dem Umfommen zu retten. Ehe ich aber 
an Gamaliel jelbjt die Ihrerſeits bejahte Anfrage richte, muß ich 
mündlich mit Ihnen Rückſprache darüber nehmen, und aus Ihren 
Zeilen erjehe ich, daß dies am 2. oder 3. Dftober gejchehen kann, 
da Sie dann in Berlin jein werden. Eher werde ich in der Sache 
nichts thun, ſchon weil ich vorläufig aus poſtaliſchen Rückſichten 
nicht nad) V. an ihn jchreiben möchte, obwohl ich nicht ohne Hoff- 
nung bin, er werde jich von meinen Gründen überzeugen lafjen, 
mir bei meinem font zweifelhaften Unternehmen mit den Diftaten 
unter die Arme zu greifen. Aber darüber und andres anfangs 
Dftober auf der Derfflingerftraße 22, I. Für heute nur jchöne 
Wünfche von wegen der jchlimmen Hand. 

Truly yours 
B.“ 

Nach einiger Überlegung entjchloß ich mich doch, dem Fürften 
mein Anliegen jchon jet vorzutragen, und ließ folgende Auseinander- 
fegung nach Varzin (eingejchrieben) an ihn abgehen: 

„Hochverehrter Fürſt, 

Eurer Durchlaucht 
erlaubt fich der ehrerbietigjt Unterzeichnete folgende Anfrage und 
Bitte vorzutragen. Im der legten Woche des Juni war der Geh. 
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Kommerzienrat Kröner aus Stuttgart, Nachfolger der Eottafchen 
Buchhandlung und Befizer der Münchner Allgemeinen Zeitung, 
bei mir und erjuchte mich, ihm eine Biographie Eurer Durdjlaucht 
in drei Bänden zu fchreiben. Da er fajt unmittelbar von Friedrichs= 
ruh fam und dort Sie und Geheimrat Bucher gejprochen hatte, jo 
fonnte ich annehmen, man wifje hier von jeinem Anliegen an mich 
und billige e8, und da er mir reichliche Zeit und volllommme Frei— 
heit der Auffafjung und Darjtellung für die Arbeit zufagte, jo 
glaubte ich ihm Erfüllung feines Wunſches verfprechen zu dürfen, 
falls Eure Durchlaucht die Erlaubnis dazu erteilten. Ich erbat 
fie darauf durch Bucher, dem ich dabei für den Fall Ihres Ein- 
gehend auf meine Bitte die Hoffnung ausfprach, ich werde bei 
meinem Verſuche mit Beiträgen über mir Zweifelhaftes unterftütt 
werden, und empfing Darauf umgehend die Antwort, er Habe Ihnen 
mein Schreiben vorgelejen, und fie hätten erklärt, »gar nichts da— 
gegen zu haben«, und es jei Ihnen lieb, noch manche Irrtümer 
>»viva voce berichtigen zu fönnene. »Ich hätte übrigens viel Ma- 
terial.ce Das jchien zu genügen, und fo fchrieb ich an Kröner, um 
ihm das Buch definitiv zu verjprechen, und nachher jchlofien wir 
einen Vertrag ab, laut dem ich mich verpflichtete, da3 Manuſkript 
zum erjten Bande am 1. Juli 1892 abzuliefern, den Reit inner- 
halb der nächjten zwei Jahre darauf. Seitdem habe ich nichts in 
der Sache gethan. 

„Wohl aber find mir nachträglich ſchwerwiegende Bedenken auf- 
gejtiegen, ob ich die Arbeit überhaupt noch wagen fol. Eure 
Durchlaucht äußerten in einem Zwiegeſpräche, mit dem Sie mid 
legten März in Friedrichsruh beehrten, daß Sie die Erinnerungen 
und Betrachtungen, zu denen Sie Bucher Material diftierten, aus 
verjchiednen Gründen, die Sie anführten, jicher nicht in der nächſten 
Zukunft und überhaupt wohl nicht veröffentlichen könnten, und 
Bucher jcheint der Meinung zu fein, daß fie jogar nicht vollendet 
werden würden. Dieſe Anfichten können aber wechjeln, die Me- 
moiren druckfertig und der Öffentlichkeit übergeben werden. Dann 
jelbjtverjtändlich cedo majori und laſſe meine Weisheit in der Mappe, 
da ich überdies von ihr doch nur einen jehr eingejchränften Ge- 
brauch machen dürfte, alſo der Welt nicht oder wenig Neues von 
Erheblichfeit zu bieten hätte, und doch gelegentliche Abweichungen 
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meines Berichtes von dem andern unter Unverjtändigen als abficht- 
licher Widerjpruch aufgefaßt werden könnten. Blieben die Diktate 
Dagegen, wie man bisher mit Beitimmtheit anzunehmen hatte, bis 
zu einem von ung allen jo fern als irgend menjchenmöglich weg- 
gewünschten Momente in der Berborgenheit, jo fiele die überwälti- 
gende Konkurrenz des Riejen neben dem Zwerge mit ihrer Lächer- 
lichkeit für mich weg, ja ich könnte dann einigen Grund zu der 
Dreiftigkeit haben, zu hoffen, ich dürfte mit Erfolg daran die Bitte 
um die Erlaubnis fnüpfen, das von Eurer Durchlaucht jet oder 
auf immer der Offentlichfeit Vorenthaltne teilweife in meine Arbeit 
aufzunehmen, d. 5. die Diktate in Varzin oder Friedrichsruh durch- 
zulejen und einige Thatjachen und Gedanken daraus mit Takt und 
Vorſicht für mein Buch zu exrzerpieren. Ich weiß, ich bin mit diefer 
Andeutung jehr dreift, aber Eure Durcjlaucht wollen mich mit 
dem ungewöhnlich weitgehenden Vertrauen entjchuldigen, mit dem 
Sie mich wiederholt in jolchen Dingen beehrten, und zugleich einen 
Blick auf den Umſtand werfen, daß auf diefem Wege manche von 
den Bedenken wegzufallen fcheinen, die nach Ihren Hußerungen die 
Veröffentlihung der Memoiren mit Ihrem Namen haben würde. 
Der Appetit wächſt bei manchem mit dem Eſſen, viel Vertrauen 
erzeugt oft das Verlangen nach mehr Vertrauen, und jo jagte ich 
mir in meinem Zweifel an der Ausführbarfeit der übernommnen 
Aufgabe: Warum jollte der Fürjt Nütliches und für feine Gejchichte 
Wichtige, das er jelbit jet nicht, ja vielleicht niemals der Welt 
jagen will oder fann, ihr nicht durch einen andern mitteilen Lajjen, 
von dem er verfichert wäre, daß er es, uneigennüßig, getreu und 
der Sprache mächtig, nicht als höchiteignes Produkt, aber auch 
nicht zu merfbar und unzweideutig als ihm von bejtimmter Seite 
eingegeben vorbringen würde. Fänden darüber noch Zweifel ftatt, 
jo bliebe zu ihrer Beichwichtigung ja immer der jtreichende oder 
bejjernde Bleiftift bei Ihrer Durchficht der Exzerpte und dann des 
druckfertigen Manujfriptes. 

„Hiermit empfehle ich meinen Plan, der vor allem von den 
beiden Gedanken ausgeht, daß die Diktate nicht umkommen jollten, 
und daß mein Buch fich nicht neben fie ftellen dürfte, Eurer Durch: 
laucht geneigtem Wohlwollen. Geheimrat Bucher, dem ich ihn 
fürzlich mitteilte, äußerte fich günftig über ihn und empfahl mir 
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damit einen Verſuch bei Ihnen zu machen. Wollten Eure Durch- 
laucht mir die Ehre fchriftlicher Antwort erweifen, jo würde fie mich 
unter der Adrefje meiner Tochter, Frau Margarete Urban, Leipzig, 
Albertjtraße 31, eine Treppe, ficher erreichen. Eventuell bin ich 
auch zu mündlicher Rückſprache auf Wunſch jederzeit bereit. Wie 
Ihre Entjchliegung aber auch falle, immer werde ich fie ehren und 
ihr gehorfam fein als 

Zeipzig, den 10. September 1891. 

Eurer Durchlaucht 
ehrerbietigit ergebner 
Dr. Morig Buſch.“ 

Nach Verlauf einer Woche, am 17. September, brachte der 

Briefträger folgende Antwort: 


„Darzin, den 14. September 1891. 
Ihr Schreiben habe ich erhalten und werde Ihrem Wunfche, 
das von Ihnen geplante Werk vor feiner Beröffentlihung durch— 
zufehen, gern nachlommen. Meine eignen Niederjchriften und Dik— 
tate fann ich aber noch nicht zur Berfügung ftellen. Die Ver— 
öffentlichung des Inhalts ift für jet weder Direft noch indirekt 
thunlich; diefelbe würde, wenn indireft, auch in ihrer Richtigkeit 
angefochten werden und Provofationen auf mein Zeugnis ver- 
anlafjen. 
„Eine kurze vorläufige Mitteilung, jchriftlich oder mündlich, 
über Plan und Inhalt werde ich gern entgegennehmen. 
v. Bismard.“ 


(Wahrſcheinlich von Chryfander gejchrieben, aber vom Fürften 
eigenhändig unterzeichnet. Nicht der beſte Beſcheid, doch das „noch 
nicht” und das „Für jetzt“ laſſen Hoffen.) 

Ich antwortete darauf in der nächjten Woche: 

„Hochverehrter Fürit, 

Eurer Durcchlaucht 
beeile ich mich, den Empfang Ihres Schreibens vom 14. d. M., 
das am 17. bei meiner Tochter eingegangen, aber, da ich verreiit 
war, erjt heute in meine Hände gelangt ift, ergebenjt dankend an- 
zuzeigen. Mein Buch würde ſich dann allerdings nicht in Gefahr 
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begeben, neben den Memoiren zu erjcheinen, meine Bedenken jedoch, 
daß & ein Wagnis fein würde, da ich mit der Wahrheit noch zu 
ehr zurücdhalten müßte, wollen nicht weichen, und jo muß ich den 
Anfang der Arbeit, ja ermitliche Gedanken an den Plan und Inhalt 
jo lange aufjchieben, bis ich einen Weg um diefe Schwierigkeit herum 
finde und ein Werk, das fich zu jchreiben und zu lejen lohnt, zu 
liefern hoffen darf. Bielleicht kann mir Bucher, den ich am 3. oder 
4. Dftober in Berlin zu jprechen erwarte, dazu einen Fingerzeig 
geben. Fände fich ein Weg, jo würde fich auch der Plan mit den 
Hauptpunften des Inhalts bald einstellen, und ich würde denjelben 
— vielleicht am beiten mündlich — alsbald Eurer Durchlaucht Urteil 
unterbreiten, während ich jet, unentjchlofjen, ob ich überhaupt ans 
Werf gehen oder die Bearbeitung des Stoffes vertagen ſoll, allein 
jagen fann, daß ich suum cuique zu geben beabjichtige, joweit 
meine Kenntnis reicht. 
Reipzig, den 21. September 1891. 
Eurer Durchlaucht 
ehrerbietigjt ergebner 
Dr. Mori Buſch.“ 


Am 5. Oftober machte ich in Berlin Bucher wegen der An— 
gelegenheit einen Bejuch. Er war, als ich ihm das Konzept meines 
Briefe an Bismard vorlegte, davon jchon durch Schtweninger be- 
nachrichtigt und meinte, ich hätte erjt mit ihm verhandeln jollen, 
ehe ich meinen Wunſch dem Fürſten gejchrieben und mich dabei 
auch auf ihn bezogen hätte. So werde Bismard glauben, er, 
Bucher, habe meinen Plan wegen der Memoiren veranlaßt. Meine 
Anfiht, Kröner jei mit Wiſſen und auf Anregung des Fürſten 
wegen der Biographie zu mir gefommen, fei irrig; Kröner habe 
(auf den Verlag der Memoiren hoffend) wahrjcheinlich vermutet, ich 
werde ihm mit einer jolchen in anderm Verlage Konkurrenz machen, 
und jo jich entjchlofjen, mich zu gewinnen und jo fich ſelbſt Kon— 
furrenz zu machen. 

In meiner Sache war nach dem Obigen anzunehmen, der Fürſt 
wollte wijjen und unter Umftänden ändern — voraussichtlich viel 
ändern —, was ich über ihn und überhaupt zu jagen in der Lage 
und vielleicht willeng war. Daher der Antrag Kröners. Ich aber 
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fonnte dann nicht, wie ich gehofft hatte, der Wahrheit und Der 
Geſchichte dienen, aljo nur ein jchales Buch jchreiben. So erklärte 
ich Bucher, ich werde Kröner benachrichtigen, veränderte Gejundheits- 
umftände verhinderten mich, unferm Kontrafte nachzufommen, und 
ich bäte ihn, darauf zu verzichten. Dies gejchah von Leipzig aus 
am 11. Dftober, und ich wurde der Laft und Sorge ledig. 


1892 und 1893 


Am 5. Januar 1892 war ich von früh elf Uhr an wieder 
eine Stunde bei Bucher in Berlin und fand in ihm ganz den lieben 
alten Freund, aber auch diefelbe trübe Stimmung in Sachen der 
Memoiren wie das letzte mal, nur war fie noch erheblich gewachjen. 
Er war inziwijchen wieder eine Zeit lang in Friedrichsruh geweſen 
und zwar bis kurz vor Weihnachten und wollte, vom Fürſten ein- 
geladen, nächitens abermals dahin, obwohl fein Chiragra ihm erjt 
am Sonntage vorher von neuem arg mitgefpielt Hatte und die Zu— 
ſtände und Ausfichten im Sachjenwalde ihm noch weniger als früher 
gefielen. „Seien Sie froh, daß Sie nicht an meiner Stelle find, 
bei den Memoiren,“ jagte er. „Da arbeitet man in jeder Beziehung 
ohne Erfolg und Freude Es iſt ein ganz Hoffnungslojes Ab— 
mühen und giebt nichts für die Geſchichte. Nicht nur, daß fein 
Gedächtnis mangelhaft und fein Interefje für das, was wir fertig 
haben, gering ift — er hat bis jet nur wenig von meinen Pa— 
feten wieder Durchgejehen —, jondern er fängt an, auch abfichtlich 
zu entitellen, und zwar jelbft bei klaren, ausgemachten Thatjachen 
und Vorgängen. Bei nichts, was mißlungen it, will er beteiligt 
gewejen jein, und niemand läßt er neben fich gelten, als etwa den 
alten Kaiſer — — und den General Alvensleben — ich weiß nicht 
warum —, der [1863] den Bertrag mit Rußland abgejchlofjen hat 
und bei Bionville fommandierte. Auch Falk wird jet gelobt, wahr: 
jcheinlich weil er fürchtet, er würde ihm ſonſt darauf (es joll ja 
gar nicht in die Offentlichfeit kommen) mit Enthüllungen antworten. 
Am Kulturkampf will er feine Schuld haben; auch Hat er nichts 
gegen die Unfehlbarfeitsabjichten Pio Nonos gethan und ebenjorwenig 
gegen Arnims ehrgeizigen Unfug, obwohl jedermann das Gegen: 
teil weiß. Als ob nicht genug Licht um ihn umd fein Werk wäre, 
um über jolche Schatten hinwegjehen zu können! Selbſt da, wo 
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jeine Politik glänzend geglüct ift, will er nicht? davon wiljen, 
3. B. von der Falle, die er Badinguet ftellte, in der fpanifchen 
Sache.! Er verleugnete den Brief an Prim, bis ich ihn daran er- 
innerte, daß ich ihn jelbjt dem General in Madrid überreicht habe, 
und daß die Welt jet durch Rothan (jo verjtand ich den Namen, 
er kann aber Gramont gemeint haben),? hinreichend davon unterrichtet 
jei.“*) Er ſprach bei der Gelegenheit nochmals von feiner Zidzad- 
reife mit Salazar und feiner Aubdienz bei König Wilhelm in Ems. 
„Die ganze Kandidatur des Prinzen von Hohenzollern — jagte 
Bucher — war nad ihm (Bismard) jetzt eine reine Privatange- 
legenheit des Hofes, bloße Familienjache geweſen, während er doch 
zugejtehen mußte, daß fie in einer Sigung des Gejamtminijteriums 
beraten worden ift.“3 — Ich gab mein Teil Erinnerungen dazu, 
bemerkte jedoch zulegt, der Chef bleibe troß alledem der große po- 
fitiiche Genius und Erlöfer der Deutjchen; nur eigne er fich nicht 
zum Hiftorifer: er habe die Gejchichte der legten Jahrzehnte der- 
maßen gemacht, daß man fie jeine Geſchichte nennen könnte, ver- 
jtehe fie aber nicht zu erzählen. Er ftimmte natürlich bei und fuhr 
dann in feinem Berichte über die legten Wochen fort. Bismard 
habe durchaus in den Neichdtag gewollt, um gegen die Handels- 
verträge zu ſprechen. Vergebens habe man auf die Gefahr bos— 
hafter und flegelhafter Angriffe aus dem Richterfchen und Bebeljchen 
Winkel hingewiejen und ihn aufmerffam gemacht, daß der Präfident 
jest auch ihn zur Ordnung rufen dürfe „Da werde ich ihm 
ironiſch antworten,“ habe er Lächelnd erwidert. Erſt Schmweninger 
jei e8 geglüdt, ihm mit medizinischen Vorſtellungen die Idee aus— 
zureden. — „Hofmann von den Hamburger Nachrichten — fuhr 
Bucher fort — kommt alle Wochen und läßt druden, was der Fürjt 
ihm jagt, gleichviel ob es wohl bedacht ift oder das Gegenteil.” — 





ı Siehe oben ©. 165 f. 

? Bon Gramont giebt ed ein Buch La France et la Prusse, von Rothan 
ein Werk L’Allemagne et l’Italie, die beide diefe Angelegenheit behandeln. Nach 
den ©. u. €. II, 81 wird hier das erfte gemeint fein. 

*) Er erwähnte dabei auch die Negeften Horft Kohls, die er als „genau 
und meift verläßlich,” wenn auch Lüdenhaft bezeichnete. 

® Sn den ©. u. €, II, 81 wird das „Minifter: Eonfeil” im Schlofje in Ab- 
rede geftellt. 
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„Zu den Arbeiten für die Memoiren wird jet auch ein alter Kopiſt 
zugezogen werden, da Chryjander, dem ich meine Stenogramme in 
Überjegung diftiere, mit andern Arbeiten zu überladen ift und das 
Abichreiben nicht mehr überwältigen kann.“ „Sie jollen den Söhnen 
als Vermächtnis bleiben, werden aber ſchwerlich veröffentlicht werden 
von ihnen“ — weil fie wijjen, daß fie viele von der Welt erfenn= 
bare und leicht nachzuweifende Entftellungen enthalten und voll 
von ungerechten Urteilen über hervorragende Perſonen jind, 3. B. 
über die meiſten frühern Kollegen des Fürjten. Höchſtens ließe 
ſich einmal ein legtes Kapitel über die Vorftadien feiner Berdrängung 
und feines jchlieglichen Rücktritts druden, über die jich Herbert 
reichliche und zuverläffige Aufzeichnungen gemacht hat, in die der 
alte Herr aber ebenfalld allerlei Ungenaues und Falſches hinein— 
korrigiert hat. — Die rau Fürftin it noch die alte. — Als ich 
nach der Tochter fragte, holte Bucher hinter dem grünen Borhange 
ſeines Bücherregals eine Flaſche alten Ungars hervor, den ihm die 
Gräfin Rantzau neulich aus Hamburg mitgebracht hat, und wir tranfen 
ein Glas davon auf die Gejundheit der braven und guten Frau, 
die ihm immer eine Freundin gewejen ift. „Nicht zu vergeſſen 
unjern alten Herrn,“ jagte ich. „Wie ftehts jonft mit ihm?“ — „Unfer 
alter Löwe ijt wohl — verjeßte er — und bei Tijche immer ver- 
gnügt; er ißt und trinkt, erzählt Schnurren und macht hübjchen 
jungen Damen den Hof, wie der Jüngſte.“ 


* * 
* 


Wir ſollten ung nicht wiederſehen. Am 12. Dftober 1892 ſtarb 
Bucher, ! nachdem er einige Monate entfernt vom Fürjten gelebt 
hatte. In der Illuſtrierten Zeitung (Nr. vom 29. Dftober) gab 
ich neben einem guten Bilde von ihm eine Skizze feines Lebens 
und Charafters. 

Im nächjten Frühjahr ließ es mir feine Ruhe: ich mußte den 
Chef noch einmal begrüßen, und ich durfte es. Am 1. Mai, nach— 
mittagd ein Uhr dreißig Minuten fam ich in Friedrichsruh an. 
Chryſander mit einem Diener erwartete mich am Bahnhofe, und ich 
wurde ins Herrenhaus gebracht und in Nummer 4 einlogiert. Nach 





In Glion bei Montreur am Genfer See. Bal. über Buchers legte Reiſe 
und Ende Bojhinger, Ein Adhtundvierziger, III, 381 ff. 887 ff. 
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einem Imbiß, der das Frühftücd nachholte, Spaziergang mit Chry— 
jander, der mir dann in einem der Barterrezimmer Gejchenfe und 
prachtvolle Adreſſen aus Eojtarica und Kalifornien zeigte, Die vor 
vier Wochen zum Geburtstage des Fürſten eingegangen waren. 
Bor dem Diner Begegnung mit dem alten Herrn im Kaffeezimmer, 
wo die Ahnenbilder hängen. Er hat ſich wenig verändert. Muß 
mic zu ihm auf? Sofa fegen und bin „Büjchlein“ wie früher. Ob 
ich in der legten Zeit was gefchrieben habe und worüber? Klagt 
über Gefichtsjchmerz, „der aber diesmal wohl von dem jcharfen 
Morgenwinde beim heutigen Spaziergange kommt.“ — Bei Tijche, 
wo die Fürftin, Gräfin Rankau, Dr. Schweninger, Graf Herbert 
und der Reichstagsabgeordnete von Kardorff zugegen find, iſt mein 
Plat wieder recht3 neben dem Fürſten, der liebenswürdig, lebhaft 
und aufgeräumt wie faſt immer bei jolchen Gelegenheiten ift. 
Schweninger begleitete mich auf meine Stube, und wir jprachen 
von der Gejundheit des Fürften. Er meinte, es ftünde gut damit; 
„wenn er nur nicht foviel tränke“ (d.h. bei Tifche, gegen Syſtem 
und Vorschrift feines Leibmedifus). Die Rede fam auch auf Bucher: 
er ijt an einem Blajenleiden gejtorben und unter großen Schmerzen. 
2. Mai. Früh elf Uhr meldete fich Schweninger bei mir ab, 
da er wieder fort wollte Er bat um die Erlaubnis, ſich fein 
Frühftüc zu mir bringen zu faffen. Wir gedachten nochmals Buchers, 
den er jehr lobte. Der Doktor hat ſchon lange vor dem 15. März, 
„Durch feine Verbindungen am Hofe,“ von der Abjicht des Kaifers, 
fic) Bismarcks zu entledigen, gewußt und es dieſem auch mitgeteilt. 
Er fährt heute nach Hamburg und von dort nach Eſſen zu Krupp, 
dann nach Berlin zurüd und hofft bald wieder hier zu jein, wo 
er mir mehr berichten will. — Bon Chryjander um zwölf Uhr zum 
Fürſten gerufen, traf ich ihn allein im Ehzimmer, wo er mich er- 
wartete. Ich gab ihm zunächit Pofchingers drei Metallographien 
zurüd, deren Abfchriften, da „sie noch heute intereffant find,“ ich 
in einer Wochenjchrift veröffentlichen joll. — Nacdem ich das Ge- 
fpräch auf Bucher gelenkt hatte, erwähnte ich deſſen Miſſion nach 
Madrid und des Briefe an Prim, wobei ich ihn nicht im Zweifel 
ließ, daß ich durch dem verjtorbnen Freund über dejjen ſpaniſche 
Neife bis ins einzelne genau unterrichtet jei, auch wiſſe, er Habe 
einmal von dem Briefe an Prim nichts wiſſen wollen. Das riffe 
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aber das ſchönſte Blatt aus jeinem Lorbeerfranze u. j.w. Er er- 
innerte fich bei diefen Einzelheiten des Hergangs und Zufammen- 
hangs und ftellte nichts mehr in Abrede.! Er ſchloß die Unter- 
redung mit den Worten: „Wir reden darüber noch einmal. Sie 
bleiben ja doch noch, aber jet muß ich mit Kardorff ſprechen.“ 
E3 fand fich aber feine Gelegenheit, wieder über das Thema zu 
verhandeln. — Beim Frühſtück erjchten Kröner und ein andrer, 
der der Fürftin eine Schüfjel mit großen Erdbeeren und gelben 
Roſen überreichte. Es ift Jacoby, der frühere Redakteur der Münchner 
Allgemeinen Zeitung, jett für fie in Berlin angefiedelt. Es jcheint, 
die Herren fommen von Hamburg. Nach dem Frühſtück gehen fie 
auf des Chefs Einladung mit ihm auf jein Arbeitszimmer. Außer 
ihnen waren beim Frühſtück noch zwei mir unbefannte Gäſte, Herren 
mit baltifchem Dialekte und muſikaliſchen Interefjen, wie ich jpäter 
erfuhr, der Sänger Zurmühlen und jein Begleiter, der Pianijt 
Schmidt. Das Gefpräc war ein Konzert von Piecen jehr ver- 
jchiednen Charakters. Es handelte von nord- und fiddeutjchen 
Schnäpfen, desgleichen von furländifchen, von Friedrich dem Achten, 
und feiner Unterredung‘ mit Bismard, von König Wilhelm, der in 
Wien erklärt hätte, nicht anneftieren zu wollen,! vom Kronprinzen, der 
„nobel und wohlwollend, aber fein Politiker“ geweſen jei. Dazwiſchen 
hörte man andre Themata: über den Sailer, der alte Märſche und alte 
Trompeten ohne Klappen wieder einführt, über Spontinijche Opern, 
„in denen die Sänger Hörner überfingen mußten,“ zulegt über das 
Dffizierforps des erſten Garderegiments mit feinem Zwang und feiner 
ftrengen Lebensführung, „wie Mönche,“ jagte der Fürft, „Ertötung 
der Individualität nad) dem Mufter des Regiments, wie bei den 
Sejuiten Hoensbroechs. — Es gab übrigens früher unter ihnen feine 
Katholiken; jett find mehrere im Korps.“ — Er nannte einen oder zwei. 

Ber Tiiche abends außer Jacoby, Kröner und den Tonkunſt— 
beflifienen aud; die Nachbarn aus Sachſenwaldau: Baron Merd 
und Gemahlin. Beim Kaffee empfiehlt der Kommerzienrat Kröner 
dem Fürſten einen baldigen Beſuch in Leipzig, den ihm der Ober- 
bitrgermeijter Georgi als jehr erwünfcht bezeichnet habe, und wo 


’ Siehe oben S. 165 und ©. 331. 
? Natürlich Schleswig⸗Holſtein. 
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man ihn mit allgemeiner Begeijterung empfangen werde. — Kröner 
und fein Begleiter reiften in der Nacht ab, die Mufifanten früh, 
nachdem fie am Abend noch mufiziert hatten, wobei der Fürft auch 
zuhörte, ich aber bald abzog und mich zu Bette legte. 

3. Mai. Früh Spaziergang. Im Garten des Landhaufes, 
oben in der Ede am Wege nach der Station ein Sandfteinblod 
mit Injchrift, von der Grotenburg am Standort des Hermanns- 
denkmals im „Teutoburger Walde“ vor kurzem dem Fürften Bis- 
mard gewidmet „von einem Deutſchen,“ einem Buchbinder aus 
Detmold, der zwar jo wenig wie die Gelehrten mit Sicherheit wiſſen 
wird, wo der Teutoburger Wald war, aber wohl fichrer als viele 
Gelehrte, daß Bismard der Gründer des Deutjchen Reiches ift. — 
Beim Frühftüd nur der Chef nebſt Gemahlin und Tochter, Chry— 
jander und ich anweſend. Gefpräche: Über die Zeitungsnachricht, 
Rottenburg wolle den Fürſten befuchen, wovon leßterer nicht? weiß, 
und was jchon deshalb zweifelhaft ift, weil Rottenburg jegt gerade 
mit der Hebung eines doppelt beträchtlichen Schatzes unabkömmlich 
bejchäftigt ift: er hat fich nämlich mit Mi Phelps, der Tochter 
des amerifanifchen Gejandten, verlobt, einer jungen Dame, die zwei 
Millionen Dollars Vermögen hat. Dazu bemerkt der Chef, Mer. 
Phelps habe neulich an ihn gejchrieben und um eine Äußerung über 
die Weltausstellung in Chicago gebeten, natürlich eine günftige. Der 
Fürſt jcheint aber dazu nicht geneigt. „Wenn ich aufrichtig meine 
Meinung abgeben ſoll — jagte er —, jo fann ich ihm nicht dienen. 
Diefe Ausstellungen haben wenig Wert für Induftrie und Kunft, 
mehr für Gaftwirte und ihresgleichen. Sie find gut für gelang- 
weilte Leute, die Senfation und eine neue Unterhaltung brauchen 
und Geld genug haben, das Bedürfnis zu befriedigen und fich das 
Vergnügen zu gewähren.” — Es wurde dann von dem Kaiſer und 
feinen nähern Freunden gejprochen. Der eine ift nicht Vaerſt, wie ich 
früher hier gehört hatte, jondern ein General von Verſen. Die Rebe 
fam auf die diplomatische Welt. — Ich erzählte noch vom König 
von Sachlen und feinem Wohlmwollen für Bismard,! und wie er 

ı König Albert fprach bei der Anmwefenheit des Fürften in Dresden am 
18. und 19. Juni 1892 in einem Schreiben fein Bedauern aus, daf er ihn nicht 
empfangen könne und bankte ihm für den Segen, der durch den großen Kanzler 
auch in feine Arbeit gefommen fei, vgl. Grenzboten 1898, 2. Quartal, S. 239 f. 
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unmittelbar nach defjen Entlafjung von PBillnik in der Nacht und 
ohne Gefolge nach Berlin gereift jei — mwahrjcheinlich zu einer 
Beiprechung mit dem Kaiſer oder Caprivi, wie ein Mediziner, Der 
damals die Stelle des Leibarztes in Billnig vertrat, mir erzählt hatte. 

Als nach den Diplomaten auch — — erwähnt wurde, jtellte 
ihn der Fürft noch unter Caprivi und ſchloß: „Übrigens treibt ihn 
die Frau dazu an, denn er jteht unter dem Pantoffel.*“ Und von 
— — fagte er: „Der jchreibt jogar in amtlichen Aktenſtücken 
tehlerhaftes Franzöſiſch, 3. B. neulich noch nach Italien l’empereur 
et l’empereuse.” — Ich meinte, e3 hätten ihm dabei vermutlich 
Eonfectioneufe und Chartreuje vorgejchwebt. 

4. Mai. Früh Brief von Jacobſen: er und Trojan fommen 
den Himmelfahrtztag zum Oberförfter und hoffen den Fürſten zu 
jehen. Beim Frühftüd tft die Baronin Merck zugegen, desgleichen 
ein Profeſſor Y., der dem Fürſten mit allerlei ragen zujegt. Man 
erfährt bei diefem Inquifitortum u. a. daß „Dutken Sommer“ (bei 
Hefekiel), den ich bisher für ein ländliche Frauenzimmer hielt, von 
Necht? wegen generis masculini und zwar der Sohn des Paſtors 
in Reinfeld ift, und daß er eigentlich Gustav Sommer heißt. Dutken 
— Guſtel. Er wird vom Fürjten als blind, von der Fürjtin als 
mufifalifch charakterifiert. 9. notiert fic) dies und andre noch 
über Kotelette und Eierfuchen eiligft in fein Taſchenbuch. Nochmals 
Phelpg, Chicago und das Urteil des Fürſten über diefe World- 
Fairs. Dann erzählt er von Prinz und Brinzejlin Neuß in Wien. 
Sie Hat in betreff ihrer Stellung zu den famojen Erlafjen („Urias- 
briefe”!) geäußert: „Mein Mann dient, ich diene nicht.“ — Jemand 
brachte Ahlwardt aufs Tapet, und der Fürjt meinte: „Der hat 
auch fein Berdienjt; er bringt Abwechslung in die langweilige 
Alltäglichkeit des Neichstages.“ — Zu dem guten Empfange des 
Kaijerd bei den Schweizern bemerkte er: „Die thun nicht3 umfonft ; 
den werden wir mit höhern Zolljägen zu bezahlen haben.“ — Wir 
werden vom Profejjor in Kenntnis gejett, dab er Vegetarianer ift, 
und daß eine Krankheit ihn zu dem Glauben befehrt hat. Ich er— 
wähne der bevorjtehenden Ankunft des Redakteurs des Kladderadatich 


Caprivis vom 9. Juni 1892. Die Frau Prinzeffin Reuß ift eine Tochter 
des Großherzogs von Sachjen: Weimar. 
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und feines Freundes Jacobſen. 9. fragt nach einem Blick in fein 
Tajchenbuch nach Frankreich Verhalten im Jahre 1866 und nennt 
dabet Mouftier, dejjen Namen er Muftieh ausfpricht. Der Fürft 
forrigiert „Mutieh“ und erzählt dann: „Der erinnerte mich früher 
einmal im Gefpräche an Jena, drohend, da jagte ich zu ihm: Reden 
Sie mir von Jena, jo ſpreche ich Ihnen von Leipzig. Ich hätte 
auch Waterloo nennen können. Darüber hat er jich dann bei 
Manteuffel beklagt, und der hat es dem Könige gemeldet; der aber 
gab mir recht.“ In der weitern Unterredung auf die damalige 
Politik der Italiener fommend, jagte er: „Zamarmora war fchuftig 
und von Frankreich bezahlt, Govone aber war anftändig,” was er 
beides ausführlich motivierte Dann jeßte er, vielleicht den publi- 
ziſtiſchen Aushorcher merfend, Hinzu: „Das hätte ich Sybel auch 
nicht gejagt, wenn ich geahnt hätte, daß er e8 veröffentlichen würde. 
So auch andre andern guten Leuten nicht, zum Erempel meinem 
werten Freunde Blum, der jehr indisfret berichtet und meist Falſches.“ 
Die Fürſtin macht zu dem „werten Freunde“ eine Gebärde, Die 
begreiflich ift, aber gewöhnlich nicht Wertichägung ausdrückt. Der 
Fürſt läßt eine Kruke vortrefflichen alten Kom kommen und ſchenkt 
fih und mir davon ein. 

Nachmittags vier Uhr fam der Profefjor auf meine Stube, 
„um die nähere Bekanntichaft des Herrn Nachbar“ zu machen, d. h. 
auch ihn für feine Zwecke de omnibus rebus et quibusdam aliis 
nach allen Regeln der Kunſt zu interpellieren, dachte ih. Und jo 
begab ſichs. Er jchlug einen Spaziergang vor, ich nannte die Au— 
mühle als Ziel, und wir waren noch nicht Hundert Schritt auf dem 
Wege dahin gefommen, ald er die von mir vermutete Ausbeutung 
mit ebenjoviel Unverfrorenheit als Vielſeitigkeit zu bewerfitelligen 
begann. Im der That, eine Wißbegierde, jo naiv, als ob es nur 
jo jein müßte, obwohl wir ung erjt vor zwei Stunden zum erjten- 
male gejehen Hatten, und das Reſultat des Verhörs, wie beim 
Frühftüd, immer ſogleich im Taſchenbuch protokolliert. Welch ein 
Zungenpumpwerf! Bald da, bald dort fondiert und gebohrt, ge— 
fchraubt und gefaugt. Erſt bei mir und über mich, dann über 
Bucher, was er al3 Beamter geweſen, was als Gejellichafter u. ſ. w. 
Dann fam der Fürſt an die Reihe, darauf Ihre Durchlaucht, die 
Söhne, die Tochter, die Enkel. Was ich von REDE: bielte? 


Buſch, Tagebuchblätter III 
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Wie mir Lange gefiele, der beiläufig zulegt auch beim Frühftüd 
erfchtenen war. Kurz und gut, über Kind und Kegel, mit Gründ- 
lichkeit und Grazie in infinitum. Selbſt über die Baronin Merd 
jollte ich Auskunft geben. Ob ich bemerkt hätte, da fie bei Tiiche 
verweinte Augen gehabt und ein paarmal gefchluchzt hätte, und ob 
ich wohl wühte oder vermutete, warum? — Dafür fnöpfte er fi 
auch ungebeten und ungefragt ſelbſt auf, und ich erfuhr zum Lohne 
fir meine Geduld allerlei, was ihm, und auch einiges, was mir 
wichtig zu fein ſchien. Er ſoll für die Kölnische Zeitung einen 
Netrolog des Fürften fchreiben — jchon jet? — er will über 
feinen Beſuch bei ihm berichten, wo? — er ift voriges Jahr aud) 
bei ihm gewejen, wenn ich ihm recht verftand, in Varzin — und 
faft zwei Stunden mit ihm fpazieren gegangen. Sein Verleger it 
Grote in Berlin. Er ift fehr befreundet mit Aegidi, den er — wohl 
als Seelenverwandten — ausnehmend lobt, und von dem er be 
hauptet, er habe ihm einmal ein Aktenſtück aus dem Archiv Des 
A. A. zur Anficht verſchafft. Er ift Sänger und beabfichtigt, der 
Fürftin etwas vorzufingen u. a. m. Ich beantworte feine Fragen 
meift mit dem Bedauern, das nicht zu wifjen, und wo dies nicht 
angänglich, mit der Sorte Wahrheit, die fich peinlicher oder ge: 
fährlicher Neugier gegenüber allein empfiehlt: Sanheden ved modi- 
fication,t und noch vor dem Diner nahm ich Gelegenheit, mit 
Ehryfander über dieſen wunderlichen Heiligen zu fprechen. Der 
fam aber gerade, um ihn zum Fürften abzuholen. Ich dachte, 
Bucher hätte noch eine Weile mit dem Sterben warten follen. Bein 
Diner empfiehlt Y. dem Fürften, den er wieder emfig für fein 
Notizbuch intervierwt, dringend einen baldigen Beſuch in Süddeutſch— 
land und am Nhein und macht e8 ihm fehr lockend. Der aber 
entgegnet, er halte es jeßt mit dem Pfarrer Primroſe und ziehe die 
Reife aus dem braunen Bette ins blaue allem andern vor. „Wenn 
es aber — fo fuhr er fort — doc) dazu fäme, fo würde ich mir 
eine Rede ein für allemal zurecht machen und fie auswendig lernen.“ 
Er fnüpfte daran ein Erlebnis aus der Zeit des Erfurter Parla- 
ment3: „Da war einer, der häufig umd gut fprach, der hielt auch 
einmal eine Rede, die ich mit anhörte, und die mir gefiel. Als 


’ Wahrheit mit Modifilation, wie die Dänen fcherzhaft die Lüge bezeichnen. 





5. Mai 1893 Bierunddreißigites Kapitel 339 


ich das aber einem Belannten jagte, antwortete er: »Da hätten 
Sie es erjt voriged Jahr hören jollen; da war fie noch viel ſchöner.«“ 
Es folgte ein Geſpräch über die Wahl eines Gymnafiums für den 
älteflen der drei Brüder Rantzau, und man erwähnte Brandenburg 
und Kottbus.! — Beim Kaffee fpricht 9. von feiner Abficht, ein 
Lied vorzutragen, und fragt, ob eine Dame ihn dabei begleiten 
wolle; e8 wird indejjen abgelehnt. 

Die Fürftin kommt noch einmal auf die empereuse, und 
ich nehme die Gelegenheit wahr, die luftige Hiftorie von Profeſſor 
Weihe, dem Sohne des Leipziger „Kinderfreundes,“ zum bejten zu 
geben, die er jelbit vom Katheder erzählt hat. Der fit, in Dresden 
zur Hoftafel befohlen, neben der Prinzeſſin Augufte, und fie fragt, 
wie er berichtet hat: Qui ätes vous? — Je? jage id). — Oui. — 
L’archevöque de Mersebourg. (Er führte den Titel eine® Dom- 
herrn von M.) „Sehn Se ’3, meine Herrn, 's is Sie doch jcheene, 
wenn man Franzeeſch kann.“ 

5. Mai. 9. holt mich wieder ab, und wir machen eine Partie 
durch den Wald an der Landftrafe, die nad) Möhnfen führt. Der 
Polyp jegt wieder einen neuen Saugnapf an: er will Aufſchluß 
über die Memoiren. Hat früher einmal (ich glaube, er fagte 1891) 
den Fürſten vor einem großen Haufen von Foliobogen fiten jehen. 
Ob fie das wären? — Sch wußte das nicht, bezweifelte e8 aber. 
„Sch wollte nicht fragen,“ meinte der Gute. Beim Frühſtück arbeitete 
er wieder ganz wohlgemut an der Extraktion des Chefs. Er Hatte 
die indirefte Warnung von den „indisfreten Freunden” offenbar nicht 
veritanden oder hielt ordentliche Profefjoren für ausgenommen. 

Nachmittags kam Chryſander zu mir auf die Stube und bat 
mich, ihm von Leipzig aus meine Meinung über den Profeſſor und 
den „intimen Freund“ mitzuteilen. „Es ift meine Pflicht, Seine 
Durchlaucht vor Taktlofigfeiten zu bewahren, fagte er — Takt— 
lofigfeiten Dritter natürlich. 

Nach dem Diner, an dem Merds teilnahmen, gab es, als dieje 
fich entfernt Hatten, im SKaffeezimmer eine Szene. 9., der Uner- 
müdliche, richtete abermals eine Reihe von Fragen an den Fürjten, 
deffen Zeitungsftunde gefommen war, der ihm aber gleichwohl 


* Der Knabe befuchte dann die Ritterafabemie in Brandenburg. 
22* 
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höflich ftill hielt, biß er plöglich — ich Hatte nicht recht bemerkt, 
auf welche jpezielle Stelle das Saugrohr fich gerichtet Hatte, es 
muß aber eine bejonders empfindliche gewejen fein — verdrieklich 
auffuhr: „Solche Fragen jollten Sie nicht thun, Herr Profeflor; 
ich begreife nicht, wie man folche dumme Fragen jtellen kann.“ 
Tableau! Eingefchlagen! Einen Augenblid Stillichweigen, dann 
wieder Unterhaltung mit den Damen über Gleichgiltiges, während 
der Chef ein Zeitungsblatt ſtudierte. Als 9. fich erhob, um zu 
gehen, blinfte die Gräfin mir zu, als follte ich noch bleiben, und 
ich redete mit ihr und der Fürftin noch über verfchiedne, meist 
heitere Dinge, indes der alte Herr feine Blätter weiter durchjah. 
Die Gräfin zitierte, leife fingend, den Vers eines Niggerlieds: I had 
a. dream the other night und fagte mir, daß fie meine Ab— 
fchrift der Sagen vom Glüde der Rankau durch Bucher erhalten 
hätte, und daß alle fie hübjch fänden. Mit Ihrer Durchlaucht 
beiprach ich Seidels Jorinde und Leberecht Hühnchen. Beiden be- 
richtete ich in gutem Sächfifch, wie Napoleon der Erjte nad) der 
Schilderung des Gärtnerd von Dölitz ausgefehen habe. Der wußte 
ed nämlich von Anno Dreizehn her als Augenzeuge. „Na, wie joll 
er Se denn ausgejehn Ham? 'S war Se ä langer, därrer Kerl, 
hibjche weiß um rote Bäckchen, gäle Haare un Ringel in'n Ohren. 
Übrigens war er Se eegentlich ä gudes Luder, aber (die Spike des 
Zeigefinger gegen die Stirn gerichtet) dumm, jehre dumm!" — 
Beim Abjchied küßte ich dem Chef zum erften- und wohl auch zum 
legtenmale die Hand, und er fagte: „Leben Sie wohl, lieber alter 
Freund, und laſſen Sie fich bald wiederjehen.“ 

Sonnabend, den 6. Mai. Früh fchidte die Fürftin mit der 
im Haufe üblichen Wegzehrung für abreijende Gäſte eine jchöne, 
große Drange für meine Enkelin. Dann brachten mich Chryjander 
und der Profeffor an die Eijenbahn. Von Leipzig aus erfüllte ich 
das Verlangen Chryjanders. 

Am 9. Mai die verfprochnen Abjchriften an Merds zur Poſt 
gegeben; am 14. den Brief an Chryfander abgejfandt. Und nun 
wollen wir eine Weile an andre Dinge denfen. Gott bejchüge in- 
zwiſchen unjern alten, teuern Herrn vor feinen neuen Freunden — 
vor den Gejchäftsfreunden. Sela! 


Bunehmende Berjchlechterung im Befinden des betagten Ber- 
faffer8 hat die Möglichkeit weitern perjünlichen Verkehrs mit dem 
Fürften jeit diefem legten Beſuche ausgejchloffen. Wenn der Kanzler 
die von gewiſſer Seite berichteten unfreundlichen Äußerungen über 
Buſch wirklich) gethan hat, jo tragen daran wohl grundloje Ber- 
dächtigungen die Schuld, wie Die, die Buſch der Autorjchaft des 
im Haufe Bismarck mit Recht jehr übel vermerkten Artifel3 in 
Schorers Familienblatt über die angebliche VBernachläffigung Buchers 
durch den Fürſten bezichtigte. Die Hamburger Nachrichten vom 
31. Dezember 1892 (Benzler IV, 312 ff. Pojchinger III, 244 ff.) 
wiejen dieſe Behauptung als einen Irrtum ſofort Scharf zurüd, Buſch 
jelbjt hat weder den Artikel gefannt noch erfahren, wer der Verfaſſer 
jei. Bismards wahre Gefinnung gegen den „Lieben alten Freund“ 
und „SKriegsfameraden” zeigt ſich wohl darin, daß er ihm noch 
wenig Monate vor jeinem Tode, am 26. Januar, mit eigenhändiger 
Namensunterfchrift zur goldnen Hochzeit gratuliert Hat. 


Die Herausgeber 


Darhtrag der Berausgeber 


Pie Entſtehung des deuffch- öſterreichiſchen 
Bindniffes von 1879 


De Schriftſtücke über dies Bündnis, die uns die engliſche Aus— 
gabe der Tagebuchblätter im dritten Bande gebracht hat, nach 
den Abſchriften der deutſchen Originale im vollen Wortlaute zu ver— 
öffentlichen, halten wir uns jetzt noch nicht für berechtigt; aber es 
kann jelbjtverjtändfich niemand verwehrt werden, das, was die eng— 
fifche Überfegung allgemein zugänglich gemacht hat, für die Hiftorifche 
Erkenntnis zu verwerten. Wir thun dies auch an dieſer Stelle umfo 
lieber, je lebendiger uns daraus das Bild Kaifer Wilhelms I. ent- 
gegentritt, in der einfach menfchlichen Charaftergröße des greijen 
Herrſchers wie in der oft beinahe jtarren Selbjtändigfeit feines 
Willens, die nur zu häufig unterjchätt worden find und unterfchätt 
iverden. 

Der Gedanke, ein enges völferrechtliches Bundesverhältnis 
zwijchen dem unter Preußens Führung geeinten Deutjchland und 
Dfterreich auf der Grundlage völliger Gleichberechtigung herzuitellen, 
geht bekanntlich bis im die erjte Zeit von Bismarcks politischen 
Wirken zurück und wurde, man fann jagen, noch auf dem Schlacht- 
felde von Königgräß wieder aufgenommen, als der Streit um Die 
Führerſchaft Deutjchlands entjchteden war; er bejtimmte daher auch 
Bismards Haltung bei den Verhandlungen von Nikolsburg. Im 
gewiſſen Sinne fam er dann nad; dem Rücktritte Beuſts,! des 
Hauptträgers einer gegen die werdende deutſche Einheit gerichteten 
Koalitionspolitif, unter deſſen Nachfolger Graf Julius Andraſſy im 
Dreifaijerbündnis zur Ausführung. Eine ganz neue Wendung trat 
ein, al8 nach dem Berliner Kongrejje von 1878 in Rußland die 
panflamwiftiichen Strömungen, die den Kaifer Alerander I. wider 


ı 8. November 1871, 
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feinen Willen ſchon in den türkischen Krieg hineingedrängt hatten, 
auch die Haltung des Zaren gegenüber Deutjchland zu beftimmen 
anfingen und die Gefahr einer ruſſiſch-franzöſiſchen Koalition näher 
rüdten. Den Antrieb zu einem entjcheidenden Schritte gab endlich 
der von Gortſchakow redigierte fajt drohende Brief Aleranders II. 
an Kaifer Wilhelm L aus Zarsfoje Selo vom 3./15. Auguſt 1879, 
in dem fich der Zar über die den rujjischen Interejjen angeblich 
feindliche Haltung der deutjchen Kommifjare in den Verhandlungen 
über die Ausführung des Berliner Vertrag! bejchwerte, fie auf den 
perjönlichen Groll des Fürften Gortſchakow zurüdführte und vor 
den „verhängnisvollen Konſequenzen“ warnte, die dies Verhalten 
für beide Länder haben fünne, und die jchon in der Haltung der 
Prejje zu Tage träte.! Außerdem wuhte man, daß Rußland in 
Frankreich ein Bündnis gegen Deutjchland vorgeichlagen habe, aller- 
dings abjchlägig befchieden worden ſei. Beunruhigt dadurch griff 
Fürſt Bismard, der am 21. Auguft von Kiffingen in Gaftein ein: 
getroffen war, den Gedanken eines Verteidigungsbündnifjes zwijchen 
Deutjchland und Ofterreich umjo energijcher auf, al3 der nahe bevor: 
jtehende Rücktritt Andraffys zur Eile mahnte, da das diejem ge- 
widmete Vertrauen fich nicht ohne weiteres auf den Nachfolger über» 
tragen konnte. Für einen bejonders fichern Bundesgenoſſen hielt 
er allerdings Dfterreich nad) feiner ganzen Zufammenjegung und 
feinen fatholifchen Traditionen keineswegs, aber für den erreich- 
barjten und willigiten, da es von der ruffiichen Bolitif mehr bedroht 
wurde als Deutjchland. So verabredete er mit Graf Andraſſy per: 
jönlih am 27. und 28. Auguft die Grundlagen eines „Defenjiv- 
abkommens,“ „jeden Angriff auf eins von den beiden Reichen ge- 
meinjam abzuweijen,“ auch dann, „wenn eines von einer dritten 
Macht angegriffen und Rußland mit diejer fooperieren würde.“ 
Andraſſy meldete dies Ergebnis der Beiprechungen an Kaifer Franz 
Sojeph nach Prag und wurde von diefem am 30. Auguft im Lager 
bei Brud an der Leitha empfangen. Sobald auch Katjer Wilhelm 
zugeitimmt hatte, jollte der Vertrag feitgeitellt werden, von deſſen 


ı Am franzöfifchen Urtert bei 9. Kohl, 168 ff. Wegmweifer durch Bismards 
Gedanken und Erinnerungen, vgl. G. u. E. II, 236. Es handelte fich befonders 
um Borgänge in der Grenzkommiſſion in Novibazar. 
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„Nüslichkeit, ja Notwendigkeit“ Andrafjy umjo mehr durchdrungen 
war, je bedrohlicher ihm die Haltung Rußlands erfchien, jolange er 
den Frieden Europas in den Händen Miljutins, Iominis und wohl 
gar Ignatjews jah, obwohl er überzeugt war, daß Alexander I. 
perjönlich den Krieg nicht wollte. Auf dieje Mitteilungen Andrafjys 
in einem Schreiben aus Schönbrunn vom 1. September antwortete 
Fürſt Bismarck am 3. September mit dem Ausdrude des Dankes 
für Kaiſer Franz Sojeph und der Hoffnung, daß es gelingen werde, 
auch den Kaijer Wilhelm zu gewinnen. Freilich ſei das nicht jo 
leicht, da ihm bei der örtlichen Entfernung jede Möglichkeit einer 
perjönlichen Einwirkung auf feinen Herrn fehle und es diefem „außer: 
ordentlich ſchwer“ werde, „zwijchen den beiden Nachbarreichen op: 
tieren zu jollen.” Bisher habe der Kaiſer nur zugegeben, daß er in 
Wien jeine Bejprechungen mit Andrafjy wieder aufnehme, aber nicht 
jeine Genehmigung zu irgend welcher Abmachung erteilt, während 
er früher nicht einmal feine Reife über Wien habe zugeben wollen. 
Am 2. September habe er dem Kaiſer Bericht erftattet, aber eine 
wirkliche Antwort darauf könne er nicht eher erwarten, ala bis die 
beabfichtigte Zujammenkunft mit Alerander IL. vorüber fei. 

Denn während die beiden Staatgmänner an einem deutſch— 
Öjterreichifchen Bündnis arbeiteten, das jeine Spige gegen Rußland 
fehren mußte, hatte Kaifer Wilhelm, von der alten Tradition und 
jeinen Empfindungen für Alerander II., feinen Neffen, bejtimmt, 
einen ganz andern Weg eingejchlagen, um die Spannung mit Ruß— 
land zu löfen. Zunächſt tief betroffen von jenem drohenden Briefe 
und den Rüſtungen Rußlands, war er doch durch eine freundliche 
Einladung, Offiziere zu den Manövern nach Warjchau zu jchiden, 
und durch die gnädige Aufnahme des darauf entjandten Generals 
von Manteuffel wieder Halb verföhnt worden und verjuchte, jei es 
jelbjtändig, ſei e8 auf eine ruſſiſche Anregung bin, ſich perjönlich 
mit Alerander II. zu verjtändigen, obwohl ihm Fürjt Bismard ent- 
jchieden abriet. Am 3. September traf er mit ihm in Alerandrowo 
(unweit von Thorn) zujfammen. Der Zar bedauerte jeinen Brief, 
von dem niemand gewußt habe, fam aber dann auf feine Beſchwerden 
über die Haltung der deutjchen Preſſe und der deutjchen Kommiſſare 
im Orient zurüd, durch die die Türkei immer hartnädiger geworden 
jei, und meinte, Bismarcd habe, verlett durch das „dumme“ Zirkular 
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Gortſchakows von 1875, diefe Stimmung auf Rußland übertragen, 
mit Unrecht, denn Gortſchakow jei ein überlebter Mann, den er fait 
gar nicht mehr Eonjultiere. Kaiſer Wilhelm wies dieſe Beſchwerden 
als unbegründet zurüd, verficherte namentlich, Bismard denfe über 
Rußland wie früher, eingedenf der Haltung Rußlands 1870, habe 
deshalb 1876/77 eine Koalition der Weſtmächte und Dfterreichs 
verhindert. ALS der Zar ſich am 4. September von feinem Onkel 
verabjchiedete, beteuerte er, Graf Adlerberg, Miljutin und Giers 
hätten fich jehr erfreut darüber ausgejprochen, dak nun die Miß— 
verftändnijfe aufgeflärt feien; nur über Ofterreich® Haltung 1877/78 
war er unzufrieden, da die Abkunft von Reichſtadt die Bejegung 
Bosniens nur unter der Vorausjegung zugelafjen habe, daß ſter— 
reich fich irgendwie am Kriege beteilige, was dann ja unterblieh. 
An demjelben Morgen hatte Kaijer Wilhelm noch Beiprechungen 
mit Adlerberg, Giers und Miljutin (dem Kriegsminiſter). Auch 
hier hob er einerjeits „jehr beſtimmt“ die feindjelige Haltung der 
ruſſiſchen Preſſe hervor, die fich hoffentlich nach den neuen jtrengen 
Erlajjen befjern werde, da jonjt „Zerwürfniſſe“ zu beforgen jeien, 
andrerjeit3 (gegenüber Miljutin) die ruffiichen Rüftungen, die ganz 
Europa alarmiert hätten. Miljutin juchte dieje Aufitellungen damit 
zu begründen, daß die ruffiiche Armee, die jehr verzettelt jei, einen 
„Kern“ brauche, der den europäiſchen Berhältniffen gewachjen jei. 
Zudem habe man Nachrichten, „daß fich eine Koalition zwijchen 
Ofterreich, England und vielleicht Frankreich bilde“; England wühle 
in Kleinafien, und ein Konflikt im Orient ſei nahe. Kaifer Wilhelm 
widerjprach diefen Befürchtungen; jobald nur erjt die Kongreß— 
bejchlüffe volljtändig durchgeführt wären, ſei fein neuer Krieg dort 
zu bejorgen, denn vor allem bedürfe die Türkei des Friedens. 
Die ausführliche Darlegung dieſer Unterredungen, die während 
der Manöverreifen in Oftpreußen und Pommern aufgezeichnet wurden, 
begleitete Staifer Wilhelm, der inzwiſchen Bismards Denkjchrift vom 
2. September erhalten hatte, am 10. September mit einem aus— 
führlichen Schreiben an Fürſt Bismard, dag er erit am 12. im 
Stettin beendete. Nach dem, was in Alerandrowo bejprochen worden, 
bejtünde eine Gefahr von ruffifcher Seite her nicht; da jomit die 
Prämiſſen Bismards wegfielen, jo fünne er zu dejjen Projekte die 
Hand nicht bieten, nachdem er joeben jich mit feinem perjönlichen 
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Freunde, nächiten Verwandten und Bundesgenojjen in guten und 
böfen Zeiten freundjchaftlich ausgejprochen habe. Und doch habe 
Bismarck ſchon mit Andrafjy davon gejprochen und jogar dem Kaiſer 
Franz Joſeph Mitteilung machen lajjen! Gefahren möchten von 
Rußland vielleicht bei einem Thronwechjel drohen, aber ein jolcher 
jei doch nicht jo nahe, und Bismard jelbft Habe immer vor Ver— 
trägen wegen bloßer Eventualitäten gewarnt. Bismard möge nad) 
Wien gehn und dort in pourparlers über die gegen eine etwaige 
feindliche Haltung Rußlands zu ergreifenden Maßregeln eintreten, 
aber zu irgend einem Abjchluß einer Konvention oder gar Allianz 
autorifiere er, der Kaiſer, feinem Gewiſſen nach ihn nicht. Es fei 
ihm jehr jchmerzlich, daß es ſcheine, als ob fie zum erjtenmale feit 
ſiebzehn Jahren fich nicht verjtünden, aber er jei überzeugt, daß ein 
Verſtändnis zwilchen ihnen wieder eintreten werde. Diejer Hoffnung 
gab der Kaijer auch in einem zweiten Schreiben aus Stettin vom 
15. September Ausdrud, nachdem er ein Telegramm Bismards vom 
7. September und einen weitern Bericht von ihm erhalten Hatte. 
Bedenken machte ihm nur die (geheime) Konvention mit Rußland, 
die in Petersburg während des von ihm in Begleitung von Bis— 
mark und Moltfe dort abgejtatteten Beſuchs (27. April bis 8. Mai) 
1873 von Moltke und Barjatinsky abgejchlojjen und von beiden 
Kaifern, aber ohne Bismards Gegenzeichnung, unterjchrieben war 
und beide Mächte zur gegenfeitigen Unterftügung gegen Angriffe 
verpflichtete. Ohne dieſes Petersburger Abkommen zu kündigen, 
meinte Kaifer Wilhelm jet einen Vertrag mit Ofterreich nicht ab- 
jchließen zu können; andernfalls war er geneigt, Rußland den Beitritt 
zu einem jolchen offen zu laſſen. 

Mit großer Mühe gelang e8 dem Grafen Stolberg, Bismards 
Stellvertreter, den Kaifer zur Genehmigung des beabjichtigten Ver: 
trags mit Ofterreich zu bewegen; aber auch jet verlangte der alte 
Herr, daß dabei jede Möglichkeit ausgefchloffen bleibe, Dfterreich 
gegen Rußland zu unterjtügen (mas doch der Kern des Bündnifjes 
war), indem er ich auf jene Konvention von 1873 berief. Er nahm 
Stolberg den Handichlag darauf ab, daß er mit niemand als mit 
Bismard darüber fprechen wolle. Auch nach der Genehmigung war 
er jehr bewegt, ſagte, diefer Entichluß fei ihm äußerſt ſchwer ge- 
worden, er habe doch geglaubt, Fürjt Bismards bewährtem Rate 
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folgen zu follen. Nach dem Vorjchlage Stolbergs, der darüber dem 
Reichskanzler aus Berlin am 17. September berichtete, follte Daher 
bei dem Abfommen ein Zufat gemacht werden, wonach der Kaiſer 
an Alerander II. wolle jchreiben können, er ſei von den friedlichen 
Eröffnungen Subarows (der zum ruffiichen Botichafter in Berlin 
beitimmt war) befriedigt und wolle als Beweis jeiner Solidarität 
und Offenheit mitteilen, daß er im Begriffe ftünde, mit Ofterreich 
einen Vertrag abzufchließen, durch den die forgfame Pflege guter 
Beziehungen verjprochen und nur für Angriffsfälle gegenfeitige Hilfe 
zugejagt würde. 

Inzwifchen hatte Fürft Bismard auch dem Könige von Bayern 
am 10. September Mitteilung von feiner Abficht gemacht und von 
diejem unter dem 17. September die Verficherung volliter Zuftimmung 
erhalten, worauf er am 19. dankend erwiderte.! In Befi auch der 
Mittetlungen Stolbergs jchrieb er am 20. September an Andrafiy, 
der Kaiſer habe fein prinzipielles Einverftändnis mit einer Kon— 
vention erflärt, vermöge deren fich beide Mächte gegenjeitig ver: 
jprechen, auch ferner für die Erhaltung des Friedens und namentlich 
für die Pflege ihrer gegenfeitigen friedlichen Beziehungen mit Ruß— 
land einzutreten, in dem Falle aber, daß eine von ihnen von einer 
oder mehreren Mächten angegriffen werden jollte, diefen Angriff 
mit ganzer Macht gemeinfam abzuwehren. Er fei aljo ermächtigt, 
eine Defenfivallianz bedingungslos und mit oder ohne bejtimmte 
Zeitdauer vorzufchlagen, und bäte um eine mündliche Beiprechung. 
An demjelben Tage reifte er nach Salzburg, am 21. September 
abends traf er, unterweg3 auf allen Stationen mit ftürmifchem 
Subel empfangen, in Wien? ein und hatte hier in den nächiten 
Tagen mit allen maßgebenden Perjönlichkeiten, dem Kaijer Franz 
Joſeph, Andrafiy, Haymerle (dem bereit3 bezeichneten Nachfolger 
Andraſſys), Tisza u. a. mehr ausführliche Beiprechungen. 

Am 24. September fonnte der Vertragsentwurf in Schönbrunn 
unterzeichnet werden, am Abend desjelben Tags verließ Bismard 
Wien, um nad) Berlin zurüczufehren, wo er am Mittag des 25. 
eintraf. 

Inzwiſchen hatte fich Kaifer Wilhelm zum Herbitaufenthalt nad) 





Bgl. G. u. €. II, 288 ff. 
0.00.24. 


Bur Entftehung des deutfch:öfterreichifchen Bündniffes von 1879 351 


Baden-Baden begeben. Da dem Reichskanzler die Rückſicht auf 
feine Gejundheit nach der angreifenden Gajteiner Kur verbot, per— 
jönlih dorthin zu gehen, jo entjandte er am 29. September den 
Grafen Stolberg, um die Zuftimmung des Monarchen zu dem 
Bertrage zu erlangen, deſſen Text er ihm mit den Protofollen 
ichon am 24. von Wien aus zugejtellt hatte! Der Kaijer wollte 
davon zunächſt nichts hören. Er nannte in einem Briefe an Bis— 
mark vom 2. Dftober den Abjchluß einer Allianz, die fich aus— 
drücklich gegen Rußland richte, nach den Beiprechungen von Aleran- 
drowo und ohne Mitteilung in Petersburg eine „Illoyalität, * 
verweigerte die jofortige Natififation des Vertrags und bezeichnete 
es als den einzigen Ausweg aus dem „Dilemma,“ in dem er fich 
mit feinem Gewiſſen und feiner Ehrlichkeit gegen Rußland befinde, 
daß man diefem ſofort Mitteilung mache und es zum Beitritt auf: 
fordere, jobald e8 nämlich auf die Frage, ob es fich auf eine 
defenfive Politit gemäß dem Berliner DVertrage auch gegenüber 
Deutfchland und Ofterreich befchränfen wolle, eine bejahende Ant: 
wort gegeben habe. Demgemäß wollte er manche wejentliche Ab— 
änderungen des Vertrages; namentlich follte Ofterreich fein Ver— 
fprechen zum Beiftande auch auf Frankreich ausdehnen. Auch ein 
langes Telegramm Bismarcks vermochte den Monarchen in diejer 
feiner abweichenden Auffaffung nicht zu erfchüttern. 

Um dem Kaijer entgegenzufommen, hatte Fürſt Bismard bereits 
am 29. September einen Vorjchlag an Andraſſy gerichtet, in welcher 
Weiſe etwa eine Mitteilung an Rußland möglich fei, ohne den 
Bwed des Bertrags zu gefährden. Andraſſy verwarf jedoch (aus 
Schönbrunn vom 3. Dftober) jede Mitteilung vor der Unterzeichnung 
des Vertrags als bedenklich. Nachher könne ein vereinbartes Memo- 
randum mitgeteilt werden mit der Erläuterung, daraus ergebe fich 
der rein defenfive Zwed des Vertrags, dem Rußland jede Spike 
abbrechen fünne. Eine Notwendigkeit, auch den Tert mitzuteilen, 
werde dann vermieden und müſſe vermieden werden. Ehe er irgend 
eine Mitteilung vor der Unterzeichnung der Abmachung zugebe, 
wolle er lieber gar feinen Vertrag. Im legten Augenblide drohte 
diefer aljo noch zu fcheitern. Es koſtete noch einen harten Kampf 





ı In dieſen Zufammenhang gehört wohl aud die im Bismard: Fahr 
buch I, 125 ff. mitgeteilte Denkſchrift. 


352  Bur Entftehung des deutjch-öfterreichiihen Bündnifje8 von 1879 


in Baden-Baden, ja Bismard mußte jogar im Einvernehmen mit 
dem Staatsminifterium wieder die Kabinettöfrage ftellen, um den 
Widerjtand des Kaiſers zu befiegen.! Auch als dieſer feine Ein- 
willigung gegeben hatte, fühlte er fich, wie der in Baden ver- 
weilende Kronprinz, der mit dem Vertrage ganz einverftanden war, 
aber auf feinen Vater feinen Einfluß hatte, dem Reichsfanzler am 
4. Dftober vertraulich mitteilte, „Ereuzunglüdlich“ und wiederholte 
fortwährend, er habe fich durch feine Entſcheidung entehrt und jei 
treulos feinem Freunde, dem Haren, gegenüber geworden. Am 
4. Dftober fehrte Graf Stolberg mit der Unterjchrift des Monarchen 
nach Berlin zurüd, am 5. hielt das Staatdminijterium unter dem 
Vorſitze des Neichskanzlerd in dieſer Angelegenheit eine Sitzung, 
am 7. wurde das Bündnis von Andraſſy und Dem deutjchen Bot: 
ichafter Prinzen Neuß in Wien unterzeichnet, am 15. Dftober 1879 
auch von den beiden Kaijern vollzogen. Die Lage war in diefem 
Augenblide jo geipannt, dag man ſich in Berlin auf den Krieg mit 
Rußland gefaßt machte, und Ende Dftober der Feldmarſchall Moltke 
in Dresden erichten, um dem König Albert von Sachjen, dem er: 
probten Führer der Maasarmee 1870/71, den Oberbefehl gegen 
Rußland anzubieten.” Um jo berechtigter und notwendiger erjchien 
es, wenn Kaiſer Wilhelm dem Drange feines Herzens Genüge 
feiftete, indem er am 4. November an Alerander II. ein ausführ- 
liches Schreiben als Begleitung einer Denfichrift richtete, um ihn 
über die Entſtehung und die durchaus defenfive Abjicht des deutjch- 
öjterreichiichen Bündnifjes aufzuklären. Er verbarg ihm dabei aber 
feineswegs, daß die Haltung der ruffischen Preſſe und die auffällige 
Verſtärkung des ruffischen Heeres Europa noch immer in Unficher- 
heit halte, weil fie die Befürchtung erwede, es könne den Nihi- 
liſten und Panſlawiſten doch noch gelingen, für ihre revolutionären 
Pläne die ruffiiche Regierung mit fortzureißen. In diejem Falle 
werde fie allerdings dem gemeinjchaftlichen Widerftande ihrer Nach- 
barn begegnen. ? Zur Begründung des deutſch-öſterreichiſchen 
Bündniſſes als einer völferrechtlichen Wiederherjtellung des alten 
Deutjchen Bundes zum Zwecke gemeinfamer Verteidigung hatte Fürft 
Dismard in Varzin am 30. Oftober einen Entwurf aufgefegt, den 

u. € I, 247. 
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der Kaiſer für fein Schreiben wenigjtens in jeinen Hauptgedanten 
benutte. Alerander II. antwortete aus Livadia am 2./14. November 
mit dem Ausdrude des Dankes für die Offenheit feines Oheims 
und der Freude darüber, daß nun die volllommne Verftändigung 
der drei Kaiſer wieder hergeitellt jei. Zugleich verficherte er noch— 
mals, daß die ruſſiſchen Rüftungen feine Drohung fein jollten, und 
beteuerte, daß die panſlawiſtiſchen Beſtrebungen feinen Einfluß auf 
die Regierung ausübten, der Nihilismus aber mit allen Mitteln 
befümpft werde! Damit war die Spannung, die zum Kriege zu 
führen drohte, zunächit gelöft. 

So hatte Fürſt Bismard fachlich feinen Willen durchgejett, 
Kaijer Wilhelm aber es erreicht, daß den Traditionen, an denen 
jein Herz hing, und freumdjchaftlichen Empfindungen für feinen 
Neffen injofern Nüdjicht getragen wurde, als er die in dem Bünd— 
nis liegende Spite gegen Rußland möglichjt verhüllte und es ganz 
von Rußlands Haltung abhängig machte, ob fie jemals hervortreten 
jollte oder nicht. Für das Verhältnis zwifchen Kaifer und Kanzler, 
zweier in ihrer Art charakterjtarfen Naturen, das fich in fortwäh: 
renden Konflikten und Ausgleichungen bewegte und bewegen mußte, 
kann nicht? bezeichnender, für die Empfindungen des Betrachters 
nichtö ergreifender fein, als dieſe VBorgejchichte des deutſch-öſter— 
reichiichen Bündniffes von 1879.? 

Die Ausgeftaltung de Zweibundes zum mitteleuropäijchen 
Dreibunde kam erjt mehrere Jahre nachher durch den Beitritt 
Italiens am 2. Januar 1883 zu ftande. Denn zu der Zeit, als 
der deutſch-öſterreichiſche Vertrag abgejchloffen wurde, und noch 
jpäter hatte Fürft Bismard zwar wohl den Wunſch, das König- 
reich al3 Bundesgenofjen zu gewinnen und in Gajtein 1879 dem 
italienischen Minifterpräfidenten Cairoli auch wohl angedeutet, daß 
Italien als dritter im Bunde willkommen ſei, aber unter diejem 
radifalen Ministerium, 3 dem erjten König Humberts (jeit 1878), 
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an deſſen Stelle erit am 17. Mai 1881 das Kabinett Depretis- 
Mancini trat, erjchien Italien dem deutjchen Neichsfanzler feines- 
wegs als eine friedliebende und Eonjervative Macht. Im einem 
Briefe an den Prinzen Reuß aus Varzin vom 28. Januar 1880 
ſprach er die Meinung aus, von der der Botichafter in Wien ge- 
fegentlich und vorſichtig Gebraud machen follte, die öſterreichiſche 
Regierung möge, da die italienische Regierung die Irredenta zwar 
nicht gerade fürdere, aber doch gewähren laſſe, Die Vereine und die 
Preſſe in Dfterreich, die ein Intereſſe an der Wiederherjtellung des 
Kirchenftaates und des Königreich Neapel hätten, etwas mehr zu 
Wort fommen laffen, um Italien gewifiermaßen in die Verteidigung 
zu drängen, auch im deutjchen Interejje. Denn die gegenwärtige 
Haltung Italiens erjchten ihm als eine fonjtante Ermutigung für 
die Kriegspartei in Rußland. Seit Jahr und Tag habe er den 
Eindrud, daß Italien geneigt jei, fich einer ruſſiſchen Kriegspolitik 
zur Berfügung zu jtellen, wenn ihm Landgewinn und die adriatijche 
Küfte dafür geboten würden. Die Beziehungen, die man zwijchen 
den beiden Armeen, der italienifchen und der ruſſiſchen, anzufnüpfen 
juche, und die Verjchiebung des Schwerpunkte der italienifchen 
Armee nach Norden unterjtügten dieſen Eindrud nicht minder, wie 
die Wahrnehmungen bei Abjtimmungen der Großmächte unter fich. 
Die Mächte, die den Frieden wollen, würden aljo ihre Rechnung 
in diefem Sinne machen müjjen. Intereffant wäre e3 auch, etwa 
vom päpftlichen Nuntius (Jacobini) in Wien zu erfahren, wie die 
italienische Prälatur über derartige Schachzüge dente. 

Die entjcheidende Wendung zu den mitteleuropätiichen Mächten 
hin machte Italien, als die Entrüftung über die franzöfiiche Be- 
ſetzung Tuneſiens im Mai 1881 das Minifterium Gairoli zu Falle 
brachte und eine tiefe Kluft zwiſchen Stalien und Frankreich aufriß. 
Im Dftober desjelben Jahres erjchten das italieniiche Königspaar 
in Wien, und am 2. Januar 1883 vollzog Italien feinen for- 
mellen Anjchluß an das deutſch-europäiſche Bündnis, das es von 
Rußland abrüdte und es gegen einen Angriff von Frankreich her 
jicher jtellte. Das Feld für deutjch-Feindliche Koalitionen, das Fürft 
Bismard immer weiter einzuengen ftrebte, war wieder um einen 
anjehnlichen Raum verkleinert. 
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pP“ hatte mich nach Amerika getrieben — der Niedergang der 
nationalen Hoffnungen und Bejtrebungen, die in den Jahren 
1848 bi8 1850 ihr Biel erreichen zu wollen jchienen. Nicht minder 
aber hatte mir den Aufenthalt daheim die Reaktion verleidet, die 
jeit dem Frühling von 1849 über Die demokratischen Freiheitsideale 
der Deutjchen hereingebrochen war. 

Schon auf der Dresdner Kreuzichule Hatte ich einer Burjchen- 
Ichaft angehört, die nach der üblichen träumeriſchen Weije, heute 
in Proſa, morgen in Verſen, für jene Ideale jchwärmte und fich 
für fie zu kämpfen vorbereitete. Ein früherer Leipziger Burjchen- 
Ichafter, Dietjh von Annaberg, damals Hilfsarbeiter bei einem 
Dresdner Sachwalter, jpäter Mitglied der äußerjten Linfen in der 
Paulskirche, zulegt Redakteur eines radifalen Blattes in St. Louis, 
nahm ſich unſrer bei dieſen Beitrebungen an und vereinigte Die 
Begabtern und Eifrigern zu einem „Sränzchen,“ wo er fie auf 
jeine Art zu bilden und aufzuklären verjuchte. Alte Studenten von 
der „Kochei“ in Leipzig und vom „Burgfeller* in Jena, die ums 
von Zeit zu Zeit befuchten, thaten in diefer Richtung ebenfalls das 
ihrige. Die Schriften von Rotteck und Welder, dann Ruges 
„Halleiche Jahrbücher,“ die Brüder Bauer, Feuerbach, andre Jung- 
hegelianer, dazwilchen Thomas Paines „Menfchenrechte,“ zulett 
die flammenden Phrajen der Herweghichen Dichtungen fürderten 
weiter. Unfähig, den Gedankenkreis, in den fie hineinführten, an 
der Erfahrung zu prüfen, ſchwor man auf die Worte der Meiiter, 
auch wo man fie nur halb oder gar nicht verjtand, eignete fich 
ihre Redensarten an und „überwand Standpunkte” mit ihnen, was 
das Selbſtgefühl fteigerte und die Unflarheit des Gemiſchs, das 
aus allen dieſen Einflüffen entjtanden war, nicht verminderte. Nur 
radifaler war man geworden oder, wie es in diefen Tagen hieß, 
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„geſinnungstüchtiger“ und, wenigſtens der Form nach, minder 
jentimental. Hatte es früher genügt, einen Politifer als pflichttreu 
zu verehren, wenn er der Regierung widerſprach und Hindernifje 
in den Weg legte, jo mußte er jet, wenn er Anspruch auf volle 
Hochachtung haben follte, Republifaner fein und nebenbei von 
Prinzips wegen die Kreuze aus der Erde reißen und zu Schwertern 
umfchmieden wollen. Hatte man jich anfänglich an „Freiheit, die 
ich meine,“ erbaut, dem „Lieblichen Engelsbild,“ das „feinen Reigen 
nur am Himmelszelt führte,“ jo jang man jet, freilich ohne ſich 
Praktisches dabei zu denken: „Im Myrtenzweig will ich tragen das 
Schwert wie Harmodius und Ariftogiton,“ und jah in Danton und 
Nobespierre, freilich ohne deren wahren gejchichtlichen Charakter zu 
fernen, Heroen, die als Vorbilder dienen konnten. 

Auf der Univerfität hatte diefe Verſtandes- und Gemütsver— 
faffung feine wefentliche Anderung erfahren. Neben meiner Fach— 
wiſſenſchaft und ftudentischem Sport trieb ich während dieſer Jahre 
in der innern Verbindung der Leipziger Markomannia ungefähr wie 
auf der Schule Politik und — eine Zeit lang unter der Leitung 
Wuttkes, des demofratiichen Querkopfs — Gefchichte, lernte aus 
Brofchüren und Zeitungen etwas mehr von den Berhältnijjen draußen 
und von dem Fennen, was die Agitation für einen Umjchwung 
darin dvorhatte, freute mich an den Siegen, die die Liberalen ge- 
legentlich in den Kleinen deutjchen Landtagen erfochten, und an den 
theatraliichen Demonftrationen, die außerhalb davon von den Führern 
in Szene gejegt wurden, und erhoffte inbrünjtig den baldigen An- 
bruch der Zeit, die ung vergönnen jollte, Größeres zu jehen und 
dabei zu helfen. 

Nachdem ich meine Studien beendigt hatte, war ich in Leipzig 
in Verbindung mit den Leuten geblieben, die vorher bei den Marko: 
mannen als ältere Freunde und Mentoren gewirkt hatten. All— 
wöchentlich nahm ich an den Beratungen der famojen Sonnabend®- 
gejellichaft in Stolpes Reſtauration, wo Robert Blum und Ruge 
den Borfig führten und ihre politische Weisheit vortrugen, als 
lernbegieriger Zuhörer teil. Mit Jäkel, der fih St. Juft zum 
Mufter gewählt und fich durch jeinen blauen Rod bei der Dresdner 
Eour einen Namen gemacht hatte, jchloß ich Freundichaft. Nach 
den Märztagen von 1848 genoß ich im „Vaterlandsvereine“ weitere 
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Ausbildung und hatte hier eines Tages die Genugthuung, enthu— 
fiaftifch mitzujauchzen, al3 Georg Günther die biß dahin in diejem 
Kreife unerhörte Kühnheit Hatte, öffentlich zu befennen, daß die 
Republik zu erftreben jei, wenn es befjer werden ſolle. Blum jtarb 
für mic) als Märtyrer der nationalen Idee. Nur ein Zufall 
— vielleicht eine Fügung — verhinderte, daß ich mich am Dresdner 
Maifampf mit den Waffen beteiligte. 

Die Reaktion hatte mich nicht zu befehren vermocht. Ich blieb 
vorläufig jchwarzrotgoldner Republifaner, begriff aber allmählich, 
daß die hierzu gehörigen Ideale fich in Deutjchland bis auf weiteres 
nicht verwirklichen ließen, und da ich mich von ihnen nicht zu trennen 
vermochte, reifte nach und nach der Entjchluß, fie mit Abjtreifung des 
Schwarzrotgold anderswo zu juchen. Diesſeits des großen Waſſers 
war es — fo wähnte ich — mit der Hoffnung auf deutjche Einheit, 
die ih mir nur in rein demokratiſcher Form vorjtellen konnte, 
für meine Lebenszeit aus; jenſeits — jo träumte ih — blühte 
wenigſtens die Republif und trug gute Früchte, darumter auch goldne. 

Sp reijte ich im Juni 1851 von Leipzig über Bremen nad) 
der Neuen Welt ab. — — — 

Bushs Erlebnijfe in Amerika hatten folgenden Schluß: 

Für mich war die Moral der Sache die Überzeugung, daß die 
unbeſchränkte Selbjtregierung, die reine Demokratie, wie fie fich in 
Amerifa ausgeprägt hat, der Kirche und namentlich dem Stande 
der Geijtlichen nicht gefund ift, und die Ahnung, daß meine bis— 
herige Anficht, nach, der die Republik die allein jeligmachende Staats— 
form war, ſich auch vom weltlichen Standpunkte au am Ende 
anfechten lafjen fönne, wenn man mit Menjchen gewöhnlichen Schlags 
und nicht mit Idealen rechnete. 

E3 war der Anfang zur Aufklärung und zur Belehrung zu 
vealijtiicherer Auffaſſung politifcher Dinge. 

Die Umwandlung meiner Vorjtellungen von dem Segen, den 
eine Republif über ihre Bürger verbreiten jollte, machte weitere 
Fortjchritte an andern Erfahrungen. Ich lernte die englifche und 
die deutſche Preſſe verfchiedner Staaten des Weſtens kennen und 
begegnete dabei wiederholt mit Verdruß und Widerwillen Proben 
des niedrigen Bildungsſtandes, des verleumbderifchen Geiftes und 
des ordinären Tons, die namentlich die Blätter charakterifierten, 
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die die öffentliche Meinung unſrer Stammgenoſſen in Ohio und 
Miſſouri vertraten. Zum Erſchrecken roh waren die Demonſtrationen 
bei den Aufzügen, die die demokratiſche Partei während der Wahlen 
in Cincinnati veranſtaltete. Gar nicht angenehm empfand ich ferner 
die Anwendung des Grundſatzes der Gleichheit aller von ſeiten der 
niedern Schichten der Geſellſchaft, die Unverfrorenheit und An— 
maßung, mit der ſich Leute dieſer Klaſſe dem ihnen völlig Fremden 
an öffentlichen Orten, im Eiſenbahnwagen und in der Kajüte des 
Dampfbootes aufdrängten. In mehr als einer Beziehung ſah die 
Freiheit, wie fie von der herrſchenden Majorität in der Legislatur 
verftanden wurde — ich denfe hier unter anderm an die Gejege in 
betreff der Sonntagsheiligung und des Verkaufs geijtiger Getränke —, 
der ärgſten Tyrannei auf? Haar ähnlich. Selbjt wenn man von 
dem, was den PBarteiführern und LYandesvertretern in den Beitungen 
und Volksverſammlungen nachgefagt wurde, die Hälfte als liber- 
treibung oder Erfindung ihrer Feinde abrechnete, blieb an ihnen 
noch ein reichlicher Reit von Untugend und Schande aller Art, 
Ränkeſucht, Heuchelei, Berlogenheit und Beitechlichkeit hängen, und 
jelbft die Reden und Handlungen der vornehmiten unter ihnen 
unterlagen dem Berdacht jelbitjüchtiger Beweggründe. Der durch- 
gehende Wechjel in der Bejegung aller Beamtenjtellen endlich, der 
die Folge jeder Wahljchlacht auf dem Gebiete der obern Regierungs— 
und Verwaltungsbehörden war, machte die Nepublif auch nicht 
zum Gegenjtande der Verehrung. Der kurze Dienjt fonnte nicht 
zu genügender Routine und Erfahrung verhelfen. Ein ungeheurer 
Schwarm von Strebern und zünftigen Bolitifern, Die einer Partei 
nur angehörten, um ein Amt zu gewinnen, war erzogen worden. 
Die geringe Dauer der Anftellung veranlakte zu raſcher Ausbeutung 
derjelben nach dem Sprichworte: Wer im Rohre fitt, ſchneide ſich 
Pfeifen. Gewiß, e8 war nicht die ideale Republik, der vollkommne 
Staat, was ich vor mir jah, es war nicht die Bändigung und 
Beichränkung des Egoismus und dejjen Nutzbarmachung zum Heile 
aller, e8 war ungefähr das Gegenteil davon, und wenn ich anfangs 
im Hinblick auf die ungeheure materielle Entwidlung der Union die 
moralischen Mängel ihrer Zuitände entjchuldigte und von der Bu: 
funft bejjeres hoffte, jo jchwand die Neigung hierzu vor neuen 
Beobachtungen und Erlebnifjen mit jeder Woche mehr. 


Jugendideale 361 


Auch die Erfahrungen, die ich unter den deutſchen Flüchtlingen 
von 1849 machte, gefielen mir wenig. Die einen von dieſen Herren, 
die damals in Frankfurt, in Baden und Sachſen die Republik hatten 
aufrichten wollen, waren im Grunde Partikulariſten, die ihren Kan— 
tönligeiſt hinter der Phraſe „Vereinigte Staaten von Deutſchland“ 
verbargen, die andern Kosmopoliten, denen das Vaterland weit 
unter dem ſtand, was ſie Freiheit nannten, wieder andre ein— 
geſtandnermaßen Anarchiſten, die nur verneinten, und denen die 
Revolution Selbſtzweck war. Kaum einer Hatte ſich die Fähigkeit 
bewahrt, die Verhältnifje, wie ſie jich nach feiner Entfernung von 
daheim in Deutjchland und in Frankreich, ihrer Haupthoffnung, 
geftaltet hatten, einigermaßen zu würdigen und in feiner Berechnung 
der nächiten Zukunft zu veranjchlagen. Es paßte ja nicht in die 
Doktrin und Theorie, die fie mit über die Grenze genommen und 
getreulic) bewahrt und gepflegt hatten. Die meijten nahmen es 
übel, wenn man ihnen andeutete, daß fich die Lage der Dinge 
drüben inzwifchen vollftändig verändert hatte und die Stimmung der 
großen Mafje der Bevölkerung gleichfalls. Manche wurden darüber 
jogar mißtrauifch gegen den, der Zweifel äußerte, wenn fie ihre 
Chimären von baldiger triumphierender Rückkehr nad) Europa ent: 
widelten, und ihr Argwohn verjtieg ſich dann zuweilen zu grober 
Bedrohung des vermeintlichen Sendling der reaftionären Re— 
gierungen. Beinahe überall endlich begegnete man Leuten, die fich 
jelbjt und das, was fie geleiftet, erheblich überjchäßten. 

In Newyork hatte ich bald nach meiner Ankunft durch Zufall 
Blenfer fennen gelernt und von ihm jofort den Rüden gejehen, als 
ich mir einen leijen und unmaßgeblichen Einwurf gegen feine Mei: 
nung erlaubte, daß es noch in diefem Jahre zu einer neuen Revo— 
fution in Süddeutjchland und zur Eroberung auch des Nordens 
für die Republik fommen werde. Struve, den ich dort als Kuriofität 
befuchte, war noch mehr oder, wenn man will, noch weniger als 
der komiſche Sanguinifer und der in Schrullennebeln umherfahrende 
Geiſt, den ich in ihm erwartet hatte. Der Zank zwilchen ihm und 
dem maßlos eingebildeten Heinzen hatte den höchiten Grad der 
MWiderwärtigfeit erreicht. Im „Kaiſer Napoleon“ zu Cleveland ſprach 
ich Barrifadenmänner aus Sachjen, die der Überzeugung lebten, daß 
auch der Yanfeerepublif eine Revolution bevorjtehe. Im der erjten 
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Woche des November erſchien in Cincinnati Gottfried Kinkel, um 
als Koſſuth en miniature das Volk für die intervention for non- 
intervention*) zu ſtimmen und nebenher im Auftrage der Londoner 
Emigration Beiträge zu jammeln, mit denen die Spejen einer neuen 
deutjchen Revolution bejtritten werden follten. Er durchzog mit 
diefen Abjichten und offenbar in der Meinung, jene Londoner 
Emigration und die amerikanische repräfentierten das deutjche Volk, 
einen großen Teil der Union und fam auch nach Mifjouri und 
Illinois, wo ich ihm in St. Louis und Belleville wieder begegnete. 
Eine jtattliche Erfcheinung, ein formgemwandter Redner, augenjchein- 
lich überzeugt und begeiftert von der Möglichkeit der Unmöglichkeiten, 
die er vortrug, fand er bei den Ddeutjchen Gemeinden im Weiten 
viel Beifall und Zulauf, und jelbjt eine Anzahl von Amerikanern 
jchien fich für ihn und feine Sache zu interefjieren. Doch erfannte 
man mit guten Augen bald, daß die Teilnahme der legten entweder 
auf dem Gefallen des Yankees an allem Senfationellen und Auf- 
regenden oder auf der Abficht beruhte, ihn für ihre Barteibeitrebungen 
zu benußen, die Gelegenheit, fich jelbit auf das Piedeſtal zu jtellen, 
die jein Auftreten bot, zu ergreifen und fich den deutjchen Mit— 
bürgern durch Mitiprechen in deren Sinne für die nächiten Wahlen 
zu empfehlen. Die „Intervention für Nichtintervention“ war eine 
Phraſe und blieb das jelbitverftändlich. Die Kaffe, die Kinkel und 
fein Begleiter Hillgärtner zum Empfang von opferwilligen Beijtenern 
für eine große Revolution mit fich führten, jah folcher Opfer — 
ebenfalls jelbjtverjtändlich — nicht einmal jo viel, daß man davon 
einen Putjch im Schweizerjtil hätte ins Werk jegen können. 

„Die Kinkeliade — jo jchrieb ich in Cincinnati in mein Tage: 
buch — ift im vollen Gange. Alle Hebel find in Bewegung ge 
jest, alle Hähne aufgedreht, alle Regifter gezogen. Laut brüllen 
die Zeitungglöwen. Ein finnebetäubendes Debattieren, Drganijieren, 
Pokulieren und Bramarbafieren klingt durch die Ddeutjchen Bier: 
häufer. Meetings männlichen und weiblichen Gejchlechts bejchliegen, 
daß Germanien frei werden muß wie »olumbien, das glückliche 


*) Einſpruch der Vereinigten Staaten gegen jede Einmifhung der mon: 
arhiihen Nachbarn einer europäifchen Nation, bie bei ſich die Republik einzu: 
führen gemillt find. 
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Land«. Schon hat Apotheker Rehfuß bare hundert Dollars auf 
den portabeln Altar des Vaterlandes gelegt, den der Sekretär des 
Agitators im Koffer mitgebracht. Drei amerikaniſche Litteraten 
haben ſich für die zukünftige deutſche Republik erklärt und werden 
alles, was in ihren Kräften ſteht, zu ihrer baldigen Errichtung 
thun. Der Mayor von Porcopolis*) Hat fie durch eine Viſite bei 
Kinkel ftillfchweigend im voraus anerfannt. Das Gerücht verbreitet 
fi, daß dreizehn von den Teilnehmern an dem Fadelzuge, der 
gejtern zweitaufend Mann ſtark durch die ftauenden Straßen para- 
dierte, fich zu einer Kompagnie zufammengethan und auf der Stelle 
die nötigen fünf Offiziere gewählt, auch bereits die große Trommel 
bejtellt haben, die ihnen als NRegulator ihrer Schritte bei der Er- 
oberung Deutichlands für den Londoner Revolutionsverein und die 
Rugeſche Philojophie vorangetragen werden joll. Alles ift jo weit 
im beiten Zuge. Der Berg kreißt — auch die Maus, die er ge- 
bären wird, jtect jchon den Kopf aus dem Loche.“ 

Ähnliche Ketereien vertraute ich meinem Notizbuche in St. 
Louis und in Belleville an. Am beiten nahm fich bei dem Rede— 
jchmaus, der im Courhauje des legtgenannten Städtchens veran- 
ftaltet wurde, Heder aus, der ſich mit feiner Farm auf der be- 
nachbarten Prairie dazu eingejtellt hatte Weniger behagte mir 
tags darauf mein alter Freund und Lehrer in der Staatskunſt, 
Dietjih von Annaberg, mit feiner Antwort auf die Bemerkungen, 
die ich in betreff diejer Beitrebungen gegenüber den damaligen 
deutſchen Zuftänden und Stimmungen fallen Tieß. Sie waren nicht 
ermutigend, liefen vielmehr auf den bejcheidnen Rat hinaus, man 
möge lieber jeinen Frieden mit der Wirklichkeit machen, als ferner 
Träumen nachhängen. „Höre mal — fo erwiderte er —, weißt 
du wohl, daß du mir verdächtig vorfommft? Diefer Tage haben 
wir die Namen und das Signalement von jech® Spionen und 
Werbern veröffentlicht, die die Reaktion, wie und aus London ge- 
meldet wird, hierher gejchict hat, um unter uns zu kundſchaftern 
und die Leute zu entmutigen. Ich traue nicht, du biſt am Ende 
auch fo einer. Aber nimm dich in acht, es Eoftet mich nur drei 


*) Spigname Cincinnati, hergenommen von ‘feinen großen Pökelſchweine— 
fleiichfabrifen. 
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Zeilen in der Tribune, und an demſelben Tage noch wirſt du im 
deinem Hotel in beiter Form gemobbt.“ 

Die Republik, in die ich ausgervandert war, jah im Leben wejent- 
lich) anders und viel weniger einladend aus, als in dem Büchern, 
die mich zu ihr geführt hatten. Und dieje Flüchtlinge, diefe Pſeudo— 
politifer mit ihren Ilufionen, ihrem engbegrenzten Gefichtöfreije, 
ihrem unpraftiichen Wejen, ihrem unduldfamen Fanatismus, Diele 
Leute, die allerdings zum Niederreigen und Umftürzen das Zeug 
zu haben jchienen, auf die Frage: Was dann? aber nur unbejtimmte 
Antwort zu geben wußten, und die überdies untereinander in arger 
Spaltung und bitterm Hader lebten, hatten die Geſchicke Deutjch- 
lands in die Hand nehmen wollen und dachten noch jetzt daran! 
In der That, jo jagte ich mir, die Republik, die fie gejchaffen 
hätten oder jchaffen würden, wäre das Chaos und könnte ohne 
jchweren Schaden für alle nicht vier Wochen Beſtand haben, jie 
wäre die Karikatur der amerifanijchen. 

Ih hatte in Amerifa den Glauben an das eine meiner poli= 
tiichen Ideale verloren, und damit war der an das andre wieder 
aufgelebt. Das Baterland konnte auch, es fonnte bejjer unter 
nicht republifanischer Form einig und groß werden. Diejer Glaube, 
noch unklar zwar, aber doch jchon beftimmend, wie mich nad) 
Haufe, und im Februar 1852 folgte ich der Weifung. 


In den Breifen der Gothaner 


u den Blättern, in denen ich nach der Nüdfehr in die Heimat 

meine amerifanifchen Beobachtungen verwertete, traten zuleßt, 
im Spätherbft 1852, auch die Grenzboten, mit deren damaligen 
Herausgebern, Guftav Freytag und Julian Schmidt, ich fpäter 
näher befannt wurde, und in deren politifche Anfchauungen ich 
mich allmählich hineinlebte. 1855 brachte ich, von Freytag dazu 
veranlaßt, ſechs Monate in Schleswig-Holftein zu, ftudierte, das 
Land mit guten Empfehlungen im Zickzack durchwandernd, die 
dortige Dänemwirtichaft und die Stimmung des Volks und er- 
zählte dann in „Schleswig-Holjteinischen Briefen,“ die zuerſt in 
den Grenzboten erjchienen, dem Publikum im Süden der Elbe 
davon. Im Jahre darauf übernahm ich, auf Freytags Wunfch, 
die Redaktion des Blattes, dem ich mich indes zuerft nur mit 
Unterbrechungen widmen konnte, da die Direktion des Ofterreichifchen 
Lloyd, durch mein Buch „Wanderungen zwifchen Hudſon und 
Miffijfippi“ auf mich aufmerkſam geworden, mich beauftragte, für 
litterarijche Zwecke der Anſtalt den Drient zu bereifen. 

Bon der legten der drei Touren, die ich dahin machte, fam 
ich kurz nach Beendigung des italienischen Krieges von 1859 zurüd, 
um mic) nun ganz den Redaktionsgejchäften zu widmen. Sie wurden 
mir immer geläufiger und lieber, und fie waren mir nicht bloß eine 
Ehre und Freude, jondern auch eine Schule. Ich lernte mich ge- 
wählter, vorfichtiger und gejegter ausdrüden, und ich gewöhnte mich 
mehr und mehr an rein verjtändiges Urteilen in politischen An— 
gelegenheiten. Mit jedem Jahre der Wehen, die der großen Ge- 
burt3zeit von 1863 bis 1866 vorausgingen, erfannte ich Elarer, 
daß die nationale Frage der nad) den Freiheiten, die die liberalen 
Parteien auf ihre Fahne gejchrieben Hatten, vorgehen müffe, und 
dat nur von Preußen das Heil fommen könne. Wejentlich trug 
dazu der freundjchaftliche Umgang mit Schmidt bei, der uns indes 
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ichon 1861 nach Berlin entführt wurde, wo er die Leitung des 
Prekorgans der Vindejchen Partei übernahm. Auch ſonſt gewann 
ich durch meine Stellung bei den Grenzboten angenehme und nübß- 
(iche Belanntjchaften, und die meijten davon fanden fich um das 
legtgenannte Jahr zu einem Kreife zufammen, der, ebenjoviel ge— 
mütliche Befriedigung als geiftige Anregung und Förderung ge- 
während, zu den beiten Erinnerungen meines Lebens gehört.! 

In einer der zahlreichen Trinfjtuben, die die Höfe und Durch— 
gänge der alten Meßſtadt Leipzig bergen, verfammelte fich in der 
Beit, wo der Nationalverein Bedeutung erlangte und die Beifteuern 
für die preußische Flotte begannen, eine Anzahl von politijchen 
Slaubensverwandten zu einer Gejellichaft, die ſelbſt in dem viel- 
fältig angeregten, gejcheiten Klein-Paris in mehrfacher Hinficht einzig 
in ihrer Art war. Genauer gejprochen war ihre Geburtäftätte der 
Offizierstiich der Kitzingſchen Bierwirtfchaft im Petrinum. Zuerſt 
nur aus drei Mitgliedern beftehend, unter denen Schmidt war, bald 
aber verjtärkt, auch unter den ſächſiſchen Marsjühnen nicht ganz 
am rechten Orte, z0g fie, um mit dem fomijchen Dichter der Ge- 
nofjenfchaft zu reden: 


Mie Israel, ald ed gewachſen, 
Aus der Ägypter Mitte ſchwand, 


nach einigen Wochen hinüber zum zweiten runden Ecktiſche des 
Zimmers. Dienstags und Freitags war es, wo man fich abends 
zwiſchen jieben und neun bei dem fchweren Gerftenjaft des Wirtes 
einzufinden pflegte, um nach des Tages Laſt und Arbeit über 


Guſtav Freytag fagt in feinen Erinnerungen: I. Band Seite 166 ber 
gefammelten Werke: ... Deshalb wurde, zumal auch das ſächſiſche Preßgeſetz 
ein Landeskind zum verantwortlihen Redakteur forderte, allmählid wünſchens— 
wert, einen bejondern Redakteur zu beftellen. Damald war Mori Buſch aus 
Amerika zurüdgelehrt und Hatte in dem Blatt (Die Grengboten) ein ganz unge 
mwöhnliches Talent für Schilderungen und erzählende Artikel erwiefen. So wurde 
er 1857 zum Redakteur beftellt. Und es foll bei diefer Gelegenheit gefagt werden, 
daß er duch eine Reihe von Jahren mit treuer Hingabe fir das Blatt thätig 
war zum großen Nuten für die Grenzboten und zur Freude ber Eigentümer, und 
daß er in Diefer Zeit uns beiden (Freytag und Julian Schmidt) auch im perfön: 
lihen Verkehr wert und vertraulih wurde. Erſt in dem Jahre 1865 zog ihn 
das Schidjal in andre Bahnen. 
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allerlei Dinge feine Gedanken auszutaufchen. Namentlich aber be- 
ſprach man die politischen Fragen und Sorgen der Zeit, und nad 
dem Geijte, in dem dies geichah, hielt die böje Welt fich für be- 
rechtigt, dieſe Tafelrunde deutjcher Patrioten „die preußiſche Ver— 
ſchwörung“ zu taufen. Sehr leichtfertig, ſchon wenn man fich an 
den eben gemeldeten Urfprungsort der Bereinigung erinnerte. Nicht 
viele Männer waren es, die fich hier zu zwanglojer Unterhaltung 
und gegenjeitiger Erbauung trafen, etwa jo viele, wie ein recht 
Ichaffner runder Tiſch von Mittelgröße, wenn die Gäſte artig zu— 
jammenrüden, zuläßt. Aber es war eine angenehme Miſchung der 
verjchiedenjten Stände, Kräfte und Erfahrungen, und e& gab unter 
den Mitgliedern der Gejellichaft Namen vom beiten lange Dan 
hörte manche kluge Rede, mand) warmes Wort. Gute Laune würzte 
dag Geſpräch mit ergöglichen Einfällen. Wir hatten da unter ung, 
wie der humoriſtiſche Poet behauptete: 


Geiſtvollſte Blide, Glanzmomente, 
Gemüt, Charakter und Berftand. 


Alle Berufsarten und viele deutjche Landjchaften hatten dem 
„Kitzing,“ wie wir unfern Klub nannten, werte Teilnehmer geftellt. 
Die Schule war da und die Umiverfität, die Rechtögelahrtheit, die 
Botanik und die Gejchichtichreibung, Kaufmannjchaft und Buch- 
handel, Verwaltung und Vertretung der Stadt, der „hohe“ Land— 
tag, die Dramatiiche umd die epische Poefie, Kritif und Publiziftik; 
auch das Handwerk fehlte nicht. Selbſt die Diplomatie glänzte im 
Syſtem der Genojjen, und jogar durch ein Doppelgeſtirn. Die 
Mehrzahl der Freunde waren Leipziger; unter ihnen waren der 
frühere zweite Bürgermeister der Stadt und dejjen jpäterer Nach— 
folger. Andre waren Dresdner, darunter Heinrich von Treitjchke, 
der damals jeiner glänzenditen Periode als jtreitbarer Redner und 
Eſſayiſt nahe war. Wieder andre gehörten ihrer Heimat nach einer 
weitern Ferne an, wie Schmidt, der Ditpreuße, und Freytag, der 
Schleſier. Die Schweiz hatte Salomon Hirzel, den Goethefenner, 
gefandt. England Hofpitierte in der Perjon feines Generalkonſuls 
Erowe, des vielgewanderten, auf den Schlachtfeldern der Krim und 
Staliend ebenjo wie in den friedlichen Stätten niederländijcher und 
romanifcher Kunst befannten Schriftjtellers. Es war in der That 
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ein Kreis, in dem fichd gut Hütten bauen ließ, anregend, wohl- 
thuend wie wenige. Seder trug jein Teil zu der Summe guter 
Gedanken bei, die ſich in leichtem Geplauder über dem Glaje be 
gegneten, der eine jcharfe® Urteil, der andre Erlebnijje feiner 
Wiſſenſchaft. Alle waren gute Kameraden, eins in Liebe und Hap, 
eind im Zuſammenklang der Überzeugungen von dem, was der 
Nation allein frommen fünne; nur in betreff der Wege, die dahin 
führten, bildeten fid) mehr und mehr verjchiedne Meinungen aus. 
In einem aber waren und blieben wir alle einig, in der Verehrung 
vor dem Haupte der Gejellichaft, vor dem, deſſen Geijt und Weſen 
jie vorzüglich zufammengeführt hatte, und dejjen Liebenswirdigfeit 
das ganze Rund vor allem erwärmte, wie die Sonne die Planeten 
ihre Syftems, in der tiefen, aufrichtigen Verehrung vor Karl 
Mathy, dem damaligen Direktor der Kreditanftalt in Leipzig, dem 
nachmaligen Minifterpräfidenten in Baden. 

Nicht Häufig geichieht e8 wohl, daß ein Süddeutſcher rajch 
heimijch wird im Norden, zumal wenn er in gereiftem Alter jteht, 
und nicht oft wird fich® begeben, daß wir Verftandesmenfchen von 
der norddeutjchen Ebne einem Volksgenoſſen aus dem Süden unjer 
Herz zuwenden. Beide Teile der Nation haben ihre bejondern 
Vorzüge, die zu ihrer Annäherung führen, beide aber auch Eigen- 
Ichaften, die jie für dem erſten Augenblid fernhalten. Der Süden 
ijt dem Norden zu idealiſtiſch, zu gemütlich, zu laut, dieſer jenem 
zu jehr auf das Thatjächliche gerichtet, zu zugefnöpft, zu farg mit 
Äußerungen deffen, was er empfindet, vielleicht zu vornehm. 

Nichts von dem allen paßte auf das Verhältnis der Gejell: 
Schaft im Leipziger Petrinum zu ihrem Mittelpunkt und Häuptling. 
Ein Franfe feiner Herkunft nach, vereinigte er in feinem Wejen 
alle Vorzüge der Stämme diesſeits und jenjeits der Mainlinie 
ſchon gewiffermaßen durch feine Geburt. Ein heller Verjtand und 
ein veiche® Gemüt, beide in einem ereignisvollen Leben, in fehr 
verjchiedner Stellung, in Kämpfen aller Art, in Arbeiten für das 
Wohl des Volks, bald in der Kammer als Nedner, bald in der 
Dorfichule als Erzieher, bald als Unterjtaatsfefretär im Handels: 
minijterium des Deutjchen Reichs von 1848 geläutert und gejtärft, 
hoben ihn weit über die allgemeine Anlage ſeines Stammes hinaus. 
Ohne die Ideale feiner Jugendzeit zu verlieren, hatte er fich jchon 
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durch jein urfprüngliches Studium, die Kameralwiffenfchaften, auf 
Geringihätung der landläufigen Redensart, der politischen Stuben- 
weisheit und der theatraliichen Parteitaktik hingewieſen geſehen und 
den Grund zu der im jeiner weitern Thätigfeit zu ſeltnem Grade 
ausgebildeten Erkenntnis gelegt, daß nur der die Welt feinen Idealen 
dienjtbar macht, der mit den Thatjachen rechnet. Ein heißes Herz, 
über dem ein falter Kopf jaß, glichen fich in ihm aus zu einem 
der Menjchen, wie wir Deutjchen fie vor allem brauchen können. 
Nicht oft brach das heige Herz hervor, dann aber mit fchneidender 
Energie. Für gewöhnlich war er in Gejchäften ein Fühler, ftiller, 
raſtloſer Arbeiter, im Freundeskreiſe ein anſpruchsloſer, einfach 
liebenswürdiger Gejellichafter, und nur ein gewiljer Zug leijer 
Ironie, der bisweilen jeine Erzählung oder fein Urteil umfpielte, 
verriet den vornehmen Geijt, den der Zuhörer vor fich Hatte. In 
ganz vertrautem Umgange gab er jich in allen Stüden, wie er 
war und dachte. Eine Freude war es, ihn erzählen zu hören, und 
er erzählte gern, vorzüglich aus jeinen jüngern Jahren. Die Auf: 
zeichnungen, die ich mir davon dann und wann machte, enthalten 
manches charakterijtiiche Bild aus feinem Lebensgange Ic finde 
darunter fein Säbelduell mit einem Heidelberger Kommilitonen, der 
Ipäter einen hohen Poſten in der badischen Verwaltung bekleidete, 
feine Fußwanderung nach Frankreich hinein, der Anziehungskraft 
nach, die die Julirevolution auf junge Gemüter ausübte, die erjten 
Berfuche des Kameralpraftifanten Mathy, feiner Regierung in der 
Preſſe Oppofition zu machen, einige noch unbefannte Züge der 
Dorfgeichichte, deren Held er als Schulmeifter von Grenchen war, 
Charafterföpfe von Heder und Struve, von Mazzini und feinen 
Genofjen, feinen Bericht über die Art und Weije, wie er Fickler 
verhaftet, und mancherlei andre Anmutige und Lehrreiche. 

Wir alle lernen, wenn wir uns nicht „prinzipientreu“ vor der 
immer werdenden Welt die Augen zuhalten, wir alle überwinden 
und, vertagen und ſchließen Kompromifje, wenn wir uns nicht mit 
einer Doktrin der Vergangenheit gegen die Lehren der Gegenwart 
veritodt haben. Die Jugend jchwärmt für Ideale, und auch Mathy 
war nicht davon ausgenommen. „Es wird — jo jchrieb ich nad) 
einem in engerm Sreife mit ihm verbrachten Abend in mein Tage: 


buch — Jahre gegeben haben, wo feine politischen Ziele von denen 
Build, Tagebuchblätter III 24 
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der Radikalſten nicht eben weit entfernt gelegen haben Eönnen, wo 
er die Marjeillaife nicht bloß als prächtige Melodie mit erhabnem 
Terte verehrt, wo ihm jelbjt die Carmagnole begeijtert haben muß. 
Stimmte der alte Herr doch geitern, als Rouget de (’I8le8 Schladht- 
lied erflungen war, feineswegs rein ironiſch lächelnd, den Jakobiner- 
gefang von »Madame Capet, die verjprochen, ganz Paris erwürgen 
zu laſſen«, an. Mathy ift in feinen Jünglingsjahren in Bhantafie 
und Glauben, dann während feines Aufenthalts in der Schweiz in 
voller, ganzer Wirklichkeit mehr als liberal, er iſt Republifaner ge- 
wejen. Er hat dann gelernt an den Menjchen und Dingen, daß 
die Welt unter dem Monde das Volllommne nicht verträgt, und 
daß fein altes Ziel fich nicht für deutjche Zustände jchickt, und er 
hat im Frankfurter Parlament und anderwärt3 mit der ihm eignen 
rücfichtslofen Entjchloffenheit danach) gehandelt. Er ijt ein Bolitifer, 
der, wie jehr ihm auch liberale Reformen am Herzen liegen, wenn 
er zur Macht gelangte, jtramm wie ein Preuße auf Maß und 
Drdnung nach den Gefichtspunften des zur Zeit Möglichen halten 
würde. Wie er, obwohl im allgemeinen freihändlerifchen Ideen zu— 
gethan, nach feinen geftrigen Äußerungen entjchieden für Einführung 
des Tabafmonopols jtimmt, jo weiß er jein Bedürfnis nach Freiheit 
auch ſonſt der Wirklichkeit zu unterwerfen. ber die Erinnerung 
an fein einftiges Ideal ift ihm geblieben, und vielleicht mehr als 
die Erinnerung. Er bewahrt e&, wenn ich mancherlei Außerungen 
von ihm nicht unrichtig deute, in einem warmen Winkel jeiner Seele 
wie das Bild einer Jugendgeliebten. Die Sehnjucht nach ihr hat 
fich nicht erfüllt. Auf fie zu hoffen war ein Traum, aber ein Traum 
voll beglüdender Glut. Eine der Wirklichkeit vergefjende Stunde 
läßt ihn wieder aufleuchten. Dann verjinfen jeine Geftalten wieder, 
um den Pflichten Raum zu geben, die der Verjtand ung auferlegt.“ 

Huperlich war Karl Mathy eine gedrungne Geftalt von etwas 
über Mittelgröße, ein fchöner Kopf mit jpärlich gewordnem, früh 
ergrautem Haar, unter hoher breiter Stirn ein Baar großer, Teuchtender, 
hellblauer Augen, der Ausdrud der Züge Milde mit Feſtigkeit ge- 
paart und ein wenig Schelmerei dazwijchen. Die Oberlippe trug 
einen furz gehaltnen grauen Schnurrbart, das mäßig gerötete Gejicht 
rahmte ein ebenfalls kurz gejchnittner Bart von der Art ein, wie 
man fie früher in Süddeutjchland Demagogenbärte nannte. Seine 
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Haltung war in der Regel jtramm und gerade. Der Gang ein 
wenig einfnidend. Im gewöhnlichen Verkehr Klang feine Rede an 
den badiſchen Dialekt an, der wie alle ſüdweſtdeutſchen das N beim 
Infinitiv und beim Partizip der Vergangenheit jowie beim Plural 
der Hauptwörter wegläßt und im Perfeftum erzählt. Bei öffent: 
lichem Auftreten — er hielt unter anderm in Leipzig einen Vortrag 
bei der im Mai 1862 vom „Kiting“ im Schügenhaufe veranjtalteten 
Fichtefeier — fielen dieje Anflänge weg. Wohlüberlegt und darum 
far und fließend, gedanfenreich, phrajenlos wirkte fein Wort dann 
mächtig, zumal da e3 eine ſonore Stimme, ruhige, mannhafte Haltung, 
die nicht3 von den Theaterfünften andrer Sprecher hatte, und die 
leuchtenden Augen unterftütten, die jo prächtig die Überzeugungs- 
treue wiederjpiegelten, die ihn erfüllte. 

Mathy Hatte, als er zu uns Fam, fchon Jahre im Norden 
gelebt, erjt in Gotha, dann in Berlin, und er hatte dort allent- 
halben Freunde zurüdgelaffen und nützlich gewirkt. In Leipzig 
war ihm dazu ebenfalls Gelegenheit geboten. Seine Berufung zum 
Direktor der Deutjchen Kreditanftalt fegte ihm eine Aufgabe, die 
einem tüchtigen Manne bis auf weiteres genügen konnte. Er hatte 
die Freude, zu ſehen, daß feine Neformpläne von der Mehrzahl 
der Intereſſenten gebilligt wurden und fich gedeihlich entfalteten. 
Seinen Bemühungen dankte das Injtitut vor allem die Abwiclung 
von Unternehmungen, mit denen es eine phantaftiiche Spekulation in 
Verbindung gebracht hatte, und das Wiederemporfommen zu jolidem 
Stande und allgemeinem Vertrauen. 

Auch der Freundeskreis, den ich oben fchilderte, war ihm 
eine Verjchönerung feines Aufenthalts bei ung. Kaum zweis oder 
dreimal, wenn er nicht durch Reifen entfernt war, fehlte er in 
den drei Jahren, die er in Leipzig lebte, bei den Dienstags— 
und FFreitaggabenden an der runden Tafel auf der Petersſtraße. 
Mit der Negelmäßigfeit einer Uhr Fam er Punkt zehn Minuten 
nach fieben. Nicht immer mit derjelben Regelmäßigfeit ging er, 
nachdem er jein ein für alle mal feftjtehendes Maß von Kigings 
dunfelm Safte genoffen Hatte. Aller Augen erwarteten ihn, wenn 
er im Dampfe des eriten Zimmers hinter den Scheiben der Glas- 
thür erſchien, alle hingen an jeinem Munde, wenn er jprad). Der 
Geſchichtſchreiber unterbrach fich in einer Auseinanderjegung über 
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das perfische Sonnenjahr oder jonjt eine entfernte Herzensangelegen- 
beit, der Botaniker vertagte eine begonnene Belehrung über Pilz- 
jporen oder Pflanzenzellen, der Komiker brachte rajcher als ge- 
wöhnlich einen neugebornen guten Einfall an den Mann, wenn 
— Er fi) zu einer längern Erzählung oder zur Abgabe feiner 
Meinung über eine auf die Tagesordnung gebrachte Frage an— 
ſchickte. Mathy hätte nicht die gejellige Natur, nicht der Damm 
von Herz jein müſſen, der er war, wenn ihm dieje jtille und doch 
fo deutliche Huldigung nicht wohlgethan, er wäre nicht der Patriot 
gewejen, der er war, wenn es ihm nicht zur Befriedigung gereicht 
hätte, fich al3 den Grundpfeiler eines Kreiſes von Gleichgejinnten 
betrachtet und behandelt zu jehen. Er gab viel, aber er empfing 
auch. Er war unjer Stolz, aber er hatte auch Feine Urſache, 
die am rumden Tiſche zugebrachten Stunden für verlorme anzu— 
jehen. 

Leipzig war ihm augenjcheinlich wert geworden. Und doc 
fonnte bier nicht feines Bleiben jein. Die Sehnſucht nach der 
ſchönern Heimat im Süden, nach den altgewohnten Berhältnifjen 
war ihm niemals erlojchen. Sein Reformationswerk in der Kredit- 
anjtalt war allmählich in Zug gefommen, was weiter zu thun war, 
war feine Arbeit für ihn. Vor der Reaktion in Baden hatte er 
den Staub von den Füßen gefchüttelt; jet, wo dort guter Wille 
auf dem Throne ſaß, und die Sonne einer neuen Epoche aufging, 
wo wichtige allgemeine ragen und nicht weniger bedeutungsvolle 
ragen feines bejondern Faches zur Entjcheidung fommen jollten, 
verlangte es ihn Heim umd verlangte ihn auch die Heimat. ine 
größere Wirkſamkeit, neue politifche Thätigfeit winften. Das 
Minifterium von Roggenbach war gebildet worden, keineswegs ganz 
aus StaatSmännern von Mathys Überzeugung und noch weniger 
aus folchen von jeiner Charakterftärfe. Er konnte ihm neue Kraft, 
rafchern und kühnern Entſchluß zuführen, ihm, wie ich® nennen 
möchte, mehr Rückgrat geben. Es war etwas von Bismard in 
Mathy, nur daß jener von der rechten, dieſer von der linken Seite 
auf den wahren Weg zum Ziele gelangt war. Es lag jchon im 
Sommer 1862 etwas von großen Dingen in der Luft, und da 
Hätte es fein Pfund vergraben und nicht® von dem berechtigten 
Ehrgeiz haben heißen, der die Geichichte machen hilft, wenn Karl 
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Mathy an der hohen und einflußreichen Stelle hätte fehlen wollen, 
an die ihn ein mationaldenfender und freifinniger Fürſt berief. 

Mit einer Milchung von Trauer und Freude vernahm der 
Klub die Nachricht: „Der Staatsrat geht fort.“ Der Stuhl neben 
der Ede, den er jo oft eingenommen hatte, und auf deſſen Stelle 
jet Bismards Bild herabfieht, jollte leer ftehn fortan. Wir hatten 
uns verwaift gefühlt, wenn eine Reife ihn ung für eine furze Zeit 
entführt hatte, jet war e8 eine Abreife für immer. Noch wehmütiger 
waren die geftimmt, die fich wie ich nähern Umgangs mit ihm er- 
freut hatten, aber fie wußten auch noch mehr, daß die Berufung 
einen Lieblingswunjc von ihm erfüllte, und daß ein Geijt wie er 
dahin gehörte, wo Gelegenheit war, dem Baterlande in großem 
Stil und nicht bloß mit gutem Wollen und Reden, jondern mit 
Thaten zu dienen. 

Am 20. September gaben wir ihm ein Abjchied&mahl, bei 
dem ihm der Humorift der Genofjenjchaft diefe in Geſtalt eines 
Albums mit den Photographien der Mitglieder zur Begleitung in 
die Ferne überreichte. In den erjten Strophen ein Mufter launiger 
Gelegenheitsdichtung, nahmen die Verje, die der Darbringer dazu 
ſprach, zum Schlufje eine ernjte Miene an. Jedem Driginal der 
Porträt3 war es aus der Seele geredet, wenn er endigte: 


Und jedes Bild, es fol dir danken 

Für jenes Bild, das du uns ließ't, 

Das du ung ließ’t aus Ernft und Scherzen, 
So feft und frei, jo Har und mild. 

Du gehft — doch uns im tiefften Herzen 
Bleibt eines deutſchen Mannes Bild. 


Wo die Sonne aufgeht, verbleichen und jchwinden die Sterne. 
Manche glänzende Perjönlichkeit, die ich kennen lernte, iſt mir in 
den letzten zehn Jahren weniger hell als vordem erjchienen, manche 
in Bergefjenheit verfunfen. Der Name Karl Mathy fteht am 
Himmel meiner Erinnerungen leuchtend wie der Morgenjtern — 
troß der Sonne. 


* * 
* 


Der Klub des „Kiging“ beitand nad) Mathys Weggang fort 
und beteiligte fich wie während dejjen Anmejenheit in Leipzig lebhaft 
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an den politiichen Fragen, die in den erjten fechziger Jahren die 
deutiche Welt bewegten, jowie an den Demonjtrationen, die zur 
Förderung der einen und der andern und überhaupt zur Verwirk— 
fihung der nationalen Idee ind Werf gejegt wurden. Man fand 
ſich jeßt zur Beiprechung folcher Angelegenheiten auch an andern 
Orten zufammen, wo ungejtörter und im mehr geregelter Form dis— 
futiert werden Eonnte. 

Einige von und waren dem Nationalverein beigetreten und 
arbeiteten mit Eifer für ihn. Andre verhielten fich von Anfang an kühler 
zu ihm. Auch ich vermochte mich nicht recht mit ihm zu befreunden; 
denn obwohl ich damald Gutes von ihm hoffte, glaubte ich nad 
einigen Notizen zu jchliegen, die ich mir im Jahre 1862 machte, 
einer jurijtifchen Auffajjung der Sachlage bei ihm zu begegnen, die 
mir, ich wußte noch nicht Ear, warum, unpraktiſch vorfam; auch 
cheint mir das Strebertum, das fich oft in recht fataler Weije in 
ihm regte, nicht gefallen zu haben. 

Die neue Ara in Preußen hatte Hoffnungen erwedt, aber 
bald getäufcht; die Berliner Politit war, wie man an ihrem Ver— 
fahren in der Öffentlichkeit erkennen mußte, in ſchwachen, wenigitens 
noch nicht in den rechten Händen. Das Verhalten Preußens 
während des italienischen Kriegs war forreft gewejen, und auch die 
Art und Weife, wie die Kriſis des Zollvereins in Berlin über: 
wunden tworden war, hatte befriedigt. Andres ließ zu wünjchen übrig. 

Die Berufung Bismards zur Minifterpräfidentichaft erjchredte; 
denn man fannte weder ihn noch feine Ziele. Was man von ihm 
gefürchtet hatte, ſchien ſich in den nächſten Sahren zu erfüllen. 
Der Verfaffungstonflift trieb uns alle für längere Zeit auf Die 
Seite feiner Gegner. Wir haften ihn, auch als wir jeine bedeu- 
tenden Eigenjchaften mehr und mehr gewahr wurden, ja je mehr wir 
fie gewahr wurden, als Verderber der Sympathien, die fich Preußen 
im übrigen Deutjchland erworben hatte. Er war ung der Haupt: 
feind des Liberalismus, und nur ein Tiberales Preußen konnte nach 
unſrer Meinung die Führerſchaft der Deutjchen mit Recht bean- 
Ipruchen. Daß bis zu dem Sturze des „reaftionären“ Syſtems, 
den wir zuverfichtlich erwarteten, der Gedanke jolcher Führerjchaft 
feftgehalten werden müfje, jtand uns ebenjo fejt, wie daß fich einft- 
weilen nicht viel zu dejjen Empfehlung thun laſſen werde. 
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So jhwamm man im Fahrwafjer einer unflaren liberalnatio- 
nalen Politik, die ſich „Volkspolitik“ nannte, weil fie von einer 
Erhebung des Volkes für die Freiheit und Einheit der Nation allein 
das Heil erwartete, und weil fie auf die Erziehung des Volks zu 
diejer Erhebung Hinarbeitete.e Die öffentliche Meinung, d. 5. die 
Meinung einer Anzahl von Zeitungen, Gelegenheitörednern, PBarla- 
mentariern und Wählern, galt als Grogmacht. Neben dem National- 
verein hatten ſich Schügengejellichaften gebildet und zu einem Bunde 
zujammengejchloffen, der in Frankfurt ein Nationalfeft im Schweizer- 
ftil feierte. Neben den Schügen traten die Turner zujammen und 
demonjtrierten in gleicher Weile. Gerüchte gingen von einer geheimen 
Gejellichaft in Gotha, die, geſtützt auf dieje Verbände, bei Gelegenheit 
ein liberal organifiertes Deutjches Reich in die Welt zu jegen ge- 
denfe, wobei auch ein liberales fürjtliches Haupt ing Auge gefaßt 
jei. Die geheime Gejellichaft und ihr Plan haben, wenn ich recht 
unterrichtet bin, exijtiert und bei dem fürftlichen Haupte anfangs 
nicht an Preußen und zulegt wenigjtens nicht an defjen König 
gedacht, jo komisch es auch fein mag, ernjthafte Leute phantaftische 
Allotria der Art treiben zu jehen. 

Wenn es in unjerm Kreiſe Leute gab, die dieſe Politik nicht 
fomijch fanden, jo gehörte ich nicht dazu. Dagegen erwartete ich 
damald3 von der Bewegung, die die Schüßen- und Qurnvereine 
geichaffen hatte, für die Zukunft Deutjchlands gute Erfolge, wobei 
mir unter anderm Garibaldis Freiwillige und Erinnerungen an 
1848 und 1849 vorjchwebten. Daß auch dies ziemlich komiſch war, 
wurde ich erjt viel jpäter inne, und jo war ich mit Begeijterung 
Zeuge der Feſte, wo dieje Vereine ihre Zahl und ihre Kunft zur 
Schau ftellten und für die deutjche Idee demonitrierten und warben. 
Indes bewahrte ich bei aller Beraufchtheit, die dieſe und andre 
patriotifche Leijtungen hervorriefen, wenigjten® einen Reſt von 
Nüchternheit. 

So nannte ich zwar in einer Schilderung des großen Leipziger 
Turnfeite® vom Auguſt 1863 dieſes „das Feſt der werdenden 
Einheit der Deutjchen, die Verſammlung der Genofjenjchaft, die 
vorzugsweile zur Gewöhnung an ftramme Haltung, feite Zucht 
und jtrenges Selbjtregiment verbunden tft“; jo meinte ich, daß es 
„nicht verfehlen könne, heiljame Wirkung auf alle auszuüben, denen 
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die Freude bejchieden worden jei, an ihm teilzunehmen. Die deutjchen 
Sünglinge und Männer, die fi) — jo hoffte ich weiter — bei 
ihm zujammenscharten, Haben nicht bloß miteinander geturnt umd 
gezecht, gejungen und gejubelt, fie haben auch manches gute Wort 
zu hören befommen. Sie haben eine echt bürgerliche deutiche Stadt 
fernen gelernt, deren Tüchtigfeit weit größern und vornehmern zum 
Borbilde dienen kann. Sie haben gejehen, wie Deutjchland wächſt, 
und was es vermag. Sie haben in der großen demofratijchen 
Strömung geſchwommen, die durch die Nation geht, und die ſelbſt 
hochgeitellten Widerjachern diejer Bewegung für Freiheit und Einheit 
Beachtung und Rüdjichtnahme abnötigt.*) Die Disziplin, die das 
Feſt ihnen auferlegte, um ſich würdig entfalten zu können, hob und 
adelte auch die Geringen unter ihnen. Das Wohlwollen, das ihnen 
überall entgegenfam, das treuherzige Wejen, das ſie allenthalben 
begrüßte, wird von ihnen tief und warm empfunden worden jein. 
Sie werden, als fie heim fuhren, dag Gefühl mitgenommen haben, 
nicht bloß einem großen, jondern auch einem guten Wolfe anzu— 
gehören, das Beſſeres verdient als Unfreiheit und Zerriſſenheit. 
Mehr als jedes andre Feſt diefer Tage wird die nationale Feier 
in Leipzig das Ineinanderwachſen der deutjchen Völker gefördert 
haben. So viel heimfehrende Feſtgenoſſen, jo viel mehr oder minder 
klare und beredte, mehr oder minder eifrige Apojtel des unitarischen 
Gedankens. Üüberſchwenglichkeiten, prunkvolle Phrafen und andre 
Kinder der Weinlaune werden verjchwinden, wenn nach dem Feſte 
die nüchterne Arbeit wieder in ihr Necht tritt. Die Geſamtwirkung 
der jchönen ftolzen Feier aber wird bleiben und als ein guter Same 
in den Gemütern aufgehen zu heilfamen Entjchlüfjen.“ 

So jchrieb ich zwar ferner über die Leipziger Augufttage: „Un- 
zweifelhaft hatten fie wie alles Menfchliche ihre Mängel, aber ebenjo 
ficher ift, daß das Gute bei weitem überwog. Dieje Feſte mit ihrer 
bunten Bracht find nur Blüten am neuergrünten Baume des deutjchen 
Lebens, aber der Geiſt, der fich in diefen Frühlingszeichen kund— 
gab, ijt und Bürge dafür, daß es nicht taube Blüten find. Der 
Sommer wird kommen, und die Frucht nicht fehlen. Die Kraft, die 


*) Der Minifter von Beuft ließ fich bei der Feier in diefem Sinne neben 
Treitfchfe hören, und nicht allen fehlte der Glaube an feine Worte. 
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fie erzeugt, ift vorhanden, auch das Gefühl, fie zu haben. Noch 
mangelt vielerorten der Wille, fie zu brauchen, und die Erfenntnig, 
fie recht zu brauchen. Aber immer weiter und weiter dringt beides 
durch die Adern und Nerven der Nation. Wenige Jahre von außen 
nicht geitörter Entwidlung noch, und die Fahne, die wir über den 
beim Feſte verfammelten Mafjen wehen jahen, wird auch ihr Heer 
haben. Raſtlos arbeitet die Zeit an großen Dingen, jcheidend und 
verjchmelzend, ebnend und bauend, vor allem aber bemüht, den 
individuellen Hang der Deutfchen in ftraffe Zucht zu faſſen. Diefe 
dDisziplinierende Arbeit trägt in Sich felbit die Gewähr, daß fie nicht 
vor der rechten Stunde ihr Werk für gethan halten wird, und jo 
wird fie glorreich vollendet werden. Wer fich ihr nicht fügen will, 
wird fich ihr fügen müjfen, gleichviel, wie hoch er jtehe, und wie 
jtarf er fich dünfe. Wir werden ihn jehen, den Siegeslohn jenes 
Heeres, den Schlußftein jener organifierten Thätigfeit, die Krone 
der Senofjenichaften, die jetzt auf allen Gebieten die Deutjchen zus 
jammenfafjen: den deutjchen Staat.“ 

Indes gingen neben folchen Sllufionen zuweilen auch Ahnungen 
her, daß das eine oder das andre bei den Nationalfeiten Täufchung, 
zu günftige Auffaffung und falſche Berechnung fei. 

So, wenn ich bei Gelegenheit der Leipziger Auguftfeier jchrieb: 
„Sehr wohl weiß ich, daß deutjche Fahnen zeigen und Deutſchlands 
wahres Intereſſe fennen und dafür handeln oder gar fich dafür 
opfern wollen jehr verjchiedne Dinge find.“ 

So fand ich an einer der Feſtreden, die bei diejer Gelegenheit 
gehalten wurden, auszufegen: „Sie denkt, wenn fie die Turnerei 
als »Bildungsichule von Charakteren preift, die das einmal für 
recht und wahr Erfannte auch befennen umd verteidigen, die ihre 
Meinungen und Grundjäge nicht wie ein Kleid je nach der Witte- 
rung wechjeln, wie manche ſogenannte praftiiche Staatsmänner« 
(Veuft war gemeint), offenbar zu hoch von den guten Kindern Vater 
Jahns. Die Turnkunſt wird uns erjt beweijen müfjen, daß fie 
nicht bloß zu äußerer, jondern auch zu innerer Selbitändigfeit er- 
ziehe, daß fie granitne Charaktere, politifche Helden bilde Im 
Sachſen wenigjtens ift ihr das bisher nicht gelungen, obwohl fie 
hier ihr Erziehertalent in mehr Vereinen und ſeit längerer Zeit hätte 
zeigen können als irgendwo anders, und obwohl es hier mehr not 
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gethan hätte als in vielen der übrigen Landjchaften deutichen Bodens. 
Wäre fie, was der Redner fie jein ließ, jo hätte die Praxis des 
»praftiichen Staatsmanns« in Dresden jchon längit Feiertage be- 
fommen oder mindeitens andre Bahnen einjchlagen müjjen.“ 

So ſchloß ich endlich ein ausführliches Neferat über das Leip- 
ziger Dftoberfeft von 1863 mit den Worten: „Wieder hat der 
Ehronift unfrer guten Stadt eine Feier von den größten Dimen- 
fionen in deren Annalen zu verzeichnen, und wenn er die vom 
Auguft über Erwarten gelungen nennen fonnte, jo wird er von 
der geftrigen zu berichten haben: wider Erwarten glanzvoll ver- 
laufen. Aber nun Sela, ihr Herren Sänger, und Amen, ihr Herren 
Nedner. Wir haben unſre Großthaten hinreichend gefeiert und wohl 
ein wenig auch folche, die noch nicht gethan find. Nicht Siege 
feiern, jet fortan die Parole, jondern Siege gewinnen.“ 

In diefen und andern Fragen der Zeit waren die Mitglieder 
unſers Klubs einverjtanden, auch in der jchleswig-holjteinifchen, Die 
damals den Deutichen Bund ein wenig lebhafter als in den Jahren 
vorher beichäftigte, aber ohne vom Flecke zu rüden. In einer nur 
fam es zu Meinungsverjchiedenheiten, die indes bald nach ihrem 
Auftauchen ausgeglichen wurden. Ich meine das Bundesreform- 
projekt, das Dfterreich 1863 den deutjchen Fürſten vorlegte. 

Sn der zweiten Woche des Auguft jchrieb ich folgendes nieder: 
„Wir willen jet dem Wortlaut nach, was Beuft im jeiner Rede 
beim Turnfeſte gejagt hat oder gejagt haben will, und feine Huße- 
rungen lauten beträchtlich nationaler, al® man nad) mündlichen 
Referaten annehmen mußte. Neu und unerwartet iſt jedoch nur 
die Verficherung, daß »die Fürſten Deutjchlands und ihre Regierungen 
den Aufihwung, den das allgemeine deutjche Bewußtjein mehr und 
mehr gewonnen hat, nicht allein erfennen und begreifen, jondern 
auch aufrichtig ſich damit befreunden, weil fie in diefer Entwidlung 
des deutſchen Gefühls den beiten Stüßpunft für ihre eignen Be- 
jtrebungen erkennen fernen« Soſo! Hm! — Aber wie ftimmen 
dazu die Nachrichten, die in den legten Wochen aus München, 
Hannover und Darmjtadt einliefen? Was mag die Dresdner Er- 
zellenz mit den Ausdrüden »deutjches Berwußtfeine, »deutſches Ge- 
fühle gemeint haben? Sollte man das, was man darunter verfteht, 
für geeignet zur Ausbeutung für die Triasidee halten, fich des 


In den Kreifen der Gothaner 379 


liberalen Element3 der Bewegung zur Herftellung eines »reinen 
Deutjchland« mit Fiberalifierenden Einrichtungen, das neben und 
zwifchen Dfterreich und dem feudal regierten Preußen den Dritten 
bei der Partie machte, bedienen wollen? Möglich, aber dann danken 
wir ſchön und warten lieber, bis es in Preußen bejjer wird.“ 

Am nächſten Tage fügte ich Hinzu: „Unrichtige Vermutung, 
totale Beränderung der Sachlage. Kaijer Franz Joſeph nimmt 
die Umgejtaltung Deutjchlands in die Hand, ficher, nachdem er die 
Höfe vorher jondiert hat. Die Fürften find von ihm eingeladen 
worden, ſich um ihn in Frankfurt, der Kaijerjtadt von ehedem, zu 
einem Kongreß zu jammeln, um unter feiner Ägide zu beraten, 
wie der Deutjche Bund »zeitgemäß« zu reformieren jei. Dort wird 
man aljo erfahren, was Beuft mit feiner Nede neulich angedeutet 
hat. Bis dahin werden wir wohlthun, e3 mit dem Doktor Heyner 
zu halten,*) der, wie erzählt wird, dem Mlinifter, als diejer ihm 
mit der ihm eignen und oft jo wirkſam gewejenen treuherzigen Leut- 
jeligfeit in der Feſthalle die Hand auf die Schulter legte und ſich 
erfundigte, wie ihm fein Vortrag gefallen hätte, mit gewohnter Bider- 
bigfeit erwiderte: »Ja, Herr Minijter, die Worte waren recht jchön, 
aber das Volk will Thaten fehen.e Und was den Frankfurter 
Fürſtentag angeht, jo wird fich ohne Zweifel der Spruch an ihm 
erfüllen: Selig find, die nichts erwarten; denn jie werden nicht 
getäufcht werden.“ 

Wieder einen Tag ſpäter notierte ich mir: „Freytag, Der 
augenjcheinlich von hoher Stelle in Gotha her informiert und 
geitimmet ift, Hat fich eine andre Anjicht von dem öſterreichiſchen 
Manöver gebildet, er hält es für mindejtens bisfutierbar, er hofft 
von ihm, weil er an Preußen verzweifelt, er freut fich der bevor- 
ftehenden Demütigung Preußens, weil er glaubt, fie werde für die 
innern Konflikte in diefem Staate ein Agitationgmittel fein, werde 
die von ihm erhoffte Revolution und den Sturz der Feudalen herbei- 
führen. »Mit Freude — jo jchreibt er — ſehen wir jeßt alte Gegner 
für unjre politiichen Ideen bejjer arbeiten, als jemals die vermocht 
haben, die unjre Führer hätten jein jollen.« Die Antwort des 
Berliner Kabinett3 auf das kaiſerliche Einladungsjchreiben ift ihm 





*) Einer von den Liberalen im ſächſiſchen Landtage. 
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»weder Annahme noch Ablehnung, jondern die reine Ratlojigfeit.« 
Das öſterreichiſche Projeft wird, wie er denkt, weder von Den 
Fürften noch von dem Abgeordnietentage, welcher deren Zujammen- 
funft folgen fol, jo fühl aufgenommen werden, wie die großen 
Berliner Blätter meinen.” 

„Auch die deutjchen Souveräne der Mitteljtaaten — ſo fährt 
er fort — erfennen, und die feitlichen Volksdemonſtrationen Der 
legten Wochen haben dieſe Einficht verjchärft, daß fie etwas Ernites 
thun, jogar Opfer bringen müſſen, um den lauten Forderungen Des 
Volkes einigermaßen Genüge zu thun. Wie gebrochen auch Die 
Lichtitrahlen des deutjchen Liberalismus in ihrer Nähe wirken, nicht 
wenige von ihnen fühlen doch eine innere Verpflichtung, ſich pa- 
triotijch und volfstümlich zu erweiſen. Ste willen jehr wohl, da 
jie beim Anſchluß an Ofterreich weniger für teure Nechte ihrer 
Souveränität zu bejorgen haben, al3 in einem preußijchen Bundes- 
jtaate. Sie empfinden ferner, daß die gegenwärtige Zeit, äußere 
Gefahr, Ohnmacht Preußens, Aufitreben Oſterreichs, demofratiiche 
Stimmungen im Volfe, die Notwendigkeit auferlegen, energiich ans 
Werk zu gehn. Und nicht weniger mächtig wirkt in ihnen — wenige 
ausgenommen — die Abneigung gegen das preußiſche Weſen, ein: 
mal, weil jie in der nationalen Bartei Preußens, jegt jogar in einer 
fünftigen Regierung, die Anfänge einer neuen Zeit jehen, die ihnen 
höchſt gefährlich werden kann, dann aber, weil auch die fetten 
preußijchen Regierungen durch ihre jahrelange thatenloje Negation 
beim Bunde in der That manches Gute verhindert und dabei über: 
reichlich die Unkraft bewiejen haben, Beſſeres zu jchaffen, endlich weil 
man der Regierung des Herrn von Bismard jeden außerordentlichen 
Einfall zutraut, und aus gelegentlichen renommiftischen Äußerungen 
desjelben auf eine rücjichtslofe Begehrlichkeit jehließt. Der Fürſten— 
fongreß zu Frankfurt wird alfo, nur Baden, Oldenburg, Weimar 
und Neuß jüngere Linie ausgenommen (Koburg-Gotha aljo nicht), 
den Ffaijerlichen Vorjchlägen im ganzen guten Willen entgegen: 
tragen, und was unter jolchen Umftänden zujtande gebracht werden 
fann, dag wird begonnen werden. — Ferner aber ift e8 eine Täufchung, 
daß durch das Ausbleiben Preußens das ganze Projekt Ojfterreichs 
vereitelt werde. Zwar follen die Neformen auf dem Boden des 
deutjchen Bundesrechts vor fich gehn, und das Bundesrecht fordert 
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für Verfafjungsänderungen Einftimmigfeit der Vota. Aber provi- 
ſoriſche Einrichtungen geitattet da8 Bundesrecht per majora. Und 
was hindert Dfterreich_an einer proviforifchen Einführung? Warum 
ſoll diejelbe Ehrlichkeit, womit die preußijche Regierung ihrem Volke 
die neue Heeregorganijation als eine provijorische Maßregel darge- 
jtellt Hat, jet nicht von der öjterreichiichen Partei gegen Preußen 
geübt werden? 

„Es ijt fein Zufall, daß der Fürſtenkongreß unmittelbar vor 
dem deutjchen Abgeordnetentage angejegt wurde. Vielleicht hoffte 
man die Beichlüfje desjelben zu influieren, die Verfammelten wohl 
gar zu einem günftigen Entjchluffe fortzureigen. Dieſe Hoffnung 
zwar, wenn fie überhaupt in Wien gehegt wurde, wird fich als 
eine irrige erweifen. Aber die Stimmung auf dem Abgeordneten: 
tage wird ſich den öjterreichiichen Präpofitionen, die, wie verkündet 
iſt, Direktorium, Parlament, deutjche Farben, Flaggen, Flotte bringen, 
nicht jo ungünftig erweijen, ald man im Norden annimmt. Einmal 
ift in Süddeutſchland im Wolf eine große Wärme für dieſes Vor— 
gehen ſterreichs, das Wort Parlament übt dort eine mächtige 
Wirkung, und auch die füddeutjchen Abgeordneten ftehen unter dem 
Einfluffe diefer Stimmung. Dann aber wird auch ein Teil der 
Nationalpartei geneigt fein, Abjchlagszahlungen auf die Wünſche des 
Volkes anzunehmen und das Parlament als ein großes demofra- 
tijches Agitationgmittel gegen die deutjchen Regierungen zu benugen. 
In der Hauptjache it dem Abgeordnetentage der Weg, den er zu 
gehen hat, bereit3 vorgezeichnet. Er hat fich auf den Boden der 
Neichgverfaffung von 1849 gejtellt, und er wird dieje gute Stellung 
nicht aufgeben, er wird aljo entſchieden gegen alles protejtieren, 
was dieje Grumdlage beeinträchtigen fünnte, gegen den Zutritt außer: 
deutfcher Staaten ſterreichs, gegen eine nur fonfultative Mit- 
wirfung des Parlaments, gegen ein Direktorium, das die nüblichen 
Kleinſtaaten (sic, Koburg-Gotha, der Hort des Nationalvereins und — 
andrer Bereine?) zum beiten einiger Mitteljtaaten jäkularijierte.« 

„Wie der Verfaſſer dieſes Expoſe hofft, wird der Abgeordneten- 
tag weitergehn und »durch einen männlichen Entjchluß die Initia— 
tive der Regierungen überholen. Denn die deutjche Frage wird 
nicht durch Gnade der Fürſten, jondern nach dem Willen des Volks 
zu enticheiden fein. Aber unleugbar wird auch der Abgeordneten- 
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tag fich jelbit den Rücken deden müjjen; denn er ift in der Lage, 
ji) daran zu erinnern, daß die Yandesregierungen jelbjt in einigen 
Staaten, in denen feine Mitglieder die Majorität der Volksvertreter 
umfaffen — beide Heffen, Naffau, Braunjchweig, Hannover —, im 
Notfalle Minoritätswahlen veranlafjen und durch dieje ein Parla- 
ment beſchicken können. 

„Man darf deshalb gar nicht für unmöglich halten, daß der 
Fürſtenkongreß das pofitive Nejultat hat, eine Bolfsvertretung des 
Bundes einzuleiten, die das Bewilligungsrecht über etwa jieben 
Millionen Bundesgelder und Mitwirkung bei der Bundesgefet- 
gebung auch mit dem Rechte der Initiative hat. Wie die deutiche 
Nation fich zu diefen Reformationgideen der Fürſten jchließlich ſtellen 
wird, das wird zumeift davon abhängen, wie in dem preußiichen 
Staate der Verfaffungstampf fich ftellt. Nicht mehr die preußiiche 
Regierung hat die Hauptjtimme bei der Trage über die Zukunft 
Deutjchlands, wohl aber das preußiſche Volk.«“ 

Das war — auc) eine Anficht, aber nicht die meinige. Sie 
wurde jpäter von Freytag in unjerm Klub mündlich vertreten und 
ausführlich beiprochen. Treitſchke widerlegte fie in glängender Rede, 
die, wie es fchien, die große Mehrzahl von ung überzeugte, daß 
der Verteidiger des Projektes nicht auf dem rechten Wege gehe. 
Mich aber brachte der Vorfall auf Gedanken, die der Anfang zu 
einer neuen Wandlung meiner Überzeugungen wurden. Das durch 
Bismard herbeigeführte Scheitern der Frankfurter Reform beftärkte 
mich darin. Doch bedurfte es noch weiterer Erfahrungen, bevor 
ich an ihn mehr glaubte als an die alten Freunde. 


Im Torlesivig-holfteinifchen Rriege und unter den 
Auguſtenburgiſchen 


D“ 16. November 1863 brachte ung die Kunde vom Ableben 
des Königs Friedrich von Dänemark, Welche Bewegung ich 
daraus entwidelte, welche Stellung die deutjchen Großmächte, die 
Mittel- und Kleinftaaten, die liberalen Parteien und der Herzog 
von Auguftenburg zu dem Ereignis und der dadurch, wie es jchien, 
endlich in die Entſcheidungsſtunde getretnen ſchleswig-holſteiniſchen 
Frage anfangs einnahmen, iſt befannt. Losreißung der Herzog- 
tümer von Dänemark auf Grund des Erbrecht der Auguften- 
burgifchen Familie war dag Nächte, was ung Nationalliberalen als 
Ziel vorjchwebte, enger Anjchluß des befreiten Landes und feines 
Fürſten an Preußen unſre daneben hergehende Vorausſetzung. 
Bertraut mit den Rechten und Verhältniſſen Transalbingiens, im 
den legten zehn Jahren im der Preſſe vielfach für Aufklärung über 
die dortigen Zuftände thätig geweſen, meinte ich während der Krifig 
an deren Mittelpunkt nüglich jein zu fünnen. Als früherer Augen- 
zeuge der Not und Bedrängnis Schleswig-Holjteins empfand ich 
überdies jebt Tebhaft den Wunjch, aus der Nähe zu jehen, wie ihm 
die Sonne bejjerer Zeiten aufging. Meine Meinung jchien von 
Samwer, dem intimen Rate der Auguftenburger, geteilt zu werden. 
Einige Tage nad) dem Sechzehnten wurde id) von ihm nach 
Gotha berufen und dem Herzog Friedrich vorgeftellt, und eg war 
die Rede davon, mich als Berichterjtatter und zu ſonſtigem litte- 
rarischen Beiftand nach den Herzogtümern zu ſchicken, wozu ich 
mir von den Befigern der Grenzboten Urlaub verjchaffen jollte. 
Dies verzögerte ſich. Inzwifchen gingen der Herzog und Sammer 
nach Kiel, und die Sache jchien in Vergefjenheit geraten zu fein, 
als jich mein Wunjch, einige Zeit unmittelbar unter dem Morgen- 
ıot jenjeitS der Elbe zu leben, dennoch erfüllte. Hofrat Freytag, 
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gegen den ich ihn wiederholt geäußert hatte, gewährte ihn im Intereſſe 
de8 Blattes, zu deſſen Befigern er gehörte. Ich machte mich bereit, 
den Grenzboten etliche Wochen als Berichterjtatter vom Kriegsſchau— 
plaße zu dienen, wie ich ihnen früher als folcher in den „Schleswig: 
Hoffteinifchen Briefen“ und mit Reifebildern aus Ägypten, Griechen- 
land und Jerufalem gedient Hatte. 

Am Morgen des 2. Februar verließ ich Leipzig, um über 
Magdeburg und Hamburg zunächit nach Kiel zu gehen. Am Abend 
vor meiner Abreife war die große Nachricht eingetroffen, daß der 
Rubikon überjchritten worden war. Preußen und Ofterreicher waren 
in das Herzogtum Schleswig eingerüct, ungeduldig wünjchte man 
ji) mitten in ihre Heerfäulen hinein, und jo war die Langſamkeit 
der Eijenbahnzüge zwijchen Magdeburg und Wittenberge doppelt 
verdrießlich. 

In Leipzig hatte, abgejehen vom Zeitungspapier, der tiefite 
Friede geherricht. Auf der Fahrt zeigten ſich allmählih Epuren, 
daß Krieg im Lande ſei. Mit jeder Station wurde das Gejpräd) 
im Waggon militärischer. Mit jedem neuen Paſſagier jtieg, nament- 
lich nördlich von Magdeburg, ein neues blutiges Gerücht ein. Dort 
ſchon hatte ein Schaffner oder Pader den Kollegen eine Mitteilung 
gemacht, die, aus dem Bolfstümlichen überjegt, bejagte, daß es 
zwijchen den Dänen und den Deutjchen zum Zujchlagen gekommen 
ſei. Zwei oder drei Stationen weiter wußte man jchon, daß fünf: 
undzwanzig Ulanen dabei gefallen jeien, und noch ein Stüd höher 
hinauf nach Norden waren es Berleberger Ulanen — natürlich, da 
Perleberg die nächjte Stadt war, wo folche Kavallerie garnijonierte. 
In Wittenberge wurde dieſes Mißgeſchick durch einen Berliner be- 
jtätigt, was einem Hamburger Reijegefährten Veranlaſſung gab, 
jeine Befriedigung über diefen Anfang des TFeldzuges laut werden 
zu lafien. 

„Dit ihnen ganz gejund, diefen Preußen — meinte der Patriot —; 
warum lafjen jie die Dänen nicht in Ruhe Sch bin fonjt ein 
guter Deutjcher, aber die mit den Pidelhauben — nein, ift ihnen 
ſchon recht, wenn fie was Tüchtiges abfriegen." 

„Wenn die alle jo geftimmt find — flüfterte mein Nachbar, 
ein andrer Berliner —, jo ift das ja ein wahres Großkrähwinkel.“ 

So gings weiter, aber während unfer biedrer und friedliebender 
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republifanischer Pfefferjad noch in jeinen vergnügten Empfindungen 
über die erlegten fünfundzwanzig Störer von Handel und Wandel 
ſchmunzelte, fam die nächjte Station, die es, als dem Drte des 
Blutvergiegens weniger fern, befjer wiljen mußte, und fiehe da, 
jet warens nur zwei Tote, und zwar jollten e8 nunmehr Pioniere 
jein, die eine Brüde über die Treene hatten jchlagen wollen. Gegen 
meine Erwartung erflärte fich der Vertreter Großfrähwinfels aud) 
mit diejer gelinden Strafe der Preußen einverjtanden. 

Der Freund Preußens beflagte die Gefallnen. Dennoch war 
die Nachricht auch ihm eine frohe Botichaft. Ein jchiwerer Stein 
fiel ihm vom Herzen. Der Eleine „Hannemann“ war entichlofjen, 
fi zu wehren — natürlich im Vertrauen auf Gönner von größerer 
Leibeslänge —, es war Blut geflofjfen, es war Ernſt geworden. 

Nachdem ich in Altona die Ehre ‚gehabt Hatte, in einem Hotel 
nicht weit vom Bahnhofe die Nacht mit dem Befehlshaber der han- 
noverichen Erefutionstruppen zuzubringen, jah ic; am Morgen, aus 
dem Fenster meines Dachjtübchens blickend, zum erftenmal in der 
Nähe das eriwachte und bis auf weiteres befreite Schleswig-Holitein 
und daneben das Uniformgewimmel des Krieges. Unmittelbar vor 
mir die Front des Bahnhofs mit deutjchen und ſchleswig-holſteiniſchen 
Trifoloren. Davor auf dem Plate hannoverjche Jäger und Reiter, 
preußijche Helme, Nachzügler der Garden, die tags vorher durch— 
pafjiert waren, öfterreichifche Offiziere und Gemeine der verfchiedenften 
Waffengattungen, Hufaren, Dragoner, Infanterie, Artillerie, Train- 
joldaten, Krethi und Plethi, allerlei Volk von allerlei Zungen und 
Gejichtstypen. 

Früh fieben Uhr begab ich mich mit dem Zuge nad) Kiel. Die 
meilten Bafjagiere des gedrängt vollen Coupes trugen die blaurot- 
weiße Kofarde, mehrere das kleine Eijenfreuz, das den ehemaligen 
Soldaten der jchleswig=holfteinischen Armee bezeichnete und jetzt 
aus dem Verſteck vor den dänischen Gendarmen hervorgeholt worden 
war, alle größern Ortjchaften, an denen uns der Zug vorüberführte, 
prangten im Schmude der deutjchen und der Landesfarben. Überall 
auf den Bahnhöfen Detachement3 von Bundestruppen, blinfende 
Bajonette und Sübelgerafjel. Ber Elmshorn die eriten Schanzen 
der Dänen, jett natürlich verlaffen und teilweiſe zerſtört. 

Wieder ſaß das mythenbildende Prinzip bei uns * Wagen, 
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unfichtbar zwar, aber umjo eifriger und lauter. Bei Pinneberg 
hatte e8 das Gerücht gejponnen, daß Herzog Friedrich diefen Morgen 
nach Altona fommen werde, um über zweitaujend Mann des neuen 
ichleswig=-holjteinifchen Heeres Revue zu halten. Bei Neumünjter 
ſchickte es uns den Schaffner an den Wagenjchlag, um ung mit der 
wohlverbürgten, joeben warm mit einem Zuge von Kiel uns ent- 
gegengefommnen Kunde zu überrafchen: „Meine Herren, der Herzog 
iſt anerfannt — er hat bereit3 eine preußiſche Ehrenmwache!“ 

Helle Freude auf allen Gejichtern, lautes Hurra, jelbit die öde 
roftbraune Heide draußen vor dem Fenſter jchien, als wir weiter 
fuhren, ein paar Augenblide zu leuchten und zu lächeln. Der nächite 
Augenblid freilich führte aus der Erfüllung in die Hoffnung zurüd. 
Die Nachricht war zu gut gewejen, als daß fie kritiſchen Gemütern 
lange hätte gefallen können. 

Nicht jo imponierend, wie auf den eriten Blid dieje prächtigen 
Seifenblajen erjchienen, war eine Meldung, die bald nachher durch 
Neueinjteigende zu uns gelangte. Doch hatte fie dafür den Vorzug, 
feine Seifenblaje zu jein. Der dänische Vogt in Edernförde, Polizei— 
meifter Leisner, von Schleswig her jchon berüchtigt, dann durch 
allerlei Willfürafte in feiner neuen Stellung und namentlich durch 
die graufame Züchtigung eines zwölfjährigen Knaben mit polizei- 
lichen Rutenhieben in aller Mund gefommen, war nach dem Ein- 
marjch der Preußen von der Bürgerfchaft aufgefordert worden, fein 
Amt und die Stadt zu räumen und hatte nach vergeblichem Sträuben 
gehorchen müſſen. Auf der Fahrt nach Hamburg war ihm, da 
Telegramme ihm vorauseilten, an einigen Orten ein Empfang be- 
reitet worden, der ziemlich warn, aber durchaus nicht ſchmeichelhaft 
war, und der auf einer der Eijenbahnitationen darin beitand, da 
dreißig bis vierzig Knaben ihn erwarteten und ihm Nuten ins Coupe 
warfen. Schlimmeres war glücklicherweile verhütet worden. Das 
Beite an der Sache aber fchien ung allen zu fein, daß der preußiiche 
Kommandeur, Major von Zimmermann, die Vertreibung des dänischen 
Beamten nicht gehindert hatte. Als Leisner — jo wurde erzählt — 
ihn um Schuß erjucht hatte, hatte er erwidert, er jei Militär und 
fümmere fich nicht um Kommunalangelegenheiten. So berichteten 
einfache und anfcheinend glaubwürdige Leute, und es Hang recht 
befriedigend und vertrauenerwedend. Frau Fama aber hatte es doch 
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nicht für völlig genügend angejehen. Es mußte pathetiicher und 
grandiojer klingen, und jo wußte denn auch ein andrer Erzähler 
der Affaire, der Preuße habe dem Polizeimeiſter auf jeine Bitte 
um Beiftand entgegnet: „Der beite Schirm des Mannes ift die 
Achtung jeiner Mitbürger.“ Mic wunderte, daß der tapfre Major 
nicht lieber gleich in tragtichem Versmaß oder in einer alkätjchen 
Strophe geantwortet haben jollte. 

Unter diefen und ähnlichen Gejprächen erreichten wir Kiel, wo 
ich bei meinem alten Befannten Kegel im Eijenbahnhotel abitieg, 
und von wo an die Blätter meines Tagebuch® weiter berichten mögen. 
E3 werden auf den erjten davon hie und da Anjchauungen und 
Urteile fein, über die ich jetzt lächle. Man wird mic) an Dinge 
und Berjonen glauben jehen, denen ic) mit der Zeit aus guten 
Gründen mißtrauen lernte. Der Leer wird finden, dab ich Leute 
wenigjtens gelind verehrte, deren Egoismus unter patriotijcher Maske, 
deren advofatenhaftes Wejen, deren jchillernde Politik und deren 
arge Verblendung wirklich national Gefinnten bald für alle Zukunft 
eher alles andre als Verehrung einflößen follten. Und ebenjo das 
Gegenteil: man wird Stellen begegnen, die Zweifel und Abneigung 
in betreff der preußischen Politik und ihres leitenden Staatsmannes 
ausjprechen und an Ton und Melodie der Klagelieder anflingen, 
die die damalige Oppofition über die Behandlung der jchleswig- 
holjteinischen Angelegenheit durch das Berliner Kabinett jahrelang 
erichallen Tier. ; 

Aber man joll fich nicht Elüger machen, als man gewejen ift. 
Wir alle können lernen an der Erfahrung, ung wandeln und fort: 
jchreiten, und wohl uns, wenn wir das wollen. Ich habe es gewollt 
und freue mich dejjen. Wie die Erfahrungen in Amerika mir all- 
mählich aus einem republifaniichen Traumleben heraushalfen, jo 
befehrten mich meine Erlebnifje in Kiel und die dann folgende Be- 
obachtung des Verhaltens der meisten Liberalen mehr und mehr von 
dem Glauben an die Doktrinen und Phraſen der Fortichrittspartei 
und ihrer Verwandtichaft, und geraume Zeit Schon, bevor die Er- 
folge Bismards weithin leuchtend die Welt über die ungeheuerliche 
Thorheit feiner Gegner aufflärten, hatte fich diefe Umgeitaltung meines 
Denkens und Wollens in der Hauptjache vollzogen. 

— * 


* ⸗ 
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3. Februar. Das gute alte Kiel ijt nicht wiederzuerfennen. 
Die friedlichen Straßen von 1855 jchnauben Krieg, und alles jtarrt 
von Waffen. Vor dem Hotel und die halbe Holitenjtrage hinauf 
ein Getümmel von requirierten Wagen, die der Armee Vorräte nach- 
ichaffen jollen, von Ordonnanzen und Stafetten, von vorbeimar- 
jchierenden NRegimentern. Gemwehrläufe, Bajonette, Helmbeichläge, 
Metall bei Metall. Kommandorufe, Hornfignale, die Trommeln 
und jchrillenden Querpfeifen, die Trompeten der Reiterei laſſen jich 
bören. Dazwiſchen Säbelgeflirr auf dem Pflaſter, und gelegentlich 
das Hufgetrappel einer Schwadron oder eines Zuges von Küraffieren. 
Das geſamte Militär trägt um den rechten Arm eine weiße Binde, 
und der Meſſingſchmuck der Pidelhauben ift in diefem Feldzuge nicht 
überſchwärzt, was mir nicht recht praltiſch vorkommen will, aber 
umſo ritterlicher ausſieht, namentlich im Vergleich mit den Tſchakos 
der Kameraden aus öſterreich, die durch keinerlei glänzende Aus: 
zeihnung den feindlichen Schüben ein Ziel bieten. 

Im übrigen find die Preußen vortrefflich ausgerüjtet. Die Be- 
fleidung ist gejchmadvoll, folid und der Jahreszeit angepakt, das 
Fußzeug derb und tüchtig. Auch die Pferde der Kavallerie und des 
Fuhrweſens verdienen Lob; doch ijt man freilich erft am Anfange 
des Krieges. 

Im ganzen machen die Truppen König Wilhelms, mit dem, 
was ich bisher von den Ofterreichern ſah, verglichen, mehr den Ein- 
drud des Gediegnen als des leicht Beweglichen. Ihre Mannichaften 
find beinahe durchweg Fräftiger gebaut, aber, wie es jcheint, auch 
itärfer belaftet al8 die der Alliierten aus dem Südoften. Die 
Hündnadelgewehre, über zehn Pfund ſchwer, wie ich höre, wiegen 
jedenfalls viel mehr als die öjterreichiiche Musfete. Wäre ich der 
Däne, jo würde ich jagen: Der Himmel bewahre uns vor der Not- 
wendigfeit eines Angriffs auf ein preußiiches Karree und vor einer 
Bajonettattade oder einer Verfolgung durch die Ofterreicher. Indes 
jind das Laienurteile, und es wird geraten jein, das Weitere ab- 
zumwarten. 

Bei den Bekannten, die ich befuchte, hörte ich zu meiner innigen 
Freude nur Gutes über die Preußen. Man hatte jie öffentlich nicht 
wie die Bundestruppen mit frohen Mienen, Fahnen und Zurufen 
empfangen können, obwohl fie vielleicht Befjeres zu vollbringen be- 
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rufen find als jene, war ihnen aber im Haufe um jo freundlicher 
entgegengefommen und hatte dafür bei ihnen Verftändnis gefunden. 
Überall lobt man das beicheidne, anſpruchsloſe Betragen und die 
intelligente Art der Leute, und auch ſonſt jcheint Preußen durch die 
Ereignijfe der lebten beiden Tage in der öffentlichen Meinung 
wejentlich gewonnen zu haben. Zwar von Herrn von Bismard er: 
wartet niemand Erfreuliches, und die öfterreichiiche Begleitung nimmt 
ſich entjchieden bedenklich aus. Aber die Anſprache des Prinzen 
Friedrich Karl an das Heer, die eine rajche Aktion in Aussicht jtellte, 
der Übergang über die Grenze Schleswigs, die erften Schüſſe, das 
schnelle Vorgehn der Preußen bis an die Schlei, der Ofterreicher 
bis hart vor dad Dannewerf, die Ankunft des preußijchen Thron— 
erben im Lager der alliierten Armee „Für Schleswig-Holitein,“ die 
bekannte Thatjache, daß er den Herzogtümern wohlwill und überdies 
mit dem Herzog Friedrich befreundet ijt, Die Annahme, daß man 
den zufünftigen König nicht wohl für eine antinationale, für eine 
unreine, für eine faule Sache kämpfen lajjen könne — alle diefe Dinge 
wogen die Bedenfen bei überlegjamen Menjchen reichlich auf, und 
was etwa blieb, wurde durch den eriten Kanonendonner und den 
blutigen Zufammenjtog bei Miffunde zerjtreut. 

Der Himmel verzeids, und etwaige Leſer diefer Aufzeichnungen 
werdens hoffentlich von vornherein richtig deuten: ich freute mich, 
von gutunterrichteter Seite zu hören, daß die Verluste der Preußen 
dort größer geweſen waren, al3 andre hatten Wort haben wollen, und 
Leuten außer mir fcheint es ebenfo gegangen zu fein. Denn wie 
man auch über die Opportunität des Angriffs auf die Mifjunder 
Schanzen urteilen mag, alles ift wenigitens darin einig, daß es feit 
geftern feinen Scheinfrieg mehr gilt, und daß es den trogigen Dänen 
jegt wirklich und wahrhaftig an den Kragen geht. Wie man das 
hier allgemein empfindet, zeigt der Flaggenjchmud der Straßen. 
Eins mindeſtens ift nunmehr über allen Zweifel binausgehoben: 
die Abjicht ift vorhanden, die Anmaßung, die Gewaltherrichaft der 
Fremden aus Schleswig hinauszuwerfen. Ob für immer, ob zu 
Herzog Friedrichs Gunften, ift damit freilich noch feineswegs feit- 
geitellt. 

Einiges zu einer günftigen Entjcheidung werden die Schles- 
wiger jelbjt beitragen fünnen. Wenn fie überall wie in Edernförde 
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und Gottorf in den frifchen Fußſtapfen der flüchtenden däniſchen 
Bataillone die dänischen Beamten vertreiben und den Herzog, Die 
Berkörperung des Prinzips der abjoluten Trennung von Dänemark, 
augrufen, jo werden vollendete Thatjachen gejichaffen, die jich nicht 
im Handumdrehen, vielleicht gar nicht, wenigjtens micht ohne den 
Samen zu einer Revolution in die Gemüter zu ftreuen, rüdgängig 
machen laſſen. Eine Eroberung der Herzogtümer zum Zwecke ein- 
facher Annektierung an Preußen, die der eine und der andre von 
Bismard beabjichtigt glaubt, wünſcht Hier, joweit ich hören und 
beobachten fann, niemand, ja es joll dag Wort umlaufen: Lieber 
däniſch als preußifch, was mir, wenn es wahr wäre, einfach ſchänd— 
[ich vorfommen würde. Übrigens könnte ein folcher Verfuch, dem 
der Nechtsfinn des Königs Wilhelm jedenfalls fern jteht, bei jetziger 
Lage der Dinge, wo er den außerdeutjchen Großmächten, der Be— 
völferung Schleswig-Holfteing, den Regierungen und der öffentlichen 
Meinung in den Mittelftaaten, ja einem nicht Heinen Teile der 
Preußen jelbjt in gleich unerhörter Weiſe ins Geficht jchlagen würde, 
nur von einer Anjchauung eingegeben jein, die lediglich für die 
allerdings jehr bedeutende Stärkung, die die feudale Partei im 
Preußen durch Einverleibung eines Landes wie die Herzogtümer 
gewinnen würde, für alle übrigen Nüdfichten irgendwelcher Art aber 
feine Augen hätte. Wollte man derartiges, jo mußte man es feit 
Sahren vorbereiten durch eine andre innere Politik, feit Jahren aber 
und namentlich in den beiden legten Jahren ift nicht weniger als 
alles gejchehen, um den Schleswig-Holfteinern wie allen übrigen 
Deutjchen das Gegenteil von der Neigung einzuflößen, Dem preu= 
Biichen Staatsverbande anzugehören. Unter folchen Umständen 
anneftieren wollen, wäre, jo dünkt mich, Ungeſchick und Brutalität 
zugleich. Ich denfe hier im Sinne der Umgebung des Herzogs 
und feiner fonftigen hervorragenden Anhänger, joweit ich fie durch 
Sammer bis jet fennen gelernt habe, dem ich als altem Bekannten 
bald nach meiner Ankunft einen Bejuch machte, und der mir wieder 
zuredete, wenigſtens einige Monate in Kiel zu bleiben und feine 
Politik in der hiefigen und in der jüdlichen Preſſe zu unterjtügen. Ich 
fonnte nicht zujagen, da ich den Grenzboten gegenüber die Verpflich- 
tung hatte, wenigſtens etwas vom Kriege zu jehen und Darüber zu 
Ichreiben, verjprach aber ſpäter zu verjuchen, was jich thun Tiehe. 
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Herzog Friedrich jcheint hier nicht bloß als Träger des Landes- 
rechts, jondern auch perjönfich beliebt und verehrt zu fein. Nicht 
wenig wird dazu die Einfachheit und Schlichtheit beigetragen haben, 
mit der er hier aufgetreten ift und fich eingerichtet hat. Das Haus, 
das er feit jeinem Wegzuge aus dem Bahnhofshotel bewohnt, Tiegt 
auf der frühern Neuen Straße, die jegt Friedrichsſtraße genannt 
worden ift, und ijt ein hübjches kleines Privathaus von vier Fenſtern 
Front und zwei Stodwerfen, einem Erdgeſchoß und einer Bel-Etage. 
Zwei hohe Flaggenjtangen und Schmudf von Kränzen zeichnen es 
in der Zeile aus, in der es fteht. Das Parterre hat vornheraus 
zwei einfach möblierte Zimmer, in denen der Herzog Audienz giebt, 
und wo man nad) der Tafel eine Cigarre raucht, Hinten einen 
Speijejalon, wo etwa zwanzig Perjonen efjen können. Im erjten 
Stod find die Wohnstuben des Herzogs, vier an der Zahl, darunter 
ein Arbeitsfabinett, alles elegant, aber keineswegs reicher als die 
Wohnung eines wohlhabenden Privatmanns ausgejtattet. Ein 
Anbau enthält Domejtifenjtuben, Küche und ſonſtiges Zubehör. 
Wie ich höre, hatte vor dem Herzog der dänische Profefjor Molbech 
das Haus inne Die Dienerjchaft ift wenig zahlreich: ein Jäger, 
ein Lakai in Livree, zwei Lohnbediente in Schwarz find alles, was 
man davon gewahr wird. Bon Equipage, Läufern, Kutjchern, 
Kammerhufaren und dergleichen Volk ift vorläufig nicht die Rede. 
Die Gejchäfte des Zeremonienmeifters und Hofmarjchalls verfieht 
der Major Schmidt von der ehemaligen jchleswig = holfteinifchen 
Armee. Auch die Räte des Herzogs wohnen für jegt jehr einfad): 
Sammer und Du Plat einige Thüren von ihrem Herren und Ge- 
bieter, Franke im Eijenbahnhotel. Ä 

Noch kommen, wie man jagt, fait jeden Tag Huldigungs- 
deputationen an, und heute nachmittag jah ich jelbit eine ſolche ſich 
zur Audienz begeben. Es waren biedre Schleswiger aus dem Dä- 
nischen Wohld, geſchmückt mit hohen Cylinderhüten und bewaffnet 
mit jtattlihen QTabakspfeifen, die erjt aus dem Munde genommen 
und in die Brufttafche verjenft wurden, al3 die Herren vor der 
Thür des Herzogs angelangt waren. 

4. Februar. Die Stellung der Dänen am Dannewerf und 
öftlih von da wird ohne Zweifel in diefen Tagen angegriffen. 
Schon find gejtern oder vorgeftern die Boote der Ellerbeder Fijcher 
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in Bejchlag genommen und auf Wagen nach Schwanjen abgegangen, 
um zum Brüdenjchlagen beim Übergang über die Schlei zu dienen. 
Sehr willfommen war mir daher das Anerbieten des frühern jchleswig- 
holjteinifchen Kriegsminiſters Jakobſen, mir einen Pla in dem 
Wagen abzutreten, worin er heut morgen nach Edernförde abfuhr. 
Das Wetter war jchön, die Luft ruhig, eine helle Sonne jah auf 
die weiße Winterlandfchaft hernieder, als wir über die Kanalbrücke 
aus Holftein nach Schleswig hinüberfuhren. Die Straße war beicht 
von Fußgängern, die mit umgejchnallten Deden und in hohen 
Wafjeritiefeln der Gegend zuwanderten, die jeht der Kriegsſchau— 
plat war. Gelegentlich jprengte ein Dragoner oder ein Küraſſier 
als Ordonnanz an uns vorüber. Wiederholt trafen wir lange Züge 
mit Heu, Stroh, Mehl, Brot und andern Vorräten, die nad) Norden 
gingen, einmal auch eine Anzahl von Fuhrwerfen, die Kranfe und 
Berwundete nach Süden bringen jollten. Zwiſchen Gettorf und 
Altenhof pafjierten wir eine Wagenburg von mehreren hundert 
Achſen, die eine weite Koppel einnahm und mit den Gruppen von 
bunten Neitersleuten, weißen Küraſſieren, bellblauen Dragonern, 
roten Hufaren und dunfelblauen Ulanen und mit den Kochfeuern 
und Rauchwölfchen in ihrer Mitte ein recht originelles kriegeriſches 
Bild darbot. 

Edernförde fanden wir überfüllt mit preußiichem Militär. In 
allen Hausthüren jtanden Blauröde, die Gaſthöfe waren voll Offi- 
ziere. Ein Mittageijen zu erobern war äußerjt jchwierig, fait un= 
möglich. Noch weniger erreichbar jchien e8, ein Unterfommen für 
die Nacht zu finden. Doch jchaffte die Gaftlichkeit eines alten und 
eines neuen Bekannten für beides Nat. 

Während ich im Haufe des Kaufmanns Timm bei Tijche ſaß, 
brachten preußifche Reiter fünf Burjchen in Zivilkleidern ein, die 
mit Striden aneinander gebunden waren. Ein ungeheures Hallo 
der Straßenjugend vor dem Fenſter und allerlei Stimmengewirr 
meldeten, daß es „Spione“ feien. Bald nachher neues Rennen am 
Fenſter vorbei und neues Gefchrei: „Auf dem Mühlenberg wird 
Blaunfeld erſchoſſen!“ Blaunfeld senior war damit gemeint. Man 
hatte ihn, einen der verhaßteiten dänischen Vögte in Schleswig, 
tags zuvor gefangen in die Stadt transportiert, weil er von den 
Bauern angeklagt worden war, eine preußifche Huſarenpatrouille 
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durch falſche Weiſung in die Gefangenschaft der Dänen gejandt zu 
haben. Andern Angaben zufolge hatte er die Stellung der Preußen 
zwilchen Zouifenlund und Miffunde ausgekundjchaftet und an den 
Feind verraten. Set jollte er, jo hieß es, den Lohn für jolchen 
Späherdienft erhalten, und das Gerücht hiervon hatte Mafjen von 
Soldaten und Bolt um die Koppel verjammelt, wo die Hinrichtung 
jtattfinden jollte. Indes blieb es bei dem Gerücht, und allmählich 
verlief ich die Menge. Dagegen vernahm man von zwölf bis gegen 
drei Uhr eine lebhafte Kanonade von der Gegend Schleswigs her, 
bei der auch jchwere Geſchütze mitzuwirken jchienen. Es war, wie 
wir fpäter erfuhren, der Artilleriefampf zwifchen den Ofterreichern 
und den am wejtlichen Ende der Schlei jtehenden Dünen, durch 
den die Batterien der Dänen auf dem Mövenberg und der Freiheit 
bei Schleswig ſtumm gemacht wurden. 

Nach Tiſche wurde ein Verſuch unternommen, die anderthalb 
Stunden entfernte äußerſte Pojtenkette der Preußen bei Kojel und 
Ornum zu befuchen und einen lÜiberbli über die dänischen Ver: 
Ichanzungen bei Miſſunde und über den Scauplab des Ießten 
Gefechts zu gewinnen, das hier itattgehabt hatte. Vergeblih. Schon 
auf der Hälfte des Weges erfuhr ich, daß die Wachen Hiviliiten 
nur in das Dorf Kofel, aber nicht mehr auf den hochgelegnen 
Kirchhof liegen, und bei Ornum mein Heil zu verjuchen, erjchien 
noch bedenflicher, nachdem mir ein Edernförder, dejjen Bekannt— 
ichaft ich zwijchen Altona und Kiel gemacht hatte, und dem ich 
jegt zu meiner Freude wieder begegnete, die wenig angenehmen 
Abenteuer erzählt hatte, die er in der Machtiphäre des Majors 
von Krohn erlebt haben wollte. 

Wieder nach Edernförde zurückgekehrt, hörte ich auf deffen 
Friedhofe die legten Worte der Nede, mit der der Feldpater eines 
weitfäliichen Regiments einen Kanonier der reitenden Artillerie, 
der in dem Treffen bei Mifjunde gefallen war, ins Grab legte. 
Der Tote — es war der erſte, den ich im diefem Feldzuge ſah — 
lag in feinem Soldatenmantel auf einem Brett. Eine Stückkugel 
hatte ihm die ganze rechte Bruft eingejchlagen, ſodaß die Lunge zu 
jehen war. Dffiziere, Unteroffiziere und Gemeine jtanden um die 
offne Grube. Ich hörte die Worte des Geiftlichen: „Du, unjer 
Bruder, liegſt nicht in fremder Erde, fondern in deutjchem Boden, 
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und du biſt für die Befreiung deutſchen Landes gefallen.“ Ein 
Unteroffizier jah jih nach mir um und jagte, Thränen in den 
Augen: „Hörten Sie das? War das nicht eine jchöne Rede?” — 
Sch nicte, nahm feine Hand und drüdte fie. — „Sa — fuhr er 
fort, al3 wir dem Toten jeine drei Würfe Erde mitgegeben hatten —, 
diesmal wird! anders, das mögen Cie glauben. Unſre Prinzen 
werden fich nicht mißbrauchen laſſen, und auch unjer König ijt der 
guten Sache geiwogner, als die Holjteiner meinen.“ 

Abends waren wir im großen Saale der Stadt Hamburg, 
two ein buntes, fröhliches, zulegt etwas wildes Treiben herrſchte. 
Allerlei preußijche Uniformen, jüngere und ältere Offiziere beſchäf— 
tigten fich mit der Einnahme von Flajchenbatterien, Champagner: 
pfropfen fnallten jtatt der Kanonenjchüffe, Rotwein floß ftatt des 
Bluts. Verſchiedne Zivilperfonen, unter andern Rittmeijter Hanſen 
von der ehemaligen jchleswig=holjteiniichen Armee, Kabinettärat 
Tempeltey aus Koburg oder Gotha, Dr. Mahler, Korrefpondent 
der Nationalzeitung vom Kriegsjchauplage, ſaßen unter den Herm 
Militärs, erzählten und liegen fich erzählen. Hauptthema war 
natürlich noch immer der Angriff auf die Mifjunder Schanzwerfe, 
der allen Berichten nach nicht die Erftürmung diefer Befeitigungen, 
jondern nur eine Demonjtration zur Ablenkung der Aufmerkſamkeit 
des Feindes von der Stelle, wo die Entſcheidung gejucht werden 
jollte, zum Zwede gehabt hatte. Detail in Menge wurden be 
richtet, alle aber vereinigten jich darin, daß diefe jungen Soldaten, 
die bisher noch feine ernftlich gemeinte Kugel hatten pfeifen hören und 
noch fein Schlachtenblut gejehen hatten, fich mit lobenswerter Un: 
erfchrodenheit gejchlagen und jede ihnen anbefohlene Bewegung 
troß heftigen feindlichen Feuers mit jchulgerechter Präzijion aus: 
geführt Hatten. 

„Superb!“ ſagte mir ein entzücter Premierleutnant, „das 
jtärfite Feuer von den Schanzen — aber wie auf dem Ererzier: 
plaße, verjichere ich Ihnen, wie auf dem Ererzierplaße.“ 

Genommen worden waren die dänischen Batterien freilich nicht, 
und für einen bloßen Stoß nach diefer Seite Hin wollten manchem 
die preußiichen Verluste etwas zu groß vorkommen. Auch jonit 
regte ſich die Kritik in betreff einzelner Anordnungen. 

„Wir haben jtark verloren — hörte ich einen Offizier von den 
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Sechzigern äußern —, und doc haben wir feinen Schuß gethan, 
ja den Feind nicht einmal gejehen.“ 

Ein andrer fand es ärgerlich, dag Batterien, die nicht zum 
Feuer gelangt waren, Pferde und Mannjchaften eingebüßt hatten, 
und wollte vor allem die Aufjtellung von Gejchügen längs der 
Straße tadeln, weil die Dänen deren Dijtanz von ihren Schanzen 
hätten genau wiljen fünnen. 

Wieder eine andre Stimme meinte, vierundfiebzig Kanonen zu 
einer bloßen Demonstration oder inte wären ein wenig reichlich, 
wenn nicht mit loſem Pulver gejchofjen würde. 

Ich Tajfe die Begründung diefer Neflerionen dahingeitellt und 
verzeichne fie nur beiläufig al3 leichte Schatten in dem Bilde und 
in der Meinung, da Offiziere von weiterm Blid, als ihn der 
Subalterne haben fann, vielleicht an jenen Dispofitionen nichts 
auszuſetzen gewußt hätten. 

An Quartier im Gaſthauſe war faum zu denken. Doch war 
für mich, wie ſchon notiert, anderweitig gejorgt. Die neuen Bekannt— 
Ichaften jegten fich, als ſich die Gejellichaft im Saale nad) Mitter- 
nacht allmählich verzogen hatte, Stühle zufammen, Eonftruierten fich 
aus ihnen, dem Reiſeſack, der als Kopfkiſſen dienen mußte, einem 
Pelz oder einem Mantel, der zum Unterbett ernannt wurde, und einer 
wollnen Dede, wie man fie im Winter auf Eifenbahnen mit fich 
führt, eine Schlafjtätte. Einer der Herren, der ein Stübchen mit 
Bett für jich erlangt hatte, hatte dafür drei Thaler zu zahlen, etwa 
das Sechöfache des gewöhnlichen Preiſes. 

7. Februar. Daß Treitage unglüdliche Tage find, wußte 
ih. An irgend einem Freitag meines Lebens aber quasi Kriegs— 
gefangner zu werden, hätte ich mir nicht träumen laffen. Doch 
greifen wir der Entwidlung der Dinge nicht vor. 

Aus den Gefprächen der Offiziere vom Donnerstag abend und 
noch mehr aus der Wegichaffung der Edernfürder Fiicherboote in 
der Richtung nach Kappeln hin, die nach Einbruch der Dunkelheit 
jtattgefunden hatten, war zu entnehmen gewejen, daß am Tage 
nachher der Übergang über die Schlei verjucht werden würde, der 
der Uneinnehmbarfeit der Dannewerfsjtellung ein Ende machen 
follte. Dieſem Übergang beizuwohnen und dann der Armee durch 
Angeln nach Flensburg zu folgen, war für und kaum möglic). 
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Wir beichlojjen daher vorgejtern, zunächjt die Tour nad Miſſunde 
von neuem zu verfuchen, und wenn fie wieder verwehrt fein jollte, 
uns nach dem linfen Flügel der alliierten Armee zu begeben. 

Der Morgen war ziemlich rauh, die tags vorher zu tiefen 
Kotbächen aufgetauten Straßen waren wieder gefroren, und zu Dem 
Schnee, der rings die Felder bededte, fiel in großen Flocken neuer 
vom Himmel. E83 mochte gegen neun Uhr fein, als wir, zei 
Edernförder Bekannte, Dr. Tempeltey und ich, die Stadt auf der 
nach Schleswig führenden Chauſſee verließen. Ein fünfter Begleiter 
fehrte an den legten Häufern plöglich um, entweder, weil ihm die 
Erzählung der Schidjale, die unfre beiden Edernförder bei dem 
geftrengen von Krohn betroffen hatten, Bedenken erwedte, oder 
weil er eine Ahnung von dem hatte, was uns bevoritand. Wir 
andern mußten bald Halt machen, da uns eine lange Kolonne 
preußifcher Truppen und Gejchüge entgegenfam, die Die ganze Breite 
der Landſtraße füllte. Die kräftigen Geftalten, die blinfenden PBidel- 
hauben und Bajonette, das ganze friſche Weſen der Leute gefielen. 
Sehr hübjch putzte der Schnee, der an ihnen haftete, dieſen Aus— 
Schnitt aus dem eigentümlichen Bilde eines Winterfeldzugs. Singend, 
zum Teil grüßend zogen fie vorüber und verjchwanden zwiſchen 
den Heden, die den Weg nach Kappeln zu beiden Seiten einfajjen. 

Wir fchritten munter in der Richtung nad) Schleswig weiter, 
erfuhren in der Nähe von Grasholz, daß jet nicht bloß der Zutritt 
zum Kirchhofe von Koſel, jondern auch der Eingang ins Dorf 
jelbjt von den Preußen gejperrt, aljo an einen Abjtecher in der 
Nachbarichaft von Miffunde nicht zu denken jei, und ſetzten umter 
diefen Umjtänden den Weg auf der Chauſſee nach Schleswig fort, 
um den Ofterreichern bei Oberjelt und Fahrdorf einen Bejuch ab- 
zuſtatten. 

Zwiſchen Schnab und Birkenſee trafen wir rechts von der 
Straße ein kleines Lager preußiſcher Infanterie. Auf einer ſchnee— 
bedeckten Koppel brannten ein paar Dutzend Feuer, um die auf 
Stroh Gruppen von Soldaten ſaßen oder lagen. Die Gewehre 
waren zum Teil in Pyramiden zuſammengeſtellt. An einer Stelle 
ſchenkte ein Marketender Kaffee aus. Wir erfuhren, daß dieſe 
Mannſchaften ſchon die dritte Nacht im Freien biwakiert Hatten. 
Weder die gute Laune noch die Gefundheit der Leute ſchien dar- 
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unter gelitten zu haben, dagegen waren die Knicks, die Koppel- 
thore, die Scheuerpfähle und andres zur Feuerung verwendbare 
Eigentum der benachbarten Höfe übel dabei gefahren. 

In Fleckeby, dem nächjten größern Orte, zeigte man uns links 
von der Ehaufjee in einem gejchmadvoll gebauten Landhauſe Die 
bisherige Wohnung des Hardesvogts DBlaunfeld. Die Vorhänge 
waren niedergelafjen, mehrere der Fenſter mit Läden geſchloſſen. 
Knaben brachten mit Jubelgeſchrei die Rudera der weiß und rot 
angejtrichnen Stange gejchleppt, auf der bisher vor dem Haufe 
zum Ärger der Ortsbervohner der Dannebrog geweht hatte. Ein 
Stüd weiterhin, vor dem Gajthofe des Dorfes, fladerte ein Feuer. 
Wir fragten, was es bedeute. 

Die Antwort der Jungen war: „Blaunfeld ſyn dänische Stange 
werd afbrennt." 

E3 war wirklich jo. Ein Mann zerjägte emjig die von den 
Knaben herbeigefchafften Stüde des Flaggenmaſtes und erwiderte, 
als ich meinte, der große Holzhaufen brauche am Ende nicht jo 
verwüſtet zu werden, und man könne jich drei Wochen lang jeine 
Suppe dabei kochen: von folchem Holze wolle er feine Suppe 
gekocht haben, und das „Tüg“ müſſe öffentlich und unter freiem 
Himmel verbrannt werden „as en Schand und Swinerie.“ Wilchte 
fich darauf mit der verfehrten Hand den Schweiß von der Stirn, 
jchob einen neuen mit Teer getränften Strohwiſch unter die Frag— 
mente der Fahnenjtange und jägte dann tapfer weiter, ala ob es 
die Verbindung der Herzogtümer mit Dänemark zu zerjägen gälte. 

Der hier jtationierte preußische Dragoneroffizier jah dem Auto- 
dafe gleichgiltig zu, die Soldaten zündeten ſich daran ihre Pfeifen 
an, und wir folgten mit unjern Cigarren ihrem Beijpiel. 

Sm Gajthaufe wurde gefrühjtücdt. Dann brachen wir auf, 
um nach dem Rate des Wirts nicht, wie bis dahin unjer Plan 
gewejen war, auf der Chauſſee bis Fahrdorf, jondern, beim legten 
Haufe Fleckebys links abbiegend, nad) Esprehm und von dort nad) 
Oberſelk zu gehn. Der Dragoneroffizier erwiderte auf unſre Frage, 
ob es erlaubt jei, weiter vorzudringen, das könne er nicht jagen; 
wir möchten getrojt bis zu den letten Vedetten gehn und zufehen, 
ob die uns durchließen. 

Die legten Vedetten — es waren zwei preußilche Dragoner, 
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die beim Chaufjeehaujfe von Fleckeby pojtiert waren — ließen uns 
ohne Einfpruch weiter gehn. Wir wanderten, die große Straße 
verlafjend, auf dem von Knicks eingejchlojfenen Wege nach Esprehm 
weiter. Nachdem wir ungefähr vierhundert Schritte zurückgelegt 
hatten, kam ung ein öfterreichiicher Offizier zu Pferde, hinter Dem 
drei Windiichgräß- Dragoner in weißen Mänteln ritten, entgegen, 
der uns fragte, wie weit es noch bis Fleckeby ſei. Wir erwiderten: 
Einen Büchſenſchuß, und er hatte jonjt nichts zu erinnern. Noch 
einige Hundert Schritte weiter erjchienen vor und auf der Höhe 
des bergan führenden Weges plöglich die Bajonette und Feder— 
hüte öfterreichiicher Jäger, erit einige, dann mehr, big wir endlich 
inne wurden, daß wir ein ganzes Bataillon vor ung hatten, und 
daß dem Bataillgn ein Regiment Linteninfanterie, eine Batterie 
und mehrere Schwadronen Dragoner folgten — eine Truppen 
folonne, die fic wie eine lange graue Schlange, von Bajonetten 
blinfend, lautlos zwilchen dem jchneebededten Hügeln und über fie 
hinwand. Es war die Brigade Dormus, ein Teil der großen 
Truppenbewegung von Weſten nach Oſten, wodurch die Stellung 
der Dänen am Dannewerf umgangen werden jollte. 

Nachdem wir an den erjten Jägern vorübergejchritten waren, 
begegneten wir einem zweiten berittnen Offizier. Er firierte ung 
einen Augenblid und fragte dann: 

„Bo fommen die Herren her?“ 

„Bon Fleckeby,“ war unjre Antwort. 

„So bringen Sie — hieß es darauf zu unſrer nicht geringen 
Berwunderung, indem der Offizier fich an einen Korporal wandte — 
die Herrichaften dahin, wo die andern find.“ 

Der Korporal führte ung, nachdem er zwei Mann hinter uns 
pojtiert hatte, in den Zwiſchenraum zwiſchen dem Jägerbataillon 
und dem Mufilchor der Linieninfanterie, wo wir vier andre Herren 
vom Zivil antrafen, die ein Stüd weiter wejtlich angehalten und 
mitgenommen worden waren. Sie lächelten verlegen, als fie unjrer 
anjichtig wurden, und wußten jo wenig wie wir, was das be- 
deuten jollte. 

Ich dachte zunächit, man wolle uns als Wegweijer benutzen; 
denn ich fand, daß die faiferlichen Offiziere nicht genügend mit 
Karten verjehen waren. Dann präfentierte ſich aus der Erinnerung 
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das Bild der tags vorher in Edernförde eingebrachten Spione, 
Dahinter der Schatten eines jchnurrbärtigen Kriegsgerichts und 
weiterhin ein Sandhaufen. Doch nur für einen Augenblid. Wir 
hatten, wenn wir gefehlt hatten, jedenfall3 unwiſſentlich gefehlt. 
In Fledeby würde man und — fo ftellte ich mir die nächſte Zu: 
funft vor — in das Gajthaus bringen, ung nach Namen und 
Herkunft befragen, — die jchöne ſächſiſche Paßkarte in meiner 
Brufttafche würde ihre Wirkung thun, auch die Begleiter würden 
fich ausweilen, und man würde ung mit einer Entjchuldigung, jo 
rejpeftable Leute einen Augenblid angezweifelt zu haben, in Gottes 
Namen gehen Lajjen. 

Ungefähr das Gegenteil von dem allen war der Fall. Das 
Sägerbataillon — e8 war das 22. — marjchierte durch Fleckeby 
durch und bis in die Nähe von Holm, wo es Halt machte und 
in eine Koppel ging, um ein paar Stunden zu rajten. Die In: 
fanterie — es war das Regiment Khevenhüller — blieb in der 
Nähe von Fleckeby zurüd. Uns ließ man mit unjrer Wache auf 
der Chauſſee neben dem Ackerſtück ftehen, auf dem fich die Jäger 
gelagert Hatten. Die Wache, die jeden unfrer Schritte im Auge 
hatte, deutete an, der General werde über uns entjcheiden. 

Ein Offizier, an den ſich einer von unjern Edernfördern wandte, 
um ihm jeine Unjchuld auseinander zu ſetzen, erwies jich als der 
unrechte Ort für jolche Appellation. Es wäre, jo erwiderte er, 
freilich etwas unbequem, in dem jchneidenden Winde lange auf der 
Straße ftehen zu müſſen, aber fie hätten drei Tage desgleichen 
getan. ES gäbe viele Spione in der Gegend — erit gejtern 
hätten jie etliche erjchofjen, und man könnte nicht willen — — 
übrigens wäre es zwar recht Löblich, wen fich die Herren „Zuſchauer“ 
(die Schlachtenbummler waren damals noch nicht erfunden), wie Der 
Frager behauptet hätte, durch Wegtragen von Berwundeten bei 
Gefechten nützlich machen wollten, aber es gäbe auch ein Sprid)- 
wort: „Wos deinis Omts nicht ift, do loß deinin Vorwitz.“ Im 
weitern Verlaufe feiner Rede ſetzte der witige Leutnant diefem neuen 
und artigen Sprichworte noch das ebenfo neue, artige und tröſt— 
liche: „Wer ſich in Gfohr begiebt, fommt holt dorin um,* pafjend 
zur Seite und überließ uns dann unjern Betrachtungen. Ein recht 
„gemütlicher“ Dfterreicher! 
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Ic gelangte durch Meditieren jet bald zu dem Rejultate, daß 
man uns nicht als verdächtig, jondern nur deshalb fejthielt, Damit 
wir nicht zur Verbreitung der Kunde von der großen Bewegung 
gegen die mittlere und öftliche Schlet beitragen jollten, und nur, 
daß wir über die Vorpoftenkette hinausgeraten waren, machte noch 
einige Sorge. Indes hatte man uns preußiicherjeits nicht davon 
abgehalten, und jo jahen wir der Ankunft des Herm Generals 
weniger mit Bangen als mit Sehnjucht entgegen. Er ließ jedoch 
über eine Stunde auf fich warten, und wir hatten inzwijchen reich- 
fiche Gelegenheit, zwijchen den uns umgebenden öjterreichiichen So!- 
daten und den am Morgen gejehenen preußischen Bataillonen Ver— 
gleichungen anzuitellen. 

Dieje Vergleichungen konnten in der früher gewonnenen Anficht 
über die Natur der beiden Heere beſtärken. Die Preußen erichienen 
ſtrammer, folider, ferniger; die Dfterreicher leichter und beweglicher, 
die Jäger namentlich faſt zuavenhaft. Aber auch noch eine andre 
Beobachtung drängte fich mehr und mehr auf. Diefe Musketiere, 
Neiter und Jäger der Kaiferlichen hatten nur wenige deutiche Phy- 
jiognomien unter fich, die Mehrzahl von denen, die ich jah, gehörte 
ganz bejonders häßlichen öftlichen Raſſen an, und wiederholt ſtieß 
ich auf Gefichter, die an die Beichreibungen der Hunnen erinnerten, 
während unter den Preußen und zwar unter Brandenburgern wie 
Wejtfalen nur jehr jelten ungermaniſche Züge, häufig der reinjte 
deutſche Typus und — hier war allerdings an das Inſtitut Der 
Einjährig-Freiwilligen zu denken — ungemein oft ein jelbitbewuhtes, 
intelligentes Wejen und Gebaren auftraten, das unter den öſter— 
reichifchen Kriegsleuten nur hier und da bei Unteroffizieren zu be- 
merfen war. Inter den Statjerlichen war der Einzelne, wie mir 
vorfam, weit mehr Glied der Maſſe des Regiments oder Bataillong, 
unter den Blauröden des Königs Wilhelm trog der Disziplin und 
Montur Individuum. 

Unjre Geduld war bei dem jcharfen Winde, der über die Chaufjee 
berjtrich, jo ziemlich auf dem Gefrierpunft angelangt, als endlich 
der grüne Federbuſch des Generals Dormus langjam von Fleckeby 
her auf uns zufam. Neben ihm ritt ein Wdjutant in einem langen 
ungarischen Pelze, Hinter beiden ein preußiicher Küraffierleutnant 
mit zwei Mann jeiner Schwadron. Ich gehe wohl nicht irre, wenn 
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ich vermute, daß jeder von uns acht Herren eine feine Rede auf 
der Zunge Hatte, furz, wie ſichs dem Militär gegenüber ziemt, 
wohlitilifiert, über die Perſonalien des Sprecher vollfommen be: 
friedigendes Licht verbreitend. Aber wie kurz jede diefer Erplifationen 
auch jein mochte, nicht einmal dazu gab uns das graufame Dfter- 
reich Gelegenheit. Der General hielt fein Pferd vor uns an, fragte 
ſich jelbft laut: „Wie viele finds?“ zählte ung mit dem Zeigefinger 
ab: „Eins, zwei, drei — — acht,“ drehte fich nach dem Küraſſier— 
leutnant um und jagte: „Ich übergebe fie Ihnen,“ womit dieſer 
Aft der Tragifomödie ein Ende hatte. 

Unſre Anhaltung war in der Ordnung, aber der Herr General 
Hätte jchwerlich gegen die Ordnung und ganz gewiß nicht gegen die 
Gebote der Humanität gefehlt, wenn er die Güte gehabt hätte, uns 
mit zwei Morten zu jagen, da die Mafregel eine Notwendigkeit, 
feine Strafe jei, und daß fie von furzer Dauer jein werde. 

Wir waren jetzt in aller Form Gefangne. Der Leutnant — er 
und jeine Leute waren vom 4. (weitfäliichen) Kürafjierregiment — 
ritt vor, fommandierte: „Pijtol auf!“ zog ſelbſt einen Fleinen Re— 
volver aus der Halfter, zeigte ihn ung mit möglichit martialiſchem 
Blick und jagte: „Meine Herren, ich mache Sie darauf aufmerfjam, 
daß meine Leute für den Fall, daß einer von Ihnen Anſtalt macht, 
fich zu entfernen, Befehl haben, auf ihn zu ſchießen.“ Der möglichjt 
martialifche Bli war in Wirklichkeit nicht jehr martialifch. Unſer 
Leutnant — er führte den zarten Namen v. Lilien — war im Gejicht 
wie Milch und Blut, und mir wollte fajt jcheinen, als ob ſich unter 
dem fleinen blonden Schnurrbärtchen eher jo etwas wie ein unwillkür— 
liches Lächeln als der Ausdrud blutdürjtiger Energie herum bewege. 
Urkomiſch kam mir daher unjre Situation vor, als wir zwijchen 
den gepanzerten Reitern auf der Chaufjee weiter marjchierten. 

Ungefähr taujend Schritte von der Stelle, wo General Dormus 
uns jo furz abgefertigt Hatte, bog der Leutnant von der Straße nad) 
dem Dörfchen Holm ab. Wir hinterher, die Piftolen der beiden 
Kürafjiere im Rüden. Bei einem der erjten Häufer wurde Halt 
gemacht. v. Lilien jtieg ab, führte ung über die mit Stroh) bejtreute 
Tenne in die Dörns des Hofbeſitzers und ftellte ung an die Thür 
eine Wache, die auf ihr Piſtol ein Zündhütchen auffegen mußte. 


Einer der Herren verjuchte mit dem Offizier zu parlamentieren, 
Bush, Zagebuchblätter III 9 
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natürlic; ohne Erfolg. Doch erlangten wir von ihm die Zuſage 
er werde ohne Verzug zu jeinem Kommandeur, Oberjtleutnant von 
Schmidt, nach Kofel reiten und uns bei dieſem melden. Bielleicht 
gäbe er ung frei. Einen Augenblick waren wir ſogar nahe daran, 
aus der dumpfigen, ärmlichen und ziemlich ſchmutzigen Bauernjtube 
in die Wohnung des benachbarten Müllers umquartiert zu werden. 
Einer unjrer Gefährten, ein Herr Roß, Bruder des Philologen und 
früher bier als Gutsbeſitzer angejejfen, berief jich auf den Müller, 
diejer wurde geholt und erfannte ihn jofort als ehemaligen Nachbar, 
und der Leutnant jchien nicht abgeneigt, ung zu Heren Riſum — fo 
hieß der Befizer des Mühlengutes — überfiedeln zu laſſen. Indes 
zerichlug jich das Projekt, ich weiß nicht, woran, der Offizier ritt 
weg, und als er wiederfam, hatte er zwar unſer Befreiungsdefret 
nicht mitgebracht, wohl aber eine Hiobspoſt, die um jo verdrier- 
licher war, als jie erit wie die Erfüllung unjers zulegt erwähnten 
Begehrens lautete, dann aber mit einer Enttäujchung endete. 

„Es thut mir leid, meine Herren — hub der Leutnant an —, 
es thut mir wirklich leid. Aber ich muß Sie in die Mühle bringen. 
Es find noch zwanzig draußen, und die haben hier nicht Raum.“ 

Wir ſuchten unſre Siebenjachen zufammen, folgten dem Offizier 
vor das Haus und jahen hier in der That einen Trupp andrer 
in Haft Genommner. Man führte uns aber dann nicht, wie wir 
gehofft Hatten, in die behaglich warme Müllerwohnung, jondern in 
die jeitwärts von ihr gelegne Halbverfallne Waffermühle, wo die 
Kaiferlichen, die wir kurz vorher von unjerm erjten Haftlofale aus 
in langen Reihen hatten vorüberziehen jehen, uns wieder in Empfang 
nahmen, ung zwei Pojten mit geladnem Gewehr und aufgepflanztem 
Bajonett vor die Thür jtellten und uns im übrigen unjern Sternen 
überließen. 

Wir waren vom Pferde auf den Ejel gefommen. Die Mühle 
war ein altes Gebäude voller Löcher und Riffe. General de Meza*) 
mit jener Scheu vor Zugluft hätte fich bei ihrem bloßen Anblid 
auf den Tod erfältet. Auch die neuen Leidensgefährten waren an- 
fänglich nicht nach unjerm Geſchmack, und jo jtiegen wir urjprüng- 








*) Der damalige Generaliffimus der in Schleswig ftchenden däniſchen Armes, 
ein etwas wunderlicher Kriegämann. 
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lichen Acht, während fie im Erdgejchoß neben dem Triebwerke der 
Mühle Plag nahmen, nach einer Art Bodenraum hinauf und eta- 
blierten und dort im eigentlichjten Sinne als Oberhaus der Ver— 
jammlung. Auf den Dielen lag hier ein Haufen „Kaff,“ d. h. 
Hülfen von Buchweizengrüge, die, wenn es uns beliebte, die par- 
lamentarischen Wolljäde vertreten fonnten. Bon den Dachſparren 
hingen lange weiße Spinnweben herab, in die ſich Mehlitaub gefetst 
hatte, und die jich zur Not als Draperien anfehen ließen. Ein 
jchmales Fenfterchen ohne Glas und Rahmen gewährte Ausficht 
auf den Hof des Mühlengutes und ein Stüd des Dorfes Holm. 

Anfangs war ein Teil des Unterhaujes, d. h. der zwanzig 
unten einquartierten Herrjchaften, noch ziemlich Hoffnungsvoll, und 
wiederholt verjuchte man mit Hilfe vorübergehender Offiziere Unter: 
handlungen wegen jofortiger Freigebung anzufnüpfen. Der Müller 
wurde als Gejandter an den General abgejchidt, um für dieſen 
Zwed zu wirken. Beratungen tumultuarijcher Art wurden wegen 
einer Deputation beider Häufer an den General gepflogen. Alles 
ohne Ergebnis: der Herr General, hie es, habe feine Zeit, weder 
zum Empfang des Gejandten noch der Deputation. 

So kam die Dunkelheit, und jet wäre eine Entlafjung von 
wenig Wert gewejen, da fie aller Wahricheinlichfeit nach mit einer 
Arretierung an andrer Stelle geendigt haben würde. Man machte 
ji) daher bereit, eine Nacht hier zuzubringen. Müller Riſums 
Knecht bejorgte für Geld und gute Worte einige Schütten Stroh, 
wie er vorher jedem der Mitglieder des Oberhaujes eine Taſſe 
warmen Kaffees bejorgt hatte. Als Kopffilfen diente der Haufen 
Kaff, und wenn die Kälte nicht einschlafen ließ, jo gab es ver- 
ſchiedne Unterhaltung bis tief in die Nacht hinein. Sah man 
unten zur Thür hinaus, jo bot fich ein ſeltſames Schaufpiel dar. 
Auf der Koppel hinter dem Dorfe lagerten die Schwadronen der 
Windiichgräg- Dragoner. Hoch Loderten die roten Wachtfeuer auf 
dem weiten weißen Schneefelde. Schwarze Schatten umjtanden fie 
in Gruppen. Andre Schattengeftalten führten Silhouetten von 
Pferden an ihnen vorüber. Durch das leije Gemurmel des Lagers 
Ichmetterte bisweilen ein Trompetenjignal. 

Auch im Innern unſers Gefängnijjes fehlte e8 nicht an Zeit— 
vertreib. Nachdem man fich in jein Schiefjal gefunden Hatte, Herrjchte 

26* 
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unter den Mitgliedern des Haujes der Gemeinen viel gute Laune. 
Ein Seemann aus Kiel jpielte bald in Hochdeutich, bald in Platt 
den Luſtigmacher der Gejellfchaft, und manche jeiner Poſſen waren 
in der That recht drollig. Dazwijchen ertönte Gejang, erit „Schleswig: 
Holjtein, meerumjchlungen,“ dann, von einer empfindungsreichen 
Stimme vorgetragen, Die nicht zu wiſſen jchien, wie komiſch ſie 
unter den obwaltenden Umjtänden wirkte, „Freiheit, Die ich meine,“ 
zulegt gar: „Hinaus in die Ferne mit lautem Hörnerflang.“ 

E3 war inzwiſchen kälter und immer fälter geworden, und 
vielen ſchien es wie mir zu gehen: fie vermochten vor Froſt micht 
zu jchlafen. Doch wurde auch das mit Humor getragen. „Du 
zitterjt ja,“ hörte ich einen Mitleidigen unter mir zu feinem Schlaf: 
genojjen im Stroh jagen. — „Ad nein — war die Antwort —, 
ih mache mir bloß ein bischen Bewegung.“ Nah Mitternacht 
brachten Soldaten einen neuen Gefangnen ein. „Nir da,“ rief ihm 
eine Baßjtimme entgegen. „Muß erft über ihn ballotiert werden; 
denn wir find eine gejchlojjene Gejellihaft” — ein Spaß, Den 
Ober- und Unterhaus mit allgemeinem Gelächter approbierte. 

Sp graute endlic) der Morgen. Die Gefangenjchaft, die man 
jich bisher als ziemlich vergnügliches Abenteuer hatte gefallen Lafjen, 
fing an, langweilig zu werden. Die Ungewißheit über die Zeit 
unfrer ?Freigebung quälte jeden mehr oder minder. Von Toilette- 
machen war nicht die Rede, von dem gewohnten reipeftabeln Frühſtück 
ebenjo wenig. Ich hätte von dem, was des Müller gutherzige 
Sorge nach diejer Richtung hin lieferte, da man unten darum ein 
nicht gerade gelindes Ringen zu beftehen hatte, vermutlich nichts 
befonmen, wenn der eine der Edernförder nicht die dazu erforder: 
liche Energie für mich mit gehabt hätte. So gelang es, eine halbe 
Taſſe ſchwarzen Kaffee von der zweiten oder dritten Auflage und 
bald darauf noch einige Schlude warme Milch zu erbeuten. Habe 
Danf dafür, Tonis Kruſe, mein Nabe, und ebenjo für die vier 
Kartoffeln in Montur, die du mir als zweites Frühſtück eroberteft, 
und die wir ung mit den Zähnen und Fingern jchälten. Sie 
waren ein hochwillfommnes Gericht, und wir liegen uns ihren Wohl- 
geſchmack nicht verbittern, als der Neid uns auf die Schultern 
klopfte und in den Hof Hinabjehen ließ, wo fie — doch wohl für 
den beim Müller einquartierten General — einen fetten Truthahn 
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ins Haus trugen und aus dem Küchenwagen die notwendige Wein- 
befeuchtung dazu holten. 

Andre Bilder am Fenſter waren öſterreichiſche Graumäntel, 
die im Dorfe umherfchlichen, um Holz und vielleicht gelegentlich 
auch einen Braten für ihr Wachtfeuer zu erjpähen. Einmal jah 
ich drei Burjchen von der Infanterie ein ganzes Scheunenthor 
bringen. Andre famen beladen mit Hedpfählen, Giebelbrettern und 
Baunfteden. Einmal bemerkte ich, wie einer der SKaiferlichen ein 
Kaninchen einfing und mit einem Schlag ind Genid tötete. Dem 
Bauer Tietgens, bei dem wir zuerjt einquartiert geweſen waren, 
Hatten fie alles Holzwerk, joweit es nicht niet und nagelfeft ge- 
wejen war, aus jeinem Gehöft entführt, und auch von dem Ge- 
flügel des Dorfes ſoll manches Stüd verſchwunden fein. 

Werfen wir deshalb nicht zu große Steine auf die guten 
Dungen. Erſtens ſteckt dem öfterreichiichen Kriegsmann der Lands— 
fnecht noch mehr oder weniger in den Gliedern. Dann waren die 
Leute wohl meiſt aus Gegenden gebürtig, wo die Vorſtellungen 
von Mein und Dein noc in der Abklärung begriffen find und die 
Menſchheit überhaupt noch mit der Selbitorientierung bejchäftigt ift. 
Ferner ift zu beachten, daß diefe Ruthenen, Slowaken, Kumanier zc. 
jedenfall® der Anficht waren, in Feindesland zu jein. Endlich und 
vor allem entjchuldigte diefe Heinen Plünderungen die ftarfe Kälte, 
die das Kampieren im Freien jehr unbequem machte. „Schaun’s, 
Not bricht holt Eiſen,“ würde ſich unfer artiger und fprichwörter- 
reicher Leutnant vom Tage vorher über die Sache ausgedrücdt haben. 
(Und da hätte er, wie ich jet, bejier über das, was Krieg heißt, 
unterrichtet bin, Hinzufüge, ganz Recht gehabt. Der Soldat nimmt 
fi dag, was er zur Erhaltung der Kräfte bedarf, mit denen 
er dem Kriegszwecke dient, ohne weiteres, wenn es ihm von der 
Bevölkerung nicht freiwillig geboten wird, und Lebensmittel und 
Feuerung gehören dazu in erjter Reihe. Er nimmt fich das von 
Nechts wegen — bei den Preußen ebenſo wie bei den Dfterreichern, 
und die obige Betrachtung des Tagebuches beweist nur, daß wir 
noch nicht wußten, was Krieg bedeutet, und daß uns „Deutjches 
Bruder“ aus Dfterreich nicht recht ſympathiſch war.) 

Wiederholt waren Drdonnanzen und Adjutanten auf dem Hofe 
erichienen, um dem General Meldungen zu überbringen. Mehrmalz 
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bie es, jeden Augenblid jei das Alarmjignal zu erwarten. Die 
Dragoner im Lager draußen hielten ihre Pferde gejattelt. Auch in 
unjerm Gehöft bereitete man jich offenbar zum Aufbruche vor. Plötz— 
ih — es war gegen elf Uhr — Iprengte ein preußifcher Dragorter- 
offizier heran und rief den Ofterreichern zu: 

„Die Preußen find über die Schlei gegangen — die Dänen 
haben das Dannewerk geräumt!“ 

Das war eine doppelt frohe Botjchaft. Sie bedeutete die Be- 
freiung ganz Mitteljchleswigs und zugleich die unjrige. Eine Heire 
halbe Stunde noch, dann wurde die Wache vor unfrer Thür weg- 
gezogen, und nach weitern zehn Minuten erjchien der General — 
e3 war nicht der vom Mittag vorher, jondern ein großer, wohlge- 
nährter, gutmütig ausfehender Herr —, um uns zu entlajien, was 
er dermittelft einer kleinen Rede ins Werk ſetzte. „Es thut mir 
leid, meine Herren — begann er —, dab ich S’ hab einjperren 
müſſen. Allein, 's ift halt jo Striegsgebrauch, und vielen andern 
auf der ganzen Linie iſts nicht beſſer ergangen.“ 

Died war vollfommen richtig; denn in ledeby hatte man 
ebenfalls gegen dreißig Zivilperjonen faifiert, und in Koſel jowie 
bi8 nach Kappeln hin waren gleiche Maßregeln verfügt und jelbit 
an folchen vollzogen worden, die für Kranfe nach der Apotheke ge- 
wollt hatten. 

Man fragte, was für Fortſchritte die Kaiſerlichen in den legten 
Tagen gemacht hätten, und erhielt Auskunft. Es wären verſchiedne 
Vorwerke der dänischen Hauptitellung bei Schleswig genommen 
worden, eine fleine Schanze, der Königshügel bei Oberjelf, doch 
hätten die Truppen auch beträchtliche Berlufte — der General jprach 
von mehr als fünfgundert Mann — dabei erlitten. 

Auf unsre Erkundigung, wohin wir jet gehen jollten, lautete 
der Beicheid: „Wohin Sie Luft haben. Dahin, dorthin, jet alles 
einerlei. In einer Stunde breche ich nach Miſſunde auf, und wenn 
Sie wollen, fünnen Sie mir folgen.“ 

Wir uriprünglichen Vier, die wir tags vorher zuſammen von 
Edernfürde ausgezogen waren, fanden es interefjanter, das befreite 
Schleswig aufzufuchen. Die meiften übrigen jchienen des Feldzugs 
überdrüſſig zu fein und fich jobald als möglich in die Heimat zurüd- 
begeben zu wollen. Die Nacht in der Mühle war in der That ge 
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eignet gewejen, Wißbegierund Enthuſiasmus einigermaßen abzufühlen. 
Dennod konnte die Gejellichaft fich nicht auflöfen, ohne daß eine 
gute Seele unter den Befreiten dem General ein Hoch ausbrachte, 
in das die Mehrzahl mit Hüteſchwenken einjtimmte. So find die 
Deutſchen. Wie hier im Eleinen, jo im großen. 


* a 
= 


Bevor ich die weitern Aufzeichnungen über meine eignen Be— 
obachtungen während der erjten Kriegswoche folgen lajje, möge die 
Mitteilung eines Kieler Bekannten über den Übergang der Preußen 
über die Schlei eine Stelle finden — nicht als Beitrag zur Kriegs— 
geichichte, wohl aber als eine Erinnerung an Die zweifelerfüllte, 
mißtrauifche Stimmung, die in dieſer Zeit die Mehrzahl der Hol- 
jteiner, auch viele Wohlgefinnte, allen Schritten der Preußen gegen- 
über erfüllte und die ärgſten Dinge für möglich, ja wahrjcheinlich 
zu halten imjtande war. Mein Berichterjtatter jchrieb mir: 

„Mittwoch, den 3. in Edernförde angefommen, war ich bis 
gegen elf Uhr morgens des jtrömenden Negens halber außer jtande, 
etwas zu unternehmen. Auch gingen die Anfichten aller, jelbjt der 
Militärs, jomweit auseinander, daß der rechte Punkt, auf dem etwas 
zu jehen umd zu erleben, nicht wohl zu erraten war. Gegen die 
zwölfte Stunde Härte fich der Himmel, und als der Regen auf- 
gehört, jchlenderte ich durch die Straßen, zunächſt nur, um nad) 
den unbehaglichen Stunden, die ich in dem mit Tabaksqualm er- 
füllten Saale des Gafthofs verlebt, etwas friſche Luft zu Ichöpfen. 
Da jehe ich draußen am Mühlenberg den Kieler Hafenmeifter mit 
den Booten, die zum Übergang über die Schlei benutzt werden follten, 
den Weg nad) Oſten einfchlagen. Wo die hingehen, Dachte ich, 
muß jedenfalls Wichtiges beabjichtigt fein, und jo war mein Ent- 
ſchluß rasch gefaßt: ich folgte ihnen. Bald erfuhr ich, daß das 
Gut Maasleben, eine jtarfe Meile ſüdlich von Arnis, der nächite 
Beltimmungsort der Wagen mit den Booten ſei, und ich richtete 
meinen Marſch danach ein. 

„Am Donnerstag blieb alles ruhig. Die Boote mit ihrer 
Begleitung waren, eine PBatrouille von Hufaren ausgenommen, 
die in Siejeby lag, um die Bewegung des Feindes am jüblichen 
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Schleiufer zu beobachten, meines Willens der am weiteften vorge- 
Ihobne Poſten. 

„m Freitag früh heftiger Schneefall. Zwijchen elf und zwölf 
Uhr fing es an, in der Gegend lebendig zu werden, indem die eriten 
Pidelhauben von Edernförde eintrafen, und bald folgten mehr, 
Bataillon auf Bataillon, Schwadron auf Schwadron, ein Artillerie 
park nach dem andern, desgleichen Munitionsfolonnen und der ganze 
ungeheure Train und Troß, der zum Korps gehörte. 

„Ununterbrochen dauerte der Vorübermarſch der Soldaten fort 
bis gegen vier Uhr. Zwei Stunden jpäter waren die legten Truppen 
in der Nähe der beiden Orte aufgeftellt, wo der Übergang jtatt- 
finden jollte. Schrägüber von dem FFiicherdorfe Arnis, bei Der 
Fährſtelle, follte eine Bontonbrüde gefchlagen werden, weiter nörd- 
lich, bei dem Flecken Kappeln, die Brigade Röder und die Avant- 
garde auf den erwähnten Booten überjegen. Gegen hundert Ge— 
ſchütze, darunter eine beträchtliche Anzahl gezogne, waren aufgefahren, 
um dieſe Operationen zu unterjtügen, die durch zwei anjcheinend 
gut armierte dänische Schanzen bei Arnis und bei Kappeln bedroht 
waren. Das Hauptquartier des Prinzen Friedrih Karl war in 
Karlsburg, einem Jagdichlojfe des Herzogs Karl von Glüdsburg, 
das etwa fünfzehnhundert Schritte von der hier etwa vierthalb- 
hundert Ellen breiten Schlei liegt. Um halb fünf Uhr des nädjiten 
Morgens jollte, jo hieß e8, der Anfang mit dem Brüdenjchlagen 
gemacht werden. »Ein harter Kampf jteht und bevor — hörte ich 
von verjchiednen Seiten äußern —, aber Gott jei Danf, daß es end- 
(ich einmal Ernit wird« Man erwartete mindejtens eine Werteidi- 
gung wie bei Mifjunde, und man glaubte, daß fich an derjelben 
auc) dänische Kanonenboote beteiligen würden. 

„Ganz das Gegenteil erfolgte. E83 war kurz nach acht Uhr 
(Freitag abends), al3 auf einmal von dem weftlichen Ufer der Schlei 
wiederholt laute Rufe wie von einer großen Menjchenmenge ertönten. 
Bald darauf neues Gejchrei, dann Erleuchtung der Häufer von ganz 
Arnis. Troß des Schneegejtöbers it Deutlich zu jehen, dab es un— 
gewöhnlich viele Lichter find. Jeder Landeskundige weiß jofort, was 
dag zu bedeuten hat. Die Dänen haben den Ort verlaſſen, das 
Rufen drüben ijt Jubelgeſchrei, das Lichtergefunfel in Arnis ift eine 
Illumination. 
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„Die Preußen hätten ohne Zögern überjegen, jofort mit dem 
Brüdenbau beginnen können. Sie jchienen aber nicht für möglich 
zu halten, was wir ihnen jagten. Einige meinten, die Vorgänge 
drüben jeien eine Falle. Den Ausjchlag aber gab jedenfalls, daß 
der Befehl des Höchitfommandierenden den Beginn der Operationen 
erjt auf den nächiten Morgen feitjette. 

„Jeden Augenblid erwartete ich mit fieberhafter Ungeduld, daß 
ein Boot von diesjeit3 abftogen würde, um fic über die Verhältnifie 
in Arnis Gewißheit zu verjchaffen, und daß die Verfolgung der 
feindlichen Armee mit aller Energie beginnen würde; denn daß die 
Dänen nicht bloß von hier abgezogen, jondern auch das Dannewerf 
und Mifjunde geräumt, war mir außer Zweifel. Ich jpähte und 
laufchte bis gegen zehn Uhr. ALS fich nichts rührte, juchte ich ein 
Obdach. Die Preußen verhafteten jeden Zivilijten, der fich in ihrer 
Nähe betreten ließ, ſelbſt Leute, die ſich nur einige Hundert Schritt 
von Höfen entfernt hatten, zu denen fie gehörten, und jo war die ganze 
Nachbarichaft der Schlei — die ficher nicht einen einzigen Spion 
unter jich geduldet hätte — jo gründlich eingejchüchtert, daß von einer 
Annäherung an die Truppen zum Zwede von Mitteilungen über den 
Feind geraume Zeit nicht die Rede war. Hätte man fich gegen die 
Bevölkerung weniger argwöhniſch und jchroff verhalten, jo würde man 
ohne Zweifel weit eher über die Bedeutung der Hurras und der Lichter 
in Arnis aufgeklärt worden fein. Ob man darauf hin etwas gegen 
den Befehl von oberjter Stelle gewagt hätte, ijt freilich nicht zu jagen. 

„Erit um elf Uhr famen Boote von Arnis mit der Nachricht 
herüber, daß die Dänen nach Bernagelung ihrer Kanonen die Schanze 
vor dem Orte und letztern jelbjt geräumt hätten, und jegt jegte man 
zunächſt eine Patrouille zum NRefognoszieren, dann nach und nach 
die Truppen der Avantgarde über. Man hätte glauben follen, daß 
nun auch ohne Berzug die Heritellung der Bontonbrüde in Angriff 
genommen worden wäre. Die Nacht war nicht jehr dunkel, andre 
Hindernijje konnten auch nicht wohl vorhanden jein. Bis drei, 
höchſtens vier Uhr morgens konnte die Brüde vollendet jein. Aber 
e3 war Befehl, erit am folgenden Morgen damit zu beginnen, und 
ichneller zu jein, als befohlen, it ein Laſter, ſelbſt wo es nützlich 
iſt — wenn auch vielleicht nur auf Ererzierpläßen und bei Friedens— 
manövern. 
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„Sp fing man erjt nach halb ſieben früh mit dem Bau Der 
Brüde an, und wie flint und gewandt diefe preußifchen Pontoniere 
auch Glied an Glied zu fügen verftanden, erſt gegen zehn Uhr war 
das Werk vollendet, und erit jet, nachdem die Dänen volle vier: 
zehn Stunden abgezogen waren, konnte der Übergang beginnen. 
Zunächſt pafjierten die Prinzen mit ihrem Gefolge die Brüde, dann 
Bietenhufaren, endlich Infanterie, Küraffiere und was jonjt für Die 
Verfolgung bejtimmt war.“ — — — 

„Für mich erijtiert Fein Zweifel — jo jchliegt mein Bericht- 
erjtatter, der in mehr als einer Beziehung als Sacjverftändiger be- 
zeichnet werden kann, und der im allgemeinen gut preußifch gefinnt 
ift —, daß der Übergang über die Schlei ſchon um ein, mindejtens 
um drei Uhr nachts hätte bewerfitelligt werden können, wo dann 
die Verfolgung der Dänen ein ganz andres Refultat gehabt haben 
würde, als es auf die hier beliebte Art Hatte. Allermindeitens 
— um jeden Vorwurf vorjchnellen und unvorfichtigen Urteilens zu 
vermeiden — behaupte ich, da man vor Tagesgrauen die Brüde 
hätte fertig haben jollen, wo die preußiichen Reiter, die troß des 
tiefen Schnees in den Redderwegen fo rajch durch Angeln flogen, 
wahrjcheinlich die dänische Nachhut vor Flensburg abgejchnitten 
hätten. 

„sn der Nacht nach zwei Uhr fam dem Gutsbefiger, der mir 
Herberge gegeben, durch einen Boten die völlig fichre Kunde von 
dem Abmarjch der Feinde aus Arnis und Kappeln zu, und auf der 
Stelle veranlakten wir, daß diefe Nachricht dem Generalitabe der 
Stavallerie übermittelt wurde. Dann näherten wir uns dem Gute, 
wo derjelbe jein Quartier genommen, in der Hoffnung, ihn ohne 
Aufenthalt aufbrechen zu jehen und ihm folgen zu Dürfen. Aber 
eine Stunde nach der andern verfloß, ohne daß es fich in dem 
Güte regte, und jchon wähnte ich, die Meldung unſers Boten fei 
umvahr, als gegen zehn Uhr morgens der Generaljtab an ung vor- 
über und nach dem Waller Hinabritt. Ich ſah meinen Wirt fragend 
an. »Was denfen Sie davon?« — »Hm — erwiderte er —, was 
denken Sie davon?e — »Hm, hm!« — »Hm, hm!« war das Einzige, 
was wir jchweren Herzens herausbringen fonnten. 

„Was wir an diefem Morgen im Hinblid auf frühere Zeiten 
mißtrauifch vermuteten, bat fich, gottlob! nicht entfernt bejtätigt. 
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Man hat die Dänen nicht entkommen laffen wollen. Aber ent- 
fommen find fie, umd es giebt — widerwillig und ohne irgendivie 
beizuftimmen jage ichs nach) — hier im Lande mehr als eine Stimme, 
die da meint, den Öfterreichern wären fie nicht entfommen.“ 

Ich füge Hinzu, daß nur die Unmöglichkeit, den Übergang der 
Preußen über die Schlei zu hindern, nicht die fleinen Erfolge der 
Katjerlichen ſüdlich und ſüdöſtlich von der eigentlichen Dannewerks— 
jtellung, de Meza veranlakten, fich nach Düppel und Alfen zurüd- 
zuziehen. Die öjterreichiichen Truppen haben fich bei Jagel und 
Oberjelf mit großer Bravour gefchlagen. Sie haben hier jo kräftig 
wie die Preußen bei Miſſunde und fogar etwas erfolgreicher de- 
monjtriert. Die Schanzen bei Buftorf und vor dem FFriedriche- 
berg hätten fie menjchlicher Berechnung zufolge ohne regelrechte Be- 
lagerung niemals genommen. 

Und nun die weitern Blätter meiner Aufzeichnungen nach) eigner 
Beobachtung. 


Den 8. Februar, abends. Nach unfrer Entlaffung aus der 
Holmer Mühle — der General hieß, wie ich feitdem erfuhr, Do- 
brzenski — eilten wir fo raſch als möglich der Stadt Echleswig 
zu, um der Siegesfeier und der VProflamation des Herzogs Friedrich 
beizumwohnen. Bergebens, die wadern Bewohner des allzeit patrio- 
tiichen Mittelpunftes der Südjchleswiger waren zu prompt und 
energiich verfahren. Die Proflamation war bejorgt, die Beamten- 
abjegung und der Erodus aller dänischen Schächer bereit3 im vollen 
Gange, als wir anfamen. Indes erlebte man noch immer Erzählen®- 
wertes. 

Nachdem wir in dem großen, troß der Überfchtwemmung der 
Gegend mit Truppen noch wohlverjehenen Wirtshaufe von Güby 
dem Bedürfnis Nechnung getragen hatten, das das vierundziwanzig- 
jtündige Falten in der „geichlofjenen Gejellichaft” hervorgerufen 
hatte, und Leib und Seele wieder gehörig zufammenhielten, wurde 
der Reit des Weges bis Schleswig troß des tiefen Schnees der 
Straße bald zurückgelegt. Wäre uns dabei nicht eine Schwadron 
öfterreichifcher Dragoner begegnet, jo wäre man in der erjten Stunde 


412 Im fchleswig-holfteinifchen Kriege und unter den Auguftenburgifchen 


faum daran erinnert worden, daß man auf dem Schauplag eines 
Krieges hinwanderte. 

Weiterhin wurde es allmählich anders. Bei Fahrdorf jahen 
wir Spuren der Stellung, von wo die faiferlichen Kanoniere tags 
vorher den Mövenberg und die dänijche Batterie auf der Freiheit 
bejchofjen hatten. Dann erjchienen das langgedehnte jtille Schleswig 
mit Schloß Gottorf im Winterfleide und die eisbededte Schlei zur 
Nechten, während zur Linfen das Selfer Noor und darüber im 
Weiten die Wallrefte der uralten Didenburg fichtbar wurden. Der 
weiße Winterhimmel, die blendende Schneedede der Landjchaft mit 
ihrer nur durch die Schwarzen Streifen der Heden unterbrochnen 
Monotonie Hinderten ſcharfe Beobachtung. Nur mit Anjtrengung 
erfannten auch gute Augen recht? auf der Eisfläche vor dem Lollfuß 
die Kanten der Fleinen Schanze auf dem Eilande des Mövenberges. 
Deutlicher waren die Fahnen zu jehen, die von der Domlirche und 
einem andern Turme der Altitadt ſowie von dem des Friedrichs— 
berges wehten. 

Auf dem Damme, auf dem die Chauſſee zwiſchen der Schlei 
und dem Selker Noor hindurchführt, fanden wir die Reſte eines 
däniſchen Verhaus, gefällte Bäume und ſpaniſche Reiter. In Haddeby, 
dem letzten Dorfe vor der Stadt, zeigten die Häuſer Spuren ſtatt⸗ 
gehabter Gefechte, eingefchlagne Fenſter, Schießicharten, durch Aus: 
hedung von Dachziegeln hervorgebracht u. dergl. Noch eine Strede 
weiter, und wir waren im Angeficht der Schanzen des Dannewerfe. 
Auf einem bejchneiten Hügelzuge Profile von Redouten und Bat- 
terien, aus denen jchwarze Gejchüge herausjahen. Die Bölchungen 
rings mit einem Zaun dicker jpiter Pfähle umgeben. Seitwärts 
die Strohdächer hölzerner Baraden. Im ganzen zählte ich hier 
vier Schanzen, von denen fich die beiden größten neben der Stelle 
erheben, wo die Eijenbahn den Grenzwall König Göttrifs durch: 
jchneidet, Die dritte und vierte Dagegen hart am Friedrichsberge 
itanden. Weiter nach Südoſten zeigten fich die Umrifje einer fünften. 
Da, wo die Straße zwijchen dem Buftorfer Teich und dem wejtlichen 
Rande der Schlei hindurchführt, wieder eine Barrifade mit ſpaniſchen 
Reitern, die hier außer den gewöhnlichen zugefpigten Kreuzpfählen 
auch noch mit zwei Fuß langen zweijchneidigen Klingen gezähnt 
waren. Hier auch das erite Blut und die eriten Zeichen eines 
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Nüdzugs. Wenige Schritte vor dem Eingang in die Stadt lagen 
zwei weggeworfne und leere Tornijter, ein däniſcher umd ein öjter- 
reichijcher, daneben ein Käppi in einer gefrornen Blutlache. 

Wir zogen mit einem Bataillon öjterreichijcher Infanterie in 
Schleswig ein. Kein Haus des Friedrichsbergs, das nicht die blau— 
rotweiße Fahne geichmüdt hätte. Mehr als eins ließ auch die 
deutjche Trifolore flattern, die lange breite Straße, aus der Diejer 
Teil der dreigliedrigen Schleijtadt beiteht, war mit Maſſen von 
Kaijerlichen, bejonders Fußvolk, gefüllt, das, als unſer Bataillon 
mit voller Muſik und fliegender Fahne eingerüdt fam, Front machte. 
An dem Schnitt der Beinkleider und den fteifgewichiten Schnurr- 
bärten jah ich, daß die Leute einem ungarischen Regiment ange: 
hörten. Sie hatten die leßtverfloffenen Tage jedenfalls ſtarke An- 
jtrengungen und Entbehrungen gehabt; dennoch verrieten fie, als 
die Mufif ein luſtiges Stüdchen auffpielte, durch allerlei Gebärden, 
daß fie Neigung empfanden, zu tanzen, und bei einer andern Ge— 
legenheit an diefem Morgen jollen fie diefe Neigung zum Erftaunen 
und Ergößen der Einwohner mit Feuer und Grazie befriedigt haben. 

Auch die Truppe, mit der wir einmarjchierten, war leichtfühiges 
Boll. An den Gewehren, deren Läufe der Roſt mit roten Flecken 
geiprenfelt hatte wie die Forellen, und an ihren fotbedecten Schuhen 
und Gamajchen bemerkte man, daß der legte Rafttag weder gejtern 
noch vorgejtern gewejen war. Dennoch marjchierten fie jo munter 
und flink, ald ob fie eben erit aus der Kaſerne kämen, und fangen 
noch dazu. Auf das, was fie fangen, durfte man freilich nicht genau 
hören, wenn man fich für diefe „deutſchen Brüder” von der Theiß 
oder Marojch weiter zu begeiftern imftande bleiben wollte. Es war 
ein Soldatenlied im Stil von „Prinz Eugenius, der edle Ritter,“ 
dejjen einzelnen Strophen die Leute — vielleiht auf Befehl, denn 
Oſterreich verfteht es, durch Kleinigkeiten, die nichts fchaden, zu 
faptivieren — für die heutige Gelegenheit den Refrain des „Schles- 
wig-Holitein, meerumjchlungen“ folgen ließen. Nur ein Teil des 
Bataillons beitand aber aus Deutjchen, und jo hatte man an dem 
Geſange mehr den guten Willen al3 die Leiftung zu ſchätzen. Ein 
Unteroffizier, der hinter mir herſchritt und ſich bejonders kräftig 
dabei beteiligte, fang regelmäßig — ich hörte e8 wohl ein halb— 
dußendmal: 
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Schleöwig-Holftein an der Wand, 
Wanze nicht, mein Vaterland. 

Offenbar verjtand der gute Polaf oder Raize nicht ein Wort 
von dem, was er jo eifrig in die Straße hinaus erjchallen lieh. 

Möchte das Hingehen, da die Kriegsleute des Kaiſers Franz 
Sojeph nicht, um Gejangsvorträge patriotiichen Inhalts zum beften 
zu geben, jondern — wenn nicht zugleich, um die Preußen zu be- 
obachten und eventuell zu ſtören — zur Beihilfe bei der Ver— 
jagung des „tapperen Yandjoldaten* hier find, jo war die Art und 
Weife, wie fich die zuerjt eingerüdten Abteilungen in betreff der 
von dem Feinde in Schloß Gottorf zurüdgelajjenen Militäreffekten 
verhalten Hatten, jchon bedenflicher. Die Mannjchaften hatten dieſe 
Vorräte nämlich einfach als Privatbeute betrachtet, fie unter fich 
geteilt und dann jofort mit dem Verkauf begonnen, der jich bei der 
Niedrigfeit der geforderten Preiſe bald jehr lebhaft geftaltet und 
flott fortgewährt hatte, bis Offiziere dahinter gefommen waren und 
der Naivität diefer Naturkinder in den üblichen Kraftworten den 
rechten Standpunkt angewielen hatten. Ehe diefer Einfpruch er 
folgt war, hatte man neue Wollendeden bejter Qualität, die jpäter 
in den Lazaretten bitter entbehrt wurden, dag Stüd für zwei bis 
drei Schillinge Kurant faufen können. 

Gutmütige Burjchen, diefe Blauhojen aus den deutjchen „Bruder: 
ändern“ an den Karpaten und am PBlattenjee, fire Soldaten; aber 
es ift einem unter ihnen doch immer noch zu Mute wie in Wallen- 
jteins Lager. 

Wie der ?Friedrichsberg, jo war auch der zweite Teil Der 
Stadt Schleswig, der Lollfuß, reichlich mit ſchleswig-holſteiniſchen 
und deutichen Fahnen gefchmücdt. Jedermann trug Blaurotweih, 
entweder als Kofarde an Hut oder Mütze oder ald Band im Knopf 
loche, häufig in beiderlei Geſtalt. An den Eden Flebten Zettel mit 
patriotijchen Aufrufen, über denen man von fern jchon ein groß: 
gedructes „Befreiung“ vder „Herzog Friedrich" las. In den Schau- 
fenftern der Läden ebenfalls allerhand farbige Demonstrationen. Auf 
der Straße die Jugend eifrig mit Erefutieren des langentbehrten, 
jegt nicht mehr mit Brüche oder Nute bedrohten „Schleswig-Hol- 
jtein, meerumſchlungen“ bejchäftigt. In dem großen Bierhaufe, wo 
die Gejellichaft der „Schleibrüder” ihr Yager hat, fröhliches Stimmen- 
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gewirr, Gäſte Kopf an Kopf, Redner auf den Tiſchen, Gläſer— 
klingen und ein gsreudenopferdampf von Tabakskraut, wie er ficher 
jeit Jahren von feinem Feſte hier jo mächtig emporgeitiegen war. 

Selbitverjtändlich juchte man jeine alten Freunde von 1855 
jo rajch als thunlich auf, um Glück zu wünjchen. Wie traurig, 
daß der alte wackre Obergerichtsrat Reiche diefen Tag nicht mehr 
jah! Auch andre gute Patrioten waren tot. Bei Heiberg aber war 
ein Leben wie in einem Hochzeitshauje. Der Alp, der jeit Jahren 
auf allen gerechten Seelen in Schleswig gelegen, und der in den 
legten Wochen mit doppelter Schwere auf der Stadt gelajtet Hatte, 
war entwichen. Man atmete hoch auf und war wie beraujcht von 
der Luft der Freiheit, die man einjog. 

Lange und bis kurz vor der Entjcheidungsitunde waren Die 
Bürger Schleswigs wie in halber Dämmerung über die nächite 
Zufunft gewejen. Das Gerücht vom Einmarjche der Preußen und 
Dfterreicher in das Herzogtum hatte fie allerdings jchon am Tage 
danach erreicht; aber Gewißheit über den Schritt hatte erit das 
Erjcheinen der Offiziere gebracht, durch die Wrangel den dänijchen 
Höchſtkommandierenden zum Abzug mit jenen Truppen auffordern 
ließ. Kurz nachher war der König Chrijtian angekommen. „Die 
Soldaten riefen ihm ein paar matte Hurras zu,“ erzählte Heiberg. 
„Die Bürger jchlojjen vor ihm ihre Hausthüren, hielten ich inner- 
halb ihrer vier Wände und ließen, wo er fich zeigte, die Gardinen 
herab. Er war nur von Monrad begleitet, der ihm überall hin 
wie jein Schatten folgte. Aufgefallen it, daß er im Hotel der 
Doris Ejjelbach, wo er abgejtiegen war, den einen Tag ganz allein, 
den andern nur zu drei Couverts gejpeift hat. Als er den Dom 
verließ, wo er die Fürſtengruft bejuchte, joll er die Augen voll 
Thränen gehabt haben. Auf jeden, der ihm begegnete, machte er 
den Eindrud tiefjter Verſtimmung und Niedergefchlagenheit. Am 
Dienstag reijte er, nachdem er am Tage vorher noch einen Bejud) 
im Lager bei Self gemacht hatte, wieder ab, Flanglos, Faum be: 
merft und beachtet, wie er gefommen war.“ 

Und wie der König mehr ein Gegenjtand des Mitleids als 
des Hafjes geweſen war, jo auch die dänische Armee in den legten 
Wochen. Zu ſchwach, um die ganze Breite der Stellung zwijchen 
Friedrichſtadt und Kappeln ſtets genügend bejegt zu halten, hatte 
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fie unaufhörlich ihre Quartiere wechjeln müjjen. Auf die Nach— 
richt, daß die Deutjchen ſich anzufchiden jchienen, bei Hollingitedt 
durchzubrechen, Hatte fie mehrere Meilen nach Welten, auf Die 
Kunde, daß Mifjunde bedroht fei, wieder nach Oſten marjchieren, 
dann wieder unter faltem Himmel lagern, dann angejtrengt ſchanzen 
müſſen, und dag meift ohne genügende Verpflegung, heute im Regen. 
morgen im Schnee, ſodaß die Mannjchaften zulegt todmüde und 
aufs tiefjte erjchöpft und entkräftet waren. Unter ſolchen Um: 
Itänden muß die Notwendigkeit, die Stellung aufzugeben, dei 
däniſchen Oberoffizieren ſchon frühzeitig nahe getreten jein. 

Doch jcheint man den Gedanken für zu ungeheuer gehalten zu 
haben, um fofort zu einem Entjchluffe zu kommen. Am Montage 
hatte man noch zwei neue Batterien, die auf dem Mövenberge und 
die auf der ‘Freiheit, einem Plage am öftlichen Ende der Stadt, 
errichtet. Am Mittwoch hatten die Schleswiger das erſte Donnern 
der Gejchüge gehört, und zwar aus der Gegend von Lottorf her, 
und bald darauf war das Gerücht durch die Stadt gegangen, daß 
ji im Haddebyer Holze öjterreichiiche Jäger gezeigt hätten. Am 
nächjten Tage wieder unabläfjiges Hin- und Hermarjchieren der 
dänischen Bataillone, Borbeijagen von Stafetten und eiliger Abgang 
ihwerer Geichüge nach Miſſunde. Später Artilleriefampf unmittel- 
bar im Angefichte der Stadt zwijchen einer bei Fahrdorf am Süd— 
ufer der Schlei unbemerkt emporgewachjenen öjterreichiichen Batterie 
und drei dänischen Schanzen, unter denen die beiden neuen waren. 
Dann war alles jtill geworden, und nachdem man jchon, während 
die Kanonen noch Frachten, Bewegungen bemerkt hatte, die auf einen 
Abzug der Truppen des General3 de Meza Hindeuteten, war er 
gegen Abend wirklich angetreten worden. Einzelne Abteilungen 
famen noch) einmal zurüd, und die Offiziere trafen die Frauen ihrer 
Uuartiergeber jchon über dem Nähen ſchleswig-holſteiniſcher ‘Fahnen. 
Die Gemeinen freuten fich augenjcheinlich des Abmarjches nad 
Norden, der fie binnen furzem aus dem Zuftande des Überange- 
jtrengtjeing erlöfen follte, in den fie die legten Tage verſetzt hatten, 
und äußerten gutmütig: „Wir gehen beim und fommen nun nicht 
wieder.“ 

Wie die Preußen bei Kappeln und Arnis, jo wurden die 
Ofterreicher bei Schleswig den Abzug des Generals de Meza und 
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feiner Leute zu jpät gewahr. Die Erzählung faijerlicher Offiziere, 
daß die Dänen einen kurzen Waffenjtillftand nachgejucht und Die 
Zeit zwilchen Anfrage und Antwort benußt hätten, einen Vorſprung 
zu gewinnen, ijt, wie ich von verjchiednen Seiten höre, unbegründet. 
Richtig dagegen ift, daß die Ofterreicher durch junge Leute aus 
Schleswig, die über die gefrorne Schlei gegangen waren, jchon zwei 
Stunden nad) dem Abmarjche der letzten dänischen Heerjäulen von 
dem, was vorging, in Kenntnis gejegt waren. 

Den dänischen Soldaten folgten nicht, wie anderwärts wohl 
bei ähnlichen Gelegenheiten, Verwünjchungen nach. Sie hatten fich 
durchweg gut betragen, ſich für jede Gunft, die den Müden umd 
Hungernden über Berlangen und Nötigung gewährt worden war, 
dankbar bewiejen und die Bürger nur jelten und dann nicht aus 
eignem Antrieb, jondern auf Anregung durch die Offiziere, mit dem 
dummen Dengang jeg trog afsted geärgert. Man jah fie als arme 
Zeufel an, die thaten, was fie nicht laſſen durften. 

Am Vormittag rückten die Dfterreicher ein, und ſchon flatterten 
überall die blaurotweißen und jchwarzrotgelben Fahnen von den 
Fenſtern, Dächern und Türmen. Mittags wurde unter großem Zu- 
jammenlauf und Jubel des Volks Herzog Friedrich ausgerufen. 
Nachmittags bejorgte ein raſch zujammengetretnes Komitee die Ent- 
fernung der däntjchen Beamten und Gymnafiallehrer, indem man 
jie mit dem Hinweis auf drohende Volfzjuftiz bedeutete, ohne Ver- 
zug und jedenfall3 noch vor Einbruch der Nacht die Stadt zu ver: 
laſſen. Eine Appellation, mit der fich einer der Herren an den 
faiferlichen Kommandanten wandte, wurde furz abgewieſen. Man 
jet bloß Soldat, hieß es, und kümmere fich nicht um ſtädtiſche An— 
gelegenheiten. Die meijten von dieſen den Schleswigern aufge: 
drungnen Dänen gingen, ohne ein Wort zu verlieren. Andre, die 
fe£ auftraten und drohten, wurden raſch gezähmt, wie namentlich 
Bürgermeijter Jörgenſen. Nur in einem Falle, bei dem Brand» 
direftor Mathiejen, erlaubte fich der zum Weggehen Auffordernde, 
beifäufig nicht einmal wirklich Mitglied des Komitees, Ungebührlich- 
feiten und Rüdjichtslofigfeiten, und dieje wurden, als der Betreffende 
ſich damit rühmte, allgemein gemißbilligt. 

In Ravens Hotel, das mir neun Jahre vorher behagliche Her- 
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die Nacht zu denken, wie bei der Eſſelbach, die jich beiläufig als 
kluge Frau jet eifrig patriotijch vernehmen ließ, während ihr Haus 
bisher das Hauptquartier der kleinen dänischen Partei der Stadt 
und das Verſammlungslokal des berüchtigten „Kongensklub“ ge 
weſen war. Überall bei Raven Überfüllung mit Gäften. Die großen 
Säle des Haufes, eines ehemaligen Palais der Ahlefeld, die Flur 
mit den perückengeſchmückten Ahnenbildern, die Zimmer der Mu: 
jeumsgejellichaft wimmelten von Reiſepelzen, Aufichlagitiefeln, Water: 
proof-Röden und andern Winterarmaturen. Allenthalben lebhaft 
Iprechende Gruppen, Anjtogen auf Schleswig-Holftein und jeinen 
neuen Herzog, Austaufch von Berichten über das jüngft Gejchehene 
zwifchen den Eimvohnern und der bunten Invafionsarmee von Kielern, 
Hamburgern und Anglern, die mit und nach den Ofterreichern hier 
eingezogen waren, Majjen hübfcher Anekdoten und wunderbarer Ge- 
rüchte, feierliche Wiedererfennungsizenen, Gratulationen mit dem 
Zubehör von Gläferflingen und Bfropfenfnall, Jubel und Lärm ohne 
Ende und gute Hoffnungen auf Gelegenheit zu mehr Jubel. 
Abends kamen neue Nachrichten zu den alten. Man erfuhr, 
daß die Ofterreicher die dänifche Nachhut in der Gegend von Over: 
jee eingeholt und ſich gewaltig mit ihr gerauft hatten. Man er- 
zählte von einem furchtbaren Straßenfampfe in Flensburg, bei dem 
das erjte dänische Bataillon — andre jagten Regiment — völlig 
aufgerieben worden ſei. „Bis auf den letzten Mann,“ verficherte 
Herr Honoratus Bonnevie Lorengen, ein Pächter oder Gutsbeſitzer 
aus Kappeln, der ſich uns angejchlojjen hatte, „alles totgejchofien 
und niedergehauen, nicht einer davon gelommen.“ Er war zwar 
nicht Augenzeuge geweſen, hatte e8 aber von „jichern Leuten.“ Man 
vernahm von einem andern gläubigen Gemüte, daß mehr als die 
halbe Armee de Mezas jchon in Gefangenschaft geraten jei. Man 
genoß mit gejpigtem Ohr andre prächtige Fabeln, die der Wind 
herzugetragen hatte. Die Tapferkeit der Kaijerlichen war in aller 
Munde. Sie hatten, jo hieß es, verfchmäht, zu ſchießen, und vor- 
gezogen, mit Bajonett und Kolben draufzugehn. „Nicht alle gerade 
aus dem Antriebe, der den Menfchen zum Helden macht,“ ſetzte ein 
lächelnder Mund Hinzu. „Ein Gefreiter von den Jägern 3. B. ge 
fragt: »Weshalb haben Sie nur jo furchtbar auf die Dänen los— 
geichlagen und geftochen? Sie haben Ihnen doch eigentlich nichts zu 
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Leide gethan,« entgegnete: »O nein, dos grod nicht, aber der Herr 
Hauptmann hots holt gern.«“ 

Weniger als das Friegerijche Ungeſtüm der Faiferlichen Truppen 
wußte man die Unbefangenheit zu loben, die die zuerſt eingerückten 
Abteilungen, Leute aus Gauen de3 Magyarenlandes, im Hinblid 
auf das Eigentum der Bürger, bei denen man ihnen Quartier an- 
gewiejen hatte, an den Tag gelegt hatten. Es jollten da recht 
ſchlimme Mißgriffe vorgefommen fein. Doch ſprach man aus Dank— 
barkeit ungern davon und bat, es nicht weiter zu erzählen, wes— 
halb wir die Einzelheiten nicht verzeichnen und möglichjt bald ver- 
gejien wollen. Dagegen mag noch folgende ergögliche Probe von 
öjterreichiichem Soldatendeutich hier Plab finden. 

In eine Bürgerfamilie tritt gegen Abend ein riejiger Ungar 
von der Garnijon, jtellt jich an der Thürfchwelle in Politur, legt 
die Hand an die Müte und jagt: „Soldatt!" Die Leute jehen ihn 
und fich einander an und fragen endlich, was jein Begehr. Er 
bleibt in der angenommnen Pofitur und erwidert nur Das eine 
Wort: „Soldatt!“ Nochmals verlegnes Fragen, was er wünjche, 
und wieder die vieldeutige Antwort: „Soldatt!” Endlich geht man 
hinunter und holt fich von der Einquartierung im Erdgeſchoß einen 
Dolmetjcher, und jest Löft jich zu allgemeinfter Befriedigung und 
Überrafchung das Nätjel. Das kurze Wort „Soldatt“ hatte bedeuten 
jollen: „Ich ſuche den Regimentsſchuhmacher.“ 

Man traf in Ravens Hotel allerlei alte und neue Bekannt— 
Ihaften und verjchiedne interefjante Perjönlichkeiten, Kieler Pro— 
fejjoren auf Sendungen nach dem Norden begriffen, die provijorijchen 
Beamten, die Die Bevölkerung eingejett hatte, Kandidaten für andre, 
weiter nörblich offen gewordne oder nächſtens zu hoffende Stellen, 
junge Ärzte, hierher geeilt, um in den Lazaretten zu helfen und zu 
lernen, Studenten und Gymnaſiaſten aus Holjtein, die fich, da fie 
nicht mitfämpfen fonnten, durch Wegtragen von Verwundeten aus 
dem Feuer der Befreiungsarmee nüßlich zu machen gedacht hatten, 
Korreipondenten der Hamburger und Berliner Zeitungen und ähn— 
liche Leute. Auch der befannte Doktor Raſch durfte nicht fehlen. 
Er war erjchienen, um den Schleswigern die allein jelig machende 
Republik zu predigen. 

Alle Welt war aufgefnöpfter, zutgulicher und weniger wähleriſch 
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ala gewöhnlich. Vom Borftellen, Fragen nach Namen, Stand und 
Herkunft war faum die Rede. Waren wir doch alle Deutjche, die 
ein Freudenfeſt feierten. Das Einzige, was unſre Heiterkeit einiger: 
maßen trübte, war die Sorge um ein Nachtlager. Zuletzt befreundete 
ich mich mit dem Gedanken, in dem Fleinen Zimmer, in das ich 
mich mit ein paar Befannten und etlichen Flaſchen Rotwein zurüd- 
gezogen hatte, auf einem der hier befindlichen Sofas Zuflucht bis 
zum Morgen zu juchen. Ein wohlhabender Fabrifant aus der 
Altjtadt indes, der fich zu uns gejellt und — ich wußte erjt nicht, 
warum, mußte aber zulett an die „Schleswig -Holfteiniichen Briefe“ 
denfen — mir ungewöhnliche Verehrung bezeigt hatte, wollte das 
durchaus nicht leiden. Ich mußte mit ihm nach Haufe gehen, ohne 
daß ich ihm vorgeftellt worden war, und ohne daß ich wußte, wem 
ich die unverhoffte Gaftfreundichaft verdanken follte Am andern 
Abend erjt erfuhr ich zu meiner nicht geringen Betrübnis, daß ihm 
Dabei ein fchlimmes Mißverſtändnis paffiert war: der gute Herr 
hatte in mir — den ebengenannten Doftor Raſch, Erfinder des 
verlajjenen Bruderjtammes, zu beherbergen geglaubt. 

In der Zwilchenzeit Hatte ich mit einer neuen und jehr an- 
genehmen Befanntichaft, dem Dr. von Franzius, der von Kreuznach 
hierher gereift war, um fein ärztliches Wiſſen den Verwundeten zu 
widmen, zuerjt das eine der vier in Schleswig beitehenden Lazarette 
und dann das Dannewerk bejucht. 

Das Lazarett, im Rathaufe eingerichtet, litt Mangel an fait 
allem, was notwendig war. Bon Militärärzten war noch niemand 
vorhanden, zwei Zivilärzte hatten für mehr als jechzig Kranfe und 
Verwundete zu forgen, zu denen jtündlich neue famen. Es fehlte 
an Deden und Berbandtajchen, an Medizin und teilweife jogar an 
Bedienung. Zwei gefangne dänische Sergeanten, beiläufig recht 
flinfe und anftellige Leute, verfahen das Amt von Krankenwärtern 
und Heilgehilfen. Auch ich verfuchte ein paar Stunden Dienjte zu 
leiſten. 

Die Mehrzahl der Verwundeten des großen Hauptſaales ſchlief, 
als wir eintraten, viele nur mit ihren Mänteln und Uniformen 
zugededt. Etwa die Hälfte von ihnen bejtand aus Dänen, Die 
übrigen waren meift faiferfiche Jäger, alle von Överjee eingebradit. 
Nur einer ftöhnte laut, ein hübjcher fräftiger Burſch aus Steier— 
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mark, dem eine Kugel das linke Schienbein zerjchmettert hatte. 
Mehrmals hörte ich ihn jammern: „Der Krampf! Der Krampf! — 
Jeſus, Maria, der Krampf!“ Ich juchte ihm Troſt einzufprechen, 
gab ihm zu trinken und forgte dafür, daß er ein narkotiſches 
Pulver erhielt, worauf der Krampf, der auch die Hände ergriffen 
hatte, nachließ. Ein andrer Diterreicher, dem die Schädeldede ver- 
legt war, jodaß das Gehirn bloß lag, war, wie es jchien, hierher 
gegangen. Gelajjen wartete er, Gewehr beim Fuß auf dem 
falten Borjaal ftehend, bis ich ihn holte, und nachdem wir ihn 
verbunden und zu Bett gebracht hatten, jchlief er unverzüglich ein. 

Die Dänen, die ich jprach, verjtanden fat ohne Ausnahme 
Deutſch. Sie waren meiſt große Fräftige Leute mit heller Gejichts- 
farbe und harten, borftigen Bärten. Einer hatte einen Schuß durch 
den Oberjchenfel, der furchtbar gejchtwollen war. Einem andern 
war eine Kugel durch die Lunge gegangen. Ich fragte ihn, ob 
man ihm mit etwas dienen fönne, und er antiwortete mit matter 
Stimme: „Ich möchte Wein haben.” Ich brachte ihm ein Glas 
Wein mit Waller, er trank, ſpie e8 aber gleich wieder aus und 
dann Blut. Schmerzen hatte er nicht, doch war er jchon am Abend 
tot. Ein dritter Däne, dem ich meine Dienfte anbot, verlangte 
vor allem Tinte, Feder und Papier. „Ich will an min ru 
fireiben,“ jagte er. „Sie denkt fonft, ich bin tot.“ Ich erkundigte 
mich, ob er fchwer verwundet jei. „Nein, bloß ein Streifjjuß an 
die Hüfte.“ — Von wo er gebürtig je? — „Bon Laaland.* — 
Db er Kinder habe? — „Drei.“ — „Das ijt der Krieg von die 
Kopenhagners,” jegte er mit trauriger Miene Hinzu. 

Eine ziemliche Anzahl der Hier liegenden Dänen mochte in 
ähnlicher Stimmung jein, und bei den tödlich Verwundeten war 
der Seelenſchmerz um ihre Familie wahrjcheinlic) größer als ihre 
förperlichen Leiden, zumal wenn fie ihre jegige erträglich bequeme 
Lage im warmen Zimmer mit der verglichen, in der fie fich gejehen 
hatten, bevor fie aufgefunden worden waren. Einer, den ich ſprach, 
hatte dreizehn volle Stunden hilflos und einfam hinter einem Knick 
im Schnee gelegen, ein andrer, wie mir erzählt wurde, nach dem 
Gefecht bei Jagel zwanzig Stunden, und er hatte dabei Hände 
und Füße erfroren. Kranke gab es nur wenige. Nach diejer Seite 
icheint ein Winterfeldzug günftigere Verhältniffe zu bieten als ein 
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Krieg im Sommer. Hitze füllt die Spitäler weit mehr als jelbit 
jtrenge Kälte troß der Notwendigkeit, unter freiem Himmel zu 
lagern. Daß die Dänen auf völlig gleichem Fuße mit den Ofter- 
reichern behandelt wurden, verjtand ſich von jelbit, ebenjo, daß 
dem Mangel an Medikamenten, Deden, Bettwäjche und anderm 
Bedarf bald abgeholfen wurde. Die Verbandzeuge der Kaijerlichen 
wurden mir von Profeſſor Esmardh, der fi) um die Schleswiger 
Lazarette große Berdienjte erworben hat, jehr gelobt, und auch 
ſonſt waren ihre Einrichtungen befriedigend, nur gab e& bei ihnen, 
wie ein andrer Arzt tadelte, zu viel Schreiberei, Tabellen und Be— 
richte, Meldungen an Pontius und Pilatus und dergleichen büreau- 
kratiſchen Firlefanz mehr, womit namentlich die Zeit der Oberärzte 
unbillig in Anspruch genommen wurde. 

Um die Mittagftunde befuchten wir, im Lazarett nicht mehr 
nötig, das Dannewerk. Die neuern Befeftigungen bejtehen in acht: 
undzwanzig großen und Heinen Schanzen, die eine lange Linie von 
Buftorf und Schleswig bis zu den Sümpfen der Treene bei Holling: 
jtedt bilden. Wir jahen davon die drei nächitgelegnen, darunter 
die beiden größten, recht3 und links von dem Einjchnitt im alten 
Wall, durch den die Landitraße von Rendsburg nach Schleswig 
läuft. Sie waren vortrefflich ausgeführt, mit Gräben, Paliſſaden 
und ſpaniſchen Reitern jturmfrei gemacht und mit nett und jauber 
gebauten, jtrohgededten Bulverkellern verjehen, in denen man noch 
Maſſen von Pulver, orange angeftrichnen Hohlgejchofjen, Kartätſch— 
büchjen und Kaften voll Zündwürften fand. Hinter jeder ftanden 
mehrere Hütten, in denen die Soldaten auf Strohbündeln gejchlafen 
hatten. Die Schanze jelbjt war gewöhnlich mit einem eifernen 
Vierundachtzigpfünder und einem Gejchüge von jchwächerm Kaliber 
armiert. Dieſe Kanonen, jet vernagelt, jollen einjt der ſchleswig— 
hoffteinischen Armee angehört haben, und jo hat man doppelte 
Urſache, ſich zu freuen, daß fie jet in deutjchen Händen ind. 
Auch die Bewaffnung der dänischen Infanterie jtammt, wie ich höre, 
zum Teil aus den Vorräten der Schleswig-Holiteiner von 1850. 
Es find Dorngewehre, die eine ungemein große Spitzkugel ſchießen. 
Möge es bald gelingen, auch) fie der deutjchen Sache zurückzuerobern. 
Auf den Düppelbergen, wohin de Meza fich jegt zurüdgezogen haben 
wird, und auf Alſen wird für die Preußen Gelegenheit dazu fein. 
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Die Schanzen bei Bujtorf waren nach dem Urteile von Militärs 
durch direkten Angriff nicht zu nehmen. Dagegen ijt man über die 
weiter nach Weiten zu gelegnen zweifelhaft, und manche glauben 
mit Beftimmtheit behaupten zu können, daß bei Hollingftedt ein 
Durchbrechen der dänischen Verteidigungslinie möglich geweſen wäre. 
Die Überſchwemmungsanſtalten, die das Land vor diefer ſchwächern 
Bartie der dänischen Werfe durch Stauung der Treene unter Waſſer 
zu jegen bejtimmt waren (die Inundation reichte beiläufig nur bis 
Kurburg, und eine Verbindung der Neiderau mit dem Selfer Noor, 
von der vor furzem in deutſchen Blättern die Rede war, erijtierte 
nicht), hatte der ſtarke Froſt zu vereitelter Mühe und Arbeit gemacht. 

Wir bejuchten die Schanzen, ungehindert durch Wachen. Solche 
wären aber jehr am Plate gewefen, nicht jo ſehr, weil die Fremden, 
die die Schanzen bejichtigten, alles, was ſich fortichaffen lieg, als 
Andenken zu entführen betrebt waren — ich jah einige der Herren 
jogar Wiſcher von Bierundachtzigpfündern und jchwere Bomben 
wegjchleppen —, jondern weil man mit brennenden Pfeifen und 
Cigarren in die Pulverfeller ging. Ich jelbft machte mich einen 
Augenblid diefer Unvorfichtigkeit ſchuldig und wurde erjt durch einen 
preußijchen Artilleriften von der Garde auf die Gefahr hingewieſen. 
Am Tage nachher wurde auch in allen öffentlichen Lokalen und an 
den Eden der Straßen eine dahingehende Warnung angejchlagen 
und durch ausgejtellte Poſten gejorgt, daß weitere Thorheiten unter: 
blieben. 

10. Februar. Das nächjte interefjante Bild nad) dem Danne- 
werf war das Schlachtfeld von Overfee, das wir vorgeftern mittag, 
alfo ungefähr vierundvierzig Stunden nach dem Kampfe, der dort 
jtattgefunden hatte, auf der Fahrt von Schleswig nach Flensburg 
bejuchten. 

Wir fuhren gegen elf Uhr früh vom Lollfuß ab, famen zunächit 
an den fieben koloſſalen Bretterbaraden vorbei, die die Dänen dem 
Tiergarten gegenüber zu dem Zwede errichtet hatten, für die Pferde 
ihrer Kavallerie Obdac zu haben, und erreichten dann die hohe 
Geeſt, auf der fich die Chaufjee zwifchen dem Heideland und dem 
von Knicks durchzognen, mit einzelnen Gehölzen bededten öjtlichjten 
Drittel der Halbinjel hinwindet. 

Die ganze Gegend war tief bejchneit, ſodaß die Gräben und 
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Bodenjenkungen zum Teil zugeweht waren. liberall faft Spuren 
des Krieges: auf der Straße weggeworfne Patronentajchen und 
Tornifter, Kejjel, Niemenzeug u. dergl. Weiterhin eine in Den 
Graben gefahrene große eilerne Kanone, dann mehrere ftehen ge: 
bliebne Progfajten. Chaufjeegeld zu entrichten, jchien außer Ge- 
brauch gelommen zu jein; die Einnehmer, hier Pächter der Regierung, 
wagten meijt nicht einmal, es einzufordern, und jtanden, betrübt 
über den Umſchwung der Dinge, an den Fenſtern oder vor den 
Schlagbäumen, indem fie jehnjüchtig die gute Seele zu erwarten 
jchienen, die freiwillig in die Tajche greifen jollte. 

Senjeits Idſtedt, deſſen Häuſer in der Ferne zur Rechten über 
der Schneedede jichtbar wurden, wieder eine verlajjene Kanone und 
noch einige Proßfajten. Bei Schmedeby Maſſen von öjterreichifchen 
Soldaten und Militärfuhrwerten. Ein Stüd weiter der Kadaver 
eines Pferdes, dann ein zweites, dem man jchon die Haut abgezogen 
hatte, und das jo wie ein ungeheurer Braten auf einem ungeheuern 
Tifchtuche auf dem weißbeſchneiten Felde lag. Bei Frörup, wenn 
ich nicht irre, der erſte Tote des Rückzugsgefechts, ein Liechten- 
jteinifcher Hufar, der im Chaufjeegraben lang gejtredt auf den 
Rüden gefallen war. Eine Kanonenkugel war ihm durch den 
Unterleib gegangen, das Gejicht halb zugejchneit, Die Füße der 
Stiefeln beraubt. Weiterhin auf der Heide Leute über einem dritten 
Pferde beichäftigt, fich jeiner Haut zu bemächtigen. Auf der Straße 
gefrorne Blutlachen, zur Rechten XTotengräber mit Haden und 
Schaufeln und große jchwarze Stellen im Schneegefilde, die friſche 
Soldatengräber andeuteten. Dann, etwas nördlich von Overſee, 
das Defilee, wo am härtejten gefämpft worden war. 

Die Chaufjee fteigt hier eine Hügelwelle hinan, die zur Rechten 
nur mit Heidefraut bewachjen ift, während links über einem Teiche 
mit jumpfigen Ufern ein ziemlich großes Buchengehölz die Höhe 
bewaldet. Das Terrain vor dem Teiche und die Heide zur Rechten 
war mit Majjen von Toten, Kaiferlichen und Dänen, bededt. Hunderte 
von Käppis, Tornijtern, Musfeten, Seitengewehren, Kejjeln, Feld— 
flajchen, Brotbeuteln, verbognen Bajonetten u. dergl. lagen hier 
verjtrent. An einer Stelle zählte ich fieben, an einer andern neun 
Gefallne; bei dem Wirtshaufe von Büllfchau Hatte man deren 
zwölf zufanumengetragen. Viele andre Leichname waren zerjtreut 
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in verfchiedner Lage auf den Feldern fichtbar. Das Ganze erinnerte 
lebhaft an die Bilder, die Szenen aus den Schlachten des Feldzugs 
der Franzoſen nad) Rußland darftellen. 

Wir jahen noch über jechzig Tote. Die einen lagen auf dem 
Gejicht, andre auf dem Rüden, mehrere gräßlich zerfleifcht und 
zerrijjen, manche ohne erfennbare Wunden, aber jtarr und voll von 
gefrornem Blute. Die dänifche Infanterie mußte gute Schüßen 
gehabt haben; denn die Mehrzahl der Djterreicher — e8 waren 
beinahe durchgehends Leute vom neunten Jägerbataillon und vom 
Negimente König der Belgier — war in den Kopf getroffen. Nur 
jelten zeigten die Züge der Gefallnen den Ausdrud des Schmerzes, 
und die Kälte hatte manchen eine gewiffe Nöte der Wangen ge- 
lajjen, die um jo deutlicher hervortrat, als alle mehr oder minder 
verjchneit waren. Die Hände waren ſchwarz von Pulver, die Füße 
nadt — die Plündrer der Waljtatt hatten nächjt der Ausräumung 
der Tornifter zuerjt die Notwendigkeit, fich mit Schuhwerk zu ver- 
jehen, ins Auge gefaßt Röcke, Mäntel und Beinkleider waren fajt 
allen Toten geblieben. Nur ein Dffizier des Regiments König 
der Belgier — Leutnant von Haidegg nannte ihn uns der mit 
der Leitung der Beerdigung beauftragte Hauptmann — war bis 
auf Hemd und Hofen entfleidet. Ein zartgebauter, junger Mann 
von höchjten® zwanzig Jahren, lag er, umgeben von erjchofjenen 
Gemeinen feiner Kompagnie und mehreren dänifchen Blauröden, 
auf dem blutgetränften Schnee. Eine Kugel hatte ihn mitten in 
die Herzgrube getroffen. Die Bruft trat, wie von einem leßten 
tiefen Seufzer erhoben, mit den Rippen hoch über den eingezognen 
Unterleib hervor. Die Augenhöhlen waren ihm zugejchneit, den 
rechten Arm Hatte er, wie die meisten, die nach rückwärts zufammen- 
gebrochen waren, über den Kopf ausgeftredt, die Fauſt war Frampf- 
haft geballt. Neben ihm lag, ftramm und jteif wie auf der Parade, 
die Hände an die Schenkel gelegt, ein riefenhaft gebauter Musfetier, 
dem eine Spitzkugel die Schläfe durchbohrt hatte. 

„War ein guter Kamerad,“ jagte der Hauptmann, über den 
toten Leutnant gebeugt. Dann fragte er: „Hat einer der Herren 
ein Meſſer bei ſich?“ Ich gab ihm das meine, und er jchnitt fich 
von den langen blonden Stirnhaaren des Gefallnen eine Locke, 
worauf er feinen Jägern befahl, der Leiche den Schnee aus den 
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Augen zu entfernen. Ein roher Burjch nahm dazu die Bajonett- 
icheide. „Na, doch nicht damit,“ jchalt der Offizier, und erſt jetzt 
that es jener mit einem Zipfel feines Mantels. 

Auch fonft zeigten fich die Herren Ofterreicher ala nicht be 
ſonders zart bejaitete Seelen in betreff der Toten, und jelbit der 
kleine Befit der eignen Slameraden war ihnen — wenn fie ihn nicht 
zur Aufhebung bei der Oberbehörde zu jammeln hatten — gute 
Beute. — An einer Stelle jah ich einen der Kaiferlichen mit einem 
Zivilisten über einen Säbel verhandeln, den er auf dem Schlacht: 
felde aufgelejen hatte. In der einen Hand trug jemer ein ganzes 
Zajchentuch gefüllt mit andern Beutejtüden. Wieder anderäwo 
fauerte ein emfiger Sammler jolcher Gegenjtände neben einem 
Toten, um ihm die Hofentajche zu leeren — e8 nahm ſich aus, 
wie wenn Naben über die Walftatt geraten wären. (Andre, wirf- 
liche Raben — fo fügte ich Diefen Aufzeichnungen jpäter hinzu —, 
jolche, wie fie ein phantafievoller Maler in der Koburger Zeitung 
gejehen Haben will, waren jo wenig zu erbliden, wie die aus— 
gehackten Augen, mit denen dieſer ſchwer zu befriedigende Herr Die 
Walſtatt zu verbejjern bejtrebt war. Ein Schlachtfeld ift, meine ich, 
von Natur jchon vollfommen grauenhaft genug, ſodaß man es in der 
Beichreibung nicht zu vergräßlichen braucht, um Wirfung bei dem ver: 
ehrungsmwürdigen Publikum zu erzielen. Für einen gewijjen Gejchmad 
freilich können die Farben nicht dick genug aufgetragen werden.) 

Während wir bei der einen Leichengruppe jtanden, näherte jich 
uns ein Ältlicher rejpeftabler Herr in einem langen blauen Gottes- 
tiichrode, der aus der Gegend zu jein jchien, und dem ich jeiner 
würdigen Haltung nach für den Dorfichulzen von Overſee hielt. 
Er mijchte ſich in unſer Geſpräch, erzählte verjchiednes von Dem 
Gefechte und fragte dann, wie zufällig, ob man wohl die Leute 
hindern dürfe, den gefallnen Pferden die Häute zu nehmen. Ich 
entjchuldigte meine Unwifjenheit in Diefem Kapitel mit meiner Eigen- 
ſchaft als Zivilperjon und ‘Fremder. „Ich möchte das aber doch 
gern erfahren — entgegnete er —, ich bin nämlich der Föniglich 
fonzejlionierte Abdeder.“ Auch einer der Naben der Walitatt, 
wenn auch, näher betrachtet, ein weniger abjtoßender als die Pan— 
duren und Kroaten in Montur, die die Toten mit Füßen traten 
und ihren eignen Leuten die Taſchen leerten. 
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Neben einem der gefallnen Dänen — er lag auf dem Geficht — 
fanden wir einen leeren Tornifter und neben diefem wieder Briefe 
in dänischer Sprache, die ohne Zweifel dem Befizer des Tornifters 
angehört hatten, und die vom Plünderer als wertlos weggeworfen 
worden waren. Einen davon hob ich mir auf. Er war von Frauen— 
Hand und mit deutichen Buchjtaben gejchrieben, von Kopenhagen 
datiert und erſt einige Tage alt. Die Gejelljchaft in unjerm Wagen 
erwartete zarte Geheimnijje, und mehr al3 einer mochte fich jchon 
das Bild einer trauernden Braut zurecht zu machen im Begriffe 
jein. Mir wenigjtens ging es jo. Arge Enttäufchung! Der In— 
halt des Schreibens war wenig poetiſch. Nicht eine Geliebte, ſondern 
allem Anfcheine nad) eine Schweiter war die Berfajjerin — eine 
zwar achtungswerte, aber ungemein projaiihe Schweiter. Nichts 
von liebevollen Befürchtungen für das Leben des in den Krieg 
Gezognen, nicht? von Hoffnungen, daß man ihn gefund wieder zu 
jehen gedenfe, frommen Wünjchen u. dergl. Auch nichts von Liebe 
zum WBaterlande, für das der Bruder die Waffen trug, überhaupt 
nicht3 von hohen Dingen. Nur rein Wirtjchaftliches und Kauf- 
männifches und daneben Vermahnungen, fich ordentlich zu betragen 
und fich nicht verführen zu lafien. Zweimal, wenn ich mich recht 
erinnere, zu Anfang und zu Ende, war von dem Preife der Butter 
in Kopenhagen die Rede, und dazwiſchen hieß es ungefähr: „Water 
jagt, daß zu Ehrijtian Ehriftianjen nichts ift; vor dem möchtejt du 
dic) daher als vor einem liederlichen Burjchen in acht nehmen. 
Und von Jens Sörenſen, dem Maler, wird auch nichts Gutes ge- 
iprochen, er joll ebenfalls nicht viel taugen. Du wirft daher wohl 
thun, dich auch mit dem nicht einzulajjen, wenn ihr zujammen 
jed. Zum Schluß ein kurzes faltes Lebetvohl, und Vater und 
Mutter laſſen grüßen.“ 

Jenſeits Büllfchau, auf dem Moor zur Linfen der Chaufjee, 
noch mehr Tote und noch mehr weggeworfne Käppis und Tor: 
nifter. Wir hatten indes genug davon gejehen und jtiegen nicht 
von neuem aus. 

In Flensburg wurde bei Döll eingefehrt, der jeinen Gajthof 
von oben bis unten voll preußische und öfterreichiiche Offiziere hatte, 
unter denen wir auch den Kronprinzen und den Prinzen Albrecht 
jahen. Der füdfiche Teil der Stadt war reichlich mit Fahnen ge- 
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ihmüdt, nad; Norden hin wurden fie jeltner, und die nördlichiten 
Straßen jenfeit des Holm hatten weder von Blaurotweiß noch 
von Schwarzrotgelb etwas wiſſen wollen. Wir fanden eine hübſche 
Wohnung gegenüber dem Ständehaufe, defjen dänische Inſchrift: 
Meth logh land skall byggies (mit Geſetz ſoll das Land erbaut 
werden) und, verglichen mit der Gewaltherrichaft und der fanatijchen 
Willkür ohne gleichen, die die legten zwölf Jahre Hindurch in 
Schleswig geherricht hatten, wie eine ungeheure Sronie voll Hohn 
in die Fenſter ſah. Das militärische Treiben in den Straßen glich 
dem in Schleswig, doch überwogen hier die preußijchen Uniformen. 
Die Stimmung in der Stadt war, wie fchon die Verteilung der 
Fahnen zeigte, verjchieden. Man hatte auf dem einen Markte den 
Herzog Friedrich proflamiert, aber die Demonjtration war ziemlich 
matt und jchwächlich verlaufen, zum guten Teile wohl auch deshalb, 
weil die Preußen fie zu hindern gejucht hatten, und weil man nicht 
jicher war, daß der kleine bösartige Bürgermeijter Hammerich, der 
fi noch Halb als Gebieter der Stadt gebärdete, entfernt werden 
würde ine VBerfammlung der Deutjchgefinnten im Odeon, bei 
der die Führer diefer Partei, Doktor Lorenzen und Lehrer Hanjen, 
über ihre Audienz bei Wrangel berichteten, zeigte rührige und ent- 
ſchloſſene Gemüter in guter Anzahl. Dagegen verriet ein Geſpräch 
mit einem Saufmann, bei dem wir Die beiten Eigarren in den 
Herzogtümern fauften, daß ein Teil der handeltreibenden Klaſſe die 
Trennung von Dänemark nicht für wünjchenswert, weil nicht für 
profitabel hielt. 

Hier wird die Bekehrung Schwierigkeiten haben. Doc) ijt fein 
Zweifel, daß der gute Wille der Bevölkerung fich finden wird, wenn 
der gute Wille der Preußen nicht mehr jo ſchweren Bedenken unter- 
liegt, wie gegenwärtig, Denn immer find es von den deutſchen 
Bürgern der Stadt nur einzelne, deren materielleg Wohlbefinden 
fie nach den dänifchen Inſeln Hinweiit, und die fönnten diejem 
Hinweis, meine ich, in Perſon folgen, wofern e8 unter der jchleswig- 
holiteinischen Fahne durchaus nicht auszuhalten wäre. Und jollten 
deren auch einige mehr fein, al® man unter den Patrioten hier 
zugiebt, jollte Flensburg durch völlige Trennung der Herzogtümer 
von Dänemark wejentliche Nachteile erleiden, jo wird man jic, 
wie ich ferner meine, darein fchiefen und ſich die Schweiterjtadt 
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Schleswig zum Trofte nehmen müfjen, die in den lebten Jahren 
mit Unrecht litt, während Flensburg mit Unrecht begünstigt wurde. 

„Heute mir, morgen dir,“ würde mein Sprichwörter liebender 
Leutnant von Fledeby tröjten, und „Was dem einen recht ift, das 
iſt dem andern billig,“ würde er vielleicht, tiefer in den Schaß jeiner 
Lebensweisheit greifend, Hinzufügen. 

An ein Weitergehen bis Rinfenis, wo heute die preußijchen 
Vorpoſten jtehen jollen, it, wie Tempeltey erfahren hat, nicht zu 
denfen. Man will im Lager feine Korreipondenten für die Preſſe, 
wenigstens nicht für die liberale, ja man jcheint die, die gut preu— 
Hiſche Gefinnung mitbringen, am wenigiten haben zu wollen. Unter 
folchen Umständen zieht jich verjchmähte und ſogar bedrohte Zu— 
neigung zurück, Eopfichüttelnd, migmutig, grollend über die Gegen- 
wart, aber treu und voll zuverfichtlicher Hoffnung auf bejjere Zeit. 
Das leichtere und gefinnungsärmere Gefieder begiebt ſich ins öſter— 
reichische Lager und wird da wohl oder übel das Lob der dortigen 
Gemütlichen und Glänzenden fingen. 

Möge der Krieg — der Himmel verzeih3! — noch einige Zeit 
dauern. Er wird dem preußifchen Heere mancherlei geben können, 
was ihm zu mangeln jcheint, und mancherlei abthun lehren, was 
weder ziert noch nüßt. Er wird zugefnöpfte Herzen aufgehen lajjen 
und zeigen, daß eine folide, ehrliche, wohlwollende Seele darin 
wohnt. Er wird die Büreaufratie in der Armee auf das Not- 
wendigite bejchränfen, Hier Junker zu Menjchen machen, dort 
Gamaſchenknöpfe und Ererzierplagpedanten auf das allein Praftijche 
hinweifen. Die Schleswig-Holfteiner werden die Preußen durch ihr 
Heer lieben lernen. Auch das leichte Gefchüg der Preſſe, jegt von 
den Militärd — freilich nicht ohne Grund, denn es ijt oft mit 
Wind geladen — gar zu gering gefchägt, wird allmählich die ihm 
gebührende Beachtung neben Zündnadelflinten und gezognen Kanonen 
finden. Mancherlei Gutes ift noch unerfannt, mancher Vorteil noch) 
unbenußt, aber die Erfahrung wird lehren, die freiere Luft jchärfer und 
weiter jehen laſſen. Vieles wird fich vielleicht bald als leere Rede, als 
Parteivorurteil darjtellen, was jet noch al8 ausgemachte Wahrheit 
gilt. So ſchwer das eine und das andre gedeihlichenm Ausgange zu— 
zufenfen jcheint, e8 muß doch gelingen, hier im Felde und daheim. 


* * 
* 
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Bon Flensburg fehrte ich zunächit nad) Kiel zurüd, wo id 
dann einige Wochen in den Streifen der Auguitenburgiichen verlebte 
und für deren Sache in der Preſſe thätig war. Diefe Sache erjchien 
damals noch als die des Landes und ganz Deutichlands. Die 
Losreißung von Dänemard jchien auch jeßt noch nur möglich, wenn 
man an den Anfer anfnüpfte, den das Erbrecht des Herzogs bot. 
Das Vertrauen zu der preußijchen Politik hatte fich nicht jehr ge 
hoben, wo jemand Günjtiges von ihr ahnte, wurde er beirrt umd 
feine Außerung übertäubt durch die Mehrzahl, die befürchtete, Bismard 
werde die Herzogtümer gegen einige Zugeitändnijje von jeiten der 
Dänen wieder ihrem alten Herrn ausliefern, eine Meinung, die vom 
Kieler Sophienblatt vielleicht nicht geteilt, ſicher aber mit allen 
Kräften gepflegt wurde. Sammer, ein alter Mitarbeiter der Grenz- 
boten, am fronprinzlichen Hofe in Berlin wohlgelitten, fam mir 
vertrauendwürdig vor, wenn er jich in patriotiichem Sinne äußerte 
und für den Fall, daß das Recht des Erbprinzen Friedrich aner: 
fannt und in diefem Sinne Friede geſchloſſen würde, alle notwendigen 
Opfer an defjen Souveränitätsrechten in Ausficht ſtellte. Gewiſſe 
Anzeichen, die das cum grano salis nehmen hießen, wurden nicht 
beachtet, gewiſſe Gerüchte, nach denen man am Sophienblatt mur 
das Recht der Augujtenburger im Auge hatte und von Zugejtänd- 
niffen an Preußen nichts oder viel zu wenig wiljen wollte, be- 
trachtete und behandelte man in diefen Wochen als üble Nachrede. 
Daß fie wohl begründet waren, wurde ich erjt jpäter gewahr, ala 
ih einige Monate nach meiner Rüdfehr nach Leipzig mein Ber: 
hältnis zu den Grenzboten auf Samwers Wunſch gelöjt hatte und 
vertragsmäßig in die Dienfte des Herzogs getreten war. 

Die Beobachtungen und Erfahrungen, die ich in den jechs 
Monaten meines zweiten Aufenthalts in Kiel zu machen Gelegenheit 
fand, wurden zum Teil ebenfalls tagebuchmäßig aufgezeichnet, und 
ich werde jie vielleicht jpäter in dieſer Form volljtändig veröffent- 
lichen. Für jeßt glaube ich nur einige davon in die folgende 
Darjtellung verflechten zu dürfen. Andre jollen bloß angedeutet 
werden. 

Ih jtand in diefer Zeit in nahem Verkehr mit Samwer und 
den andern Näten des Erbprinzen Friedrich, auch mit diefem felbit, 
indem er mich Häufig, wenn ich bei ihm zur Tafel gewejen war, 
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nach Weggang der andern Gäſte noch dazubleiben veranlaßte, wo 
ich ihm über allerlei, zum Beijpiel über die Stimmung im Lande, 
referieren mußte und ihm über die und jenes meine Meinung 
jagen durfte. 

Er bewohnte damals eine Villa linf3 von dem Wege, der 
durch Düjternbroof nach dem anmutigen Bellevue führt. Sie liegt 
unter Hügeln von anmutigem Schwung, die teil mit Gras, teils 
mit Bäumen bededt find und ijt in Kreuzform und in einem Stil 
erbaut, der ein Gemiſch von gotischer Manier und Schweizer: 
geichmad ift. Das Dach ijt jteil und mit Schiefer gededt. Neben 
dem Souterrain der Vorderfeite find zu beiden Seiten bauchige 
Slaskaften zur Aufitellung von Zierpflanzen. Darüber jchliegen 
fih an den mafjiven Stern des erhöhten Erdgejchojjes rechts und 
fint3 Glasjalons von leichterer Bauart. Auf der linken Seite ift 
der Eingang, zu dem eine jteinerne Freitreppe hinaufführt. Durch 
ihn gelangt man zunächjt in einen Vorraum, aus dem man durch) 
eine damals mit Eleinen jchleswig-holfteinischen Fahnen gejchmüdte 
Thür in einen geräumigen, mit Steinplatten belegten Vorſaal tritt. 
Links geht von hier eine hölzerne Treppe in das obere Stockwerk 
des Gebäudes hinauf, wo fich in jener Zeit das Arbeitszimmer 
und das Schlafgemad) des Prinzen befanden, und eine zweite Treppe 
in das Souterrain hinab. Rechts öffnet jich eine eichenholzfarbig 
angejtrichne Flügelthür auf das Empfangszimmer, an das fich auf 
der einen Seite ein Fleines Gemach, wo der Prinz den Abend 
zu verbringen pflegte, und auf der andern ein etwas größeres an: 
ichliegt, wo man die Tafel fervierte. Die Fenſter des Empfangs- 
jalons jehen nad) dem Düjternbroofer Wege und der blauen Bucht 
hinaus und zeigen jenfeit3 in der Ferne dag niedliche Bildchen von 
Neumühlen. Möblement und Verzierung diejes Zimmers waren 
nicht reicher al3 in einem wohlhabenden Bürgerhauſe. Note Vor: 
hänge an Goldleijten neben der Thür und dem breiten Fenſter, 
ein Sofa mit einem Tijche davor, ein paar gepoliterte Lehnftühle, 
ein Sekretär, ein Glasſchrank, noch ein fleiner Tijch, ein Blumen- 
Itand mit hübjchen Blattpflanzen, etliche gewöhnliche Stühle, endlich 
drei Dibilder, von denen zwei die Töchter des Erbprinzen, freund: 
liche Kindergefichtchen mit blonden Loden und den Augen des Vaters, 
vorjtellten, das dritte die hier geichilderte Villa zeigte — das un— 
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gefähr war die Ausstattung des nur wenig mehr al3 mittelgroßen 
Raumes, und die erwähnten Nebenftuben waren noch anjpruchSlojer 
eingerichtet. 

Gleich bejcheiden war der Haushalt des Herzog! und jein 
ganzes Auftreten in gejellichaftlicher Beziehung. Mehr al3 einer 
von den großen adlichen Grundbejigern Holjteins machte ein glänzen: 
deres Haus als er. Nie fah ich ihm mit Vieren fahren, und jeinen 
Wagen zierte weder ein Wappen noch andrer Schmud, feinen Rod 
weder Ordensband noch Stern. Seine Dienerjchaft beitand auch 
jegt noch aus wenig Leuten. Als Hofchef diente ihm wie früher 
der Major Schmidt. Die Gefchäfte eines Privatjekretärs, die Haupt- 
jählih in Erledigung der Zufendung von Büchern, Bildern, Ge: 
dichten u. dergl. beitanden, mit denen der Prinz, wie üblich, von 
allen Seiten heimgejucht wurde, verfah ein Herr von Rumohr. Won 
jtrenger Etikette und eremoniermeifterei war nicht die Rede. 
Schwarzer Frack und helle Handſchuhe waren alles, was man zu 
einem Bejuche bedurfte Die Unterhaltung bei Tafel war völlig 
ungezwungen. Man jpeijte nicht bejjer al3 bei gutjituierten Privat: 
leuten Sield. Nur bisweilen ſaß man länger als eine halbe Stunde 
bei Tijche, und in der Negel waren nicht mehr als fünf bis jechs 
Perjonen geladen. Nach aufgehobner Tafel wurde das Geſpräch 
bei einer Taſſe Kaffee und einer Cigarre im Empfangszimmer 
stehend fortgejegt. Nach englifcher Sitte aß man erjt um ſechs Uhr 
abends, und die Gejellichaft, unter der man häufig Leute von 
Namen, Profejjoren der Univerfität, Notable aus den entferntern 
Teilen der Herzogtümer, Fremde von Dijtinktion traf, blieb dann 
gewöhnlich bis acht Uhr beifammen. 

Der Prinz beteiligte fich bei der Unterhaltung lebhaft und 
verriet dabei eine gute Kenntnis des Landes, Vertrautheit mit deſſen 
Rechten, Sitten und Bedürfniffen, und Intereſſe, jich weiter zu 
unterrichten, auch eine rejpeftable allgemeine Bildung. Über poli- 
tiiche Dinge äußerte er fich im Sinne eines gemäßigten Liberalismus, 
während fein Herr Water ein jtarrer Tory war. Auf fein Erbrecht 
gab er viel, auch als es andern längſt nicht mehr in erjter Linie 
jtand; möglich wäre jogar, daß er an die juriftiiche Mythe geglaubt 
hätte, die damal3 im Umlaufe war, der Geift des alten wurm— 
jtichigen olivengrünen Pergaments, worin dieſes Recht ſaß, und 
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nicht der ſchnöde Preuße habe Düppel erjtürmt und regiere über- 
haupt troß ihrer geringen Achtung vor diejem bejchriebnen Stüd 
Leder alle Schritte der preußijchen Politik. Er war feit überzeugt, 
daß das jchleswig-holfteinische Volt niemals auf dieſes Necht, das 
auch das feine jei, verzichten werde. „Aber nach fünf, nach zehn 
Sahren, Hoheit, wenn das Provijorium fortdauert,“ erlaubte ich 
mir, al3 wir eines Abends allein waren, vorzustellen. „Zehn Jahre 
— erwiderte er —, niemals!” Kriegeriſche Neigungen jchienen 
ihm zu mangeln. Nur einmal mochte ihn etwas der Art anwandeln, 
als ich wieder Bedenken über die Zukunft ausgefprochen hatte. 
„Wenn erſt Blut geflojjen jein wird!“ rief er, indem ihm wohl 
eine Erhebung der Leute am Dujentdüwelswarf gegen die Preußen 
vorjchwebte, aber dabei zitterte die Hand, die er prophetiich aus— 
geitredt Hatte. 

Bon Perſon war der Prinz damals eine jtattliche Erſcheinung. 
Über Mittelgröße, wohlgewachjen, zeigte er in feinen Gefichtszügen 
unverkennbar den Typus des oldenburgijchen Gejchlechts: Tichtblaue 
Augen, jtarf entwidelted Kinn, wohlgeformte Nafe, hohe Stirn, 
Füße von vornehmer Kleinheit. Das braune Haar begann dem 
mittlern Dreißiger jchon zu ergrauen, wozu der jtete Wechjel Hoff: 
nungsreicher und herabjtimmender Tage beigetragen haben wird. 
Sonſt war fein Leben in Kiel während der zweiten Hälfte des 
Jahres 1864 ziemlich einfürmig. Des Morgens ein Spaziergang, 
jelten ein Ritt in Die Umgebung, dann einfame Arbeit. Nach dem 
zweiten Frühſtück, gegen die Mittagsjtunde, fuhr er nach dem Haufe, 
das er in der Stadt inne hatte, um fich hier mit feinen Räten zu 
bejprechen und zur Aufwartung fich meldenden Fremden, Bittjtellern 
oder mit Vorjchlägen oder Mitteilungen fommenden Freunden Aubdienz 
zu geben. Selten bejuchte er das allerdings mittelmäßige Theater, 
häufig dagegen erjchien er in Konzerten, die hier mitunter recht 
gut waren, und wo man den Gebrauch eingeführt hatte, feine loyale 
Gejinnung bei Eintritt der Hoheit durch allgemeines Aufftehen von 
den Sigen fundzugeben. Zuweilen unterbrach noc das Eintreffen 
einer Deputation mit einer Huldigungsadrejje die Stille und Ein- 
tönigfeit diejer Lebensweife. Hin und wieder bejuchte der Herzog 
auch einen der wenigen zu ihm haltenden Großgrundbejiger in der 


nähern oder entferntern Nachbarjchaft von Kiel. Niemals aber 
Buſch, Tagebuchblätter III 28 


434 Im ſchleswig-⸗holſteiniſchen Kriege und unter den Auguftenburgiichen 


überjchritt er meines Wiſſens in diefer Zeit die Grenze Schleswigs. 
Mitunter folgte er einer Einladung zur Jagd in der Gegend von 
Hamburg, wo der Kaufmann Godefroy, ein alter Freund des Hauſes 
Auguftenburg, einen ftattlichen Befig mit Wilditand hat. Manchmal 
fiel auch ein Erinnerungsfeit oder fonjt ein feierlicher Tag, bei dem 
der Herzog in die Öffentlichkeit zu treten für geboten hielt. Sonſt 
verlief eine Woche ungefähr wie die andre, und noch immer wollte 
der große Hauptfeiertag, der Tag der Anerkennung und Einjegung 
nicht erjcheinen. Das Provijorium fchien weit iiber den Friedensſchluß 
mit Dänemark hinaus fortdauern, es jchien fich verewwigen zu wollen. 

Den Eindrud eines bedeutenden Menjchen machte der Prätendent 
nicht. Er war offenbar eine von den Naturen, die zur Abhängigkeit 
von ihrer Umgebung verurteilt find, denen die Gedanken und Ent- 
ihlüffe von außen fommen. Wäre er gut beraten gewejen, jo würde 
er vermutlich anders gehandelt haben, jo wiirde der egoiſtiſche Zua 
jeines Haufes bei ihm mindeſtens nicht jo ſtark hervorgetreten oder 
bald verftändiger Überlegung der Sachlage gewichen fein. Der Herzog 
sriedrich lebte aber in einer Atmojphäre, die durchaus von dem 
Auguftenburgischen Hausgeift durchdrungen war. Seine Umgebung 
beitand fait Durchgehends aus alten Agenten feines Vaters, fie trug 
troß ihres chamäleonartigen Wechjelnd der Farbe eine ganz be- 
jtimmte Grundceouleur, zu der fie immer wieder zurückkehrte, die 
nämlich der Livree der herzoglichen Dienerfchaft. Alles wurde von 
ihr danach bemejjen, ob es und wie weit e8 dem pergamentnen 
Rechte der Auguftenburger dienen wollte, alles fallen gelajjen, jo- 
bald es für deren Interefje ausgenugt war. Daß die Nation auch 
ein Recht und zwar ein höheres hatte, und daß Preußen es vertrat, 
galt in dieſem Kreiſe für verabjcheuensiwerte Ketzerei, die mit allen 
Mitteln projtituiert und womöglich zermalmt werden müſſe. 

Das bedeutendjte — richtiger das einzige bedeutende Ingenium 
unter den Räten des Erbprinzen war der koburg-gothaiſche Ge- 
heime Regierungsrat Sammer. In feiner Hand liefen alle Fäden 
des Apparat3 zujfammen, mit dem man hier Staat im Gtaate 
jpielte, er war in allen Fragen der herzoglichen Politif der spiritus 
rector, und jo werde ich das, was über dieſe Politif zu fagen ift, 
an eine Schilderung feiner Perjönlichkeit nach den Erfahrungen an- 
fnüpfen, durch die mir über ihn die Augen geöffnet wurden. 
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Karl Samwer, der Sohn eines Advofaten, war urjprünglich 
ebenfalls Advokat. In diefer Eigenjchaft wurde er in den Jahren 
vor 1848 mit dem alten Herzog von Auguftenburg befannt, in 
dejjen Auftrag er dann vielfach litterarifch thätig war, und deſſen 
Recht er fortan, wie es jcheint, als den Leitjtern und Angelpunft 
ſeines Lebens betrachtete. Seine ftaatsrechtlichen Kenntniſſe, fein 
Scharffinn in der Löfung fcehwieriger Fragen, andrerjeit3 eine ge- 
wifje Ähnlichkeit feines Charakter mit dem der Gravenjteiner Durch— 
laucht gewannen dem jungen Manne jchon damals die Stellung 
eines Vertrauten der herzoglichen Familie, wogegen viele andre fich 
mit dieſer Natur‘ nicht zu befreunden vermochten. Kurz vor der 
eriten Erhebung der Schleswig-Holiteiner habilitierte er fich an 
der Kieler Univerfität für Staatsrecht. Während des Krieges wurde 
er dom Herzoge zu verjchiednen diplomatischen Miffionen verwandt. 
Nach der Bazifikation ging er, obwohl nicht verbannt, aus dem 
Lande und nad) Gotha, wo er Anjtellung fand und num eine 
doppelte Thätigfeit entwidelte, indem er einerjeit3 die auswärtigen 
Beziehungen jeined neuen Gebieters pflegen half, andrerfeit3 als 
Sachwalter des frühern fortarbeitete.. Wiederholt begleitete er den 
rührigen und jtrebjamen Herzog Ernft auf feinen Reifen an die 
verwandten Höfe in Brüfjel und London, wobei er mit hervor: 
ragenden Staatömännern in nahe Berührung fam. Mit Gejchid 
verteidigte er die Sache desjelben in dem Streite gegen den Adel 
des Ländchens. Sich leicht in ihm urjprünglich fremde Fächer 
hineinftudierend, überall rajch zu Haufe, machte er ſich auch auf 
andern al3 politiichen Gebieten nüßlich, ohne es jedoch in der 
neuen Heimat zu größerer Beliebtheit beim Publikum bringen zu 
fönnen als in der alten, wo ihm nur der kleine Kreis der Auguften- 
burgifchen eine gewijje Neigung bewahrte, und von wo ihm nur 
durch dejjen Vermittlung noch einige Kunde von dem, was vorging, 
zu teil wurde. Man achtete jeine Fähigkeiten, man ehrte jeine 
Kenntnijfe, und dennoch fühlte jich niemand zu ihm bingezogen, 
wiewohl er mit Intelligenz und Eifer auch die Gabe, liebenswürdig 
jein zu fönnen, ja ein gewijjes weiches Wejen verband. Man 
wußte eben niemals recht, wie man mit ihm dran war. 

So war er mit dem Prätendenten nach Kiel zurücgefommen, 
ohne genaue Belanntichaft mit den Zuftänden, die er bier vorfand, 
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ohne Freunde unter den Parteien, die jich inzwijchen gebildet hatten, 
mit dem alten Rufe eines Advofaten des Auguftenburgiichen Hauſes 
und in diefer Eigenschaft vielen mehr ein Gegenjtand der Scheu 
und der Befürchtung als der Zuneigung und Hoffnung. Wenn er 
trogdem bald Einfluß auf einen großen Teil der Bevölferung ge 
wann, jo zeigt das allerdings fein Talent, erklärt ſich aber auch 
aus den Umjtänden. Zuerjt war das Erbrecht der Auguitenburger, 
mit dem er operierte, wie es ſchien, der einzige Hebel zum Sturz 
der dänischen Herrichaft, und jpäter organijierte und jchürte er nur 
den im Lande fchon vorhandnen Bartifularismus. Die Selbitjucht 
der Auguftenburger ging Hand in Hand mit der Selbjtjucht der 
meijten Schleswig-Holiteiner, die die Pflichten und Verluſte fürch— 
teten, die ihnen eine Annexion an Preußen oder ein enger Anſchluß 
auferlegte; mit der Angſt von Beamten vor mehr Arbeit bei weniger 
hohem Gehalt, mit der Scheu von Gewerbetreibenden vor dem Zoll- 
verein, mit dem Bangen der Bauern vor der allgemeinen Wehr: 
pflicht, mit der Sorge „schöner Familien“ um ihre Söhne, die ſich 
Hinfort nicht mehr wie bisher mit der fichern Anmwartjchaft auf fette 
Stellen dem Staatsdienjte widmen würden, und mit der Berechnung 
von Strebern, die in einem jelbitändigen Kleinſtaat leichter eine 
Rolle zu jpielen und rajcher Geheimrat, General oder Gejandter 
zu werden hofften, als in einem Schleswig-Holjtein, das preußijche 
Provinz oder etwas dem ähnliches war. Wuch die Demokraten 
endlich, deren letzte Pläne auf einen Zerfall Deutjchlands in ein 
Schock allerliebjter Kleiner Republifen gingen, waren bei ihrem Ha 
gegen den Großjtaat Preußen, das Haupthindernis ihrer Projekte, 
Verbündete, die bis auf weiteres zu brauchen waren. 

Der Charakter des Premiers des Prätendenten war nicht leicht 
zu erfennen. Die ſtärkſten Widerjprüche mijchten fich in ihm: fana- 
tiiche Energie mit frauenhafter Schwäche, hartnädige Konjequenz 
mit fieberhaftem launischem Wechjel, demokratische Neigungen mit 
fegitimiftischen Grundjägen. Seinem Temperament nad) war er 
Sanguinifer mit einem gewiſſen choleriichen Zujag. Beinahe un: 
aufhörlich in Aufregung, heute voll Hochfliegender Zuverficht, morgen 
faft gebrochen von Verzweiflung, war er um die Körperverfajlung 
zu beneiden, die jolche intermittierende Gemütsſtürme ohne wejent- 
lichen Schaden ertrug. So janguinisch er in der Regel Eleine Er- 
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folge auffaßte, jah er, jobald es Ernjt wurde und ein großer Wurf 
gewagt werden mußte, augenblidlich nur noch die Schwierigkeiten 
der Sachlage. Ein Advofatenjohn, früher jelbit Advofat, dann 
jpeziell der Advokat der Auguſtenburger, war er aud) ala Politiker 
in feiner Grundanjchauung und feiner Methode, die Gejchäfte zu 
leiten, wejentlich Advofat, womit fich die Künſte eines Diplomaten 
der Heimjtaatlichen Schule und die Befolgung von Nezepten ver- 
banden, die er fich aus feinem Verkehr mit dem alten Herzog als 
probat notiert haben mochte. Die ſchleswig-holſteiniſche Frage 
wurde don ihm in der Hauptjache als ein großer Zivilprozek an- 
gejehen und behandelt. „Es find — fo jchrieb er einft — die 
Nechte eined halben Jahrtaujfends, die in den Herzogtümern ver- 
teidigt werden. Es ijt möglich, das fie im Kampfe zeitweilig unter- 
liegen. Das Recht jelbjt und der Wille, es herzuftellen, wird nicht 
untergehen, jolange,“ u. ſ.w. Das Recht und immer wieder das 
uralte Recht der Auguftenburger, daß oberjte und heiligfte aller, 
war das Leibthema aller von Sammer jelbjt ausgehenden oder von 
ihm angeregten Deduftionen. 

Dieſes göttliche Recht that indes fein Wunder, man brauchte 
auc eine Majchinerie, um es zu verwirklichen, man brauchte „Si: 
mulacra,“ d. h. aus dem Samwerſchen Latein in ehrliches Deutic) 
überjeßt: Zodjpeifen für die Mafje, Köderungs- und Beraufchungs- 
nfittel für die Parteien, die das Recht des Haufe Auguftenburg 
nicht warm machte, padende Phraſen für die Preſſe und die Ver- 
eine. „Wille des Volks“ — „jchleswig-holjteinijche Nationalität” — 
„Rechtsüberzeugung des Landes” — „Deutjchland muß auf einmal 
ein® werden, nicht ſtückweiſe“ — „das Volk der Herzogtümer darf 
nicht wie eine Herde behandelt werden” — „Anſchluß an Deutjch- 
(and, nicht an Preußen“ — „Selbſtbeſtimmungsrecht“ — „nicht 
oftroyieren lajfen” — „Helotentum der Schleswig-Holiteiner, Die 
Folge der preußijchen Forderungen“ — folche und ähnliche Redens— 
arten gingen im Jahre 1864 in Menge aus dem Komptoir auf 
dem Kieler Sophienblatt hervor, um die Aktion des Nechts zu ver- 
jtärfen. Auch der garjtige Schwindel, daß Preußen fich bei Napoleon 
die Erlaubnis zur Annerion Holjtein® und Südjchleswigs gegen 
Abtretung der däniſch redenden Diſtrikte Schleswigg an König 
Ehriftian zu verkaufen vorhabe, iſt dort erfunden und dann über 
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Wien an die Zeitungsredaftionen verfandt worden, die von Diejem 
„Simulacrum“ Gebrauch zu machen in der Lage waren. 

Und da es das Necht, die Phrafe und die üble Nachrede micht 
thaten, jo juchte man andre Hilfe, bei der Berliner Oppofition, 
beim Nationalverein, bei den Großdeutjchen, wo der famoſe Doktor 
Bärend aus Hannover VBertrauensmann war, beim Bundestage, 
bei Ofterreich, jelbft in Paris. Im März 1864 erjchien in den 
„Schleswig: Holfteinischen Blättern“ während einer zufälligen Ab- 
wefenheit des Nedafteurs ein Wrtifel mit der Überſchrift Ultima 
ratio, der empfahl, eine große Deputation aus allen Teilen Des 
Landes an den Kaijer der Franzoſen zu jchiden und ihn um Ein- 
Ichreiten zu Gunften der Herzogtümer zu bitten. Im der ganzen 
deutichen Prejje, die folgenden Nummern des eben genannten 
Blattes eingejchloffen, wurde dieſer niederträchtige Vorſchlag mit 
der Berachtung behandelt, die er verdiente. Die Kreuzzeitung be- 
nußte die Gelegenheit zu Angriffen auf den Prätendenten, indem 
fie die Schleswig - Holiteinifchen Blätter ala dejjen Organ bezeichnete. 
Darauf erklärte Staatsrat Franke, der Finanzminijter des herzog— 
lichen Kabinetts, in dem Berliner Blatte, daß „die Ratgeber 
Seiner Hoheit des Herzogs auf die Haltung der Schlegwig-Hol- 
jteintfchen Blätter niemals irgend einen Einfluß gehabt hätten.“ 
Obgleich in diefem Dementi auf die dort empfohlne Deputation 
nach Paris nicht Bezug genommen wurde, jo fonnten doch Fern— 
jtehende darin eine indirekte Mißbilligung der Sache von jeiten 
der Räte des Prätendenten leſen. Thaten fie dies, jo täufchten 
fie fich infofern, als fich die Mißbilligung erſt entwidelte, nachdem 
der Plan der öffentlichen Meinung in Deutjchland unpatriotiich 
und verräterijch erjchienen war. Vorher hatte man ihn in jenem 
Kreife mit dem Wohlgefallen betrachtet, da8 man dem eignen Finde 
zuzumenden pflegt. Zu derfelben Zeit nämlich, als der berüchtigte 
Artikel unter der Preſſe war, reifte ein Profeſſor der Kieler Uni- 
verjität „auf Veranlafjung und im Auftrage der Ratgeber Seiner 
Hoheit,“ wie er jelbjt mit klaren Worten jagte, nach Flensburg, um 
dort eine Abordnung von Schleswigern an den Kaiſer Napoleon auf 
die Beine zu bringen. An dem gefunden Sinne der Flensburger 
Patrioten jcheiterte diefe Intrigue jchon im Beginn, und als dann 
gegen die Ultima ratio der Schleswig-Holiteinijchen Blätter der 
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allgemeine Unwille aufraujchte, verfolgte natürlich auch der Ad— 
vofatengeift, dem das Necht über das Vaterland ging, dieſes Projekt 
nicht weiter. Dagegen verjuchte man durch nicht jo majjenhafte 
in der Stille abgehende Gejandtichaften in Paris für das „alte 
gute Recht“ zu begeiftern, und zwar gejchah dies noch nach der 
Einnahme der Düppelftellung, noch im Herbit 1864 und noch im 
Januar des nächiten Jahres. Der legte Emiſſär, der auch in 
London war, fünnte namentlich bezeichnet werden. Auch die Be- 
arbeitung der Pariſer Preſſe durch kosmopolitiſche Sournaljuden 
ließ man fich Geld foften, und zwar viel Geld. Die Manipulation 
dabei war aber die, daß Sekretär Griebel dem Prätendenten günjtige 
UÜrteile und Nachrichten nach Paris fandte, die verarbeitet in die 
dortige Preſſe gebracht wurden, aus diejer wieder nach dem Sophien- 
blatt reisten und von da als Zeichen des Wohlwollens der öffent: 
lichen Meinung in Frankreich den deutjchen Zeitungen, in denen 
man dergleichen mochte, zum Abdrud überjandt wurden. Auch 
andre Gejandtichaften ins Ausland, darunter recht fomijche, gingen 
ab, wie denn 3. B. ein vielgenannter deutjcher Lyriker tauſend 
Thaler zu einer Reife nach Rußland erhielt, um dort — jchmwer 
glaublich, mir aber von fichrer Hand mitgeteilt — am Hofe für 
den Herzog zu wirken. 

Vom praktischen Staatsmanne wird die Gabe, Menjchen richtig 
zu beurteilen, verlangt werden dürfen, und daß der erjte Rat des 
Erbprinzen diefe in befonderm Grade gehabt hätte, war an den 
Werkzeugen, deren er jich zur Ausführung jener Pläne bediente, 
und an der Art, wie er fich ihrer bediente, nicht zu erfennen. Der 
eifrig großdeutjche Herr von Wydenbrugk mochte eine gute Wahl 
für den Wiener Botichafterpoften fein, obwohl feine Depejchen fich 
mehr durch Länge, al3 durch Gehalt auszeichneten. Herr PBrofejjor 
Hänel war ald Rechtsgelehrter höchſt achtbar, und er erwarb jich als 
Gejandter des Düfternbroofer Hofes bei der Großmacht der jchleswig- 
holjteiniichen Vereine und, wie man hörte, al® Emifjär in Wien 
und anderöwo durch jchöne diplomatische, ſowie al3 geheimer herzog- 
licher Journaliſt durch nicht minder ſchöne journaliftiiche Fähigkeiten 
erhebliche Berdienjte im Kampfe gegen Preußen. Die übrigen 
Herren aus der Gejellichaft des Sophienblatt$ waren mit jehr 
wenigen Ausnahmen jubalterne Naturen, und dasjelbe ift von den 
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übrigen Mitgliedern des Kabinetts, Franke, Duplat, Otto Jenfen 
und dejjen jüngerm Bruder, dem „Polizeiminifter,“ zu jagen. Indes 
waren mehrere diejer Mitarbeiter wohl nicht von Samwer gewählt, 
jondern ihm durch die Verhältniffe aufgenötigt worden. Dagegen 
zeigte fich feine geringe Menſchenkenntnis unjtreitig darin, daß er 
zu wähnen jchien, feine Art, die Dinge aufzufajjen und zu behandeln, 
werde nicht von vielen allmählich durchſchaut werden, daß er der 
Welt ein zu Heine Maß von Gedächtnis, Selbitgefühl und Willens- 
fraft zutraute, und daß er infolge dejjen der Meinung war, micht 
bloß mit der großen Maſſe, jondern auch mit Leuten von In— 
telligenz und Charakter, wie jie die nationale Partei in den Herzog: 
tümern in guter Zahl aufwies, gleich dem Knaben mit den Holz- 
joldaten auf der Anftedjchere verfahren, fie nach Gelegenheit und 
Bedürfnis vor: oder zurüdjchieben, fie bald um eine gelinde, bald 
um eine jchroffe Phraje jammeln, fie mit ſich bald nach Preußen, 
bald nach Dfterreich, bald nad) dem Bundestage hin ſchwenken 
machen zu können. 

Gemeiner Egoismus, wie er manchen von der übrigen Um— 
gebung des Prätendenten wohl nicht mit Unrecht nachgewiejen wurde, 
war ihm ficher fremd. Ohne Zweifel aber war nächjt jeiner Mono- 
manie für das Necht der Auguftenburger brennender Ehrgeiz die 
Haupttriebfeder ſeines Thuns, und wenn ich gewifje Außerungen 
jeiner Bekannten recht interpretiere, jo begnügte fich diejer Ehrgeiz 
nicht mit der Hoffnung, dereinjt den ganz rejpeftabeln Mitteljtaat 
Schleswig-Holftein zu lenken, jondern jchweifte phantajtiich aus 
nach höhern Sphären der diplomatischen Welt. 

Es gab damald Leute, die es erheiterte, wenn der Geheimrat 
jich gelegentlich in die Sphäre der höhern Ethik erhob, begeijtert 
von den moralischen Imponderabilien im Völkerleben redete und 
mit leuchtenden Bliden vor dem Gebrauche jejwitiicher Künſte, vor 
dem Tragen auf zwei Achjeln, vor Doppelzüngigfeit, Mentalrejer- 
vationen, frummen Wegen, Eleinen Täufchungsmitteln, halben oder 
ganzen Lügen und anderm Zubehör zum Diplomatenhandwerf warnte, 
„Dingen, die niemals zum Ziele führen und fich nach ewigen Ge- 
jegen immer rächen.“ Und es gab andre Leute, die es betrübte, 
daß in einem Büreau, das keineswegs hundert Meilen von dem 
Bimmer entfernt war, worin jo edle Grundfäge lebten, beinahe 
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täglich von dieſen Künften und namentlich von der Mentalrejer- 
vation und der Notlüge der luxuriöſeſte Gebrauch gemacht wurde. 
Man begegnete jelbjt der Meinung, je jtärfer in diefem Büreau 
bei politischen Gejprächen eine Behauptung befräftigt werde, dejto 
mehr habe man Urjache, fie für unwahr zu halten. Ja, e8 wurde 
erzählt, die Neigung und Gewohnheit zu täufchen gehe dort jo 
weit, daß der Betreffende fich gelegentlich ſelbſt täujche, womit man 
vermutlich die Manöver in der Preſſe und in den Vereinen im 
Auge hatte, durch die eine Art öffentlicher Meinung geichaffen 
und erhalten wurde, auf die das Büreau dann wenigjtend halb 
vertraute, auf die es vor den Nationalen in Deutjchland hinwies, 
und Hinter der es fich vor den Vorwürfen der Freunde verjchangzte. 
Der Herzog muß, jo hieß es da echt fomftitutionell, mit der 
Majorität gehen, und jiehe da, die Majorität wollte in der Regel 
nicht3 andres, als was der auf dem Sophienblatt aufgejtellte 
Gelinnungseinpumpungs-Apparat in die Zeitungen und die Klubs 
hineingetrieben oder, joweit es in der Natur vorhanden war, bitterer 
und jchärfer gemacht hatte. 

Bisweilen wurde allerdings auch abgerwiegelt, Milde und eine 
gewijje Nachgiebigfeit empfohlen, aber das hing mit dem Schaufel- 
Iyitem, das man adoptiert hatte, mit der jchwierigen Stellung, in 
die fich der übelberatne Prätendent durch jeine engherzige und 
jelbjtjüchtige Politit Preußen gegenüber gebracht, und mit einer 
andern Eigenjchaft ſeines Premiers zujfammen, die ich nicht mit 
dem ihr gebührenden Worte bezeichnen, ſondern als Unentſchloſſen— 
heit dor entjcheidenden Momenten, Ängftlichfeit in Krifen, Mangel 
an Vertrauen auf fich umd feine Sache, jobald es um eine Ede 
ins Ungemijje geht, Abneigung vor Wagniſſen, vor offnem Heraus- 
gehen mit feiner Meinung und Abficht umjchreiben wil. Man 
drängte beim Bundestage, man bohrte und wühlte im Lande mit 
Virtuoſität, und wenn es zur Abjtimmung, zur Entjcheidung kommen 
jollte, warnte man die guten Freunde vor Überftürzung. Man 
arrangierte energische Volkskundgebungen, wenn fie dann aber mit 
zu ſtarkem Gefrach erplodierten, wollte man nichts damit zu jchaffen 
gehabt Haben. Man hat Willifens Haltung in der Schlacht bei 
Idſtedt getadelt, und vielleicht fein Menjch zwilchen dem Süd— 
und dem Nordende der Herzogtümer hätte fie, wenn die Natur des 
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unglüdlichen Generald allein damals die Schuld am Miklingen 
getragen hat, jo gewiß aus Demjelben Grunde verloren wie Karl 
Sammer. 

Eine kurze Entitehungsgeichichte der fogenannten „Bierziger: 
Erflärung,“ die in die legten Wochen meines Aufenthalts in Kiel 
fiel, mag das Obige illuftrieren. Diefe Erklärung follte ein recht 
kräftiger Protejt gegen die preußenfreundliche Kundgebung fein, mit 
der Scheel: Plejfen und feine Gefinnungsgenojjen gegen Ende 
Dezember 1864 hervorgetreten waren, und jie war in der That 
jehr kräftig ausgefallen. Die Leidenfchaft an der Stelle, wo die 
Gefinnungsfabrif arbeitete und auch dieſe Demonjtration vor: 
bereitete, hatte diesmal das jonjt hier übliche Verfahren, mit dem 
man alle Parteien im Lande leidlich zu befriedigen und ſich mehr 
oder minder nutbar zu erhalten bemüht war, beijeite jegen lafjen. 
Die Erklärung, der erjte aufrichtige Ausdrud der Anjichten umd 
Wünſche des Sophienblatts, wußte gar nicht3 von der Ertitenz 
Preußens, fie fprach) nur von dem Rechte des Herzogs, dem Ber- 
langen, es anerfannt zu jehen, und dann von Anſchluß an — 
Deutjchland, ein damals längjt zum Stichwort der Preußenfeinde 
gewordner Name, unter dem man ich, wenn überhaupt etiwas 
Neelles, kaum etwas andre vorjtellen fonnte, als den Deutjchen 
Bund. Eintritt in den alſo verlangte man im reife des Präten- 
denten und zu Preußen Fein andre Verhältnis als das, worin 
die übrigen Glieder des Bundes bisher zu ihm geitanden hatten. 
Die Verfaffer diejes beinahe komisch zu nennenden Schriftſtücks 
waren gewiß überzeugt, damit Tüchtiges geleiftet zu haben. Auch 
die Maſchine that ihre Schuldigfeit: fie arbeitete unverdroſſen 
etliche Wochen und lieferte fünfzigtaufend Namen unter die De: 
flaration, Namen, die man freilich nicht alle genau anjehen und 
fragen durfte, aus welchen Gründen und auf welchem Wege fie auf 
diejeg Papier gefommen wären. Indes amndrerjeit3 machten die 
Abjender doc auc Erfahrungen, die fie zweifelhaft machen konnten, 
ob ihre Leiſtung wirklich ein vernünftiger und nüßlicher, politiicher 
At, ob fie nicht vielmehr ein Mikgriff, ja ein offenbarer Unfug 
waren. Die Preſſe der Freunde eines engen Anjchluffes an Preußen 
erhob fich, um die Redensart vom „Anjchlug an Deutjchland“ als 
einen Skandal zu verurteilen. Die großen Blätter der nationalen 
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Partei im Norden, bisher dem Prätendenten und jeiner Umgebung 
nicht ungünftig, ſprachen drohend in gleicher Weile. Mehrere 
Vereine, denen die Erklärung zur Unterjchrift zugegangen war, 
Ichidten fie, als nicht mit ihren Anfichten im Einklang, einfach 
zurüd; andre unterjchrieben mit Vorbehalt und erflärten, daß fie 
damit keinesfalls die Anfprüche Preußens zu leugnen gemeint haben 
wollten. Mit einem Worte: ungefähr alle Verjtändigen im Lande 
wandten fich mit Widerwillen von den Urhebern diefer Thorheit ab. 

Umfonjt flötete die Kieler Zeitung, die durch Hänel und 
den Bankier Ahlmann vom Sophienblatt her injpiriert wurde, von 
Mipverjtändnijfen: Preußen gehöre ja zu Deutjchland, folglich ei 
Anſchluß an diejes doch wohl auch Anſchluß an jenes, und was 
dergleichen Kinderjophiftif mehr war. Die Gegner, die Miftrauifchen, 
die Wanfenden wollten fich nicht weiſen laſſen, und jo fingen die 
Kieler Bolitifer von der Auguftenburgischen Farbe an zu begreifen, 
daß man fich vergriffen hätte Man hielt Beratungen, zu denen 
gelinde und jtrenge Bartifulariften gezogen wurden, debattierte lange 
und eifrig und juchte fich über eine authentijche Interpretation der 
Vierziger- Erklärung zu verjtändigen. Es gelang, eine folche zu 
jtande zu bringen, aber fie konnte wirklich Nationalgefinnte in 
feiner Weiſe zufrieden ftellen. Nicht beifere Überlegung, nicht 
DVerjtändnis des wahren Vorteil® der Herzogtümer hatte, wie die 
neue Rejolution jelbjt naiv zugeftand, dieſe Kundgebung hervor: 
gerufen, jondern Furcht vor der öffentlichen Meinung im Süden 
der Elbe. 

Die Anſchlußmänner mußten num entichiedner Stellung nehmen, 
und jie zögerten damit nicht lange. Bisher hatte man den „Herzog“ 
und jein Recht immer noch jtärfer oder ſchwächer betont. Bon jetzt 
an hielten es die Führer für geraten, ihn, wie man in Schleswig: 
Holitein ſich ausdrüct, „außen vor zu lajjen,“ wenigjtens nur 
mittelbar und nebenbei, wie die Vierzig von Kiel und ihr Schweif 
mit Preußen gethan hatten, jeiner Exiſtenz und feinen Anjprüchen 
Rechnung zu tragen oder, wie ein Redner es einmal ausdrüdte, 
zwar nicht antiherzoglich, aber nicht mehr Herzoglich aufzutreten. 
Ic that von da ab desgleichen, und ich hatte Dazu meine bejondern 
guten Gründe. 

Die Beobachtungen, denen ich bei diefen Mitteilungen folge, 
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fielen größtenteild in die legte Hälfte meines zweiten Aufenthalts 
in Kiel. Ich war erit zu Zweifeln gelangt, dann entichieden mik- 
trauifch und zulegt durch eine Entdeckung ficher geworden, daß ic 
hier nicht an der rechten Stelle ſei. Ich teilte da® Sammer mit 
und bat um meinen Abjchied. Er wurde mir verweigert. „Was 
jollen — fo hieß e8 — die Nationalen denken, wenn Sie gehen?“ 
Dann folgten die oft gehörten VBerficherungen, daß man ebenfalls 
nationale Zwede verfolge, daß man zu allen möglichen Zugeſtänd— 
nijjen bereit jei, das Wieviel aber Geheimnis bleiben müſſe und 
dergleichen mehr. ch ließ mich bejchwichtigen und blieb. Etwa 
vier Wochen jpäter aber, gegen Ende des Februar 1865, machte 
ich wieder eine Entdedung, die mir zeigte, daß meines Bleiben 
hier nicht länger fein könne, wenn ich nicht meine Überzeugungen auf: 
geben wollte. Wieder verlangte ich meine Entlafjung, wieder wollte 
man mich feithalten, mir nur einige Monate Urlaub bewilligen, da 
ſich „inzwilchen Dinge begeben müßten, die beweiſen würden, daß 
mein Verdacht grundlos ſei.“ Diesmal aber blieb ich bei meinem 
Entſchluſſe, und am nächiten Tage verabjchiedete ich mich von Dem 
Erbprinzen in feiner Düfternbroofer Billa, wohin er mich mit 
Samwer, Franke und Jenſen hatte zur Tafel laden lafjen, auf 
Nimmerwiederjehen. Ich habe Urfache zu glauben, daß auch er 
mich ungern gehen jah. 


* 3* 
* 


ALS ich im Februar 1865 von Kiel nad) Leipzig zurückkehrte, 
übernahm ich die Redaktion der Grenzboten von neuem, aber mit 
Anjchauungen von der politifchen Lage und Entſchlüſſen, Die weſent— 
fi) andrer Art waren als die frühern. Der Glaube an die Macht 
der öffentlichen Meinung war mir abhanden gefommen. Die Er- 
fahrungen unter den Auguftenburgifchen hatten mir die Augen ge: 
öffnet, der Umgang mit den entjchieden Nationalgejinnten hatte 
noch übrig gebliebne Bedenken, wo nicht ganz befeitigt, doch ſtark 
ind Wanken gebracht und abgeſchwächt. Eignes Vergleichen und 
Überlegen der Politit des preußijchen Meinifterpräfidenten, joweit 
fie für Laien erkennbar war, hatte zu Schlüjjen geführt, die von 
ihr Gutes erwarten liegen, wogegen die „Bolfspolitif,“ die ſich 
mehr und mehr von ihrer geiunden Bali, der Unterordnung unter 
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Preußens Führung, entfernt hatte und ganz und gar in die Hände 
juriftijcher Doftrinäre geraten war, die nicht über den Verfaſſungs— 
konflikt in Berlin hinweg fonnten und mit den dortigen Fortichrittlern 
jogar joweit an einem Strange zogen, daß fie troß ihrer Kenntnis 
von den Augustenburgiichen Umtrieben „aus Achtung vor dem Rechte,“ 
in Wahrheit aber mehr aus Parteihaß und Miftrauen gegen Bismard 
die Bildung eines neuen jouveränen Mitteljtaats begünftigten, bei 
mir mit jedem Tage mehr an Vertrauen verlor. Einige Auf- 
zeichnungen, Die ich mir damald machte, mögen al3 Belege für 
diefe Wandlungen meiner Überzeugung dienen. 

Im Oftober 1864 jchon hatte ich in mein Tagebuch gejchrieben: 
„Nächſtens wieder Generalverfjammlung des Nationalvereind. Wie 
gleichgiltig einen dag läßt! Er joll demokratiſcher werden, heißt 
es, man will den Süddeutſchen zu Gefallen die Agitation für die 
Neichsverfaffung und das Parlament in die untern Schichten des 
Volks tragen, die »freiheitliche Seite« des Programms foll noch 
mehr als bisher hervorgefehrt werden. Damit wird man dem Ver: 
eine möglicherweile eine Anzahl neuer Mitglieder zuführen, ihn 
aber gewiß nicht einflußreicher machen. Er wird dann vielleicht 
»die Öffentliche Meinung« im Süden ausdrüden, die iſt aber Feine 
Macht, die viel vermag. Nicht demokratischer, jondern preußifcher 
jollte ic) das Biel des Vereins gejtalten. Gleichviel wie Bismard 
uns jonjt gefällt, er verfolgt augenscheinlich die Verwirklichung des 
nationalen Gedankens, und nur Verblendete fünnen ihm ein uns 
gewöhnliches Maß von Klugheit und Energie abjprechen. Seine 
Politik nach diefer Richtung Hin und zunächſt in der fchleswig- 
holſteiniſchen Sache zu unterjtügen, iſt die erjte und oberjte und 
zugleich die einzige lohnende Aufgabe einer Gefellichaft, die jich 
Nationalverein nennt. Wollen die Siüddeutjchen dabei nicht mit- 
thun, jo lajje man fie gehen. Der Berein wird dann Eleiner, aber 
jtärfer werden. Seine Generalverfammlungen werden nicht mehr 
fein, was fie nad) guten Anfängen in der legten Zeit mit jedem 
Jahre mehr wurden: Schauftellungen einer Wandergejellichaft poli= 
tiicher Komödianten.“ 

Im November 1865 notierte ich mir aus einer Zujchrift an 
die Grenzboten folgendes Urteil über die Generalverfammlung diejes 
Jahres als genau mit meinen Beobachtungen zujammentreffend: 
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„Der Verein verfällt immer mehr in büreaufratiichen Schematismus. 
Wer jeinen bisherigen Generalverjammlungen beigewohnt hat, weis, 
daß dieſelben jtet3 in drei Akte zerfallen. Zuerſt AntrittSrede des 
Präfidenten, projaische Umjchreibung des Liedes, in dem die tapfere 
Turnerſchar ermahnt wird, bei ihren Spielen auszuharren, da fie 
dann der Freiheit Aar zu höhern Zielen führen werde. Darauf 
zweiter Aufzug: Die eleftrifierte Verſammlung erträgt im Bewußt— 
jein, bei ihren Spielen ausharren zu müſſen, ohne Murren die 
Vorlefung eines weitjchweifigen politischen NRechenjchaftsberichta. 
Dritter Alt: Der Ausjchußreferent und Die rednerischen Kräfte des 
Ausſchuſſes verteidigen gewilje Anträge, die niemand anders ala 
ungenügend angreifen fann, da fie niemand vorher befannt geworden 
find. Bon einer ernithaft gemeinten Debatte ijt jomit feine Rede. 
Das Berhältnis des wohlorganifierten Büreaus zu der gar micht 
orgamifierten Maſſe der Verſammlung entjcheidet im voraus über 
das Gejchid der Anträge des Ausſchuſſes, und die jchliegliche Ab- 
jtemplung derjelben erfolgt ftet3 mit überwiegender Majorität, mag 
die Verfammlung vorwiegend aus Preußen oder der Mehrzahl nach 
aus Frankfurtern zuſammengeſetzt fein. 

„Mehrfach iſt der Wunjch angeregt worden, die Ausſchuß— 
rejolutionen möchten den Zweigvereinen jo zeitig mitgeteilt werden, 
daß diejelben jich über ihre Stellung dazu ſchlüſſig machen könnten. 
Auf der Hand lag ferner die Notwendigkeit, die Generalverjamm: 
lungen durch Abgeordnete der in den verjchiednen Teilen Deutfch- 
land lebenden Mitglieder des Vereins beichiden zu lajjen. Beides 
blieb ohne Berückſichtigung. Jupiter gleich thront der Ausschuß 
das Jahr hindurch in olympilcher Ruhe, bis jeinem Haupt eine 
Minerva in voller Rüftung entipringt, eine Rejolution voll gründ- 
licher Erwägungen, die dann jofort, mit dem SFabrikzeichen des 
Vereins verjehen, der an ihrer Fabrikation jo unjchuldig wie möglich) 
ist, al3 der Meinungsausdrud von jiebzehntaujend Menfchen die 
Nundreije durch die Welt antritt. 

„Wenn je, jo that jegt eine Reviſion des Programms not. 
Preußen entwidelte jich in jo eigner Art, daß das Dogma von 
dem Berufe des liberalen Preußens zur Führerjchaft in Deutjchland 
nicht mehr paßt. Wir haben ein im Innern nicht liberales Preußen 
vor uns, das gleichwohl der entjchiedenjte Feind der Kleinjtaaterei 
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ift und mit mächtiger Hand verhindert, daß die geichichtliche Ent: 
widlung Deutjchlands durd; Errichtung eines neuen ſouveränen 
Kleinſtaats gehemmt wird, und das jomit troß des Verfaſſungs— 
konflikts der Grund- und Edjtein aller nationalen Bejtrebungen bleibt. 

„Dies mußte ausgefprochen werden. Statt deſſen hat man 
die dadurch angeregten Gegenjäße durch ein Kompromiß überkleiftert, 
lediglich, um den Verein bei jeiner jegigen Mitgliederzahl zu er: 
halten. Als ob e3 für ernjthafte Politiker darauf ankäme!“ 

Über die Nationalfefte endlich, die die „Volkspolitiker“ damals 
arrangierten und dann wie Großthaten priejen, urteilt eine Aufs 
zeichnung vom 24. Juli 1865 wie folgt: 

„sn der That, eine eigne Zeit, diejer Sommer, und ein eignes 
Volk, diefe Deutjchen von heute. Als ob der Himmel unſers poli- 
tiichen Lebens jo voll von eigen hinge, wie er voll Wolfen hängt, 
feiert man Feſt auf Felt und kann fi) kaum genug thun mit 
Schwärmen und Jubeln. An den Bahnhöfen wimmelt es von 
Hüten und TFeitfarten, Bändern und Eichenlaub. Tag für Tag 
fait jchleppen Feuchende Lofomotiven Züge fideler Feitbefucher nach 
Oſt und Weit, ziehen Baraden und Prozejjionen von jolchen durch 
befränzte und beflaggte Städte, jchildern die Zeitungen den patrio- 
tiichen Schwung, der fich bei derartigen Gelegenheiten kundgegeben 
habe. Heute fnallt an der untern Wejer das große Feſt der patrio- 
tiichen Schüßenjoppen, über acht Tage fingen am mittlern Laufe 
der Elbe fünfzehntaufend Cängerfehlen die unvermeidliche Frage 
nach dem deutjchen VBaterlande jo vergnügt in die Welt hinein, als 
ob fie die rechte Antwort nicht bloß wühten, jondern auch ſchon 
in gediegenjter Verwirklichung vor fich hätten, und wer damit noch 
nicht zufriedengeftellt ift, der mag in weitern drei Wochen nad) 
ber Saale reifen, wo fie das fünfzigjährige Jubiläum der Burfchen- 
Ichaft und den Tag begehen werden, wo man den heifichen Zopf 
verbrannte, ohne jein und andrer im jener Zeit gefürzter Zöpfe 
Nachwachſen verhindern zu können. 

„Daneben zahlloje kleinere feftliche Zuſammenkünfte. Überall 
Gejang und Toajtieren, Böllerfnall und Gläferklang, wohltönende 
Reden, Begeiſterung, Brüderlichkeit und Behagen. Fürwahr, wie 
fi) das bayrifche Bier im Laufe der legten Jahre unjern Norden 
erobert hat, jo jcheint ein andres ſüddeutſches Produkt, die den 
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MWienern, wie man jagt, abhanden gefommne Gemütlichkeit, den— 
jelben Weg angetreten und gleich wohlwollende Aufnahme gefunden 
zu haben. Im Wejen des Norddeutjchen lag davon bisher wenig, 
und ein Toter diejes Stammes aus der ftrengen, dürftigen, freud— 
lojen Zeit der ziwanziger und dreißiger Jahre würde, wiedergefommen 
und vor eine diejer freudenreichen Feſthallen, einen diejer Schügen- 
tempel, einen diefer Sängerchöre geführt, jchweren Zweifeln unter: 
liegen, ob er wirklich zu Haufe jei oder etwa im Phäafenlande. 

„Bergnüglichfeit aljo wäre die Signatur dieſer Tage. Andre 
jagen: Mit nichten, e3 find Symptome der Erhebung, Zeichen umd 
Mittel patriotifchen Aufichwungs, Vorboten großer Dinge Prüfen 
wir dad. Allerdings find unjre Nationalfefte von einiger Bedeu: 
tung für unſre politijche Entwidlung. Wie fie aus dem mächtig 
geiteigerten Wohlitande der Nation hervorgewachjen jind, jo führen 
fie, zeigend, was dieſe oder jene Stadt gajtfreundlich vermag, was 
diefe oder jene Landichaft oder Geſellſchaft leijtet, was die Gejamt- 
heit zur Berherrlichung des Tages an Menjchen und Gaben jandte, 
diejen Wohljtand und wohl auch die darin wurzelnde Kraft zur 
Erringung idealer Güter dem Einzelnen vor Augen und mehren 
dadurch deſſen Selbitgefühl. Sie wirken bei der Thätigfeit der 
Preſſe im dieſer Weile nicht bloß auf die Feſtgäſte, jondern mehr 
oder minder auch auf alles, was Zeitungen lieſt. Das Volk hält 
in Ddiejen zeiten gleichham Revue über fich jelbit, fieht ſich im 
Spiegel, zählt ſich und mißt ſich. 

„Ebenfall3 von Wichtigkeit für den Fortſchritt der Nation ift, 
daß die Feſte, die von ganz Deutjchland begangen werden, den 
Angehörigen des Kleinſtaats aus feiner beſchränkten Sphäre heraus: 
heben, ihn in das große Leben des Volkes verjegen und ihn ge 
wöhnen, ſich als Glied des Ganzen, als Deutjchen zu fühlen und 
danach bei ernitern Gelegenheiten zu handeln. 

„Unjre Nationalfejte tragen ferner durch die Gajtfreundjchaft, 
die fie gebieten, und durch die Belanntichaften, die jie vermitteln, 
wejentlich dazu bei, Vorurteile und Abneigungen der einzelnen 
Landichaften gegen einander zu gerechterer Würdigung der Be- 
treffenden abzuflären. 

„Endlich aber ift jedes von diefen großen Feſten mit der Mafje 
von Bedürfnifjen, die zu befriedigen, der Menge von Hindernifjen, 
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die zu überwinden find, dem gewaltigen Zudrang von Menjchen in 
erregtem Zuftande, der in Zucht zu halten ift, ein neuer Schritt 
zur Selbitregierung, jedes wohlgelungne Feſt ein Triumph des zur 
Freiheit reifenden Volkes über den verwelfenden Bolizeiftaat und 
jeine Verteidiger. Das Bolt beweift damit nach oben hin, daß es 
de3 Gängelbandes und der Beauffichtigung des Staates nicht mehr 
bedarf, und gewinnt im Rüdblid auf die von ihm beobachtete Haltung 
für fi) Selbjtvertrauen und höheres Bewußtſein von feiner Würde. 

„Das ungefähr find die Gründe, aus denen man unjre Feſte 
und Die ftarfe Beteiligung der Nation an ihnen als glüdliche Zeichen 
der Zeit anfieht, und in gewifjem Maße hat man damit wohl Recht. 
Sie stellen unſern Wohlitand zur Schau, fie heben empor aus Heinen 
Intereffen und erweitern vielen den Gefichtsfreis ihres Vorftellens 
und Strebens, fie ebnen Hindernifje der nationalen Einigung, die 
in Mißverſtändniſſen liegen, und fie helfen das Volk zur Aus- 
übung des Selbjtregiments erziehen. Was mehr von ihnen er- 
wartet und behauptet wird, ift Täufchung oder Übertreibung. Diefe 
Bewegung hat auch ihre Schattenfeite, die vielleicht mehr Beachtung 
verdient ala ihre Lichtjeite, oder die doch mindeſtens jehr geeignet 
ist, in Bezug auf die von der legten gehegten Hoffnungen zur Be— 
icheidenheit zu mahnen. 

„Nicht zu leugnen ift, daß unter den Gäſten diefer Feſte immer 
eine gute Anzahl bloßer Freudenjäger ift, für die ahnen und 
Kränze, luſtiges Zechen und Singen die Hauptjache ausmachen. 
Andre fommen einfach, um ſich Turner= und Schügenpreife zu holen. 
Beide Klaffen verhalten jich zu den idealen Zwecken, die verfolgt 
werden, durchaus gleichgiltig, und jo hat man fie, wenn ſichs um 
die Berechnung des Gewinns für unfre Zufunft nach der Zahl der 
Teilnehmer handelt, ohne weiteres abzuziehen. Ein Nationalfeſt iſt 
für diefe Leute nicht? al3 ein höheres Dresdner Vogelſchießen, höher 
nur, weil es mehr Menjchen verjammelt. 

„Wenig mehr wert, ja näher betrachtet jchlimmer als dieſe 
harmlojen Nullen ift eine gewijje Gattung von Politikern, Die bei 
jolchen Zufammenfünften eine hervorragende Rolle zu jpielen pflegt. 
Mit dem altgewohnten, vielgebrauchten Koffer voll patriotiſcher 
Phrajen beziehen fie alle bedeutendern Feite wie der Kaufmann die 
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mit dem Brujtton echter Begeijterung an den Mann. Der Zwed 
ist, redend von jich reden zu machen, fich in Erinnerung zu bringen 
für Wahlfampagnen, Beifall zu ernten, der Erfolg bei der Zuhörer- 
Ichaft, wenn der Ahetor jein Werk gut verjteht, ein angenehmer 
momentaner Raujch, wie überall, wo der Kultus der Phraje herricht, 
ein furzes Schwelgen in Illuſionen, die, wenn fie überhaupt etwas 
wirken, nur die Meinung hervorrufen, man jei und habe jchon, 
was man fein und haben joll, und die jomit nur eine Selbjtzu- 
friedenheit fördern, die die Pflicht zur Arbeit beeinträchtigt. 

„Auch Wahrhaftigere und weniger leicht zu Bethörende fünnen 
jich dabei täufchen. Der Anblid der aufmarjchierenden Mafjen, der 
Stimmendonner der fingenden Chöre, dad Bravo und Hurra, das 
Taufende dem glücdlichen Redner zurufen, das alles beirrt und be- 
fängt, und das reichlich fließende Getränf trägt auch nicht gerade 
dazu bei, eine realijtifch nüchterne Anjchauung von dem VBorgehenden 
zu fördern. Man überjchägt die Bedeutung der Verſammelten, die 
jelbjt mit Einrechnung der bloß Vergnügten nur ein jehr Heiner 
Bruchteil der Nation find, man fieht die Partei für das Volk und 
den Stammesbruder in der Feſtlaune für den wirklichen Werfeltags- 
menjchen aus Bayern, Schwaben oder Ofterreich an. Man erblict 
in dem Feſte eine große That, in den freiheitatmenden, vaterlands- 
rettenden Toaften, den oratorischen Opfern von Gut und Blut ebenjo 
viele kleine Thaten, und was bedenflicher it als jolche momentanen 
Augentäufchungen, man nimmt häufig den Eindrud mit nach Haufe, 
als Habe man in der That große Stunden verlebt, und neigt fich 
daraufhin der Meinung zu, als ließe fich der deutjche Staat durch 
einen geringen Bruchteil des Volkes aufrichten und noch dazu |pielend, 
mit theatraliſchem Gepränge, Prozeflionen, Reden und Emotionen. 

„Hiergegen protejtiert der bedachtjame Zuſchauer. Man fann 
tiefe Achtung vor dem deutjchen Gemüte hegen, ohne die geringite 
Achtung vor der bei unfern Feten grafjierenden Gemütlichkeit und 
ihrem Herrn Bruder, dem vulgären Liberalismus, zu haben, der 
dabei ebenfalls mit zu Tiſche zu figen und die erite Violine zu 
Ipielen pflegt. Man kann fich der Feſte freuen, aber man follte 
willen, daß fie und der Nationalverein und die ganze »Volkspolitik« 
ung in hundert Jahren nicht ans Ziel bringen werden, wenn nicht 
eine ſtramm vorganifierte jtaatliche Macht die Sache in die Hand 
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nimmt, umd diefe Macht heißt Preußen. Das preußiiche Heer wirds 
machen und die preußilche Regierung. Die deutjche Revolution 
wird von der Berliner Wilhelmstraße ausgehn, nicht, wie Phan— 
taften wähnen, von den Berliner Fortjchrittsmännern und ihren 
guten Freunden in Mittel- und Süddeutſchland. Diefe Revolution 
wird ein Krieg fein gegen Dfterreich und gegen die Politik, die jegt 
ein »reines Deutichland«e neben diefem und Preußen anzufertigen 
verjucht, und ihr den Sieg zu wünjchen, für fie nach Kräften mit 
thätig zu jein troß des verlegten und gebrochnen Berfajiungsrechts, 
it der uns vorgezeichnete Weg, wenn wir wirklich Nationale fein 
wollen.“ 

Solche Anfichten und ähnliche, namentlich aber die Meinung, 
daß eine einfache Annerion Schleswig-Holiteins an Preußen nad) 
Ablehnung der Hegemonie Preußens unſrerſeits willfommen zu 
beißen jei, trennten Genoſſen, die bis dahin zufammengegangen 
waren, und machten mir auch die Fortführung der Redaktion der 
Grenzboten zur Unmöglichkeit. Als ich im Frühjahr 1866 die Gegen- 
ſätze zum äußerſten verjchärften, bedingungslos für oder gegen Bis— 
marck Bartei ergriffen werden mußte, und fich die Weile des Aus— 
drucks der diesſeits und jenſeits feitgehaltnen politischen Meinungen 
erbitterte, jchieden wir vollftändig, um fernerhin jeder feine eignen 
Wege zu gehen. Ich war auch mit den Gothanern fertig, nament- 
lich mit denen, die e& in doppeltem Sinne waren. Doc) war, wie 
das nächjte Kapitel zeigen wird, noch einmal ein gewiſſes Kom— 
promiß mit der Wirklichkeit zu jchließen. 
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yes 13. Juni, abends. Kein Zweifel mehr, Beuft hat 
den Landtag hinters Licht geführt. Die Wendung Sachſens 
zu Preußen, von der Freytag willen wollte, ift in Dresden viel: 
feicht einmal für einen Augenblid möglich gewejen, jet aber iſts 
aus damit, ganz aus jogar mit der ſchwachen Hoffnung, das Land 
auch nur neutral bleiben zu jehen. Heute gegen halb neun Uhr 
fam, als wir unter den Platanen in Kitings Hofe beim Abend- 
jchoppen faßen, der Kellner mit der Nachricht an den Tiich: 

„Im Schloffe wirds rebelliih. Es ift Ordre zum Ausmarſch 
gefommen. Site laufen zujfammen und paden. Um zehne gehts 
fort nad) Dresden.” 

Wir jogleich fort und hin, und richtig, von allen Seiten grüne 
Jäger mit den Hojen in den Stiefeln, mit Säden und Bündeln, 
der Schloßhof ein Durcheinander von Militär und Zivil in höchjter 
Aufregung und Eile. Um halb elf Uhr marjchierte die Kompagnie 
auf den Bahnhof, begleitet von Hurrajchreienden Lehrburjchen und 
thränenvergießenden Dienftmädchen, und bald darauf führte fie die 
Lokomotive von dannen. 

In der Kammer Erklärung Beufts, man werde wie Bayern 
verfahren, von der Tann ins öfterreichifche Hauptquartier geretit, 
die legten Soldaten aus Leipzig fort — Fazit: Sachjen und Bayern 
ftimmen morgen für die Mobilifierung gegen Preußen, und der 
Deutiche Bund iſt geweſen. 

Donnerstag, 14. Juni. Die Würfel find gefallen in Frank: 
furt, und wie geftern erwartet worden war: neun gegen, ſechs für 
Preußen. Dieje aus dem Bunde getreten, wirklicher Bürgerkrieg 
im Anzuge, nicht mehr bloß der Krieg Deutjcher gegen Tſchechen 
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und Kroaten. Vermutlich ſchon heute Kriegserflärung von Berlin 
in Dresden eingetroffen, und morgen wohl die erjten Negimenter 
von König Wilhelms Blauen diesſeits der Grenze. Vielfach Kopf: 
jchütteln und leiſe Mißbilligung des unverantwortlichen Schritte 
unfrer Regierung ſelbſt unter fonft gut Sächſiſchen zu hören, be- 
ſonders unter den Kaufleuten, die zunächſt an den Zollverein denken, 
deſſen Untergang ihr eigner wäre. Indes, was jchiert den hoch— 
gemuten Dresdner Premier die Not und Angjt der „Pfefferfäce,“ 
wo e3 Gelegenheit giebt, das 1814 verlorne Land wieder zu er- 
obern. Denn das ift doch ohne Zweifel der bei diefem Einfat 
erhoffte Gewinn. Daß man aus Rechtsjinn gegen die Berliner 
Politif blank zieht, glaube, werd fann. Die Mafje des Bolfs 
merft, wie es fcheint, noch nicht recht, wie es ſteht. Man freit 
und läßt fich freien. Im Zageblatt Seiten voll Vergnügungen, in 
den Wirtjchaften Gäfte Kopf an Kopf, an den Tijchen wenig mehr 
von Bolitif geiprochen als ſonſt. Luftiger Leipziger, geh nach 
Haufe, die Glode hat drei Viertel auf Zwölf geichlagen. 
Freitag, 15. Juni. Die unglüdjelige Abjtimmung in Frank: 
furt bejtätigt jich, und Preußens Austritt aus dem Bunde eben- 
falls. Wo man hinfommt, faft überall ernjte Gefichter, Achjel- 
zuden über die Dresdner Staatöweilen, zuweilen laute Entrüftung 
und Verwünjchung, kaum irgendwo Hoffnung auf ein gutes Ende 
für Sachſen. Abends wollten einige ſchon wiſſen, die Preußen 
ſeien im Lande. Andre laſſen die ſterreicher in Dresden fein. 
Wieder andre erzählen, es ſei beim Rate Einquartierung angejagt, 
aber niemand fann jagen, was für welche. Daß es bayrifche, it 
nicht zu glauben; die Herren in München find nicht jo raſch und 
dreiſt. Entenmutter Fama legt alle Stunden ein neue Ei, und 
namentlich die Abendpoft*) tilcht ung mehrmals des Tages in 
Ertrablättern von diefer aufregenden Speife auf. Sicher ift, daß 
die Eijenbahnverbindung mit Dresden von morgen an unterbrochen 
jein wird. Die Schwüle ift auf den höchiten Grad gejtiegen. 
Sonnabend, 16. Juni. Das Gewitter ift da und leuchtet 
Ichon. In Dresden preußifche Sommation übergeben: Sachſen joll 


) Ein, wie es hieß, in öfterreichiihen Solde ftehendes Blatt voll Lügen 
und Schmähungen auf Preußen. 
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neutral bleiben und entwaffnen. Für diefen Fall Bejigitand und 
Souveränität innerhalb der von Bismard vorgejchlagnen Bundes- 
reform gewährleiftet, für den Fall der Ablehnung mit Krieg ge- 
droht. Abgelehnt, darauf Kriegserflärung von jeiten des preußiſchen 
Gejandten. Der König Johann hat eine Anſprache an das ſächſiſche 
Bolt erlajfen und ijt zur Armee abgegangen, die zwiichen Meißen, 
Dresden und Pirna jtchen joll. Die Preußen find bei Strehla, 
Dahlen und Wurzen eingerüdt. Die Eijenbahnbrüde bei Rieſa 
brennt. Auch bei Löbau jollen „die Feinde“ fein, wie die Leipziger 
Zeitung jagt, und es geht das Gerücht, da dort jchon ein Gefecht 
Stattgefunden habe. Das fernere Gerücht, daß die Kaijerlichen in 
Dresden feien, erhält ſich; auch heit es, in Chemnitz feien acht- 
taujend Bayern angejagt, woraus das Volk erfchienen macht. 
Andre Enten groß und klein flattern durch die jetzt hocherregte 
Stadt. Das Bewußtjein, daß Gewaltiges vor der Thür jteht, hat 
ſich auch der Einfältigen und bisher Gleichgiltigen bemächtigt. An 
allen Eden Ertrablätter feil geboten und begierig gefaufl. Wo 
man auf der Straße Leute gehen, wo man Gruppen vor den Haus: 
thüren stehen fieht, ift von Preußen, Öfterreichern, Rieſa, Meißen, 
Dresden die Rede. Was wirds morgen geben? 

Sonntag, 17. Juni. Die Preußen find in Hannover, was 
für fie vortrefflich ift, und fie find wirklich in Wurzen, was für 
ung vorläufig wichtiger ift. Schon follen ihre Vorpoſten in Machern 
stehn. Fritiche (ich gebe mit wenigen Ausnahmen nur von den 
jeitdem Verſtorbnen die Namen) führt heute mittag mit etlichen 
andern nach der Gegend Hin, um zu refognoszieren — natürlich 
bloß zum Privatgebraud. Nachmittags ſprach ih M. it mit 
jeiner Verwandten wohlbehalten von Dresden zurüd, aber über 
Freiberg, Chemnitz und Altenburg, denn die Lokomotive ift auf der 
ganzen Strede der Leipzig: Dresdner Bahn bis auf weiteres ge 
lähmt. M. hat geftern die jächjiiche Armee in höchſter Eile von 
Dresden abmarjchieren jehen. Ein Zeil iſt auf der Bahn nad) 
Pirna fort, aljo wohl nach Böhmen retiriert, ein andrer gegen 
Noſſen Hin abgezogen, wie man wiſſen will, nach Sayda im obern 
Erzgebirge. Auf der Strede zwilchen Chemnig und Altenburg it 
fein einziger von den ſächſiſchen BE und Dunfelgrimnen 
mehr zu entdeden gewejen. 
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Hier iſt jet die Anfprache unfrer Majejtät „An meine treuen 
Sadjen” au den Straßeneden angejchlagen. Sie jcheint feinen 
begeijternden Eindrud zu machen, eher niederjchlagend zu wirken. 
K., den ich über der Leftüre eines der Eremplare traf und befragte, 
hatte fie wehmütig und zugleich ein wenig prophetijch geftimmt. 
„Fort aljo aus dem Lande — jeufzte er —, und natürlich nad) 
Böhmen. O heiliger Nepomuf! König Johann außer Landes, bald 
vielleicht König Johann ohne Land.“ Ein wohlfeiler Wit, dächte 
ich, aber am Ende eine Wahrheit. 

In der Stadt wieder Gerüchte in Maffe. Unter anderm heißt 
ed, Löbau brenne, was wir vor der Hand bezweifeln wollen. Wahr: 
jcheinlicher ift, daß die abziehenden Sachjen der, wie mir vorkommt, 
nutzloſen Zerjtörung der Riefaer Brüde die Sprengung der Meiner 
folgen zu lafjen für gut befunden haben. Sp gewiß wie Amen in 
der Kirche it endlich, dak wir morgen Preußen Hier haben werden. 
Fritſche zwar hat auf feiner Tour nad) Wurzen zu bis Bennewiß 
feinen von ihnen gefehen. Aber nach ſechs Uhr abends find 9. 
am Seinen Kuchengarten vier „dunkelblaue“ Dragoner mit Pidel- 
hauben, von einem Offizier geführt, von Volkmarsdorf herfommend, 
begegnet. Der Offizier hat ihm freundlich „guten Abend“ geboten, 
und 9. ift mit ihnen bis an die Querjtraße gegangen, wo fie um— 
gekehrt find. Auf dem Wege an Reudnig Hin und in Die Vorjtadt 
hinein hätte man fie, jo erzählte er, überall artig gegrüßt. Nur 
einmal hätte ein Straßenjunge nach dem Dffizier geworfen, und 
andre hätten „'naus, 'naus!“ gejchrieen. Auf dem Rückwege aber 
jollen jie bei Tannert® Tanzſaal von dort verfammelt geweſenem 
Pöbel Heftiger attadiert, verhöhnt und geworfen worden jein. Alle 
Anftändigen, die ich ſprach, find indigniert über ſolche alberne Bru— 
tafität, die Frucht von vermutlich mit Schnaps begofjenen Keimen, 
die in der berüchtigten Odeonsverſammlung der Herren Wuttfe und 
Konjorten geitect wurden. Manche bewundern die Gelafjenheit der 
Preußen, die das Gefindel nicht miedergeritten Dan Sch Finde 
jie nur vornehm. 

Montag, 18. Juni. Früh jpazieren gegangen. Wer fände 
die Sammlung zur Arbeit? Dann in die Börjenhalle zum Zeitungs- 
frühftüd. Gutes darunter. Der größte Teil Hannovers nebit der 
Hauptitadt von den Preußen offupiert. Wohlthuende Schnelligkeit 
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und Promptheit das! Welfenfönig fort, wo der Zimmermann das 
Loch gelafjen, und mit den Flügeln der Morgenröte hinüber nad) 
England! Zweifle einigermaßen. Kurfürſt von Heſſen gefangen 
und Staatsſchatz erbeutet — allgemeines Behagen, wo man fich die 
Nachricht mitteilt, aber leider wohl noch weniger fichere Notiz ala 
jene. Die Art verjteht jich zu falvieren. 

Nachmittags verjuchte ich mit Hans eine Gejchäfts Halber 
nach Wurzen zu gelangen. Wir fuhren mit der Bahn bis Borsdorf. 
Im Coupe jaßen neben ung Bauernburiche, die, angetrunfen, allerlei 
Lieder brüllten, darunter auch eins mit dem Refrain: „So wollen 
wir die Preußen ſchlagen.“ Schienen ſächſiſche Soldaten im Zivil» 
anzuge zu jein und wollten dem Anfcheine nach auch nach Wurzen, 
blieben aber auf der Straße von Borsdorf dahin allmählich Hinter 
uns zurüd. Im Gerichshain nichts von preußiichem Kriegsvolke zu 
jehen, ebenjowenig in Machern. Auch weiterhin, wo man von der 
Höhe ins Muldenthal hinabblickt, nichts als Frieden und Gedeihen: 
in der Ferne die rötliche Stadt mit ihrem alten Schloffe und den 
Türmen ihres Domes und der Wenzelöficche inmitten grüner ‘Felder 
und Wielen, um uns jchön jtehende Saaten und friicher grüner 
Wald. Alles jtillvergnügt und alltäglich, nur ein wenig ruhiger 
und einjamer als jonjt um diefe Tageszeit. Nirgends in der ‘Ferne 
ein in der Sonne bligendes Bajonett, ein blinfender Säbel, aud) 
nicht auf dem Wege nach Eilenburg, den man von hier zwei Stunden 
weit liberjieht. 

Bald darauf aber das wandelnde Kriegsgerücht in Geſtalt 
eines barfuß daher kommenden, die Stiefel in der Hand tragenden 
Itromerlichen Gejellen. Ich frage, ob man nad) Wurzen hinein 
und wieder heraus dürfe. Hinein, jawohl, aber nur ſchwer wieder 
heraus. Er wäre von Dresden zugereijt und hätte hier in Wurzen 
zwei geichlagne Stunden bei den Offizieren herumlaufen müſſen, um 
den Zettel zur Weiterreife zu erhalten, jodaß ihm „ganz nipper- 
näppiſch“ zu Mute wäre. Ob ich nicht einen Dreier zu einem 
Ktümmelchen bei mir hätte. — Ich Hatte einen bei mir. — „Alſo 
von Dresden kommen Sie. Wie ftehts da?“ fragte ich weiter. 
Jawohl, von Dresden, wäre gejtern früh von da abmarjchiert, be- 
richtete der Barfug. Die ganze Stadt weiß und blau von Raifer- 
lichen, e8 müßten an die Hunderttauſend dort jein. Während er 
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dann in Meißen was gegefjen hätte, wäre der Preuße fingend und 
pfeifend in die Stadt hineingezogen, aber — „Profit die Mahlzeit, 
die kriegtens! Kaum waren fie hinein, jo liefen fie, was das Zeug 
hielt, wieder hinaus und eines Laufens bis nach Zehren. Wiſſen 
Sie nämlich, die Bayern waren gefommen, und da mußten jie 
natürlich ausreißen.“ Weiter hatte Bruder Barfuß noch zu berichten, 
daß die Preußen bei Oſchatz und Zehren Pojto gefaßt hätten, und 
daß da herum eine Schlacht mit den Bayern im Gange fein müßte, 
da er den ganzen Vormittag Kanonendonner gehört hätte. — „Sp 
jo, Hm, da wollen wir wünfchen, daß die Herren Bayern recht 
gründlich geflopft werden,“ jagte ich, was von dem landfahrenden 
Kriegsgerücht mit einem verblüfften Grinjen beantivortet wurde. 

Kurz nachher begegneten wir zwei anftändigern Fußgängern, 
Kaufleuten, die ebenfall® von Dresden famen. Dieſe wußten nichts 
von dort eingetroffnen Dfterreichern. Die Stadt fei leer von Sol- 
daten. Bei Meißen wären fie langen Zügen von Preußen begegnet. 
Von den Bayern des Barfüßer war ihnen nichts zu Ohren ge 
fommen, und über jeine Kanonenjchüfje lachten fie. 

Wir kamen nach Deuben hinab, und immer noch war alles 
friedlich. Sogar die Eijenbahn drüben zeigte wieder etwas von 
ihrem gewöhnlichen Leben. Ein Lofomotivenpfiff im Walde. Bald 
darauf blauer Rauch über den Wipfeln, und dann zu unjerm Er- 
ftaunen ein Fleiner Zug von zwei oder drei Perjonenwagen in lang: 
jamer Bewegung von Leipzig herab auf Wurzen zu. Er hält eine 
Weile an der Muldenbrüde, dann geht er weiter oftwärtg. 

Endlih Hart vor Bennewitz, taujend Schritte vor der erjten 
der drei Brücken, auf denen die Chaufjee den Fluß überfchreitet 
treffen wir die erjte preußifche Schildwache. Gardelandwehr, ein 
älterer, Fräftig gewwachjener Mann. Ob man in die Stadt dürfe? — 
E3 jtünde nichts im Wege. — Ob auch wieder heraus? — Auch 
heraus, aber mur bei Tage. Weiterhin liegen jech® andre unter 
dem Schatten eines Baumes im Straßengraben. Links figt etwa 
noch ein Dutzend am Tiſche vor der Schenke. Wir grüßen fie und 
werden freundlich wieder gegrüßt. Der Sprache nach finds Dit- 
preußen, im übrigen große jtarfe Männer, mit denen unſre Fleinen 
Sachſen fic nicht auf Kolben und Bajonett einlaffen dürfen, ohne 
übel wegzufonmen. 
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Bon Bennewitz bis an die große Mühle links neben der legten 
Brüde vor der Stadt wieder nichts von Militär zu jpüren. Nur 
auf der Eijenbahnbrüde, weiter flußaufwärts, glitzern ein paar 
Bajonette. Im Stalle der Mühle gefattelte Soldatenpferde, recht 
hübjche Tiere. Dahinter an der Wand Säbel, Manteljäde und 
Helme. In der Scheune daneben ein halb Dutzend Dragoner und 
im Hofe zwei jchwarze Hufaren mit weißen Schnüren. Wir gehen 
am Poſtteiche vorbei nach dem Markte. Auf der Hauptitraße einzelne 
Landwehrleute, fajt durchgehend Enaksfinder, mehrere davon im 
Gejpräche mit Bürgersleuten. Bor dem Rathauje Pferdejchau der 
Dragoner unter Aufjicht eines himmelhohen und bimmelblauen 
Leutnants mit Wafferjtiefeln im Stil der Schwedenzeit und dem 
undermeidlichen Klemmer über der Nafe, der vermutlich zur Uniform 
gehört. 

Ich jehe Meifter Költih am Fenſter feines Ladens und be- 
grüße ihn. Lobt die Preußen als manterliche und beſcheidne Leute, 
mit denen ganz gut auszufommen je. Und wie rajch, glatt und 
geräufchlos die Bejegung vor ji) gegangen wäre — wahrhaft zum 
Verwundern. Iſt ohne alle Nachricht von dem, was jeit drei Tagen 
außerhalb des Ortes gefchehen tft, und jehr ärgerlich über die Kunde 
von der Retirade nach Böhmen. Wäre ihm ganz einerfei, ob er 
preußijch wirde. Andre dächten ebenjo. Doch jcheinen wieder andre 
nicht jo gleichgiltig zu fein, da die Proklamation, die die Preußen an- 
gejchlagen haben, in der Nacht abgerifjen worden ift. Die Dragoner 
find nach meinem Berichterjtatter Litauer und meiſt Fatholiich. Die 
Truppen biwakieren nicht, wie e8 in Leipzig hieß, im Freien, jondern 
find bei den Bürgern, doch meist in Mafjenquartieren, untergebracht. 

Bejuchen den Better Schwarze, der fehr über Gejchäftsitörung 
Elagt, im übrigen aber zu den Gleichgiltigen gehört, wie, vermutlich 
ein paar Dutzend Leutchen ausgenommen, die ganze gute Stadt. 
Auch er weiß den Soldaten nichts Unrechtes nachzufagen, gejchweige 
denn, daß fich feine naive Befürchtung, fie würden plündern, in 
der er eiligjt ein Drittel jeiner Schlaffammer hat vermauern lajjen, 
um jeine Wertpapiere, fein Silberzeug und andres von jeinen irdiſchen 
Schätzen da zu bergen, irgendwie gerechtfertigt hätte. Wenn te den 
Bürgermeifter und den Bahnhofsinſpektor einige Stunden eingejtedt 
hätten, um von ihnen etwas über eine unterirdiiche Telegraphen- 
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leitung zu erfahren, die nicht erijtiert, jo ift das mit Humanität 
geichehen, und wenn fie einen Gendarmen, der hatte telegraphieren 
wollen, unjanfter angefaßt haben, jo hätte der gute Mann fich des 
Sprichwort? erinnern jollen: „Was deines Amtes nicht ist, da laß 
deinen Fürwitz.“ 

Im Ratsfeller fanden wir an den Tijchen, wo fich früher unfre 
Herren Offiziere von der Linie ihr Bier ſchmecken liegen, preußifche 
Unteroffiziere mit Durftlöjchen bejchäftigt. Sehr erfreulich war, zu 
bemerfen, daß gute Stimmung vorhanden war, aber ohne Grof- 
jprecherei. Knüpfte mit zweien ein Geſpräch an, und bald waren 
wir mitten in großer Politif. Der eine war Fortjchrittsmann vom 
reinjten Waſſer, ftarf gegen den Krieg und die Bismardjche Politik 
überhaupt. Die Freiheit und das Budgetrecht in Preußen wären 
wichtiger als die deutſche Frage. Was die Exiſtenz der Kleinftaaten 
Ichade? Hätten für die freiheitliche Entwidlung Deutjchlands mehr 
getan ald Preußen. Ginge nur wegen jeines Fahneneides mit in 
den Krieg und würde feine Schuldigfeit tun. Freiwillig hätte man 
ihn nicht dazu befommen, und dergleichen nicht erfreuliche Dinge 
mehr. Ich verbarg ihm nicht, daß ich entgegengefegter Anficht ſei. 
Der andre — er war älter — hatte dieje entwidelte Gefinnungs- 
tüchtigfeit nicht und war dafür mehr preußiicher Patriot. Beide 
gehörten übrigens der gebildeten Klaſſe an. 

Nach einer Stunde gingen wir wieder, nachdem wir den Leuten 
Segen für ihre Waffen gewünfcht hatten. Die legten Vorpoften 
Itanden jeßt vor der Schenke zu den drei Brüden, aljo etwa taufend 
Schritt näher gegen die Stadt hin. Ein Offizier eraminierte ung 
über Wer und Wohin, und wir konnten befriedigend antworten und 
pajjieren. 

Weiterhin ein Botenmann mit einem Hundefuhrwerfe, der uns 
unaufgefordert feine Anfichten über die Preußen mitteilt und erzählt, 
einer von ihnen — „'s war ein Quirlmann“ — hätte gemeint, 
wenn die erjte Schlacht verloren ginge, ſchmiſſen fie alle miteinander 
die Flinten hin, was wir bezweifelten. Thäteſt du das wirklich, 
braver Quirlmann, und hätte der etwas konfuſe Hundefuhrmann 
nicht faljch verjtanden, jo wäre deine Denfart äußerſt unanjtändig, 
und ich meine, du verdienteit, daß man dich zur Strafe dafür einmal 
mit einem Quirl jtatt mit einer Muskete Wache jtehen Tiehe. 
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Bon Deuben bis Gerichshain mit einem Müllergejellen ge 
fahren, der die wilden Sänger und Preußenbefieger aus dem Coupe 
von heute mittag auf dem Wagen hat. Dieje find immer noch jehr 
laut. Der lautefte iſt jächjiicher Reiter gewejen und jet arbeits- 
loſer Maurer. Er will weitere Dienfte als Freiwilliger nehmen, 
venommiert in ſchwer erträglicher Weile in betreff der Preußen. 
Hätte nach feinem Bericht, den wir für kindiſche Verwechslung des 
Wollens mit dem Vollbringen halten dürfen, dem Offizier an der 
Brüde Grobheiten gefagt und jchreit allerhand jeltiames Zeug in 
die geduldige Luft hinein. Der Mann des Mehls möchte auch „gern 
mitthun gegen den Feind“ — Gott verzeih ihm die Sünde, wenn ers 
fertig friegt! Die andern find zahmer, wahrjcheinlich, weil fie weniger 
tief ind Bierglas gejehen haben. 

Wir fommen wohlbehalten in Leipzig an. Noch einen Sprung 
zu den Telegrammen der Börjenhalle Die Zweifel an der eng: 
fiichen Tour Georgd von Hannover und an der Abfajjung des 
Kafjeler Kurfürjten waren gerechtfertigt. Sonjt nichts Neues mit 
heimzunehmen. 

Dienstag, 19. Juni. Früh gegen halb neun Uhr vor den 
Fenſtern ftarfes Laufen nach der Landftraße hin durch unjer Dorf. *) 
Frage hinunter, was es giebt. „Die Preußen kommen!“ Schnell in 
die Stiefel und Hin nach der Grünen Schenke. Richtig, da kommen 
fie ſchon um die Ede: hellblaue Dragoner mit jchwarzen Kragen 
und Aufichlägen, erjt einer, dann drei, Darauf wieder zwei. Weiterhin 
von der Schede her noch etwa zwanzig Mann mit zwei Offizieren. 
Einige Leute aus dem Dorfe grüßen laut, fie artig wieder. Im 
Schritt ziehen fie an uns vorüber. Ich folge ihnen jpäter in die 
Stadt, wo fie ſich vor dem Rathausdurchgange aufgeitellt haben. 
Müfjen gut empfangen worden jein. Mehrere haben Blumen an 
den Pidelhauben, während draußen von ſolchem Schmude nichts zu 
jehen war. Der Leutnant hält in der einen Hand den Säbel, in 
der andern einen mächtigen Rojenjtrauß. Eine Frau zerjchneidet 
Wurft und verteilt die Stüde an die Reiter, ein Mann reicht ihnen 
jeine Flaſche, andre fpenden Eigarren, was alles nicht wie Preußen: 


*) Ich wohnte damals in Anger, einem mit Leipzig durch Reubnig zu: 
ſammenhängenden Drte. 
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haß ausſieht. Man Hört, daß fie Quartiermacher für ein Infanterie 
bataillon find, das von Eilenburg her im Anmarjch ift, und daß 
früh vor Tage Schon andertHalbhundert Mann Garde durchgefommen 
find, um nach Altenburg weiter zu gehn. 

Begegne auf dem Wege zur Zeitungskrippe in die Börjenhalle 
Leppoe, der berichtet, daß auch unter der höhern Kaufmannjchaft 
die Stimmung, wo ſie überhaupt nach dem Herzen Beuſts geivefen 
wäre, im Umfchlagen, daß man namentlich jehr böje über den Rüdzug 
der Armee und der Regierung ins Nepomukiſche jei, und daß Die 
„Beamtenwelt auf der Steuer und der Poſt völlig den Kopf ver: 
loren zu haben jchiene.” Im der Börjenhalle viel Bejuch, wie jet 
immer. Telegramın, daß die Preußen bei Friedberg das vierte darm— 
heſſiſche Infanterieregiment zerjprengt Hätten, was ein guter Heiner 
Anfang wäre, wenn e8 wahr wäre. Aber auch unheimliche Gerüchte 
von einer großen Aftion im Dften, nach einigen bei Görlik, nad) 
andern bei Troppau, wieder nach andern zwiſchen Görlig und 
Troppau — Hoffen wir, in der Luft. Benedek hätte „glänzenden 
Sieg“ nad) Wien telegraphiert. Ein Herr, der dergleichen jchon 
mehrmals eifrig Folportiert hatte — er joll zu der Abendpojt in 
Beziehungen ftehen —, weiß jchon von jechzehntaujend toten und 
verwundeten Preußen. Ein maßvolleres Gemüt will bloß eintaujend 
gelten lajjen. Ein dritter läßt nur ein preußiiches Hufarenregiment 
von den ungarischen Kameraden vernichtet jein — ganz vernichtet 
natürlicherweife. Ein vierter Haufierer mit jolchem Schnad hat 
„pofitiv” erfahren, daß Görlig, ein Fünfter, daß auch dag arme 
Löbau in Flammen ftehe. Viel Kriegsgreuel auf einmal. Aber es 
wird wohl außer unfern Ofterreichern auf der Univerfitätsftraße etwas 
Hauffe und Baiſſe mit im Spiele jein. 

Abends. Um ein Viertel nach elf Uhr find die angejagten 
Eilenburger Musketiere eingezogen, Augenzeugen berichten, an der 
Ede des Grimmijchen Steinwegd und der Uuerjtraße mit Hoch- 
rufen empfangen, mehrfach mit Blumen beworfen. Mit Trommel: 
ichlag und Pfeifenklang ins Schloß marjchiert und dort einquartiert. 
Einzelne Züge haben gejungen: „Immer langfam voran, daß die 
Öfterreichiiche Landwehr nachkommen kann.” Es ijt das vierte Garde: 
regiment, Brandenburger, mit blauen Achfelflappen. Die heute früh 
angeflebte Bekanntmachung von Rat und Polizei, die zu achtungs- 
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voller Haltung gegen die einrücenden Truppen auffordert und De- 
monftrationen gegen dieſelben mit ftrenger Beitrafung bedroht, Hat 
alfo gewirkt. Vorgeitern Steine und Schmuß, heute Blumen, morgen 
vielleicht noch Befjeres. In der That, die Preußen und ihre Freunde 
können vorläufig zufrieden jein. Beim Nachhaufegehen jah ich Steuer- 
gebäude und Poft mit preußischen Schildwachen bejegt. Der Verkehr 
auf der Bayrijchen Bahn iſt nun bis auf weiteres auch fijtiert. Bald 
werden wir in Eifenbahnjachen eine Art Halbinjel jein, die nur noch 
mit dem Norden zujammenhängt. 

Herr von Wurmb aus Weißenfels ift Zivilkommiſſar für Sachen. 
Er wars, der geftern auf dem fleinen Zuge an Wurzen vorbeifuhr. 
An den Eden la3 man nachmittags eine Broklamation des Generals 
Herwarth von Bittenfeld an das ſächſiſche Volk, die gut gejchrieben, 
furz, verftändig und wahrheitsgemäß war. Sächſiſcher Patriotismus 
von der Sorte des Patriotiichen Vereins jcheint das nicht gefunden 
zu haben; denn ich Jah beim Heimgehn, dag mehrere von den An- 
ichlägen abgerifjen waren. Die Ente von Heute morgen, die die 
Abendpoſt laut Ankündigung an den Eden dem Publikum in einer 
Erxtrabeilage jervieren wollte, Haben die Köche nicht anbringen können, 
und ein finſtres Gerücht geht um, die ganze Küche ſei gejchlojfen 
worden. Görlitz ift, gottlob! nicht in den Händen der Ofterreicher, 
auch nicht im Feuer aufgegangen. Um jieben Uhr erichien ein Herr 
im Lofal der Börjenhalle mit der erfreulichen Nachricht, dab er 
joeben ein Telegramm von dort erhalten habe, wonach ſich nichts 
verändert hätte. Gleichfalls wohltguend iſt die allenthalben ange: 
Ichlagne Bekanntmachung, daß die Eifenbahnzüge wieder bis Dresden 
und von dort nach Berlin gehn, der Zujammenhang unſrer Halb- 
infel in Sachen des Verkehrs mit Preußen aljo wieder beträchtlich 
breiter geworden iſt. Leppoe erzählte, Herr von Wurmb habe ſich 
geäußert, man werde Leipzig möglichjt mit Einquartierung ver: 
ichonen. Der Grund wohl weniger, wie 2. meint, die jüngite Ver— 
gangenheit wie die Zukunft: bejjer eine reiche als eine ausgejogne 
Stadt, wenn der Wunjch der Preußen auf dem Wiener Kongrefie 
fi num etwa erfüllen jollte. Hier würde man nicht viele darüber 
jammern hören. Sächſiſche Patrioten wie ein hiejiger Arzt, der 
jeinen im Freiberg jtudierenden Sohn vor acht Tagen nötigte, ſich 
vor der Zeit zum Militärdienft zu jtellen, wirds nicht in Menge 
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geben. Die große Mehrzahl unfrer Leipziger denkt wie Mleifter 
Költſch in Wurzen. Soll doch ein früher hier garnifonierender 
höherer Offizier am jeine Frau gejchrieben haben, all dieſes Unglück 
verdanfe man der Intrigue eines Minifters, und joll doch ein Mit: 
glied der oberſten Berwaltungsbehörde hier fich in ſehr wenig ge— 
mäßigtem Tadel über die böhmiſche Retirade ergangen haben. Wenn 
das am grünen Holze gejchieht, was joll am dürren gejchehen? 

Mittwoch, 20. Juni. Erjt abends in die Stadt gegangen, 
die ganz friedlich aussieht. Auf den Straßen zwar ftatt unfrer 
Grünröde die Brandenburger Blauröce, aber ſonſt alles wie bisher. 
Die Soldaten gehen meijt paarweile, aber mehrere begegneten 
mir ohne Seitengewehr. Sie müſſen fich daher ganz ficher fühlen, 
und fie thun recht daran. Man läßt jogar die Kommunalgarde, 
die freilich ganz harmlos ift, noch bewaffnet erfcheinen. Auf der 
Börjenhalle große Lüden an den Wänden, wo die Zeitungen hängen; 
fein Dresdner, fein öjterreichiiches, Fein ſüddeutſches Blatt neuern 
Datums. Bald wird nur noch der Preußiſche Staatsanzeiger 
verläßliches Neueſtes bringen. Die Leipziger Zeitung findet jich 
mit Würde ins Unvermeidliche und läßt die Leitartikel. Die Stelle 
der Abendpoft in der Neihe iſt leer. Ein Befehl des Stadtfom- 
mandanten hat ihr geitern das von Wien gefpeifte Lebenslämpchen 
ausgeblajen. Ihr letztes Blatt war notgedrungen ihr erſtes an- 
jtändiges. Aber wo foll nun unſer eifriger Wuttfe mit feiner Galle 
hin? Auch auf den Pulten der Telegramıme jieht es ärmlich aus: 
Einmarjch der Kaijerlichen bei Neiße wäre, wenn es richtig wäre, 
das Einzige von Bedeutung. Über Benedefs originellen Tages- 
befehl allgemeines Achjelzuden und „Gott behüte uns vor dem!“ 
Die Proflamation des Königs Wilhelm an fein Volt hat guten 
Klang. Die Preußen über Dresden hinaus bei Pirna und Dip- 
poldiswalde, desgleichen in Chemnig, ſächſiſche Pioniere bei Anna- 
berg durch drohende Volfsmaffen an Aushebung der Eijenbahn- 
Ichienen verhindert (Privatnachricht von jemand, der Augenzeuge 
geweſen fein will), klingt auch nicht übel. 

Hier hat ſich die Garde rasch häuslich eingerichtet, und der 
gute Wille gegen unſre Gäfte ijt, wie mir nach manchen Anzeichen 
jcheint, im Wachſen. Im Schloſſe find die Leute geftern von der 
großen Weinfirma Brems, wie man hört, mit ein paar Körben 
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Rotipohn traftiert worden, andre wurden anderswo reichlich mit 
Bier bedacht. Die Preußen haben von den Kaſernen unfrer Jäger 
Beſitz genommen, ihre Offiziere jpeijen an den Tafeln der umfrigen 
in Stadt Hamburg und trinken ihr Kulmbacher am Offizierstiſch 
Papa Kigings. Den Wirten ift damit geholfen, aber was werden 
unſre Leutnants jagen, wenn fie davon erfahren? Auch die Dienit- 
mädchenjchaft findet augenscheinlich ſchon Gefallen an den hübfchen 
großen renadieren. Die Okkupation vollendet fich immer mehr. 
Die Amalgamation wird folgen, vielleicht die Annexion. Zu jener 
gehört ein mildes Regiment, zu diejer wohl nur noch ein tüchtiger 
preußijcher Feldherr. 


Zweite Woche 


Die eriten jieben Tage des Krieges wären vorbei. Soll ih 
die Aufzeichnungen fortjegen? Ich denke, ja. Tagebücher zu führen 
ift aus der Mode gefommen und im allgemeinen mit Recht. In 
gewöhnlichen Zeiten erlebt nicht einmal der Hochgeitellte jeden Tag 
Denkwürdiges. Nur die jchöne Seele hat dieſes Privilegium, und 
diefe Spezies ijt im Ausjterben wie das Gejchleht der Möpſe. 
Sich bemühen, innerlich was zu erleben, wenn es draußen nichts 
für das Tagebuch giebt, ift nicht jedermanns Sache. Anders in 
ſtolzer, ſtattlich ſich entfaltender Zeit, wie die jet angebrochne. 
Hier find jorgfältig und gewiſſenhaft gegen fich felbit gehaltene 
Notizenfammlungen der Art nicht nur für den Sammler, fondern 
auch für andre, für deſſen Familie, für die jpätere Gejchicht- 
Ichreibung immer von einigem, zuweilen von hohem Wert, und 
jeder, der zu beobachten gelernt hat und dazu Gelegenheit findet, 
jollte fich ein jolches Magazin von fofort niedergefchriebnen Erleb— 
nijfen äußerer Art und fofort firierten Stimmungen und Betrad)- 
tungen anlegen. Mehr wie vorher werden wir in jolchen Zeiten 
mit dem Gange der Ereigniffe täglich andre, fehen wir, was hinter 
und liegt, mit andern Augen an. Vieles verblaßt jehr bald unter 
der heißen Sonne derartiger Tage, alles verfchiebt fich und tritt in 
andre Beleuchtung. Es gilt daher, den eriten Eindrud fejtzuhalten, 
die Dinge, die fich vor ung entwideln, die Geftalten, Die an uns 
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vorübergehn, unjre Empfindungen und Urteile vor ihnen jowie die 
unfrer unmittelbaren Nachbarn Tag für Tag ohne Aufſchub gleich- 
ſam photographijch für die Zukunft aufzubewahren. Alſo fahren 
wir fort. 

Donnerstag, 21. Juni. Keine wejentliche Veränderung des 
Standes der Dinge. Doch gehen die Poſtzüge der Eifenbahn jet 
wieder bloß bis Niefa und nach Süden zu bis Gößnitz. Alfo 
wieder mehr eingejchnürt. Die hHundertundfünfzig Preußen, die nach 
Altenburg vorgerücdt waren, find, wie es heißt, zurüdgefehrt und 
in der Zeiger Vorſtadt einquartiert. Wahrjcheinlich darauf Hin ist 
dad Gerücht wieder zu Kräften gekommen, die Bayern wären im 
Anzuge auf Leipzig. Wie fich die öffentliche Meinung gerade vor 
diejen fürchten oder von diejen viel verjprechen kann, ift rein un— 
begreiflih. Unfer guter Freund auf der Königsſtraße teilt aller- 
dings die legte Anjicht. Er hofft auf die Bayern. „Werden jchon 
beißen,“ meinte er, als ich die Kriegführung der Völkerſchaft mit 
dem NRaupenhelme gejtern eine jchüchterne nannte. Indes pflegt der 
zu glauben, was er fich wünjcht. „Werden jchon beißen“ — ein 
phantajtiicher Stratege. Dabei immer gut preußiich — das heißt 
auf jeine fortjchrittliche Weile. „Werden jchon beißen” —- fünnte 
dag Landsmann Wuttke nicht am Ende auch gejagt haben? 

Im Volke Heißt e8 ferner, Prinz Karl, nach) andern Friedrich 
Karl, jei tot — jelbjtverjtändlich von ſächſiſcher oder öfterreichifcher 
Kugel gefallen — vermutlich eine Verwechslung mit dem armen 
fleinen Sigismund. Auf der Börjenhalle neue betrübende Lücken 
in der gewohnten Lektüre. Die Schleswig-Holjteinifche jchon lange 
tot und begraben, die Abendpoft vorgeftern wirklich beerdigt, die 
Neue Frankfurter infolge der Eiſenbahnſperre eine alte Frankfurter. 
Die übrigen jüddeutichen Phrajenbatterien jchiegen ebenſowenig mehr 
bis zu ung herauf. Dagegen einige beachtensiwerte neue Nachrichten 
in den preußiichen und den hiefigen Zeitungen: Kriegserklärung 
des Königs von Italien an ſterreich — möge fie der Anfang 
eines guten Endes jein! Einnahme Stade durch die Truppen 
Manteuffeld? — wie es jcheint, mehr Vergnügen ala Strapaze ge- 
wejen; die Hannoveraner von König Wilhelms Zündnadeln jo flott 
und fir umſtellt, daß auch für diejen legten Reſt welfiicher Herr- 
fichfeit das Ende der Tage jeden Augenblid zu — iſt. In 
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der That, eine elegante Kriegführung bis jeßt, wie jelbit einge- 
fleifchte Preußenfeinde, wenn auch mit etwas jäuerlicher Miene, zu— 
geben müfjen. Endlich das Wichtigſte: Telegramm, daß Benedefs 
Weißröcke, achtzigtaufend Mann jtark, in der Richtung auf Neiße 
in Schlefien eingebrochen find. Wünjchen wir ihnen ein recht rajches 
Vorwärtsfommen bis Pofen und Königsberg — ald Gefangne. 

Freitag, 22. Juni. Früh die Milchfrau mit der blutigen 
Nachricht angelangt, daß ſechs Burjchen aus ihrem Dorfe, Die bei 
den Sachſen dienen, und von denen drei Söhne eines Vaters find, 
totgejchoffen oder verwundet jeien. Einer hätte beide Beine einge- 
büßt, ein andrer — ich glaube, fie Hatte ihn Wöhlerts Karl ge- 
nannt — einen Arm. Beklagenswerte junge Leute, wenn es wahr 
wäre! Arme Eltern, die ihre Kinder für die Dickhäutigkeit unjers 
Partifularismus auf die Schlachtbanf führen jehen. Indes it die 
ſchlimme Pot wohl nur die Ausftreuung eines jchlechten Gejellen, 
der aus Übermut oder Übelwollen die Gemütlichkeit der Betreffenden 
geitört hat. 

In der Stadt erzählt man fich, daß neue Preußen nad 
Dresden durchgezogen jeien, in dejjen Nähe, etwa bei Nollendorf, 
eine Hauptjchlacht zu erwarten wäre. Der hiefigen Garniſon merft 
man davon nichts an, fie jcheint fich immer mehr wie zu Haufe 
einzurichten und unter der Bevölferung gute Freunde zu gewinnen. 
Kohlgärtner 2., der mit feiner ſtark ſächſiſchen Gefinnung wohl einen 
beträchtlichen Teil der öffentlichen Meinung in dem großen Dörfer- 
fompler im Oſten der Stadt repräjentiert, lobte fie mir trogdem 
von freien Stücken mit fichtlicher Wärme als anjtändige Leute, die 
nicht fluchen, bejcheiden auftreten und Gefühl für die Ihrigen zu 
Haufe haben. Meinte, unjre Soldaten würden ſich kaum jo gut 
aufführen. „Und erjt die Kaiſerlichen!“ Eine heilſame Anficht, und 
jo käme es doch noch zulegt zu moralischen Eroberungen. 

Sch. will von Dresden Schlimmes wiſſen: der Große Garten 
umgehauen, die Getreidefelder, kaum halb reif, ſämtlich abgemäht, 
die Prager Borjtadt auf Befehl des preußifchen Generals von den 
Bewohnern geräumt. Ich glaubte, wie man fich jetzt gewöhnt, 
etwa die Hälfte davon und that auch damit zuviel. Abends war 
ein Verwandter N.3 bei uns, der heute von Dresden gekommen 
it. Es find ein paar Dutzend Bäume gefällt, einige Ader Korn 
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zu Futter für die Pferde gefchnitten, und vor einem der legten 
Häufer der Lüttichauftraße hat man eine halbe Batterie aufgeftellt, 
worauf die Injaffen des Gebäudes ausgezogen find. Übrigens ift 
der größere Teil der preußiichen Elbarmee wieder aus Dresden 
abgerüdt, wie man meint, nach Bautzen zu. Alle, die fie gejehen 
haben, beivundern, was man ihnen im Punkte des Marjchierens 
zumutet, und was fie darin leilten. Unſer Dresdner hatte einen 
Rheinländer gejprochen, der von Wetzlar bis Dresden in lauter 
Eilmärjchen gefommen wäre — mit Erlaubnis zu jagen, ein wenig 
viel fir jterbliche Menjchen. 

Allgemein fällt auf, daß man in Sachſen weit rüdjichtsvoller 
auftritt al8 in Hannover. Man läßt die ſächſiſche Negierungs- 
fommilfion neben dem preußifchen Zivilfommifjar fungieren, und 
man bat die mit Beichlag belegten Kafjen wieder freigegeben — wie 
ich höre, auf Grund eines Abkommens, wonach Sachjen den Preußen 
täglich zehntaufend Thaler zahlt. Muhme Fama findet das zu 
wenig und erzählt dem, ders glauben will, von dreißigtauſend — 
morgen werdens vermutlich hHunderttaufend fein. Auch jonjt wimmelt 
es, vorzüglich in den untern Schichten der Bevölkerung, von Über- 
treibungen und zum Teil vecht fomifchen Erfindungen. Das Bayern- 
geſpenſt jpuft wieder. Es joll ich Schon in Plauen haben jehen 
laffen. Andre wiſſen, daß dies nur eine Verwechslung mit dem 
Dorfe Plauen bei Dresden ift, wo jet — wahrjcheinlich im Schiff 
eines Luftballons über die Grenze geflogen — die öjterveichijche 
Avantgarde ſteht. Tröften wir ung über die Fülle folcher Phanta- 
fien mit der Neuen Frankfurter Zeitung, die fich entrüftet, daß die 
Preußen uns arme Sachſen „vor die Kanonen jchleppen,“ joll 
heißen, zu Soldaten ausheben, und mit unjern Landgleuten in 
Paris, von denen geftern einer in höchiter Eile Hierher gereijt ift, 
weil er für gewiß gehört hat, daß bei Leipzig eine große Schlacht 
geichlagen worden jei. Er joll äußerſt verwundert dreingeſchaut 
haben, als er, die langen blauen Eoldaten auf Gaſſe und Pro— 
menade abgerechnet, die gute Vaterſtadt in tiefem Frieden gefunden 
und am Abend die Biergärten Schulter an Schulter voll vergnügter 
Trinfer gejehen hat, jodaß fein Apfel zur Erde gekonnt. 

Sonnabend, 23. Juni. Auf mehrere Exemplare der Pro- 
flamation unfrer Majeftät „An die treuen Sachſen,“ die preußifche 
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Duldfamfeit und Artigfeit noch immer an den Eden leidet, haben 
illoyale Hände „Lügen!“ gejchrieben und die allerdings nicht zu 
vergefjenden Jahreszahlen 1848 und 1849 Hinzugefügt. Gut- 
mütigere dagegen erflären mit patriotijchem Bfleiftift „Wir bleiben 
dir treu!“ Die ftärkite Verbreitung hat diefe Gejinnungstüchtigfeit 
zweifellos in der unterjten Bolfsichicht, die bei uns die Soldaten 
jtellt und daher von dem Geilte der Armee beeinflußt wird, und 
die wenig oder gar nicht weiß, um was es fich handelt, und andrer- 
jeits wenig oder gar nicht3 zu verlieren hat. Würden fi), abgeiehen 
von allen idealen Dingen, gewaltig verwundern, wenn auf den 
(ebensvollen Straßen unfrer Welthandelsjtadt langjam das Gras 
zu wachjen anfinge, das gewilje jtill über die ganze partikulariſtiſche 
Einfalt lächelnde Naturfenner als Folge der bloßen Aufhebung des 
Zollvereins prophezeien. Der Mittelitand jchwanft, joviel ich 
beobachten kann, faſt durchgehende. Ein paar von der ſchwarz— 
weißen Fahne gewonnene Siege, und die Stimmung, die jich jet 
meift bloß in gelinder Mipbilligung der ſächſiſchen Politik, in dem 
Zugeftändnis, daß Preußen kühn, fräftig und human auftritt, und 
in ſtummem Kopfſchütteln und Achjelzuden äußert, wird in Diejen 
Kreiſen der Berliner Politik wenig Unbequemlichkett mehr machen. 
Man weiß Hier jegt ſchon zur Genüge, daß wir in Preußens 
Händen find. 

Es jcheinen mehr Truppen eingetroffen zu jein; denn man 
fieht an den Uniformen, die auf der Petersſtraße und dem Neumarkt 
aus den Fenſtern jchauen, daß das Schloß die Einquartierung nicht 
mehr ganz aufzunehmen vermag. Die Nachrichten vom Süden 
immer noch färglich. Die Hannoveraner immer noch nicht gefangen. 
Tſchirſchwitz ſoll wegen Nachläſſigkeit in der Ausrüftung der in jo 
tragifomischer Weiſe Umbhergejagten auf Befehl der Welfenmajeftät 
erichoffen worden jein. Sp meldet ein Exrtrablatt der Deutichen 
Allgemeinen. Wir, nicht jo blutgierig, jchenfen dem Herrn General 
das Leben und verleihen ihm überdies den in Anbetracht des Ver: 
fahreng und Erfolgs verſchiedner andrer Hochgeitellten, 3. B. Georgs 
des Fünften, jet als zeitgemäß baldmöglichit zu jtiftenden Orden 
„zur Verdienſt wider Willen.“ 

Sonntag, 24. Juni. Neue Preußen eingerüct, Landwehr, 
weiße Achjelflappen, alfo Pommern. Kräftige, unterjegte Kriegs— 
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leute, obwohl durchichnittlich nicht jo groß wie unfre Brandenburger 
von der Garde. Man erzählt, es fei von der Kommandantur an 
den Rat die Forderung geftellt, ein Lazarett mit taujend Betten 
einzurichten, was ich beftätigen höre. Der große Krieg hätte aljo 
begonnen. Die Preußen bei Seidenberg mit Hurra und Mufif 
in Böhmen eingerüdt. Gott jtreite ihnen voran! Die Sachjjen 
jollen zu Feitungsbejagung verwandt werden — das Gerücht meint, in 
Ungarn. Vortrefflich, wenn ſichs beitätigte. Unſre Herren Offiziere 
würden die Art, wie der Kaiſer über feine Bafallen verfügte, be— 
greiflicherweiſe nicht recht billigen können, defto mehr aber wir Hier 
zu Lande; wir hätten dann wenigjtens im Oſten feinen Bruderkrieg 
und erlebten dann nicht die Schmad), daß unſer Blut für Habsburgs 
ſpaniſche Politik und gegen Deutjchlands Intereffen vergofjen würde. 
Die Velfenjoldaten noch unter Gewehr, aber in enger Falle. Es 
giebt Leute, die die Ausdauer ihres Kriegsheren bewundern können. 
IH aber ziehe vor, mich über das rückjichtsvolle und jchonende Auf- 
treten der Preußen zu freuen, die die Doppelblindheit des Königs 
Georg nicht an feinen Leuten heimjuchen und auch hier, joweit thun— 
lich, vermeiden, deutſches Blut zu vergießen. 

Heute Johannistag, unſer Totenfeſt. Die preußiichen Offiziere 
haben Motherbys Grab befränzt. Auch der eherne Kopf von 
Friccius Schaut mit einem Lorbeerzweige geihmüct aus dem Poſtament 
des Sturmdenktmals vor der Johanniskirche in die Welt hinaus, 
die er befreien half. Befreiung von Frankreich damals, das an den 
Intereſſen der Fleinen Staaten in Deutjchland ſtark geworden war, 
Befreiung von Habsburg jegt, das feine Macht unter ung Deutjchen 
aus demjelben Sumpfe zieht. Nicht wahr, alter Held aus der 
gejegneten WVölferichlacht, die fich num in Böhmen drunten wieder: 
holen joll? 

Montag, 25. Juni. In der Kaufmannswelt allgemein leb— 
hafte Bejorgnis infolge des Gerüchts, zum erjten Juli jolle der 
Zollverein als nicht mehr eriftierend angejehen werden. Wir hätten 
die preußiichen Schlagbäume dann hart vor den Thoren, und Die 
gute alte Zeit, deren Pojtkutichen und Frachtwagen bei der Sperrung 
der Eijenbahnen wieder aus der Rumpelfammer gezogen worden 
find, wäre auch in diefer Beziehung wieder lebendig geworden. 
Die Sache ift indes wohl fchwerlich jchon joweit gediehen, vielleicht 
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nur Daumenfchraube für die Barlamentswahlen, deren Ausjchreibung 
nach dem erjten großen Siege der Preußen erwartet wid. „Dann 
müflen die Großhändler fort von hier,“ hörte ich Heute, während 
ich einen Anjchlag las, hinter mir jagen, „nad; Hamburg, Magdeburg 
oder Berlin. Bayern und Württemberg kann ung nicht ernähren, 
und ein Zollverband mit Ofterreich ift undenkbar.” Unfre Kauf: 
leute find auch ſonſt übel dran. Der briefliche Verkehr mit dem 
gejamten deutjchen Süden ift jo gut wie aufgehoben. Korreſpon— 
denzen nach Württemberg, ja nach Nordbayern gehen über Warjchau 
oder Paris. Wechjelverbindlichkeiten find in vielen Fällen abjolut 
nicht zu erfüllen. Das Bargeld iſt fnapp, da die Regierung bei 
ihrer Flucht Maſſen davon — man jpridht 171/, Millionen — mit: 
genommen hat, und preußiiche Banknoten und Trejorjcheine bis 
jegt bier fein gejegliches Zahlungsmittel find. Ich meine, hier 
hätte die Handelsfammer eine Aufgabe vor jich, die ihr Dank ein- 
bringen müßte Die Preußische Bank iſt gut fundiert, und unfre 
Kaufmannjchaft weiß das. Will die Landeskommiſſion auf eine 
dahin gehende Vorjtellung nicht ja jagen, fo wäre vermutlich Der 
preußiſche Zivilkommiſſar zu der Wohlthat bereit. 

Der Kurheſſe als Gefangner nach Stettin transportiert — 
endlich! Allgemeines Wohlgefallen über jolche Energie und bei 
vielen der Wunjch nach mehr davon. Verheißung des Generals 
von Beyer in Kafjel, die Verfaffung der Hefjen unverfürzt wieder: 
herzustellen — gleichfalls recht erfreulich. Aber auch bei ung gäbe 
e3 eine von der Gewalt umgeworfne Konjtitution wieder aufzu— 
richten. Die Hannoveraner jollen fapituliert haben. Es wird Zeit; 
denn auch die Langmut hat ihre Grenzen. Garibaldi auf dem 
Marjche durch Tirol nach München — machen wir ein Fragezeichen 
dahinter. Bevorjtehende preußiſche Durchmärjche nad) Hof eher 
glaublih. Richtig, endlich, wovon jchon gejtern verlautete: Die 
Cholera in der Stadt, durch die von Swinemünde gekommnen 
Soldaten mitgebracht. Sechs Erkrankungen unter diefen, aber un- 
gefährlich. Unter der Bürgerjchaft bis jet nicht? davon. 

Dienstag, 26. Juni. Die Preußen in Neichenberg und 
gegen Bodenbach vor. Scharmüßel, morgen vielleicht ſchon große 
Eniſcheidungsſchlacht. Die Italiener gegen das Feitungsviered vor: 
gegangen. Wer die Stellung kennt und Viktor Emanuel den Sieg 
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wünjcht, ahnt nichts Gutes. Die Hannoveraner haben noch immer 
nicht Fapituliert. Fluch der Hartnädigfeit, die nun zur Folge haben 
wird, daß Norddeutiche gegen Norddeutiche ſchießen. Welf nun 
hoffentlich bald in die zweite Etage des Stettiner Schlofjes ein- 
logiert. Kann mit der Zeit eine ganz artige Sammlung gefrönter 
Herren, einen Erfüriten-flongreß dort geben. 

Abends Telegramm, daß die Italiener bei Dantua eine Schlacht 
verloren haben und über den Mincio zurüdgewichen find. Ein 
zweites leugnet, ein drittes bejtätigt den Rückzug. 

Mittwod, 27. Juni. Boftnachricht, daß wieder Briefe nach 
Süddeutichland angenommen werden. Es follen wirklich in der 
Nacht auf der Berbindungsbahn jtarfe Truppenabteilungen nad) 
der bayrifchen Grenze durchgegangen fein, um nach Hof befördert 
zu werden. Aus Baden die traurige Nachricht, daß der Großherzog 
nachgegeben und fich der Liga gegen Preußen angejchloffen habe. 
Abraham (oder Moſes) Me Hat eine Philippifa gegen die Berliner 
Politik [osgelafjen. Habeat sibi! War immer ein fauler National- 
vereinsschwäger. Die Frankfurter Reichgarmee nad) Gießen vor: 
gerückt. Was das Volk dreift ift! ES wird Hohe Zeit, daß die 
Preußen dem hannoverjchen Unfug bei Eifenach ein Ende machen 
und freie Hand gewinnen, um dem ſchwäbiſch-bayriſch-heſſiſchen 
Soldatenrattenfönig die Wege nach Haufe zu weijen. ch meine, 
mit dreißig- bis vierzigtaufend Zündnadeln Tieße fich hier ſchon ein 
rechtſchaffnes Roßbach zu ftande bringen. 

Noch jpäter abends wird davon gejprochen, daß es bei Gotha 
zum Treffen mit den Welfiichen gefommen jet, und daß dabei auch 
Kanonen mitgefprochen hätten. Aus Dresden wollte M. wifjen, 
daß man die dortigen Elbbrüden zum Sprengen vorbereite, und 
daß zweitaujend Bergleute requiriert worden feiern, um beim Bau 
von großen Schanzen zu helfen, die um die Stadt angelegt werden 
jollen. Wozu gerade Bergleute? In Bauen ift der Belagerungs- 
zuſtand proflamiert; das Gerücht behauptet, es ſei aus einem Haufe 
auf die Preußen gejchojjen worden, und will ferner wiſſen, bejagtes 
heimtückiſches Haus jei jogleich der Erde gleich gemacht worden. 

Donnerstag, 28. Juni. Bis jegt, mittagd, nichts von 
Bedeutung, als dab die Niederlage der Italiener nicht von der 
Art ift, daß fie uns entmutigen fünnte. Die Hannoveraner jollen 
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ſich wieder einmal ergeben haben und Gefangne und Verwundete 
von ihnen in Halle eingetroffen fein. Unſre Einquartierung breitet 
jih mehr aus, auch aus den Fenſtern der Grimmijchen Straße 
jehen heute blaue Röde mit roten Kragen heraus. Dem Bernehmen 
nach find wieder Truppen durchgezogen und neue zu erwarten. 

Überblicke ich die vorhergehenden Blätter, jo will mich be: 
dünken, als ob der peſſimiſtiſche Spruch: Selig find, die da michts 
glauben; denn ſie jollen nicht enttäufcht werden, auf dem Punkte 
jtünde, für eine Weile als praktisch empfohlen werden zu müjfen. 
Eine der eigentümlichen Erjcheinungen, die der nunmehr entbrannte 
große Kampf zeigt, iſt die außerordentliche Menge von halbwahren 
oder ganz irrigen, zuweilen jelbjt jinnlojen Nachrichten, die von 
ihm auffliegen und nad) allen Richtungen Hin durch die erregte 
Melt flattern, und die Bereitwilligfeit, womit die einzelnen Erem- 
plare diejes Entenichwarms auch von jonjt nicht gerade phantajic- 
reichen Leuten für echte Brieftauben genommen werden. 

Man jchaut des Morgens zum Fenfter hinaus, und jchon ift 
unten das Kriegdgerücht auf den Beinen, um die Neugierigen zu 
jpeifen, die Schredhaften zu ängjtigen, die Hoffenden zu befriedigen 
oder zu befünmern. Man geht des Abends zu Bett, aber nicht 
ohne zuvor noch die eine oder die andre Poſt gehört zu haben, 
die uns bejorgt oder vergnügt einjchlafen läßt, und die jich in der 
Negel am nächften Vormittag als Übertreibung oder Erfindung er- 
weiſt. Dazwiſchen gleitet den Tag über eine Folge von Gerüchten 
wie Wechjel von Sonnenbliden und Wolkenfchatten über Stadt und 
Dorf hin. Die Nachbarn jtehen vor den Hausthüren in Gruppen 
beifammen mit „Wiſſen Sie ſchon?“ und „Was jagen Sie dazu?“ 
Bekannte, die fich begegnen, nehmen jich mit ähnlichen Fragen beim 
Knopfloch. An die Ede Elebt der BZettelträger mit feinem Kleijter- 
pinjel einen bunten Anfchlag mit der Ankündigung einer Extra— 
beifage voll und jchwer von anfcheinend gewichtigen, in Wirklichkeit 
oft tauben Telegrammen. Bon der Eifenbahn kommen eilige Paſſa— 
giere, bejtrebt, jich bei Freunden gejchwind der mitgebrachten Kunde 
von interejjanten Ereigniffen zu entledigen, eine Stafette jagt vor- 
über, Zeitungsjungen ſchwärmen mit noch naſſem Prekfabrifat durch 
die Gaſſen, ficherlich Boten ebenfalls großer Geſchehniſſe. Selbit 
die Vögel de3 Himmels und die Wolfen droben fcheinen die Kunde 
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von folchen weiter zu tragen. Wenigſtens weiß der Überlegfame oft 
nicht recht, wie deren rajche Verbreitung jonft erfolgt fein jollte. 
Seen ung die Redaktionen der Tageblätter ſchon in gewöhnlicher 
friedlicher Zeit eine gute Anzahl von Korrefpondenzen, die der 
folgende Tag widerlegt, jo fommen jet auf einen ehrlichen Rojtillon 
in ihren Spalten durchjchnittlich mindejtens ein Dutzend halbe oder 
ganze Tataren. Woher man, wenn es mit rechten Dingen zu- 
ginge, das Wenigſte wiſſen follte, von daher wei man häufig das 
Meiſte. Das Gerücht ſieht durch Wände und Gebirge hindurch, es 
hat an verjchlojjenen DoppeltHüren gehorcht und, wie e& verfichert, 
Wort für Wort von dem verjtanden, was drinnen geredet wurde, 
ed Hat als leiſes, ſchlaues Mäuslein den Selbitgeiprächen von 
Königen und Miniftern beigewohnt und ift dann mit dem Er— 
laufchten wie auf Fauſts Mantel auf und davon geflogen. Es fitt 
im Kriegsrate mit, fteht auf den entlegenften Vorpoſten, begleitet 
als fcharf beobachtender Überall und Nirgends die Bataillone und 
Schwadronen in die Schlacht, marjchiert auf dem rechten und dem 
linfen Flügel, bei der Avantgarde wie bei der Nachhut, ein Spion, 
wie er jo rührig, beweglich und allgegenwärtig unter Menfchen- 
findern nicht gefunden wird. Schade nur, daß es häufig läuten 
und nicht anjchlagen hört, und daß es noch häufiger ftatt der Augen 
ein paar Vergrößerungsgläjer im Kopfe Hat! 

Sehr viel wird in diefer Beziehung offenbar mit Abjicht ge- 
jündigt: jowrnaliftifche Betriebfamfeit, Börſenſpekulation, Vexier— 
jucht, politischer Fanatismus, perjönlicher Haß gehören ohne Zweifel 
zu den Faktoren dieſer Erjcheinung. Bei weitem die meiften der 
Gerüchte aber find augenscheinlich entweder die Folge von Mip- 
veritändniffen oder Geburten einer dichterijchen Stellung der Menge 
zu den Dingen. Wir fehren gewijjermaßen in die Urzeit der Fabeln 
und Mythen zurüd, und eine Poeſie nimmt überhand, die an die 
Geſchöpfe ihrer Einbildungskraft glaubt wie die Kinder im Dunkeln. 
Es ijt dies ein Zuftand, der unter den Phänomenen mächtig be- 
wegter Zeiten jedesmal eintritt. 

Der Sonnenbrand der Wüſte läßt den Reiſenden am Horizont 
das Spiel der Fata Morgana jehen, gewöhnlich, wonach er ſich 
am meisten jehnt, Wafjer in Fülle und jchattige Bäume. Die ein- 
jamen Heideitriche des Nordens erzeugen die Gabe des zweiten 
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Geſichts, Halluzinationen, die förmliche Handlungen und Creignifie 
mit allen Farben und deutlichen Umriſſen, Leichenzüge, Brände, 
bisweilen friegerijche Aktionen zeigen. Nebelluft gebiert jeltiame 
Augentäufhung wie die riefigen Doppelgängerjchatten des Rigi— 
und des Brodengejpenjtes. In der Nacht träumen wir. Das 
Sieber jpiegelt uns allerhand Gejtalten, anmutige, häßliche, komiſche, 
traurige, in buntem Wechjel, oft in baroder Verjchlingung an die 
Wand neben unjerm Lager. 

Zu alledem bietet die große Zeit, in die wir mit diefem Sommer 
eingetreten find, Anklänge und Seitenjtüde. Heiß und immer heiker 
jcheint die Sonne des Krieges auf das Land herab, und häufig be- 
gegnet e3 dem wandernden Gedanken, daß er ald Wirklichkeit erblidt, 
was nur feine Sehnjucht ift. Aus der Fülle von Nachrichten aus 
weiter Ferne, die und Telegraph und Eifenbahn zu vermitteln 
pflegten, find alle, die auf dem Sriegsichauplage jelbit oder an 
dejjen Rande wohnen, mit Ausnahme weniger Wifjenden mehr 
oder minder in die Einſamkeit verjegt. Nebel und wenigſtens momen- 
tane Nacht, wo wir bisher viele Meilen weit ausjchauten. Dazu 
fieberifche Erregtheit, Beklommenheit, Sorge, ungeduldige Erwar— 
tung, die das Ausbleiben exrhoffter oder gefürchteter Kunde durch 
Raten und Grübeln zu erſetzen jtreb. Man hat jeine Gedanken 
und Wünjche, man braut und mijcht, man kombiniert, und unwill- 
fürlich) beginnen die Augen anders zu ſehen, die Ohren anders zu 
hören als ſonſt. Eine Sprengung in einem Steinbruch wird zum 
Kanonenſchuß, ein fern grollendes Gewitter anhaltendes Gejchüg- 
feuer. Die reinjte Luft riecht nach Pulver. Wenn gewöhnlichen 
Augen die Dinge deſto Heiner erfcheinen, je weiter fie entfernt find, 
jo ijt den Augen einer erregten Zeit das Entfernteſte das Größte. 
Eine Patrouille an der galizischen Grenze begegnet einer feindlichen, 
wirft ihr einen blutgierigen Blick zu und zieht von dannen. Cine 
Meile von da ift die Patrouille eine Kompagnie, der Blick eine 
Salve, zehn Meilen weiter weg ijt die Kompagnie zum Regiment, 
die Salve zu einem muntern Gefecht mit Toten und Verwundeten, 
noch fünfzig Meilen weiter das Gefecht zu einem ernſten Treffen, 
noch weiter das ernjte Treffen zu einer großen Entjcheidungsjchlacht 
geworden. 

Der Kaltblütige leidet weniger von diejer allgemeinen Krank— 


Die Kriegdwochen von 1866 in Leipzig 475 


heit der Zeit als der Hibige, der Realiſt weniger als der jangui- 
nische Idealiſt. Was für jchredliche Kriegsgeſpenſter mögen jetzt 
in Schwaben und in der Pfalz jpufen! Die wenig oder gar nicht 
mit den Verhältnifjen vertraute Menge ift jelbftverjtändlich Haupt- 
quelle und Hauptopfer des Gerüchts. Uns allen aber ift Vorſicht 
von nöten. Wir werden ohne Zweifel noch viel Seelenruhe brauchen, 
und es ift gut, wenn man fich den Vorrat, den man davon hat, 
durch feites Verhalten dem leichten Volke der Mythen gegenüber 
für die großen Wirflichfeiten ausbildet, die die nächiten Wochen 
heraufführen werden. Es ijt bisher nach unjerm Sinne gegangen, 
aber die Hauptjache kommt erjt, und hier können die Würfel auch 
gegen uns fallen. 


m ——— — —— 


Dritte Woche 


Donnerstag, 28. Juni, abends. Schlimme Nachrichten 
aus Thüringen. Ein Treffen — das Gerücht nimmt feiner Natur 
nach den Mund voll und jagt, eine große Schlacht — bei Langen- 
jalza, die Preußen mit jtarfen Verluſten geworfen, die Hannove- 
raner nad) Süden durchgebrochen. „Wie das Vieh find fie drauf 
gegangen, die Hannoverjchen, gehauen, geftochen, feinen Pardon 
gegeben,“ erzählte mit grimmigem Blide und jchauderjam geballten 
Fäuſten unfer Omnibusfondufteur, ein ehemaliger ſächſiſcher Unter: 
offizier, indem er zu loben meinte, und wie wenn er dabei gewejen 
wäre — ein rechter Typus des Kriegsgerüchts aus der Quelle des 
Fanatismus. Andre wollen wiſſen, die Preußen hätten nach zwölf: 
jtündigem Kampfe gefiegt, die Mehrzahl der Hannoveraner ſei tot, 
verwundet oder gefangen, nur ein Teil entfommen, der König Welf 
der Lebte zöge mit feinem Troß von Silber: und Küchenwagen 
nad) Nordweiten, dem Korps von Faldenjtein gerade in die Arme. 
Berläßlichere Kunde aus Böhmen, wo König Wilhelms Zündnadeln 
hübjche kleine Vorpoſten- oder Vorhutsgefechte beitanden haben. 
Doch auch hier ein dunkler, wenigſtens zweifelhafter Punkt: das 
Burüdgehen vor der Übermacht auf dem Marſche gegen Trautenau. 

Freitag, 29. Juni. Jubilate! Der alte Frig ift mit ung. 
Früh beflommnen Herzen? nach der Börjenhalle, die ich ungewöhn- 
(ich gefüllt und erregt finde. Gruppen ftehen lebhaft disputierend 
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bei dem Pulte der Telegramme und vor den Landfarten. Die 
Öfterreichifchgefinnten, jetzt ſehr in der Minderzahl, reiben fich ver: 
gnügt die Hände. Hätten immer gefagt, daß es jo kommen würde. 
Da hätte mans jchwarz auf weiß. Schwindel wärs mit Dem Siege 
der Preußen bei Skalig und den eroberten fünf Geſchützen, von 
denen der Telegraph heute morgen berichtet hätte. Die Preußen 
jtill, bejorgt, zweifelnd, einander tröftend, jo gut es gehen will. 
Ich höre: „In der Indöpendance.* Suche, ein Bekannter Hat jie 
erobert, und ich lefe ihm über die Schulter. Wahrhaftig! Da 
jteht e8 unter den Telegrammen, zweimal jogar: die Preußen ge- 
ichlagen, in vollem Rüdzuge mit Hinterlafjung ihrer Toten und 
Verwundeten. 

„Daß einen der Schlag rühren möchte,“ ſeufzte Leppoc. 

Ic überblide die Hiobspoſt eben noch einmal, da wird eine 
neue Depeiche aufgelegt. Alles eilt nach dem Lejepult, einer Lieit 
fie laut vor und — Gott jei Dank! Lichtblide in der Wolfe: die 
Blauen haben gejiegt und in zwei Treffen zugleich die Weißen 
zurüdgetrieben! Zehn Kanonen, mehrere Fahnen den Unjern in die 
Hände gefallen. 

Mean zweifelt, bleibt, e8 muß mehr davon fommen, und es 
fommt mehr. Gegen Mittag wird ein zweites Telegramm ange 
heftet, daS die beiden preußifchen Viktorien bejtätigt und jogar von 
einer dritten berichtet. Noch zweifeln und jchwanfen wir. Es iſt 
gar zu viel Glück auf einmal, und in diefer- Stimmung gehe ich 
nach Haufe. Der Abend aber wälzt den Stein ganz vom Herzen. 
Um jechs Uhr bin ich wieder in der Börfenhalle Um fieben etwa 
wird eine Nachricht der Staatsbürgerzeitung, die einen amtlichen 
Anjchlag wiedergiebt, und die ein foeben von Berlin eingetroffner 
Kaufmann mitgebracht Hat, dem wieder zahlreich verjammelten 
Publikum vorgelejen, und jiehe da, ſtärkſte Wahrjcheinlichfeit be- 
deutender preußijcher Erfolge: Berlin heute abend illuminiert, die 
ganze Stadt im Flaggenſchmuck der Siegesfreude. — Noch immer 
gelinder Zweifel. Da bringt jpät abends ein Ertrablatt der Deutjchen 
Allgemeinen eine ihr von der Kommandantur zugegangne Mitteilung, 
die fein Bedenken mehr erlaubt. Alles in der Drdnung, die Garde 
hat gefiegt, der Kronprinz gefiegt, Prinz Friedrich Karl und Her- 
warth von Bittenfeld gefiegt, Landsknecht von Gablenz, der umritter: 
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lich in die vorderjte Reihe des Angriffs auf die Waffenbrüder von 
1864 getreten ijt, gründlich niedergeworfen, Tauſende von Ge: 
fangnen, verjchiedne Kanonen genommen, desgleichen Fahnen und 
Standarten, öfterreichifcher Verluft an Toten und Verwundeten 
überall erheblich größer als preußischer — freilich nur der Zahl, 
nicht dem Werte nach, den der Mann für den Frieden Hat; dem 
in diefer Hinsicht wiegt uns ein Preuße im Durchichnitt mindestens 
dreimal jo viel ala ein Slowak oder Kroat — endlich die Haupt- 
fache: die Bereinigung der ſchleſiſchen Armee mit der von der Laufik 
vorgerücten nahe, die der Elbarmee mit der leiten jchon vollzogen. 
Wo bleibt Benedeks wohlbedacht zögerndes Feldherrngenie mit jeinen 
Rätjeln, Geheimniffen und Hinterhalten? 

Auch aus Thüringen nunmehr fichere Berichte über den glück— 
lichen Ausgang des unerfreulichen Kejjeltreibens bei Langenjalza 
und Eiſenach. Die Preußen Haben zwar eine Schlappe erlitten, die 
wohl nicht eingetreten wäre, wenn man in Berlin weniger Rücdjicht 
auf gefrönten Dinkel genommen, und wenn man an Ort und Stelle 
- den Gegner nicht unterfchägt hätte. Aber mäfeln und nörgeln wir 
nicht, wie die thun, die Preußens Erfolgen aus VBerdruß über das 
Syitem im Innern nur mit halbem Herzen Freude abgewinnen 
fönnen und das Bedürfnis empfinden, zu allem die Miene des wohl: 
unterrichteten, unfehlbaren Sritifer® anzunehmen. Die Hauptjache 
iſt erreicht, die Welfiichen Haben Fapituliert, und eine nicht Eleine 
Berlegenheit auf dem wejtlichen Kriegstheater wäre im ganzen be: 
friedigend verlaufen. Die Lehre aber, daß die Truppen der Mittel: 
jtaaten nicht zu gering gejchäßt werden dürfen, ift eine heilfame 
Zugabe. Ich denke, es wird heute abend in Leipzig noch manche 
Flaſche Champagner auf das bisher von Preußen Gewonnene und 
vielleicht auf den genialen und energievollen Staatsmann, der fich 
im legten Jahre aus dem anjcheinend nur geiftreich-frivolen Herrn 
von Bigmard entpuppte, getrunfen worden jein — auch von Nicht: 
preußen. Aber halten wir den Daumen, loben wir den Tag nicht 
vor dem Abend, freuen wir uns mit Maßen, hüten wir uns vor 
Überhebung, die den Neid der Götter wach ruft. Noch jteht die 
Hauptjchlacht bevor, auf der Karte liegt vor den Preußen Kollin, 
und oft jchon war der Zufall mächtiger als alle Trefflichkeit der 
Soldaten und ihrer Führung. 
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Sonnabend, 30. Juni. In den Telegrammen und Zeitungen 
weitere Vervollitändigung und Beitätigung der erhebenden Kunde 
von gejtern. Die drei Treffen in Dftböhmen, die man nunmehr 
ruhigern Blutes überficht, haben mit ihren Nejultaten entjchieden 
den Geſamtwert einer großen Schlacht. Auf jeder von dem beiden 
Seiten find, die drei Punkte, wo gefochten worden tft, zuſammen— 
genommen, mindeſtens fiebzigtaufend Mann unmittelbar engagiert 
geweſen. Bon den Siegern wurden etwa achttauſend Kaijerliche zu 
Gefangnen gemacht, und auf jeiten der Gejchlagnen gab es, wie 
es fcheint, ſechs- bis fiebentaufend, vielleicht mehr, Tote und Ver— 
wundete. Das wiegt allein jchon die Einbuße unjrer Partei bei 
Cuſtozza auf. Dazu fommt aber noch die Kapitulation bei Zangen: 
jalza, die eine tüchtige Feine Armee Falt ftellt und den Preußen 
für die ihrer im Südweſten harrende Aufgabe in wenigitens fünf 
taujend Pferden — die Deutjche Allgemeine rechnet wunderbarer: 
weile zwölftaufend heraus — cin vermutlich jehr ermwünjchtes 
Material liefert. Wer doch in Böhmen hätte dabei jein können! 
Daß man nicht mithelfen kann an der Befreiung des Vaterlandes 
von Habsburg und feinen Bajallen! Wie glüdlich ein Preuße, der 
im Sc)lachtenjturm mitjtreitet für den alten Wahlipruch der Uni- 
tarier, umd wie frißt es an ung, bloßer Zujchauer zu jein und fich 
am Ende jchenfen zu lajjen, was König Wilhelms Volk in Waffen 
mit jeinem Blut und Schweiß für die Nation zu erringen im Be- 
griffe ift! 

Auf diefen Teil der Preußen allein jehen jegt die Augen aller 
Patrioten außerhalb Preußens. Die Wahlen, die gegenwärtig im 
Gange find, und in denen wir früher lebten und hofften, wie wenn 
wir draußen Mitwähler wären, werden kaum eines flüchtigen Blides 
mehr gewürdigt. Ste könnten in Hinterindien ftattfinden, und fie 
würden uns nicht viel weniger interejlieren. Die Behauptung, daf 
die Fortichrittspartei in Berlin mit ihrer Juriſterei auch für unfer 
Interefje Fämpfe, iſt Phraſe geworden. Man zudt die Achjeln über 
die großen Reden der Herren und wendet fich fchweigend ab von 
ihrer Eurzfichtigen Nechthaberei, um den großen Thaten zu folgen, 
auf die die Urſache des Budgetitreites hinzielte. Ebenſo verhält 
ſichs mit einer andern Größe jüngst vergangner Tage. Die Reichs: 
armee in Frankfurt erhebt die jchwarzrotgofdne Sahne, und jeder 
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Verftändige im Norden, der fie nicht ſchon nach dem heuchlerijchen 
Unfuge, den Beuft beim Dresdner Sängerfejt mit ihr aufführen ließ, 
verlaffen hat, follte fie jet flugs in den Dfen jteden. Erſt das 
Banner des ſchwärmenden, träumenden Idealismus und jeines 
Wolkenkuckucksheim, dann zur Fäljchung der öffentlichen Meinung 
zu Gunsten des Partikularismus gebraucht, jett zum Kriegspanier 
egoiftifcher Dynaſten und verblendeter Bevölferungen, die Deutjch- 
land im Munde Deutjchland befämpften, heruntergefommen — eine 
fläglihe Metamorphoje! Was heißt Schwarz-Rot-Gelb heute noch? 
Die ſchwarze Reaktion gegen alles Nationale, der gelbe Neid auf 
Preußen, das heranwachjende Neudeutjchland, das jchwarz=gelbe 
Habsburg, an das die jüddeutjche rote Demokratie ihre Farbe an- 
geflict Hat. Fort mit dem Schwindel, ihr, die ihr in Norddeutich- 
fand von ihm noch nicht gelajfen habt! Fort mit ihm ins Feuer 
und die Fahne Hochgehalten, die bei Roßbach und Leuthen gejegnete 
Schlachten ſchlug, die bei Leipzig und Waterloo das Beſte that und 
mit der Befreiung Schleswig-Holfteins die Befreiung Deutjchlands 
begann. 

Regierungsrat Häpe von den Preußen aus Sachjen verwieſen, 
zwei verwandte Geifter mit ihm. Wohin man hört, Billigung der 
Energie, die reinen Tiſch macht, gerade in betreff diefer Perſönlich— 
feit. Aus dem Reußiſchen gebürtig, als Student Schwärmer für 
Freiheit und nationale Einheit, Dirigent der innern Berbindung 
der Markomannen, dann plöglich umgejchlagen und als brauchbares 
Subjekt durch den frömmelnden und eifrig öfterreichiich gefinnten 
Advokaten Schellwig bei Minifter von Falkenstein als Amanuenfis 
untergebracht, erwarb er fich als Redakteur der Fackel in der Re: 
aktionszeit nach 1848 umd jpäter als Vorjtand des Beuftichen Preß— 
büreaus einen Auf der Art, daß fich jelbit unſer zahmer Landtag 
einmal veranlaßt fand, gegen ihn aufzutreten. Jetzt joll er fich als 
Berichterftatter über ſächſiſche Zuftände feinem Meifter und Gebieter 
jenfeit3 der Grenze nützlich zu machen verjucht haben. 

Unſre Himmelblauen bei Münchengräg mitgeweſen und fich, wie 
zu erwarten, tapfer gehalten. Arme Burfchen, die fich für eine 
fatholifche Politik totjchiegen laſſen! 

Das niedere Volk glaubt bis zu diefem Augenblic nicht an 
die preußischen Siege. Möge ihm die bevorstehende Hanptichlacht 
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den Schleier von politiichem Aberglauben, der ihm über den Augen 
hängt, recht gründlich zerreigen! Das bayrijche Geipenft wenigitens 
jcheint aus jeinen Halluzinationen verjchwunden zu fein, ja man 
fann jchon Leute mit dem Finger des Tiefblid3 an der Naje flüjtern 
hören, mit denen in Bayern da unten jei e8 nicht richtig, fie warteten 
und zögerten, um nach Befinden mit dem Preußen zu gehen und 
zu teilen — womit die blinde Henne vielleicht ein Körnchen Wahrheit 
gefunden, wahrjcheinlich aber nur Unbehilflichkeit für Unzuverläſſig 
feit angejehen hat. 

Spät abends noch will ein Kleiner, gejchwinder Herr auf der 
Börjenhalle eine Hauptichlacht, und zwar eine für Preußen glüdlid 
ausgefallne, verkünden können. Man joll e8 heute mittag in 
Halle aus amtlichem Munde erfahren haben. Warum denn nid 
auch hier? ES wird aljo nichts daran fein. Dagegen war des 
vor einigen Tagen umlaufende Gerücht, daß Dresden mit Schanzen 
umgeben werde, begründet, und auch die Bergleute, von denen 
dabei die Rede war, find Wirflichfeit gewejen. Schade um die 
ſchöne Stadt, die jo unter Umftänden, die fernbleiben mögen, nod 
einmal erleben könnte, was ihr die thörichte Politik im Siebenjährigen 
Kriege zuzog. 

Sonntag, 1. Juli. Das Telegraphenamt für den privaten 
Depejchenverfehr geſchloſſen. Damit wieder einmal Verengerung 
des Gefichtsfreifes und infolgedejjen Bedenken, Grübeln, Gerüchte 
unheimliches, beflommnes Gefühl. Gewiß ift, daß man in ben 
wejtlichen Stadtteilen angewiejen worden ift, fich auf Einquartierung 
gefaßt zu machen, und es heißt, daß dritthalbtaufend Mann erwartet 
werden. Als aus guter Quelle jtammend giebt fich die Nachricht, daß 
in Dresden der Belagerungszuftand verfündigt worden fei. Mit den 
Parlamentswahlen in Sachſen wäre es ſomit wohl nichts, und dad 
ift, näher bejehen, fein Unglüd. Um von einer folchen Mafregel 
guten Erfolg in unferm Sinne zu gewinnen, bedarf e&, dünft mid), 
noch einer ganz andern Reinigung der Luft von den faulen Dünjten, 
die das Beuſtſche Regiment über das ganze Land verbreitet hat, und 
einer viel mächtigern Aufrüttelung und Erhebung der Gemüter, als 
fie die erfte Woche des Krieges, die raſche Schlagkraft Preußens, die 
zu Tage tretende Inferiorität Ofterreich® und die Flucht unfers Hofe 
und unfrer Regierung aus fcheinbar ftarfer Bofition bewirkt haben. 
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Mindeſtens eine für Preußen fiegreiche Hauptſchlacht ift noch 
nötig, um mit der feindlichen Armee auch die an fie gefnüpften 
Hoffnungen niederzumerfen und den dem Parlamentsgedanfen Ge- 
neigten ihre Bedenken und Befürchtungen zu benehmen, und jelbjt 
dann wird es noch jchiwer halten, andre als Minoritätswahlen zu 
ſtande zu bringen, deren Bedeutung jich überdies durch die nicht zu 
leugnende Thatjache mindern müßte, daß jie umgeben von Bajonetten 
— die Gegner werden jagen: fremden Bajonetten — jtattfinden 
mwürden. 

Bis vor furzem jtand dieje Frage ungefähr folgendermaßen. 
Das Volk in den fleinen Orten und auf dem platten Lande fait 
ausnahmslos indifferent gegen alle Politik, ohne irgend welchen 
Begriff von den großen Fragen des Tages, „gemütlich“ Hinvege- 
tierend in der Alltäglichkeit. Wenn es hochfam, jo waren dieſe 
Kreife durch Turner: und Sängerfeſte mit einigen national £lin- 
genden Stichworten bekannt geworden und durch eine gelind liberale 
2ofalprejie auf ein wenig Schimpfen gegen die Junker in Berlin 
und Beelzebub Bismard drejjiert, gegen den gehalten Herr v. Beuft 
jelbitverjtändlich der menjchgewordne Liberalismus war. Bejondrer 
Hab gegen Preußen in diefen Schichten nicht vorhanden, ebenjo- 
wenig bejondre Liebe zu Djterreich; der Gedanke an Deutfchland, 
wo er überhaupt hier lebte, eine dunkle, nebelhafte Vorjtellung mit 
ein paar hellern Bunften, Erinnerungen von 1848, Nachklängen 
der Leipziger Dftoberfeier u. derg. Zur Regierung jtand man 
gleichgiltig, fie regierte eben, und man ließ jich regieren, wie es 
Vater und Großvater auch gethan Hatten. Nicht jehr viel Bejjeres 
war in den großen Städten und in den Fabriforten von Bedeutung 
zu bemerfen. Hier gab es allerdings einiges Parteileben, allein 
es traten Dabei zwar manche wohlgejinnten und achtungswerten Cha= 
raftere, aber fein irgendwie die Mittelmäßigfeit überragendes Talent 
und niemals ein bejonders energijcher Wille hervor. Wir hatten 
eine FortjchrittSpartei, aber nur einen faum bemerkfbaren Fortichritt 
in dem, was über dag minifterielle Interejje hinausging. Wir 
hatten ein paar hundert Mitglieder des Nationalvereind, Deren 
Führer, meijt Advofaten, wenigitens Jurijten, es gelegentlich zu 
einer hübjchen Heinen Demonjtration, einer NRejolution, einem Proteſt 


oder einem ähnlichen von der Partei und ihren Zeitungen für 
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bedeutungsvoll gehaltenen, im Grunde aber harmlojen Scherze 
brachten, und die den Verein als Selbitzwed anjahen. Wir hatten 
endlich einen Landtag, in Bezug auf dejjen Verhandlungen man 
in der Regel wohlthat, das Lächeln nachzuahmen, mit dem ihm 
der Minister von Beuſt gegenüber zu ftehen pflegte. Die Beamten: 
welt war zum großen Teil in allen Stüden gehorjamjt bereit, zu 
thun, was ihr in Dresden vorgejchrieben wurde, und trug jächjiichen 
Patriotismus zur Schau, bis es ihr oberjter Vorgejegter geraten 
fand, daneben deutjchen jpielen zu lajjen, wo denn von jeiten der 
Derren auch damit aufgewartet wurde. Die Offiziere immer ftramm 
Jächjiih. Dresden Beamten- und Bedientenjtadt, bis auf wenige 
Unabhängige, unter denen einige jehr tüchtig, voll Verehrung vor 
dem großen Staatsmanne, der des Landes Geſchicke lenkte, auch 
voll Haß gegen Preußen und jeinen Gavour, der allerhand jchlimme 
Dinge im Schilde führte, den Deutjchen Bund nicht normal fand, 
die rautengrüne Gemütlichkeit durch Rendsburg gejtört Hatte und 
fie weiter zu jtören drohte Im der ganzen Laufig, in Freiberg 
und Zwidau ähnliche Verhältniſſe. In Chemnig, Glauchau, Blauen 
und andern großen Fabrifitädten mehr Liberale und Nationale, 
mehr Wohlwollen gegen Preußen, aber gleich heftiger Verdruß über 
die „Sunferherrichaft" und die „Beugung des Eonjtitutionellen 
Rechtes“ in Berlin, gegen die in Volfsverfammlungen mitunter 
recht unflug deflamiert wurde. Noch etwas bejjer in Leipzig, wo 
viele Nichtjachjen anjäjlig geworden find und der Kaufmannsgeiſt 
manches praktischer auffaßt als anderwärts. Hier neben einem nicht 
iehr Starken „Patriotiſchen Verein“ mit rein dresdnerijcher An- 
jchauung der Welt und neben einer Rotte von Preußenhafjern aus 
rot demokratiſchen oder andern unreinlichen Gründen Preußenfreunde 
von kommerzieller, von nationalvereinlicher und jelbjt von unita= 
riicher Schattierung in ziemlicher Menge. Die ungeheure Mehrzahl 
war gleichgiltig.. Unter den andern war viel doftrinäres Wejen, 
viel Pichwidiertum. Die zahlreich bejuchten Bolfsverjammlungen 
bewieſen nicht viel wirkliches politiiches Interejje und Leben. Sie 
„machten nur Bäckerrauch.“ Man pflegte fich mit den üblichen 
Redensarten zu jpeifen, jchrie Bravo, half ein paar prächtig Drapierte 
Rejolutionen fafjen und ſetzte fich dann mit dem Bewußtjein, eine 
That fürs Vaterland verrichtet zu haben, zu feinem Abendjchoppen. 
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Jetzt hat jich die Sache in Leipzig und Umgegend etwas anders 
geſtellt. Das niedre Volk ift namentlich da, wo in einer Familie 
der Vater oder ein Sohn gedient hat oder gar mit der Armee vor 
den Preußen jteht, voll Haß gegen diefe, denen man auch den Druck, 
der auf Gewerbe und Verdienſt laftet, zujchreibt, und für deren 
Kampf gegen Oſterreich und für Deutfchlands Zukunft man fein 
Verſtändnis hat. Was von diefer Schicht übrig bleibt, käme aus 
Faulheit und Einfalt nicht zu der Wahlurne. Ein jehr erheblicher 
Teil des gebildeten Mittelitandes wäre durch ein mäßiges Einlenfen 
in Berlin dem Landtage gegenüber zu gewinnen und durch einen 
entfcheidenden Friegerifchen Erfolg zu ermutigen. Manchen find 
ichon die Augen aufgegangen. Nur wenige von diejer Klaſſe haben 
meines Erachtend etwas gegen die Forderungen, die Preußen an 
unfre Könige und Herzöge gerichtet hat, aber die Mehrzahl machen 
alle diefe zujammengenommen bis jetzt noch nicht aus. Es wäre 
daher wohl gut, wenn man fich in Berlin mit einer Befragung 
des Volks durch Parlamentswahlen noch eine Weile gedulden könnte. 
Die vis inertiae, der man jegt dabei begegnen würde, ijt num 
einmal eine Kraft, die auch in die Rechnung gehört, wenn fie richtig 
fein joll. 

Nachmittags ſpät noch einmal den Durjt nad) Neuigkeiten am 
Brunnen der Börjenhalle zu ftillen verjucht, aber die Duelle noch 
immer verjtopft gefunden. Nicht? da von Telegrammen. Da kommt 
H. plöglich mit großem geflügeltem Botenfchritt herein: „Meine 
Herren, neuer glänzender Sieg der Preußen!“ Spricht? und zieht 
ein ihm joeben von dem Briefträger gebrachtes Ertrablatt aus Berlin 
aus der Brujttajche, das die Erjtürmung von Gitjchin meldet. 
Starke Bofition, Verluft der Preußen erheblich, Verluſt der Kaijer- 
(ichen gegen viertaufend Mann. Die jech® Tage, jeit der Krieg 
begonnen hat, müjfen ihnen zujammen jchon über zwanzigtaujend 
gefojtet haben. Sämtliche preußijche Heere jetzt vermutlich vereinigt. 
Wader gemacht und mehr davon, jagen wir in der Zufchauerloge 
unwillkürlich. Dann aber jchämen wir ung wieder, nicht ſelbſt mit- 
thun zu dürfen. 

Während die Preußen in Böhmen rafch Terrain gewinnen, er- 
werben ſich ihre Kameraden hier fait ebenjo raſch die Gunjt des 
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in Begleitung von Ziviliften, oft Arm in Arm mit ihnen auf der 
Straße, und auch die Offiziere, jelbjt die von der Garde, jcheinen 
zu gefallen. Gewiß ift wenigitend, daß jie dem Bilde, das jich 
Publie Opinion von einem preußtichen Gardeleutnant gemacht, micht 
entjprechen. Unjer Gardeleutnant war ein Gemiſch aus Miles 
gloriosus, Modefupfer und Krautjunfer. Gang Kikerikihahnſchritt, 
Wuchs Weipentaille, Augen Klemmerglas, Sprache Genäjel mit 
Säbelgerafjel, Benehmen juffilant und injolent. Wo es raucht, giebts 
auch ein Feuer. Es wird alfo wohl irgendwo folche Gardeleutnants 
geben oder gegeben haben. Die unjrigen bier in Leipzig gehören 
nicht zu diefer Spezies. Es find ruhige, etwas zugefnöpfte Leute 
von einfachen Manieren und männlicher Haltung, die, je gemauer 
man fie fich betrachtet, deito mehr Vertrauen auf ihre Leiſtungs— 
fähigfeit einflößen. Nichts von Säbelgerafjel. Unjre veitende Kom— 
munalgarde leitet darin beträchtlich mehr. Nichts von Renommage. 
Ich glaube, fie überlajjen das ihren Gegnern. Auch nichts von 
Modefupfer und Wejpentaille Ja, wenn man jie jich ganz aus 
der Nähe bejieht, fünnte man fajt meinen, ſie jeien Menjchen wie 
unfereing. Möge unjern Leipzigern noch recht lange Gelegenheit 
gegeben fein, fie jich jo ganz nahe zu bejehen. Die guten Folgen 
für die Aufklärung ihrer Begriffe werden nicht ausbleiben. 

Montag, 2. Juli. Früh noch immer der private Telegraphen- 
verfehr gehemmt. Desgleichen nachmittags. Bon Wien aus, das 
bisher nach allen Richtungen Siegesnachrichten ausgejtrahlt hat, 
das HZugejtändnis, daß man in Böhmen den Rückzug angetreten 
habe. Unfre Ofterreicher hängen die Köpfe. Sonft nichts Neues. 
Die angejagte Einguartierung nicht eingetroffen. 

Dienstag, 3. Juli. Heute morgen alarmierende Nachrichten 
gleich beim Kaffee. Das Dienftmädchen hat es von der Chriſtel 
nebenan, Die es wieder von der Milchfrau hat. „Die ganze Ge 
ſchichte von den Preußen“ ift nicht wahr; die Sachjen und die 
Ktatjerlichen haben allenthalben gejiegt, und das alte bayriiche 
Geſpenſt iſt auch wieder auf dem Plage. „Fünfundzwanzigtaufend 
Bayern — jo meldet der Barbier — find in Gotha eingerüct und 
haben den dortigen Herzog fortgejagt." Die Sache wird vom Kohl: 
gärtner Fritſche bejtätigt, der es aus den Leipziger Nachrichten 
herausgeleien hat, und der mirs vergnügt zum Fenſter herauffchreit. 
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Er weiß auch, dag „die gelbe Linie* (joll ſächſiſche Linieninfanterie 
von der Brigade mit gelbem Kragen und Aufjchlag bedeuten) die 
Preußen bei Münchengräß oder wie das Ding da drüben heit 
(dabei wies der Erzähler nach Südwelten ftatt nach Südosten) tüchtig 
mit hat verfnütteln helfen, und daß Benedek die Kommandanten 
von Joſephſtadt und ThHerefienjtadt wegen Verräterei hat vor den 
Kopf ſchießen laſſen. — „In höchitens acht Tagen haben wir hier 
bayrifche Einquartierung,“ ſchloß dieſer patriotiiche Schlaufopf nad 
verjchiednen andern derben und weilen Proben jeiner Gefinnung 
und Kenntnis jeinen Bericht. 

Ein Geichäft führte mich ſchon am Vormittag in die Nähe der 
Börjenhalle. Ich jah auf einen Sprung nad), ob an den erwähnten 
Gerüchten etwas Wahres jei, und fand, daß die Bayern in Schleu: 
fingen jein jollten. Sonjt nicht3 al3 weitere Beftätigungen des 
preußijchen Erfolgs in Böhmen, und von Wien halbe und ganze 
Zugeftändniffe, dag man vor den Preußen hat zurüchveichen müffen. 
Die neue Einquartierung iſt noch immer nicht da. Aber man richtet 
die große Bude, die vom Wollmarft her noch auf dem Roßplatze 
jteht, zu einem Stalle für Kavallerie — es heit in der Stärfe 
von zweihundertundfünfzig Pferden — ber, und für das von den 
Preußen verlangte Lazarett werden das kleine Militärhofpital am 
Rojenthal, das Waijenhaus und das Armenhaus in der Dresdner 
Boritadt, lauter jehr bequeme, geräumige und wohlgelegne Gebäude, 
bereit gemacht. Auch eine Batterie Artillerie ſoll in die Stadt ver: 
(egt werden. Man jpricht davon, daß unter dem Volke, von Dresden 
ber folportiert, eine neue PBroflamation des Königs umläuft, und 
K. wollte fie hier bei jemand gejchen haben. Wenn man dergleichen 
doc) unterlajjen wollte. 

Nachmittags auf einen Augenblid ganz in der alten guten Zeit. 
Drei wirkliche und wahrhaftige Extrapoften mit blafenden Poſtillonen 
zum Grimmijchen Thore hinaus, wie ich höre, nach Chemnig, und 
zu gleicher Zeit ungefähr echte alte Frachtwagen in derjelben Richtung 
abgefahren, vierjpännig, rote Tuchlappen und Mejfingfämme an den 
Kumten der Säule, ein fleiner tombafner Pferdekopf als Sattel: 
fnopf am Sattel des einen Stangenpferdes, der „Feierburſche,“ der 
das Gejpann nach Herkommen bis zur nächſten Schenfe vor der 
Stadt führt, der unaugbleibliche Spig in der Schoffelle, etliche 
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hundert Schritt hinterher in blauer Bluje der Fuhrmann mit jeiner 
Geldfage — mit einem Worte: Auferftehung der Toten, wie fie 
leibten und lebten. Nächitens jehen wir vermutlich auch den Murfter- 
reiter wieder auf jeinem Klepper, und wenn das jo fortgeht, tragen 
wir in etlichen Wochen Zöpfe und Haarbeutel. 

Abends bei E. zum Souper. Die andern von der Gejellichaft 
auch faſt alle dabei. Das Geſpräch fam vom Kriege auf die Wahlen 
zum Parlament. Die Leute waren fait ohne Ausnahme jet noch 
preußischer gefinnt als früher. Aber nad) dem, was man jonft bier 
zu hören befam, würde fich, wenn jet die Wahlen ausgeſchrieben 
würden, von den Herren faum einer beteiligen. Der eine äußerte, 
die Sache ginge gegen jeinen Unterthaneneid, und was man auch 
gegen politiiche Eide jagen fünnte, er fäme darüber nicht hinweg. 
Ein andrer fand es nußlos, jich mit etwas zu bemühen, wovon die 
ungeheure Majorität fich fernhalten würde. Wieder andre brachten 
weitere Einwände — meijt wohl nur Verdedungen ihrer Scheu vor 
den Folgen kühnen Hervortretens — vor. Ziemlich alle waren 
"darin einig, daß eine jegt jchon erfolgende Anordnung von Par: 
lamentswahlen in Sachjen ein politischer ‘sehler jein würde. Ich 
konnte ihnen hierbei nur recht geben. 

Mittwoch, 4. Juli. Früh hörte ich im Hofe den Maurer, 
der da die Wand ausbefjerte, fich mit einem Dienjtmädchen über 
die Preußen unterhalten. „Ja, jehen Sie, Mine, die Preußen, die 
fann ich alle 'nausbringen. Das ginge ganz fir, wenn ich nur 
wollte.“ — „Na, Sie wären mir einer dazu. Sie allein doch 
nicht.“ — „Sa, ich ganz allein, aber nicht lebendig. Lebendig 
fommen jie nicht 'naus bei mir.“ — „Nun, das möcht ich willen, 
wie Sie das andrehen wollten.“ — „Ganz leicht, 's wird unter 
miniert.* — „Na, das fünnen Sie doch auch nicht allein.“ — „J 
das kann ein Junge von zehn Jahren. Da macht er ein Loch, umd 
da legt er einen Schwefelfaden hinein, und wuff! da gehn fie alle 
in die Luft.“ — Mine machte große Augen und fchien fich vor dem 
Taujendfünftler zu fürchten. 

Bald nachher kam ein andrer Maurer mit der Nachricht, da 
diefe Nacht preußifche Neiterei eingerüdt ſei und noch Artillerie 
fommen werde. „'S ift der Bayern wegen, die ſchon an der Stahl- 
brüde (fo verftand ich) bei Chemnih ftehn. Und in Böhmen find 
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Die Preußen auch geichlagen, und Benedek rüdt jchon auf Dresden 
103.“ Ein Dritter jtellte fich dazu und berichtete aus feinem Wiſſens— 
vorrat, daß die Preußen ſeit Münchengräß „furchtbaren Dampf“ 
vor den Sachſen hätten. Freilich wäre dort aber auch die ganze 
Drigade Prinz Mar aufgerieben worden, und von den Garbdereitern 
wären auch nicht viele mehr übrig. Ein Vierter bejtätigte den Sieg 
Benedeks. Es käme davon nur nichts in unſre Zeitungen, weil 
fies nicht bringen dürften. Hätte doch felbjt der Biedermann bei 
Brockhauſen, der Doch preußifch genug wäre, feine vier Mann Garde 
vor der Thür, die feine Depejche zu ihm hineinliegen, die ihnen 
nicht in den Sram paßte. Was ſich das Volk erzählt! Und wie 
es in einem folchen Kopfe ausfehen mag! Nicht einmal das Nädhit- 
liegende von alledem, die Kavallerie, die angekommen fein jollte, 
beruht auf Wahrheit. 

Nachmittags. Jubilate und Duafimodogeniti! Um vier Uhr 
hält eine rajch daher jagende Drofchke vor dem Haufe. Drinnen 
weht einer mit dem Tafchentuch. Es ift L—f. Herauf die Treppe. 
„Sieg — Hauptichlacht — großer vollitändiger Sieg unjrer Preußen. 
Gelobt ſei Gott.“ Raſch den Rod an, Hut auf und mit dem Wagen 
in die Stadt. Erſte Beitätigung die große weiß und ſchwarze Freuden— 
flagge vor dem Fenſter des Hotel de Baviere, wo der Kommandant 
wohnt. Dann in die Börjenhalle, die voll wie die Kirche ift, und 
wo zwei Nachrichten die FFreudenbotjchaft des guten Jungen von 
der Salomonjtraße wiederholen — jchwarz auf weiß und amtlich). 
Abends noch weitere Bekräftigung aus Berlin. Wie beraufcht gingen 
wir Freunde Preußens umher. Auch der VBorjichtige, deſſen Schub- 
patron der heilige Apoſtel Thomas ift, darf jet voll aufatmen. 
Hoch unjern Helden von Sadowa! Hoc das herrliche Kriegsheer 
Preußens! Und ein Hoc) auch dem, der es zu jolcher Trefflichkeit 
umgeſchaffen hat — König Wilhelm, bald Wilhelm, König der 
Deutjchen! 


Vierte Woche 


Mittwoch, 4. Juli, abends. Zu der großen Freudenbot— 
Ichaft von Sadowa, von der mattherzig nach Ruhe und behaglicher 
Alltäglichkeit verlangende Philifter und ſanguiniſche Börfenvögel 
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ſich ſchon dem Frieden verjprechen, iit im Laufe des Tages nod 
eine fleine getreten, die Gerechten und lingerechten gleich lieb ſein 
wird: der Telegraph darf dem Privatverfehr wieder dienen. Gar 
nicht hübſch und Tiebenswürdig dagegen findet man es, und gar 
nicht in den ftillen Gang der moralischen Eroberungen preußiſcher 
Humanität in Leipzig paßt in der That das heute auf Befehl von 
Dresden her erfolgte Verbot von Keils Gartenlaube. Es mag 
fonfequent jein, das in Preußen verbannte Blatt überall zu ver: 
bannen, wo Preußen gebietet. Opportun aber it die Maßregel 
gewiß nicht und billig ebenjo wenig. Daß die Redaktion vor etwa 
vier Jahren die Taftlofigfeit hatte, einen einfältigen und ungebühr: 
lichen Artikel über den Untergang der „Amazone* zu bringen, 
jollte man ihr nicht nachtragen. Was fie jeitdem zwiſchen den 
Zeilen lejen ließ, it Liberalismus von der ungefährlichen mwaijer: 
blauen Sorte und ficher eher ein wenig preußiich als öjterreichiich- 
partifularijtiih. Hoffentlich befinnt man jich bald und nimmt die 
Verfügung zurüd. Preußen Hat unter unjern Bhiliitern immer 
noch Gegner genug, die nur die Furcht zu jchweigen veranlaßt, 
es braucht deren Zahl nicht durch die Hundert Arbeiter, die durch 
Unterdrüdung des Keilſchen Unternehmens brotlos werden, und 
durch die Hunderttaujende zu vermehren, die dadurch ihre Sonntags: 
leftüre einbüßen. Wiederholt hörte man ſchon jagen: „Seht ihrs, 
da hätten wir eine Probe von den Segnungen, die ung unter 
euerm preußiſchen Regimente bevorſtehn,“ und wenn das jo bleiben 
jollte, könnte man wirklich zu jolchen Vorwürfen jchweigen müfjen. 
Ich meine aber, Bismard denkt billiger und praftiicher als der 
Herr von Wurmb. 

Heute nachmittag wäre der Krieg denn auch in feiner finjtern 
und jchreefichern Geitalt in unſer Leipzig eingezogen. Etwa um 
fünf Uhr iſt der erſte Transport der für unfre Lazarette bejtimmten 
Berwundeten, etwa zweihundert Mann, auf der Verbindungsbatn 
eingetroffen und in dem neuen Waiſenhauſe am Johannisthale 
untergebracht worden. Die Leute, wie es heißt, größtenteils Dfter- 
reicher und fajt alle nur Teicht blejjiert, find unangemeldet ge- 
fommen, und fo joll fajt nichts als die Betten für fie bereit ge- 
wejen fein. Andre wollen dieje wenig genügende Fürſorge mit der 
Nachjläffigkeit und Unbehifflichfeit des Ratsmitgliedes erklären, dem 
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die Angelegenheit obgelegen hat. Morgen wird es ohne Zweifel 
befjer jtehn, und übermorgen ſchon wird die hilfreiche Gutherzig- 
feit unjrer Leipziger den Mangel in Überfluß verwandelt haben. 

Noch eine Nachricht von einiger Bedeutung, ein Schatten aus 
dem ſüddeutſchen Nebel. Die Bayern kommen wirklich und wahr- 
haftig in Bewegung. Sie rüden auf Saalfeld los — feierlich, 
langjam, wie fich ſelbſt ihre hiefigen Freunde die Sache vorjtellen, 
einen endlojen Zug von Bierwagen hinter jedem Bataillon, den 
ich, wenn mir die Ehre bejchieden wäre, ihnen den Unfug zu legen, 
al3 den Lebensnerv diejes Fittich der jchwarzrotgoldnen Reichs: 
armee meinen gezognen Kanonen zum erften Zielpunft empfehlen 
würde. Denke übrigens, fie werden ſich auf die Nachrichten aus 
Böhmen hin eines beſſern befinnen und wieder recht um fehrt 
machen, um ihr Bier in der Kühle daheim weiter zu trinfen. 

Donnerstag, 5. Juli. Am Vormittag ein Gang nach den 
Lazaretten, zuerit nach dem im Watjenhaufe, auf dem man jchon 
von fern Die weiße Fahne mit dem roten Kreuze wehen fieht. Ein 
zweiter Transport von VBerwundeten, der vorzugsweile Preußen 
gebracht hat, ift, wie man Hört, in der Nacht angefommen. Es 
find wieder meist Leichtbleijterte. Viele gehn oder liegen im Garten 
umher oder jtehn am Eijengeländer und unterhalten fich mit dem 
hier in dichten Gruppen verjammelten halb neugierigen, halb teil- 
nehmenden Publikum. Mean fieht alle Waffengattungen unter 
ihnen: hechtgraue Jäger mit der häßlichen, aber praktischen Klappen: 
mütze der faiferlichen Infanterie, dunfelblaue Hufaren mit gelben 
Schnüren auf den mit Krimmerpelz verbrämten Dolmans, Weiß— 
röde von der Linie, Ungarhojen, auch eine braune Montur mit 
niedriger Fellmütze, wohl einer von der öſterreichiſchen reitenden 
Artillerie; weiterhin zwei vote preußiiche Hujaren, jowie ein Dutzend 
Musketiere, endlich auch einen jächjiichen Jäger aus Reudnitz oder 
Neufchönefeld und oben am Fenſter die Müte eines von unſern 
Reitern. 

Die Kaiſerlichen jehen jehr wenig nad) dem „deutichen Bruder“ 
aus, den unjre Phrajendreher vor Ausbruch des Krieges als Schred: 
bild entgegenitellten. Sie find Menfchenbrüder und jett felbjtver- 
ftändlich als jolche von uns zu behandeln. Aber die Wahrheit zu 
geitehn: die meiſten erinnern mit ihrer Gefichtsbildung mehr an 
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Hunnen und Tataren als an unjer Blut, umd nur wenige find 
imjtande, ſich einigermaßen mit der deutjchredenden Neugier außen 
vor dem Gitter zu verjtändigen. Die Leute im Garten find vor- 
züglich an den Händen verlegt. Doch begegnet man auch Hinkenden 
und einigen verbundnen Köpfen und Gefichtern unter ihnen. Alle 
Kaiferlichen, denen ich zuhörte, jprachen mit Schreden von der 
furchtbaren Wirkung des Zündnadelgewehrs und gaben zu, Daß fie 
maſſenhafte Berlujte erlitten und total geichlagen worden jeien. Im 
übrigen jchienen fie ziemlich vergnügt, nicht mehr mitthun zu müſſen. 
wogegen mehrere Preußen ungern umgekehrt zu jein und Die Zeit 
faum erwarten zu fönnen erklärten, wo jie wieder zu ihrem Re 
giment ftoßen und „wieder draufgehn“ dürften — ein Gegenjat 
von Entmutigung und Gehobenheit, der recht bezeichnend für die 
Lage der Dinge ift und auch für Die Zukunft Gutes hoffen läßt. 
Einer von den Sachſen hat erzählt, die Ofterreicher hätten, als 
jeine Brigade — wo, wuhte Neferent nicht — gegen die Preußen 
vorgerüct jet, die ſächſiſche Infanterie, vermutlic) wegen ihrer 
Mügenform, für feindliche gehalten und auf fie geichoffen, und als 
die Offiziere, um das Mißverjtändnis zu heben, mit weißen Taſchen— 
tüchern gewinft hätten, hätten die Preußen ihrerjeit$ wieder gemeint, 
die Sachjen wollten zu ihnen übergehn, dann aber, als fie von 
denjelben angegriffen worden jeien, Verrat gejchrieen und feinen 
Pardon geben wollen. 

Später nad) dem Hojpital am Ererzierplaße, two ich Doftor N. 
ſprach. Es find etwa anderthalb Hundert Mann bier, darunter 
ebenfall® einige Sachjen. Faſt alle nur leicht verwundet, auch 
bloß Erkrankte dabei, namentlich mehrere, Die an den Augen leiden. 
Abgejehen von einem, der diefen Morgen trepaniert worden tt, 
und dem man einen Kinochenjplitter aus dem Gehirn gezogen bat, 
jollen alle außer Gefahr fein. Im ganzen haben wir jet ungefähr 
ſechshundert von ihnen in der Stadt, und es heißt, daß Heute noch 
ein Zug angekündigt ift, für den man in aller Eile ein Armen- 
fpittel räumt. Die Barmherzigkeit und das hilfreiche Gemüt der 
Leipziger iſt neben der bloßen Pflicht überall, wohin man jieht 
und hört, in Bewegung und Arbeit für fie. Im vielen Familien find 
die Frauen eifrig mit Bereitung von Verbandſtücken und Erfrifchungen 
beichäftigt, Komitees treten zujfammen zur Unterjtügung der Be- 
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Hörden, Geldfammlungen haben begonnen, und ſelbſt Kleine Kinder 
fah ic) vor den Häujern Charpie zupfen. Auch unſre Ärzte und 
Die Mediziner der Univerfität thun rührig und unverdrofjen ihre 
Schuldigkeit. 

Auf der Börſenhalle neue erfreuliche Kunde von der Ent— 
ſcheidungsſchlacht bei Königgrätz, wie ſich der Kampf bei Sadowa 
und an der Biſtritz nennt. Immer prächtiger und ausgiebiger ent— 
faltet die Hand des Telegraphen den ſchönen Sieg. Erſt achtzehn— 
tauſend Gefangne und einige fünfzig erbeutete Geſchütze, mit dem 
nächſten Telegramme zwanzigtauſend von jenen und hundertund— 
ſechzehn von dieſen, zuletzt volle hundertundzwanzig eroberte Ka— 
nonen treten aus dem ſich verziehenden Pulverdampfe und dem 
Getümmel der Verfolgung heraus. „Ein ftolzer Tag in Preußens 
Heldenbuch, möge er zugleich ein gefegneter für uns draußen fein!“ 

Noch nicht lange Hatte ich mich mit diefem Wunſche in etwas 
proſaiſcherer Faſſung von Freund Leppoc verabjchiedet, als ich an 
der Promenade K. und W. traf, die fich mit bedenfenerwedender 
Miene unterhielten. „Was haben Sie denn? Die Schlacht iſt doch 
wirklich) gewonnen und glorreicher, als wir gejtern meinten.“ — 
„a, ſchon recht, ungeheurer Sieg, aber wifjen Sie das Neuſte?“ — 
„Run?“ — „Infolge der Niederlage bei Königgräß Venetien an 
Napoleon verjchenft und diefen erjucht, nach den in feinem Briefe 
an Drouyn de l'Huys niedergelegten Anfichten den Frieden mit 
Stalien und Preußen zu vermitteln. Wie gefällt Ihnen das?" — 
„Nicht möglich!" — „Steht im Moniteur. Da, leſen Sie,“ womit 
W. mir eine foeben bei der Deutjchen Allgemeinen eingegangene 
Depeche hinhielt. 

Im erften Augenblide war ich fprachlos vor Schred und Er- 
jtaunen. Nur die jchwarze Seite des Ereigniſſes präfentierte jich. 
In dem Briefe Napoleons ungefähr alles, was wir nicht wollen, 
und wenig von dem, was wir wollen. Dfterreich in Deutfchland 
eine Macht, im Weiten eine engverbundne Gruppe von deutjchen 
Mittelitaaten, die einen Aheinbund im Schoße tragen würde, Preußen 
mit ein paar Annerionen arrondiert, mit denen man nur, wenn 
fie alles fein follten, zufrieden fein fünnte. Das Haus Habsburg 
bezahlt mit feinem legten Stüd Italien die Hilfe des Franzoſen— 
faiferd, um Deutichland nicht von der Kette lafjen zu müſſen, Die 
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es an jeine Intereſſen feſſelt, es ſchwächt ji durch die Abtretung 
nicht, jondern stärkt ſich für feine Ajpirationen im Norden, & 
fümmert fich nicht entfernt um die Glieder der Liga, Die ſich ihm 
dort angejchlojien haben, jondern macht feinen Frieden nach jeinem 
Intereffe und Belieben. Kein VBerjtändiger konnte das anders cr: 
warten, und doch ijt man überrafcht, geradezu verblüfft vor diejem 
Schachzuge der Hofburg. 

Aber wie in Preußen? Auf welchem Wege wird Graf Bis- 
marck die neu aufgetauchte Klippe umjchiffen? Wird König Wilhelm 
feit bleiben? Viktor Emanuel dem Bündnis mit Breußen treu? 
Iſt diefes Bündnis überhaupt der Art, daß ein jolcher Fall direft 
oder indireft vorgejehen ilt, und dat der König von Italien den 
Krieg fortjegen muß, jo lange Preußen ihn fortjegt, wenn er micht 
den Ehrennamen des Re Galantuomo verjcherzen will? Haben wir 
endlich für den jchlimmiten Fall an Rußland einen Bundesgenofien, 
Polens wegen, und möge der ein etwaiges Hinauftreten Frank— 
reichs auf die Wagjchale des zu leicht erfundnen Äſterreichs auf? 

Mit jolchen Fragen und in jolcher Umficherheit trennten wir 
ung, und die fpäter noch eingegangne Nachricht, daß Gablenz mit 
jeinem Auftrag, um Waffenftillitand zum Zwede von Verhandlungen 
zu erjuchen, vom König rundweg abgewiejen worden jet, vermochte 
die gedrücte Stimmung, die die neue Intrigue hervorgerufen Hatte, 
nicht gänzlich zu bejchwichtigen. Was gejchehen jollte, glaubte man 
zu willen, was geichehen würde, fonnte man faum ahnen. Sorgen: 
voll wanderten beim Heimgehen die Gedanken hin über die abend- 
lichen Gefilde zu den Königen in unſern Lagern, und ratlos kehrten 
jie wieder. 

Freitag, 6. Juli. Es wird heller. Man ſieht num auch 
die Lichtjeite der neuen Wendung der Dinge, und faſt jchämt man 
jich ſchon der gejtrigen Niedergejchlagenheit. Ein preußijches Herz 
wird anders empfunden haben, gleich von Anfang an, und gott- 
fob! ich komme jet auch über den Berg. König Wilhelm iſt, wie 
jehr unſre wohl unterrichtet jein Wollenden in ihrer Aberweisheit 
auch das Gegenteil prophezeiten, bis jet fejten, aufrechten Ganges 
auf das Ziel zugejchritten, das auch unjer heißer Wunsch ift. Die 
Berechnungen jeines Miniſters find, ſoweit fie der Laie in politischer 
Mathematik verfolgen kann, eine nad) der andern eingetroffen, er 
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wird auch den neuen Faktor nicht unberüdjichtigt gelaſſen Haben. 
Die Generale, die Intelligenz und die Tapferkeit der Truppen, die 
Hinterladungsgefhüge und die Zündnadelflinten Preußens haben 
mit einer Rafchheit und Vollitändigkeit, die an Wunder grenzt, 
nriedergejchmettert und zertrümmert, was vielen als unüberwindliches 
Hindernis vor unjern Hoffnungen erjchien. Der preußifche Staat 
nicht erjchöpft von der Anjtrengung, die das fojtete, im Gegenteil 
moraliſch gejtärft durch den Erfolg, das Volk mächtig gehoben, der 
König umſtrahlt von der Glorie eines Sieges, wie jelbit der große 
Friedrich ihn jo gewaltig nicht erfochten hat — könnten ſie jich an 
den halben Früchten genügen lajjen, die man ihnen in Paris allein 
Lajjen zu wollen jcheint? Italien wurde in der Hauptjache einig 
troß der Abneigung Napoleons gegen die unitariiche Idee. Der 
vorjichtige Kaiſer hat dazu gegrollt, aber den Degen in der Scheide 
behalten. It es Überhebung, janguinifche Hoffnung, anzunehmen, 
er werde ihn auch nicht für die Grundſätze feines Briefes ziehen, 
zumal er hier unzweifelhaft einem Gegner jtärfer als Italien ins 
Auge zu bliden hätte Das preußische Bolt wird fich nichts ab- 
Handeln, das italienische ſich nichts jchenfen laſſen wollen, und ich 
denke, wir dürfen auf eine feite Antwort aus dem böhmischen und 
auf eine ehrliche aus dem lombardijchen zeldlager hoffen, wenn 
der franzöfiiche Unterhändler erjcheint. Sie wagens nicht, die Rot- 
hoſen, ſich mit dem verfaulten, in allen Gliedern franten Habsburg 
zufammenzuthun gegen den Kernſtaat der deutſchen Nation, und 
wenn jies wagen, jo iſt zu erwarten, daß jeder rechtichaffne Nord- 
deutjche jeine Pflicht kennen und wiffen wird, wo dann feine Stelle 
it. Unter der jchwarzweißen Fahne, die dann deutlicher wie je 
das Symbol der Unbefledtheit und Unteilbarkeit des vaterländijchen 
Bodens wäre. Wer da weiß, um was es ſich dann handelte, und 
wer eine Musfete regieren fann — ein Hundsfott, wenn er ſich 
nicht, nachdem der König gerufen hätte, zur Einreihung in ein 
Bataillon jtellt, dem diefe Fahne voranweht! 

(„Daß er eine Musfete regieren kann — jo jchrieb ich fpäter 
nüchterner zu dieſer Stelle de Tagebuchs —, daß er exerzieren 
und mandvrieren fan, wird von Wichtigkeit fein; denn mit der 
Begeiiterung allein gewinnt man heutzutage feine Schlachten mehr.“) 

Gegen Mittag Jah ich an der Turnhalle Soldatenbettitellen 
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abladen und Leute von unjerm Gardebatailloen Haufen von Ma- 
tragen und Kopffijfen herbeitragen. Das Gebäude wird ebenfalls 
zu einem Lazarette eingerichtet und joll dreihundert Betten auf 
nehmen. Es hieß, joeben ſei ein neuer Transport von Verwundeten 
fignalifiert, und als ich nach der Berbindungsbahn kam, war er 
ſchon eingetroffen. Waggon auf Waggon entlud feine Laft. Faſt 
nur Preußen, etwa zweihundert an Zahl, rote Hujaren, eimige 
Jäger, die das maſſenweis Gafje bildende Bolf für Altenburger 
hielt, Linteninfanterie vom 50. und 67. Regiment, kamen fie, von 
Kameraden aus dem Wagen gehoben, truppweije und einzeln durd 
die Menge daher. Die meiſten gingen und trugen jogar Flinte, 
Tornijter und Helm ſelbſt. Einige ſtützten ſich hinkend auf Säbel— 
icheiden, Ladeftöde oder große rohe Knüttel. Etwa ein Dutend 
wurde von Padträgern auf niedrigen Wagen, die mit Matragen 
belegt waren, fortgebracht, darunter ein großer Feldwebel mit 
prächtig kriegeriſchem Geficht, dem fie am Nachmittag ein Granat- 
jtüd oberhalb des SKnies herausnahmen. Alle in der Verfafjung, 
wie fie aus der Schlacht gekommen waren, bejchmußt, zum Zeil 
von Pulverrauch geichwärzt, verbogne Helmſpitzen, vojtige Gewehre, 
aufgefchligte Ärmel, noch blutige Bandagen. Nur wenige jchienen 
heftige Schmerzen zu haben, manche hatten, obwohl matt von der 
langen Fahrt, Laune zu jcherzen. So einer, ber feine jchirmlofe 
Mütze mit dem Federbuſch eines öfterreichiichen Jäger geſchmückt 
hatte, und jo ein andrer, dem neben mir ein Herr Eigarren anbot, 
und der lächelnd in feinen Brotbeutel griff und ein halbes Viertel- 
hundert zur Auswahl al® Gegengabe hinreichte. 

Auch an rührenden Auftritten fehlte e8 nicht. Ein verrvundeter 
Stabstrompeter erjchien in dem Zuge, und mit: „He, Karl, da 
biit du ja!“ drüdten ihm Drei oder vier aus dem Preußiſchen 
herübergefommne Bauernburfchen die Hände. Eine alte Frau lief 
auf einen der Musketiere zu und fiel ihm um den Hals. Eine 
andre wurde von den die Aufjicht führenden Polizeidienern an— 
gewiejen, jich nicht aus der Reihe vorzudrängen. „Warum joll ich 
nicht vortreten?“ antwortete fie. „Sch erwarte meinen Sohn.“ 
Hübjch Hang es, als ein junger Leutnant von unfrer pommerjchen 
Einquartierung einem verwundeten Gemeinen anbot, ihm Gewehr 
und Tornifter zu tragen. „Gott ſei Dank, Herr Leutnant — er 
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widerte diejer —, ich kann das jelber noch.“ Weiterhin muß der 
Dffizier jein Anerbieten wiederholt haben, und mit Erfolg; denn 9. 
wollte ihn wirklich mit Musfete und Ranzen auf der Schulter ge- 
jehen haben. Viele andre ließen fi) Armatur und Gepäd von 
gefälligen Gaming tragen. 

E3 waren großenteils, wie einer auf Befragen berichtete, Leute 
aus der Schlaht „vom Dienstag,“ aljo von Königgrätz. Die 
Blefjuren jchienen meist Hand» und Armwunden zu fein. Einer 
hatte ein Tuch um Mund und Naje gebunden, und der obere Teil 
des Geſichts war furchtbar verjchiwollen und ſchwarzblau. Kaiſer— 
tiche zählte ich nur fünf unter dem ganzen Transport. 

Nachmittags ein Gang in das Innere des Lazaretts im Waijen- 
hauje. Die Leute Haben viel Bejuch aus der Stadt — mir fcheint 
zuviel. Damen und Herren jtehn und gehn in den Sälen umher. 
Ein praftijch denfender Gentleman verteilt einen Arm voll Haus- 
jchuhe, ein andrer Hemden, eine bejonders begehrte Ware. Einer 
präfjentiert Cigarren, wieder einer Wein, ein Biedermann aus dem 
Volke glaubt in einem Krankenzimmer mit fetten Würjten wohl: 
tätig fein zu dürfen. Die Mehrzahl der Berwundeten im Haufe 
Ichläft, was ihnen rüdjichtsvoller zu gönnen wäre. Andre unter: 
halten fich, ziehen die neuen Hemden an oder machen jonjt Toilette. 

Ein blauer Huſar, der ein Karree hat jprengen helfen, zeigt 
eine Kugel, die ihm durch die eine Bade gegangen und ihm während 
der ganzen Schlacht in der andern Kinnlade jigen geblieben war, 
„ohne daß ich viel mehr davon gemerkt hätte, als wenn mir eins 
eine richtige Meauljchelle gegeben hätte.“ Ein Kamerad von ihm 
hatte das ganze Geficht voll Riſſe, Beulen und Löcher. Wir 
fragten, ob er jchwer verlegt jet. „Ach nein — antwortete er, jo 
gut es jeine Berjchwollenheit zulieg —, bloß eine Schwadron über 
mich hinweggegangen.“ Ein Füfilier erzählte, die Ofterreicher hätten 
ihn, als fie an ihm, dem Verwundeten, vorbeimarjchiert wären, mit 
Füßen getreten und andre Blejjierte gejchlagen. Ein Hujar be- 
richtete, die Kaijerlichen hätten ihre eignen Dörfer niedergebrannt, 
unter andern eins mit lauter jchönen jchiefergededten Gebäuden. 
Biele beichäftigten jich mit Schreiben an ihre Verwandten. Mehrere 
äußerten auch jest lebhaft den Wunſch, bald wieder mit ins Feld 
ziehen zu fünnen. Nicht weniger als fünfunddreigig Mann unter 
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den bis jeßt in Leipzig Eingetroffnen it, wie Doktor Günther mit: 
teilt, der Eleine ‚Finger weggeſchoſſen. 

Sonnabend, 7. Juli. Habe mich nicht getäufcht im der 
öffentlichen Meinung Preußens. Die Berliner Soumale unijono 
entjchieden und eifrig für weiteres Vorgehn und volle Befriedigung 
der von Bismard erhobnen Anjprüche trog Napoleon. Die italie- 
niichen Blätter plädieren ebenjo entichteden für treues Stehen zu 
Preußen und Abweiſung des öjterreichiicherjeits vorgeichlagnen 
Arrangements. In Paris wartet man noch auf Antwort aus den 
Hauptquartieren der Könige. In Böhmen wird weiter verfolgt und 
weiter Beute gezählt. Hundertzweiundzwanzig Kanonen und zwei— 
undzwanzigtaufend Mann; reichlich ein Drittel der faijerlichen Nord- 
armee mit Einjchluß unſrer ſächſiſchen Vajallen muB jegt unſchädlich 
gemacht jein. Benedek des Oberbefehls enthoben, der Einzige wohl, 
der Unmögliches hätte möglich machen fünnen. Um jo bejjer. Die 
Bayern bei Dermbach oder Geiſa im Weimartichen nach heftigem 
Gefecht zurücgeichlagen. Die Badner veritimmt, manche vermutlich 
froh über die Schlacht bei Königgräg, aus Wehlar nach Süden 
abmarjchiert. Jch meine, in acht Tagen wird mit der Reichsarmee 
noch bejjer aufgeräumt jein als mit der öfterreichiichen, und auf 
Beſeitigung dieſer buntjchedigen Geſellſchaft in vierzehn Tagen 
dürfte man, wenn wir uns nicht vor Übermut zu hüten hätten, faſt 
wetten. 

Heute abend erzählte Z. eine nette Geſchichte zur Charakteriſtik 
des Kriegsgerüchts. Vor einigen Tagen geht eine Abteilung unfrer 
Garniſon auf dem Bayrijchen Bahnhofe zu einer Erpedition ab, umd 
jofort heißt es im der Nachbarschaft: „Die Bayern find im Anrücken 
auf Leipzig.“ Der Zug, den unſre Preußen bejtiegen, lenkt in die 
Verbindungsbahn ein, und nun weiß man: „Die Ojfterreicher find 
in Dresden.“ Er kommt wieder zurüd und fährt in jüdlicher Rich- 
tung ab, und jegt weiß man wirklich nicht, was die Zündnadeln 
vorhaben. Sie jelbjt aber wußten es recht qui. Man hielt bei 
Kieritjch, marjchierte auf Pegau und fonfiszierte hier und in Der 
Umgebung etwa fünfzehnhundert Scheffel Hafer, die die ſächſiſche 
Regierung dort für ihre Neiterei aufbewahrte, und die irgend ein 
illoyales Sachjenfind verraten hat. 

Sonntag, 8. Juli. Nachmittags wieder einen Beſuch in 
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den Lazaretten gemacht, für die jet jehr reichliche Spenden, nament— 
Lich an feinen Weinen, fließen, und wo der Zudrang des Bubli- 
kums pajjend geordnet und bejchränft ift. Eine Anzahl von Ver— 
woundeten ijt jchon bei Familien untergebracht, natürlich auf deren 
Wunſch und Bitte, und wie ich vernehme, gehen noch fortwährend 
ſolche Gefuche bei der Direktion ein. Die Ofterreicher und die 
Sadjen jind davon ausgejchloffen, da fie ala Kriegsgefange be- 
trachtet werden. 

Im Waifenhausgarten wieder viele uniformierte Spaziergänger, 
Darımter ein Preuße und eim Kaiferlicher Arm in Arm, und viel 
Volk am Gitter, um zu fragen, fich erzählen zu laffen, Cigarren 
zu verteilen und — wenn die Wache nicht Hinfieht — die Schnaps- 
flajche durch die Eifenjtäbe zu reichen. Ein preußifcher Blauer von 
der Linie berichtet, daß die Ofterreicher in der Schlacht nicht ihre ge: 
wöhnliche weiße Montur, jondern Mäntel getragen hätten, über deren 
Schöße jie bei der Flucht häufig gefallen wären. „Sie jagten jelbjt 
— fo jeßte er Hinzu —, Sie hätten Befehl gehabt, ihre guten 
Nöde zu fchonen, um in Berlin damit Parade machen zu fönnen. 
Aber ich glaube, bald Friegen fie in Wien eine preußische Parade 
zu jehen.“ 

Die Wache Hatte, da es Abend wurde, die Leute aus dem 
Garten ind Haus gerufen, und ich wollte eben gehen, al3 mich ein 
Streit zwiſchen ihr und einem faijerlichen Grenadier fejthielt. „Ich 
gehe nicht Hinauf, die Preußen find noch unten,“ hörte ih. Die 
Wache befahl diefen, ſich ebenfall® ing Haus zu verfügen, und fie 
gehorchten, nicht aber der Dfterreicher. „Wollen Sie jest auf Ihr 
Zimmer gehn.” — „Ganz gewiß nicht.“ — „Gleich gehen Sie.“ 
— „Fällt mir gar nicht ein.“ — „So muß ich den Unteroffizier 
rufen.“ — „Gut, jo werde ich auf den warten und hören, was 
der dazu meint.“ — Der Soldat ging, jchien den Gejuchten aber 
nicht gleich zu finden, und inzwiſchen machte ihm der Grenadier 
allerhand Grimajjen und zeigte nach dem Himmel. Er war offen- 
bar betrunfen oder nicht Hug. Endlich erichien der Unteroffizier. 
Aber jtatt ich zu fügen, zanfte fich der Trotzkopf mit der Meſſing— 
granate am Fragen von neuem mit der Wache, die num die Geduld 
verlor. „Sch will gar nichts mehr von Ihnen hören, aber Ihnen 


lagen, was Sie find. Sie find dumm, veritehen Sie, dumm find 
Buſch, Tagebuchblätter III 39 


498 Die Kriegswochen von 1866 in einzig 


Sie,“ womit der Soldat auf jeine Stine wies. Der Unteroffizier 
aber machte furzen Prozeß. „Sie gehen augenblidlich hinauf,“ 
jagte er in jcharfem Tone. Noch einmal jegte jich der Grenadier 
auf die Hinterbeine, er jehe nicht ein, warum. „Wenn Sie nidt 
auf der Stelle thun, was ich Ihnen heiße, jo fommen Sie morgen 
nach Berlin,“ drohte der Preuße, und das wirkte. Der Weihrod 
z0g ab, aber nicht, ohne jich nochmals umzudrehen und gen Himmel 
zu weifen. Ob der Burjche dort etwa einen Schußpatron hat, umd 
ob er etwa dahin zu entwijchen gedachte? 

Später war id) am QTurnhallenlazarett, wo die Verwundeten, 
wie es jchien, nur Preußen, noch vor der Thür jtanden und ſich 
mit dem Publikum unterhielten. Ein Musfetier erzählte, wie er in 
Böhmen in mehreren Dörfern gefunden hätte, daß Die Ojterreicher 
die Bauern verjagt, die Brunnen mit Steinen verjchüttet und das 
Gerät und Geſchirr in den Häuſern kurz und flein gejchlagen 
hätten. „Wir verfolgten jie — jo jchloß er feinen Bericht —, 
gaben ihnen was ab für ihren Unfug und fpeilten dann die armen 
Bewohner des Ortes, die halb verhungert zurücdfamen, von unſerm 
Brot und Reis.” Die Gejchichte von dem angeblichen Verrate der 
Sachjen (in obiger Faſſung, wie ich in der Zeitung jehe, richtig) 
war hier auch befannt, aber vom Gerüchte dadurch verichönert, das 
die tüdifchen Sachen nicht bloß mit weißen Tüchern gewinkt, 
jondern auch ihre Gewehre hingelegt, jie, als jich die Preußen ver- 
trauensvoll näherten, wieder aufgegriffen und gefeuert haben follten, 
„wofür wir fie dann von fünf Seiten her zuſammenſchoſſen.“ Auch 
ein paar Wunder wurden erzählt. Ein preußiiches Infanterie 
bataillon war einer bedrängten Batterie fo rajch zu Hilfe geeilt, 
daß es in einer Stunde zwei Meilen zurüdgelegt hatte, und ein 
Füſilier wollte einen öfterreichiichen Offizier auf ſechshundert Schritte 
mitten in die Bruft getroffen Haben. Das kann Augentäujchung 
gewejen jein. Nenommiert wurde wenig und dann faſt mur von 
den Leiftungen des Zündnadelgewehrs, nicht von den eignen. Zu 
den Führern das unbedingtejte Vertrauen, das Lob der untern 
Offiziere in aller Munde — eine wahre Mufterarmee. 

Auf dem Gebiete der Telegramme alles nad) Wunjch. France 
hat wijjen wollen, daß aus den Tuilerien nach dem Feldlager am 
untern Po „die Empfehlung“ abgegangen jet, Benetien nicht an: 
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zugreifen, aber nach andrer Nachricht jcheint glaublicher, daß dort- 
Hin nur der jtille und unfichtbare Wunjch nad) jolcher Zurücdhaltung 
geflogen ift, und zwar nicht aus den QTuilerien, jondern aus dem 
Hotel des f. k Botjchafters in Paris, und daß bejagter Wunjch 
vorher auf der Redaktion der France eingefehrt ſei. Die Meinung, 
daß Napoleon feine Bundesgenojjen, oder jagen wir bloß, feine 
guten Freunde, anderswo zu juchen habe, als bei einer alters- 
ſchwachen und gebrechlihen Macht und deren gleichfalls ſchwachem 
Anhang, breitet ſich, wie ic) aus mancherlei Äußerungen jchliegen 
möchte, immer mehr aus, auch unter Leuten, wo man fie nicht 
fucht. Desgleichen der Wunſch, daß Preußen nicht ftill ftehen, 
Jondern feinen Vorteil raſch und rückſichtslos weiter verfolgen möge. 
Unter andern war auch der wadere Kleine Schuhmann diejer Anficht. 
„Drauf auf die Ofterreichifchen, ſage ich, drauf auf die Bierbayern, 
zujammengejchofjen, totgeftochen! Wir müſſen endlich eins werden, “ 
lautete jein grimmiges® Votum, als ich mir heute abend bei ihm 
Eigarren für meine verwundeten Pickelhauben bejtellte. Er ift weder 
Hofrat noch Profeffor, ja er Hat das Mißgeſchick, nicht einmal 
Doktor zu fein. Selbit in Vereinen und Volfsverfammlungen zu 
den Füßen unſrer politiichen Gamaliele zu jigen und Weisheit zu 
lernen, hat es ihm an Zeit und Luft gefehlt. Er ift ein fimpler 
Materialwarenhändler, der aber jeine Gedanken hat, und manchmal 
gar feine übeln, wie mir vorfommt. Nicht jelten begiebt ſichs jebt, 
daß ein findlich Gemüt in Einfalt übt, was hochfahrender Berjtand 
nicht gewahr wird, und ich zweifle nicht im geringiten, daß man bei 
einigem Nachjuchen jeitab von der Heerſtraße des Parteitreibens 
noch manches im jtillen blühende unitarifche Veilchen entdecden 
würde, das die Siegesjonne Preußens hervorgelodt hat. Die großen 
vollen, fetten Päonien und Klatſchroſen doftrinärer Selbitgefälligkeit 
und QTugendhaftigfeit aber beginnen jich zu entfärben und zu ent- 
blättern. Auch in Preußen geht es, dem Himmel jei Dank! mit 
ihnen zu Ende Die Wahlen zeigend deutlich: das Reich der poli- 
tijchen Jurifterei wird fallen, das Vaterland wieder jtehen, wohin 
es gehört — über der Partei. 

Montag, 9. Juli. Diefen Morgen wieder ein jtarfer Tranz- 
port von Verwundeten eingetroffen, wie ich höre, über fünfthalb 
hundert. Man hat jie zum Zeil im Waijenhaufe, wo noch einige 
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neunzig Betten leer jtanden, zum Teil in den beiden andern Laza 
retten, zum Teil in den „Luftbuden“ neben dem Waijenhaus umd 
dem Militärjpital am NRofenthale untergebracht. Es find gegen 
dreißig Schwerverwundete dabei. Wie e8 heißt, erwartet man noch 
mehr von dieſen unglüdlichen Gäften, und für dieſe wird Die 
Bürgerjchule vor dem Zeiger Thor in Bereitjchaft gelegt. Lnfre 
Ärzte haben viel zu thun. Die Spenden von Geld und Material 
fliegen reichlich fort, was der Kommandant in einem Anjchlag 
danfend anerkennt. Zu wünjchen wäre, daß unjre vomehme Damen- 
welt ihren Eifer für die Bleffierten noch mehr in die rechte Bahn 
lenfte, d. h. wie bisher fleißig Binden, Wäſche, Charpie und Er 
friſchungen bejorgte, aus den Lazaretten aber wegbliebe. „Die 
Strinolinen find außerhalb des Lazaretts jehr werte Gehilfinnen, 
drinnen aber im Wege,“ jagte mir einer der Ärzte. „Eine vornehme 
Dame am Krankenlager eines verwundeten Kriegers iſt ein hübjches 
Bild für den Maler, aber dem Doktor it eine derbe und gejchulte 
Wartefrau lieber, und ein Hojpital ift fein Theater. Junge Mädchen 
aber gehören gleich gar nicht Hierher. Sie follten ihr Bedürfnis 
nach Emotionen anderswo befriedigen, als da, wo Soldaten die 
Hemden wechjeln.“ 

Draußen auf dem Striegsichauplag alles in erfreulicher Ver— 
faſſung: Preußen im Dften über Pardubitz hinaus auf dem Wege 
nad) Brünn, behende Preußen im Welten in Brüdenau, Bayern 
zurüchweichend, Cialdini über den Po vorgerüdt. In etlichen Tagen 
it hoffentlich Frankfurt mit preußiicher Einquartierung verjeben. 
Wie prächtig doch unſre Kriegsmafchine arbeitet! Und wie zahm 
jchon das Schreiewolf in Schwaben geworden it! Hofft da jchon 
ein Stuttgarter Blatt ganz unverfroren, daß nicht auch noch Württem- 
berger Blut für ſterreich — bisher hieß «8, für Deutjchland — 
vergofjen werde. Der Himmel jegne dieje endlich aufgehende Er- 
fenntnis und verleihe ihr ein rajches Wachstum! Bei uns bricht 
fie immer mehr durd), und meine Anficht, daß es in Leipzig mehr 
jolche Beilchen wie der Heine Eigarrenmann im Fürſtenhauſe geben 
müſſe, wurde heute von 2., der als Gaftwirt vieler Menjchen Rede 
hört, bejtätigt. „Es it zum VBerwundern — jagte der für jeine 
Perſon Indifferente —, vor der Schlacht waren meine Gäfte alle 
ſächſiſch, jegt find fie wie auf den Kopf geitellt, und die meilten 
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würden morgen jchon preußiſch.“ „Erfolganbeter.“ Und das ijt 
die „Volksſeele“ unſers demokratischen Hofrats. Die Gartenlaube 
Darf wieder erjcheinen. So iſts recht. Bismard ſelbſt ift, wie 
Keil mir jagt, für fie eingefchritten. 

Dienstag, 10. Juli. Früh brachte Günther ein paar aller- 
liebſte Kriegsgefchichten aus dem Lazarett in der Turnhalle mit. 
Einer der dort liegenden Preußen, ich glaube ein Hujar, befommt 
bei Königgräß einen Hieb über den Kopf, von dem er bewußtlos 
niederfinkt. Als er ſich nach einiger Zeit erholt und ſich das Blut 
aus den Augen wiſcht, ift alles ftill um ihn, und nur Tote liegen 
in jeiner Nähe. Brennender Durft quält ihn, und er jieht jich eben 
nach Waſſer um, ala fich neben ihm ein Dfterreicher erhebt und 
dem Kameraden einen guten Abend bietet. Der Preuße klagt ihm 
jeine Not, und der Weißrock jteht ganz auf, geht weg und kommt 
nach einer Weile mit einer Mübe voll Waſſer wieder. Gejtärkt 
danft der Preuße für die Wohlthat und fragt dann, wo der gute 
Kamerad verwundet ſei. „Verwundet? J bin holt goar nit ver- 
wundet. J docht, als d Gichicht Tosging, was jolljt di totjchiegen 
loſſen? Und jo fiel i holt hin und blieb liegen, bi8 der Gſpoaß 
vorbei war. It vaber bin i dein Gfangner.“ Und richtig führte 
der verwundete Preuße den gefunden Ofterreicher als Gefangnen ab. 

Ein Musfetier ferner hatte erzählt: „Als unſer Regiment die 
Katjerlichen angreifen jollte, zeigte jich®, daß der Feind zu ftarf 
war, und der Oberſt fommandierte: Zurüd. Wir aber jchreien: 
Die Brandenburger gehn nicht zurüd. Hurra! und drauf gehts, 
umd wir brechen durch, jchmeißen die Müten in die Höhe und 
rufen Viktoria.“ Wäre die Gejichichte wahr und ich König Wil- 
helm, jo wüßte ich, was ich thäte. Ritte zu ihnen hin. „Habts 
brav gemacht, Leute,“ jagte ich. „Aber Disziplin muß fein. Dahero 
horcht. Wenn wir heimfommen, jo wird das Regiment auf eine 
Vierteljtunde in Arreft marjchieren, von wegen Injubordination, 
aber mit der Fahne. Und wenn ihr wieder herausfonmt, jo werde 
ich vor der Thür ftehen und jedem von euch das Eijerne Kreuz an- 
heften. Berjtanden? Adieu!“ 

Unter den Ofterreichern in der Turnhalle find auch Leute, die 
nach Büchern verlangen. So ein Wiener Kind, und jo ein andrer, 
der um ein tichechiiches Buch gebeten hat. Gegen fiebzig find heute 
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als Gefangne und nur Leichtverwundete abgeführt worden, es heikt, 
nah Magdeburg, Man fährt fort, für die Zurüdbleibenden zu 
ſammeln und zu jorgen, und fie haben jegt reichlich, was jie be 
dürfen. 

Heute iſt das zwanzigſte Landwehrbataillon in drei Zügen 
man jagt, von Magdeburg kommend, hier durch und nach Böhmen 
gegangen. Bon draußen weitere gute Nachrichten. Die ſchwarze 
Wolfe der Paris-Wiener Intrigue ſteht noch am Horizont, wird 
aber nur von Ängſtlichen noch mit großer Bejorgnis betrachtet. 
Sie iſt wenigitens nicht bedrohlicher geworden, und Gialdini it 
wirklich über den Po. Die Preußen, achttaujend Mann jtarf, in 
Prag eingetroffen und in Brünn erwartet. Im Welten die Bidel- 
hauben wieder in Wehlar, die Bayern im Nebel verſchwunden 
Das naſſauiſch-darmheſſiſch-kurheſſiſch-badiſch-ſchwäbiſch-öſterreichiſche 
Kuddelmuddel quirlt unjchlüflig Hin und her. Die Frankfurter 
Juden- und Demokratenichaft in taufend Angſten. Bon Schleswigs 
Bürgerjchaft, von Flensburg ſogar dem König Wilhelm zur Schlacht 
bei Königgräß gratuliert. Desgleichen — Wunder über Wunder! — 
von den Kielern. Was wird ‚Luerfritz“ dazu jagen? 

Mittwoch, 11. Juli. Das Kriegsgerücht braut fort im 
Volke, vorzüglich auf dem Lande. Die Leute find rein wie die 
Kinder. Wie Knaben, was fie gern gethan jähen, Dichtungen für 
wirklich eingetreten halten und als wirklich eingetreten weiter er: 
zählen, unbefümmert um Möglichkeit und Unmöglichkeit, jo auch 
der Heine Mann in unjern Dörfern draußen vor der Stadt. „Na, 
wiffen Sie jchon?” jo hörte ich diefen Vormittag den Kohlgärtner 
Sritiche zu dem Sellner von den „Mohren“ jagen, der ihm zum 
Frühſtück die gewohnte Flaſche Wernesgrüner brachte. „Neue Schlacht 
geweit, unten in Böhmen. Die Preußen Seile gefriegt. Die 
Sachſen habens Hauptjächlich gemacht. Acht Stunden haben fie 
fich herumgehauen, und der Preuße jteht jegt wieder auf dem Flecke, 
wo er vor der Gejchichte bei Königgräß jtand. Benedek und drei 
andre Generale find in Wien erichojjen worden, und die Kaiſer— 
lichen werden jet von einem fächjiichen Generale fommandiert.“ 
Der Kellner, ein vorfichtiger und nur in betreff der Trinkgelder 
phantafievoller Charakter, erwiderte nur: „Na, das wäre.“ — „a, 
und willen Sie jchon, den Koburger, den haben fie aus allen 
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Wirtjchaften nausgejchmiffen — ich meine jein Bild —, will der 
ein Volksmann fein und geht mit Bismarden.” — „Hm — ver: 
jegte der Kellner, indem er im Entkorken und Ausjchenfen der 
Flaſche innehielt —, joll der denn etwa mit dem fatholijchen Dfter- 
reicher gehen?" — „Na, das gerade nicht, aber“ — hier jtodte Die 
Weisheit unſers Dorfbürgers und ſteckte den Kopf in den Korb mit 
grünem Gemüfe, den fie vollzupaden bejchäftigt war, aus dem fie 
aber nicht3 weiter hervorbrachte, als: „Sie find mir auch jo einer.“ 
Der Kellner jchwieg, jchenkte jeine Flajche aus und ging. Er jchien 
zuzugeben, daß er auch jo einer wäre. 

Die Preußen find noch einmal in Pegau und Umgegend ge- 
weſen und haben noch mehr Stroh und Hafer abgefaßt. Das Volf 
will wijjen, der hieſige Kommandant hätte die, die die preußiichen 
Borräte angegeben hatten, zur Belohnung auf eine preußijche 
Feſtung geſchickt. „Seid ihr jo jchlecht, eure Regierung zu ver: 
raten — hätte er gejagt —, jo haben wir uns desjelben von 
euch zu verjehen; alſo marjch mit euch nad) Spandau.” Ber: 
mutlich Mythe, die darin ausgejprochne moralische Anjchauung aber 
nicht übel. 

In Dresden herricht nach dem Berichte K.s, der gejtern dort 
geweſen, namentlich) in Beamtenfreifen tiefe Entmutigung. Alles 
glaubt, wir werden preußiich. Biele beklagen das Scidjal der 
föniglichen Familie. Noch mehr aber betrübt und ängſtigt man fich 
mit dem Gedanken, ſelbſt jeine bisherige Pofition zu verlieren. 
„Jeder Kalkulator erwartet — wie 8. meint — jeine Entlafjung 
aus Amt und Brot, wenn Sachjjen zu Preußen kommt.“ 

Biele jollen fi) mit Napoleon tröften. „Der läßts nicht zu, 
daß Sachſen preußifch wird,“ jagt das Volf. Napoleon Schieds— 
richter, Netter! O jeliges deutſches Turnfeſt von 1863, und o 
ſeliges Schlachtjubiläum desjelben Datums, wo jeid ihr Hin mit 
enern Gefühlen und Gelübden! — „Ja ja, Sie fünnens glauben, 
der Kaiſer hat vor zwei Jahren in Paris zum Prinzen Georg ge- 
fagt, er wilje wohl, daß feinem Großvater (joll heißen Großoheim) 
um feiner Liebe zu Frankreich willen jchweres Unrecht gejchehen it, 
aber er würde es jchon wieder gut machen; darauf fünnte er ſich 
verlafjen.” Dieje Anekdote geht hier, von Dresden importiert, als 
tröftendes Geſpenſt um und wird von allen geglaubt, die Troft 
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bedürfen. Wie jich die braven Kannegießer die Sphinr ın Barız 
vorjtellen mögen! 

Abends. Nicht alle Bauern denken wie unfer ritiche. Heute 
nachmittag fehrte ich nach einem Spaziergang durch die Nonne und 
über die lange Linie zu Connewig ein. Vier Leute vom Lande ſaßen 
in der einen Ede der Schenfe und politifierten. Sie wuhten auch 
von der neuen Schlacht, in der die Preußen geichlagen morden 
jeien, und ferner, daß dabei Prinz Albert in Gefangenjchaft ge- 
raten, aber von Prinz Georg mit viertaujend ungariihen Hujaren 
wieder herausgehauen worden wäre. Mit ihrem ſächſiſchen Patrio— 
tismus aber wars jchwächlich beſtellt. „Wißt ihr was — jagte der 
eine —, mir ifts recht, wenn der Preuße unten in Böhmen gewinnt; 
da kriegen wir den Speftafel und die Laſt nicht hierher.” — „Ra, 
mir auch — erwiderte ein andrer —, was geht uns Diterreich an 
und der Auguftenburger? Wir wollen in Frieden leben. Und ob 
ih Preuße werde, ift mir ganz einerlei. Ich werde meinetiwegen 
Türke, wenns jein muß.“ — „Und warım wir ung für den König 
totichlagen laſſen jollen, jehe ich auch nicht ein. Was haben wir 
von ihm?“ fügte der dritte Hinzu. — „Na, aber, dann wird ja 
unjer Militär preußiſch,“ miſchte ſich der Wirt hinein, indem er 
einen Blick auf mich warf, da er in mir einen Horcher der Re: 
gterungspartei vermuten mochte. — „Na, jo laß es preußijch werden,“ 
antwortete der erſte. „Dann braucht nicht bloß der arme Teufel 
zu dienen, der Minifterfohn muß dann auch daran“ — ein Rai: 
jonnement, das zeigt, daß unfre Bauern gar nicht jo einfältig Find 
als manche ausjehen. 

Das Manifeft Franz Joſephs an jeine Völker, über das 
geitern ein Telegramm eingelaufen ift, ſchmückt jich wieder mit dem 
Namen Gottes und ruht auf dem guten Rechte Dfterreiche. Er 
will ‚Frieden machen, wenn man von ihm nicht Zugeftändnifje ver: 
langt, die die Macht des Neiches erjchüttern. Von den Bundes- 
genojjen „im Neiche draußen“ jcheint nicht die Nede zu jein, was 
nicht angenehm für diefe, aber recht fehr angenehm für ung wäre. 
Und ob die Macht Habsburg wohl erjchüttert, ob fie nicht viel- 
mehr in die rechte Bahn gebracht wird, wenn fie fich aus dem 
Berbande mit Deutjchland löſt? Wir im Norden willen die Ant- 
wort darauf. Aber in Wien — wir werden jehen. Gut ift an 
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dem Aktenſtücke, joweit wirs fennen, nur das eine, dab K. 8. Ma: 
jeität in betreff Allerhöchjt ihrer Truppen nicht auf die Südarmee, 
Tondern nur auf Rekruten und Freiwillige rechnen zu können jcheint. 
Inzwilchen find die Preußen nicht müßig geblieben, und die 
Nadeln mit den blauen Glasköpfen find auf den Karten in der 
Börſenhalle jeit gejtern wieder um ein erkleckliches Stüd weiter 
nad Süden vorgerüdt. Auf dem öftlichen Kriegstheater bis über 
Zwittau hinaus, und weiter ſüdöſtlich jchon bis Weißkirchen; Gelb: 
föpfige im Norden nur noch an fünf einzelnen Punkten, den Feitungen 
Königitein, Leitmeritz, Iojephitadt, Königgrätz und Pilſen, und in 
Benetien Cialdint jchon öjtlich vom Feftungsviered in Montagnana — 
eine Schnelligkeit, die Bedenken erregt, da die Katjerlichen zu ſchwach 
gervejen jein miüjjen, den General anzugreifen und aufzuhalten, 
was auf bereits erfolgten Abmarjch eines großen Teils der Süd— 
armee nad) Norden jchliegen ließe. Die jchwarze Sturmwolfe in 
Paris fieht gleichfalls wieder bedenklicher aus. Napoleon mache 
Ernſt, wolle feine Schwächung ſterreichs, Froffard ſei ins preu- 
Bilche Hauptquartier gejandt, bewaffnete Bermittlung Frankreichs 
anzufündigen, meldet ein Telegramm aus Wien. — Aus Wien — 
ähnliches ſchon dageweien und Erfindung gewejen. Napoleon ift 
jchwerlich jo raſch entichlofjen; warten wir den Moniteur ab. 
Später neues Telegramm angeheftet. Gablenz wieder mit 
Waffenitillftandsanträgen im preußischen Hauptquartier erjchienen 
und wieder abgewiejen. In London hätte das Pariſer Vermitt— 
(ungsprojeft einen übeln Eindrud gemacht. Hm, will wohl nicht 
viel bedeuten. Man hat ich bis auf weiteres abgewöhnt, Englands 
guten oder böſen Willen in deutjchen Dingen als Faktor zu be- 
trachten, mit dem zu rechnen wäre. Wichtiger erjcheint die Prokla— 
mation des preußischen Oberfommandos an die Böhmen. Was? 
Förderung der nationalen Beitrebungen der Tſchechen, Andeutung, 
daß deren Wünſche nach Selbitändigfeit und Verbindung mit Mähren 
erfüllt werden jollen, wie die der Ungarn. Das fieht ja aus, als 
ob Preußen über jeine Eroberungen bereit3 zu Disponieren Miene 
machte. Sc. hat jchon lange prophezeit, König Johann befommt 
die Wenzelskrone und tritt dafür die jächjiiche an Preußen ab. Ein 
guter Taufch für die Böhmen und für uns und für das Haus Wettin 
und darum, dünkt mich, Feine illoyale Prophezeiung. Im übrigen 


506 Die Kriegswochen von 1866 in Leipzig 


etwa maßvolle und anmutige Mifchung der Prinzipien von Bundes— 
jtaat und Annerion. Was bundestreu nördli vom Main, annel- 
tiert, mindeitens Südhannover, Kurheſſen, Nafjau und das nörb- 
liche Darmheſſen — Schleswig-Holjtein jelbjtverjtändfich, vielleicht: 
die fränkischen Stammländer Brandenburgs und Meiningen nod. 
Der Reit bundesstaatlich mit Preußen verbunden. Die Südweſt 
deutjchen ihrem Nachdenfen überlaffen. Das wäre ungefähr, was 
man in unjern Streifen wünjcht und jetzt nicht mehr für ganz um: 
möglich halten will. 

In Chemnig Tumult gewejen, Pöbel natürlich, und infolge 
dejjen ein gelinder Belagerungszuftand erflärt. Recht jo. Ordnung 
muß jein, und Ruhe ijt vorläufig die erite Bürgerpflicht für die 
Sachjen. 

Donnerstag, 12. Juli. Alle Tage fait bildet die erregte 
öffentliche Meinung, befonders im niedern Volfe, fchauerliche umd 
komiſche Mythen, und beinahe allenthalben hört man in Dielen 
Kreifen mit viel Behagen und wenig Verſtand und Überlegung 
politifieren. Ein paar hübjche Beijpiele davon. „Willen Sie, 
warum der Glyczinski*) von Limburgern weggezogen iſt?“ fragt 
gejtern ein biedrer Philijter den andern bei Kiging am Biertifche. — 
„Nein.“ — „Sehen Sie, er hats zu arg gemacht. Werlangt der 
zwei ganze Etagen, zwei Equipagen und alle Tage Tafel mit jechs 
Gedecken.“ — „Ei, das wäre!” — „Sa, aber Limburger wußte jich 
Nat. Erzellenz, jagte er, wie viel Gemeine gehen auf den General?“ — 
Sünfzehn. — „Nun, dann bitte ich um die fünfzehn Gemeinen. 
Sprichts und dreht ihm den Rüden.“ — „Hölliich firer Kerl, und 
was für Courage. Ja, jo muß e3 fommen.“ So meine Bhilifter. 
In Wirklichkeit ijt, wie ich erfahre, der Quartierwechjel des Kom— 
mandanten aus ganz andern Gründen erfolgt. Herr Limburger bot 
dem General die dritte Etage jeines Haujes zur Wohnung an, und 
das wurde artig abgelehnt, da es zu hoch und weil die vielen auf 
der Kommandantur verfehrenden Soldaten dem Hauswirt die mit 
Teppichen belegten Treppen der untern Stodwerfe ruinieren würden. 

Sleich neben der Mythe vom Kommandanten ja ein andrer 





*) General und preußiicher Kommandant von Leipzig ſeit Beginn der DE 
fupation. 
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weijer Thebaner, der einem Tijchgenojjen die italienische Frage er- 
läuterte, und dabei hörte ich folgende Äußerungen: „Der Italiener 
muß Venedig friegen. Das ift richtig. Aber das Feitungsviered, 
das muß der Dfterreicher behalten; denn das brauchen wir für 
Deutſchland.“ 

Die France will wiſſen, das Berliner Kabinett wolle auf 
folgenden Grundlagen über den Frieden verhandeln: Dfterreich aus 
dem Bunde getreten, die ganze Land» und Seemacht Deutjchlands 
in Preußens Hände gelegt, Desgleichen die diplomatische Vertretung, 
endlich” Annerion eines Teiles der offupierten Staaten, worunter 
nach andrer Nachricht, außer Schleswig-Holjtein meerumjchlungen, 
Hannover, Kurheſſen, das öſterreichiſche Schlefien und Sachjen 
veritanden wären. Auch die Waffenjtilljtandsbedingungen find von 
dem Bewußtjein der Stärfe Preußens und der Unzuverläffigfeit 
der Hofburg formuliert: Einräumung der Feitungen zwiſchen der 
preußifchen Grenze und Mähren, Übergabe der böhmifchen Eifen- 
bahnen, Verpflegung der preußifchen Armee in Böhmen auf Dfter- 
reichs Koſten, feine Nefrutierung desjelben während des Waffen: 
ftillftandes, Verbleiben des faijerlichen Nordheeres in jeiner jegigen 
Stellung und des Südheeres auf halbem Wege zwijchen Wien und 
dem Feſtungsviereck — das klingt gut, und Napoleon wird dagegen 
nicht viel geltend machen fönnen. 

Auch ſonſt melden die Telegraphen nur Erfreuliches. Im 
Südoften glückliches Reitergefecht, im Weiten Manteuffel über die 
fränfische Saale und jegt in Stiffingen. Aus dem Norden Abmarſch 
der Kontingente Medlenburgs und Oldenburgs nach dem Kriegs— 
Ichauplage in Heſſen, Reichdarmee mit der jchwarzrotgelben Binde 
fih noch im Nebel tummelnd. Roggenbach einen grimmbrennenden 
Brief an Bismard gejchrieben, der den badischen Staatsmann ganz 
zu den Unjern ftellt und alles von der Einheitspartei mit fich fort- 
reißen wird, was bisher noch an die Halbheiten des National: 
vereins glaubte. In der That, man fann mit feiner Zeit wohl zu: 
frieden fein. Ich meine, die Mainlinie befommen wir aus dem 
gröbften, und die Süddeutſchen werden auch nicht ewig die Narren 
bleiben, die fie — abgejehen von Leuten wie unjer Mathy — 
jet jind. 
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Fünfte Woche 


Freitag, 13. Juli. Unjre Köchin it wieder glücklich und 
verjalzt uns nicht mehr die Suppe. Ihr Granatfanonier, mit König 
Sohanns Macht gezogen in die böhmtiche Schlacht, Hatte bisher 
nicht gejchrieben, ob er gejund geblieben. Heute früh Brief von 
ihm, etwas jchmugig zwar, wie alles aus Krieg und Lager, mit 
Bleistift, vielleicht auf einem Proßfaften, jo unlejerlich wie möglich 
zufammengefrigelt und jehr dürftig an Detail, „da wir hier nichts 
weiter jchreiben dürfen,“ aber doch Sonnenjchein in ein verdüjtertes 
Lenorengemüt; denn „Dein innigit geliebder Wilhelm“ war am 
5. Juli noch „geiunt und am Leben.“ Wo, durfte er vermutlich auch 
nicht genau jagen. „Aus Böhmen” mußte genügen. Heute würde 
er den Brief aus Mähren datiert haben. Wilhelm war zweimal 
mit im ‘euer gewejen. Er erzählte: „Am 27. Junie wurde unfre 
Batterie zuerjt ind Gefegd gezogen, und wir jtanden zwei Stunden 
in demjelben, als wir aufmarfchierten, feierten die Feinde weiter 
nichts wie Kranaden auf uns, doch feine draf. Das 2. mal war 
den ten Julie, e8 war aber fein Gefegd, jondern eine fermliche 
Schlacht, wo über fiebenhundert Kanonen gegen einander ſchoſſen. 
Wie mancher brave Sachje hat hier fein Leben lagen gemußt. Die 
Gebrüder 3. waren auch mit dabei, Robert und Auguft jint gejund. 
Ernjt aber it jo wie ich von Kameraden feiner Kompagnie gehörd 
habe, in Arm gejchofjen. Wenn ich wieder zu Haufe fomme, werde 
ich dir als erzählen, wie es war.“ 

Auch die bluttriefende Nachricht der Milchfrau vom 22. Juni 
it durch Briefe „aus Böhmen’ zu nichts geworden. Andern freilich 
‚geht es nicht jo wohl. Die Sachjen jcheinen namentlich bei Sa- 
dowa, wo jie die legten auf dem Schlachtfelde waren und durch 
itramme Haltung den gejchlagnen Dfterreichern einen leidlich ge- 
ordneten Rüdzug ermöglichten, ſtarke Verluſte erlitten zu haben. 
Unter anderm zeigte geitern der Sprecher der hieſigen Burjchen- 
Ichaft Germania an, da ein Verbindungsbruder, Krat, dort ge 
fallen jei. 

Für gewiß verlautet, daß Leipzig demnächſt mehr Einquar- 
tierung befommen wird, und daß auch die Dörfer der Umgegend 
damit belegt werden jollen. Man zieht, wie es heißt, hier ein 
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Rejerveforps zujammen, dem die fleinern norddeutjchen Kontingente 
angereiht werden jollen, und zu deſſen Kommandeur der Groß- 
herzog von Mecklenburg bejtimmt ift. Für dieſen it das Hotel 
de Pruſſe gemietet. 

Draußen auf den verjchiednen Kriegsſchauplätzen immer noch 
fajt alles nach Wunjche. Preußiſches Hauptquartier wiederum weiter 
nach Süden verlegt und in diefem Augenblick ficher ſchon in der 
Hauptitadt Mährens. Die drei Armeen der Preußen haben fich 
von neuem getrennt: Die eine nimmt die Richtung auf Olmütz, die 
andre geht nach Brünn, die dritte nach Iglau. Im Weſten jollen 
die Zündnadeln Kiffingen wieder geräumt haben, was auf Über: 
macht der Bayern deuten würde. Bei Frankfurt immer noch jelt- 
james Hinundherfahren der Reichgarmee in Nebel und Wolfen. Was 
noch fehlen mag zum Angriff der angeblichen Achtzigtaufend? Einig- 
feit? Oder find die jchwarzrotgelben Armbinden noch nicht fertig ? 
Cialdini jteht bei Padua, die öfterreichtiiche Südarmee jcheint Venetien 
nur zum Teil geräumt zu haben. Die franzöfifche Trifolore weht 
noch nicht, wie gejtern verlautete, in Verona. Eben jo wenig tft 
Prinz Napoleon nach Venedig und die kaiſerliche Mittelmeerflotte 
nach der Adria abgegangen. Dem Empereur jollen die preußijchen 
Ideen in betreff des Friedens nicht gefallen, er ſoll jogar geäußert 
haben, fie jeien nicht diskutierbar. Woher die Kölnische das wifjen 
mag? Ein Troft, dag Bismard den Wahljpruch des alten Blücher 
angenommen hat. Vorwärts! Je mehr man erobert, dejto weniger 
wird man jchließlich bei Regulierung der Rechnung von feinen Er- 
oberungen aufzugeben haben. Die öfterreichijche Südarmee könnte, 
wie Sacjverjtändige behaupten, vor Ablauf von drei Wochen nicht 
wohl an der Donau fein, und dann wird Preußen den dreimal: 
hunderttaufend Kaiſerlichen bei Wien eine gleiche Anzahl von König- 
lichen entgegenitellen. Gegen den „Sieger von Cuſtozza“ aber 
wird der Sieger von Klöniggräb Nat wiſſen, und das übrige wird 
Herr Dreyje bejorgen. 

Sonnabend, 14. Juli. Früh hörte ich wieder Die laute 
Stimme unjers Fritſche im Hofe und beeilte mich, von feiner Unter: 
haltung mit dem Nachbar Kohlgärtner zu profitieren. „Ja, Dieje 
Nacht find fie gefommen, auf zwei Barten. Es jollen Lübeder 
jein und Hamburger, lauter alte Kerls, und was fir Mügen! Mit 
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Schirmen wie die ohlenschaufeln, und Gott, König und Vaterland 
darauf. Der Preuße muß jett jchon das lebte zufammenfragen, 
jeit er neulich wieder ne Schlacht verloren hat.“ — „Welche denn?“ 
— „Nun, die bei Kijjingen, wo ihn die Bayern zurüdgejagt 
haben.“ — „So, willen Sie das jo gewiß?" — „Steht im der 
Zeitung, und Beuft iſt auch in Paris und hat lange mit Napoleon 
zufammengejtedt. Ein paar jchlaue Trabanten, nun Friegt der 
Preuße Sachſen gewiß nicht.” — „So jo, na na.“ — „Sa, und 
haft du ſchon die Nachrichten gelejen, die Geichichte von dem ſäch— 
fiichen Gardereiter, der jet in Dresden liegt? Das iſt ein Kerl! 
Kommen da fünf preußifche Dragoner auf ihn los. Reißt aber 
nicht aus, jondern haut und jticht um jich wie der Teufel, und 
das Pferd macht mit, beißt und ſchmeißt aus. Soll ſich ergeben, 
thuts aber nicht. Kuchen! jagt er und haut und jticht weiter, und 
wie der Säbel entzwei geht, mit dem Slarabiner, bis ein preußiſcher 
Küraffieroffizier fommt. Da ergiebt er ſich. Der aber greift in 
die Tafche: Bit ein braver Soldat, hier hajt du nen Thaler, trinf 
einmal dafür.“ Die Gejchichte wird vermutlich nicht ganz jo ge 
wejen jein, wie mein phantafievoller Morgenbote fie erzählt, aber 
man freut ſich doc) zu hören, daß unſre Leute ſich wader jchlagen, 
und nur das verdrießt, daß es für Feine bejjere Sache geichieht. 
Nicht erfreulich Hingen Berichte von dem Betragen jächjiicher Jäger 
in Teplig. Sie jollen ſich dort höchjt übermütig und händelfüchtig 
aufgeführt haben, und ſelbſt Fritiche meinte: „Lieber hundertmal 
Preußen als Einquartierung wie unfre Völfer, wenn fie jetzt zurüd 
fämen, oder gar Bayern, die alles zerbrechen und zerichlagen.“ 
Die „Lübeder und Hamburger“ von heute morgen waren, ala 
ih mir fie am Nachmittag näher betrachtete, preußiiche Landwehr 
mit roten Achjelfappen, auf denen eine Zwölf, Leute aus der Gegend 
von Frankfurt an der Oder. Die Kohlenjchaufeln an den Mützen 
vermochte ich nicht zu entdeden. Fritſche wird eine Viſion gehabt 
haben. Gegen Abend rücte eine Abteilung mecklenburgiſcher Dra: 
goner ein, tüchtige Leute und Pferde, die ganz danach aussehen, 
als ob fie ihre Schuldigfeit thun würden. Dieje Nacht follen in 
drei Zügen noch drei Bataillone großherzogliche Infanterie eintreffen. 
Bisher war die Einquartierung mehr eine Zierde der Stadt. Wenn 
diefe Mecdlenburger fommen und da bleiben, wird fie von vielen 
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als eine Laſt empfunden werden. Wir würden dann jieben Batail- 
Lone Infanterie hier haben, und jchon jest fieht e8 auf manchen 
Straßen jo bunt wie in Potsdam aus. Mir follen fie feine Lajt 
fein. Wer nicht mitfämpfen fann für Preußens Banier, der joll 
fich freuen, wenigſtens dafür jteuern zu dürfen. 

Auch ſonſt zeigt der Krieg der Stadt täglich ein ernjteres Ge- 
ficht. Weitere Transporte von Verwundeten, darunter heute abend 
einer von fat lauter Schwerblefjierten. Drei Dfterreicher dabei, die 
in Betten gehüllt waren, fahl wie Leichen ausjahen und wohl nicht 
wieder auffommen werden. Einer, der einen furchtbaren Säbelhieb 
quer über den Kopf hatte, jtöhnte laut, wenn der Wagen der Pad- 
träger, die ihn fortichafften, an ein Hindernis ſtieß. Einem andern, 
der wie tot auf dem Rüden lag, ftand rötlicher Schaum vor den 
Lippen. Was mögen die Unglüdlichen auf der langen Fahrt ge 
litten haben! 

Auswärtige Angelegenheiten noch immer befriedigend. Brief 
von ©. aus Berlin: man will und wird anneftieren. Die 
Zurüdwerfung der Preußen Miythengebilde gewejen, die Bayern 
überall zurücigetrieben, wenn uuch nach rejpeftabler Gegenmwehr. 
Die Frankfurter Reichsarmee denkt nicht mehr an Vorgehen nad 
Norden, nur no an Verteidigung der Mainlinie. Starter Erodus 
des Bolfes Gottes aus der Bundesſtadt nach der Schweiz und 
Frankreich. Deutet nicht auf bejondres Vertrauen der Börje zu 
dem Genie des Prinzen Alexander und zu der Widerjtandsfähigkeit 
des militärischen Miſchmaſchs, den er befehligt. Unſer Heer im 
Diten dem Feinde immer noch dicht auf den Ferſen. Preußen über 
Brünn hinaus, Spiten der weitlichen Kolonne, jchiweifende Hufaren, 
vermutlich Schon in Znaym, zehn oder zwölf Meilen nördlich von 
der Stadt mit der Hofburg. Selbit der alte Frig ift niemals jo 
tief nach Süden vorgedrungen, und jchon zittert Wien vor einem 
Sturm unſrer Blauen auf jeine Schanzen. Manifeft Kaijerlich- 
Königlicher Majeftät an die Ungarn, etwas fleinlaut, wie mich 
dünft. Sollen ſich der Väter erinnern, Moriamur pro rege nostro 
rufen. Schweigen aber bis jegt fein ftille und laſſen die Gejchide 
fich erfüllen. Auch Napoleon macht im Moniteur eine freundliche 
Miene und läßt feine Franzoſen wiljen, dat „jein Berhältnis zum 
Preußenkönig immer das allerbefte gewejen jei.“ Geht das jo fort, 
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jo hat Preußen im jieben Wochen mehr erobert alö 1763 nach fieben 
Jahren, und wir feiern dann wohl auch hier ein fröhliches An— 
nerionsfeft. Herrn von Beuft aber wäre dann das Verdienſt zu- 
zuerfennen, durch feine Ränke einer der beiten Verbündeten der 
unitarifchen Idee gewejen zu jein, und wir hängen dann jein Bild- 
nis an das eines gewilfen foburg »gothatichen Geheimrats unmittel- 
bar unter das des Grafen Bismarck, aber, um nicht zu Mikver: 
verſtändniſſen Anlaß zu geben, verkehrt. 

Sonntag, 15. Juli. Ander Wetter in Fritſches Ideenkreis 
Woher, nicht zu erraten. „Laſſen Sie uns nur erjt Preußen werden 
— jo hörte ich ihn diefen Vormittag unten mit jeiner Trompeter: 
jtimme predigen —, Sie jollen jehen, alles wird dann gut. Zuerit 
werden jie uns freilich ein bischen mit den Militärgeichichten quälen. 
Aber Steuern friegen wir nicht jo viel, denn der Preuße weiß, daß 
wir jet nicht viel gehabt haben, und er darf uns den Unterſchied 
nicht merfen lafjen.“ Ohne Zweifel ift Fritſchens Robert, der fleigia 
in den Schenken der öftlichen Dörfer verkehrt, als Barometer für 
die dort herrichende Stimmung anzujehen. 

Die meiſten Ortjchaften vor dem Zeiger Thore find nad) der- 
jelben Quelle jegt mit medlenburgifchem Militär bejegt. Stötteris 
hätte taufend Mann, was ficher übertrieben it. „Lauter junge 
Kerle, hübjche, artige Leutchen; haben die ganze Nacht guten Ja— 
maifarum getrunfen und arten geſpielt“ — was dem Berichter: 
jtatter offenbar imponiert hatte. 

Mittag fommt Better Schwarze aus Wurzen. „Nun, große 
Dinge inzwilchen paffiert, nicht?“ jage ich. — „Ia, das mu wahr 
jein, und mit den Kaiſerlichen ijts nichts, und mit unjerm Alten 
wirds wohl aus jein. Mir iſts recht, wenn wir preußiich werden, 
aber” — „Was aber?“ — „Aber die Beamten — bei uns heikts 
überall, alles würde abgejegt, wenn der Preuße das Land Friegte.“ 
Er dachte dabei an feinen Älteſten auf dem Gerichte. Ich berichtigte 
jeine Vorjtellungen und bat ihn, die Berichtigung zu Haufe weiter 
zu geben, was er verſprach. 

Abends brachte ich den Vetter auf den Bahnhof, wo alles 
Ichwarz von Menjchen war. Als ich auf dem Rückwege über den 
Plauenjchen Plat ging, fam ein weiteres Bataillon vom zwölften 
Landwehrregiment von der Berliner Bahn die Gerbergaffe herauf 
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getrommelt und gepfiffen. Ein ganz eigner altertümlich friegerijcher 
Klang, dieje fchrillen Pidelflöten, bei dem ich, Gott weiß, warum, 
immer an Spartaner denfen muß, und bei dem das Wetterleuchten 
Der Läufe und Bajonette über der dunfelblauen Kriegswolfe doppelt 
grimmig flimmert. Auf der Magdeburger Bahn war den drei 
mecklenburgiſchen Infanteriebataillonen von geftern abend und voriger 
Nacht Artillerie gefolgt, die aber gleich den Dragonern nicht in die 
Stadt, jondern auf die Dörfer im Südwelten gelegt worden: ift, 
jodaß wir in Leipzig jelbjt bi! jebt nur Preußen und nicht fieben, 
jondern nur fünf Bataillone jowie etwas SKavallerie, im ganzen 
ungefähr viertaufend Mann Einquartierung haben. 

Die Zahl der Berwundeten in unſern Spitälern ift ebenfalls 
geitiegen, es jollen deren gegen dreizehnhundert hier liegen. Als 
ich an den Bahnhöfen war, wurden mehrere Schwerbleffierte in 
Siechförben von Soldaten und Badträgern über die Promenade 
getragen. Einer hat, als er aus dem Waggon gehoben wurde, 
die Umftehenden flehentlich gebeten, ihm ein paar Eimer faltes 
Waſſer über den furchtbar gejchwollnen Schenfel zu gießen, was 
auch — vielleicht nicht zu feinem Heil — geichehen ijt. Einen 
andern haben fie als Leiche im Coupe gefunden. Immer düfterer 
zeigt auch uns FFriedensmenjchen der alte Kriegsgott fein Geficht. 
Noch hat die Stadt jeine Stimme nicht gehört. Werden auch wir 
fie noch vernehmen? ch glaube nicht. Bei Wien und Frankfurt 
ijts, wo die Geſchicke Deutſchlands entjchieden werden. 

Abends. Wieder ein größerer Sieg der Preußen, vielleicht 
ein entjcheidender, telegraphiert, diesmal im Südwelten. Ajchaffen- 
burg genommen, Bayern, wie e$ fcheint, vereinigt mit Ofterreichern 
und Darmjtädtern zurüdgetrieben, Bundestag mit Gänfefüßchen auf 
und davon gewatichelt nach Augsburg. Schwarzrotgelber Talisman 
alfo wirklich nichts gegen die Zündnadeln geholfen, und Reichs— 
armee wirklich die alte Reißausarmee. Sollte mich nicht wundern, 

enn fie num bald die Flinte ins Korn würfe. 

Wie hat man jich zu hüten, nicht übermütig zu werden und 
den Tag vor dem Abende zu loben! Nur bei Trautenau, Auſch— 
wig und Langenjalza ein paar geringfügige, bald wieder gut ges 
machte Schlappen. Sonft Sieger und Sieger und immer wieder 
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und jelbjt eine Niederlage an der Donau würde ihm jchwerlich viel 
von der durch eine jolche beilpielloje Reihenfolge von glüdlih ge 
führten Schlägen gewedten Zuverficht nehmen können. Weit einer 
derartigen Niederlage its aber wohl nocd in weiten Felde. Das 
k. £. Kriegsminiſterium padt, um nach Beit, die Preßleitung padt, 
um nad) Graz, andre Behörden paden, um nad; andern Orten 
überzufiedeln, läßt jich die Augsburgerin von einem ihrer Preß— 
jübchen aus Wien jchreiben, und wenn dieſer Huge Politikus ſich 
in jeiner Angjt unter anderm Damit tröjtet, da Befehl gegeben | ſei. 
die im Wiener Arſenale lagernden Gewehre unverzüglich in Hinter: 
laderbüchjen zu verwandeln, jo weiß man wirklich nicht, was man 
mehr belächeln joll, den Wunderglauben an die Langmut der Preußen, 
die darauf warten müßten, oder die Vorjtellung, daß ein E. £. Befehl 
das Mirakel zu jtande bringen könnte, die Kuhfüße im Arſenal 
im Handumdrehen zu Schießzeug zu machen, das dem preußiſchen 
ebenbürtig wäre. Indes darf man dergleichen den Wienern richt 
zu hoch anrechnen. Iſts doch das Volk der Stadt Groß-Abdera. 
aus der vor ein paar Jahren das ebenjo erhabne als erheiternde 
Wort erflang: „Ich finde, das Defizit hat aufzuhören.“ 

Montag, 16. Juli. Hans brachte heute das Gerücht mit 
aus der Stadt, daß die ganze Reichsarmee bei Ajchaffenburg ge 
ichlagen worden und in eiliger Flucht nad) Schwaben hinauf be- 
griffen ei. Berluft an Menjchen und Kanonen ungeheuer. Aichaffen- 
burg niedergebrannt. Wohl Übertreibung. 

Nachmittags marjchierte unjer Gardebataillon die Straße nach 
Dresden hinaus. Man jagt, nad) Taucha, und um Pla zu machen 
für noch ein Bataillon Landwehr. Ich bin überzeugt, daß ihnen 
fein Tadel oder Vorwurf folgt, und daß viele den jcheidenden 
Kriegern eine freundliche Erinnerung bewahren werden. 

Unter der Landwehr vom zwölften Regiment find Propheten. 
Einer der Leute — er war aus Ortrand — weisjagte heute meinem 
Cigarrenmanne. „Sechje für zwei Silbergrojchen. Wollte jagen, 
Neugrojchen. Schadet aber nichts; denn in ein paar Monaten 
heißts hier in Sachſen auch Silbergrojchen.“ — „Da werden Sie 
Hecht haben,“ evwiderte der Kaufmann. „Wenigjtens haben andre 
von Ihrem Regiment in ähnlichen Dingen die Wahrheit prophezeit. 
E3 find Tuchmacher aus Lübben — fuhr er, zu mir gewandt, fort — 
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die bei mir zur Meſſe wohnen. Lebte Oſtern fagten fie, geben 
Sie acht, Herr Schuhmann, diefen Sommer noch fommen wir wieder 
nad) Leipzig, aber in zweierlei Tuch mit blanfen Knöpfen, und 
richtig, da find fie jebt in der blauen Jade mit rotem Fragen.“ 
Bezeichnender Unterjchied zwifchen der preußifchen und der 
öfterreichiichen Armee. Wie hier Soldaten als alte Belannte kamen, 
fo neulich in Stettin oder Küftin ein paar kaiſerliche Weihröde. 
Die Differenz war nur, daß fich jene als Eroberer, dieſe als Ge- 
fangne präjentierten, und daß jene eigentlich ehrbare Tuchweber, diefe 
— die Gejchichte unferm Sch. von feinem Bruder gejchrieben — 
ihrem bürgerlichen Berufe nach fahrende Leute, Bärenführer waren. 
Das in diejen Tagen verbreitete Gerücht, die Preußen bereiteten 
eine Beichiegung des Königfteins vor, beftätigt fich nicht — glüd- 
ficherweile! Das Grüne Gewölbe fort, und nun auch noch die 
Feſtung in Ruinen gefchoffen, das wäre zu viel Herzeleid für unfre 
Spießbürger zwijchen Feldichlögchen und Kammerdieners. Es fehlte 
dann nur noch, daß man das große Vogelſchießen verböte. 
Abends durch Zeitungsfeniter in die Welt hinausgefehen, und 
überall im Weiten und Südoften die Sterne Preußens hellleuchtend 
und in günftiger Konjtellation. In Mähren die blauen Musketiere, 
Hufaren und Kanonen in rajchem Vordringen, ein Trupp fchon im 
Dberöfterreichiichen. Die Kaiferin von einem Bittgang zu den 
Ungarn unverrichteter Sadje nad) Wien zurüd. Will noch einmal 
verjuchen, vermutlich à la Maria Therefia mit den Kinderchen an 
der Hand. Die gehoffte Infurreftion der getreuen Magyaren joll 
Görgey fommandieren. Wie weit es doch mit dem alten ftolzen 
Haufe Habsburg gekommen ift jeit Olmütz, jeit dem Fürftentage 
von Preiundjechzig! Hochgebietend, hochitrebend dem Ziele nahe, 
dann widerwillig von Bismard ins Schlepptau genommen und 
gelöft von altherfümmlicher Verbindung, gebüdt in den Bund zurüd- 
geehrt und mit ihm niedergeworfen. Zuletzt bitten gegangen bet 
Napoleon, bei den mißhandelten Ungarn, bei Görgey, dem Rebellen- 
general, und alles nichts geholfen. Der große Beuft in Paris 
ohne Erfolg abgefahren. Die Italiener jeen den Krieg fort. Der 
eine Flügel der Reichsarmee zerjprengt, jedenfalls gründlich ge- 
fchlagen. Fürwahr, ſelbſt der Ungenügjamjte fünnte vom Schidjale 
nicht mehr verlangen. Ich wage e3 aber auf alle Gefahr Hin und 
33* 
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wünjche, daß das preußijche Volk den feiten Willen und Entſchluß 
fundgebe, was es mit jeinem Blut erobert hat, wenigſtens jomeit 
es nördlich) vom Main gelegen ift, zu behalten. Mit dem alten 
Nationalvereinsprogramm it uns nicht gedient, und die Führer 
des Vereins find unzweifelhaft charmante Bolfsverjammlungspräfi- 
denten, jcheinen aber nicht zu begreifen, daß die Dinge nach einem 
Kriege anders angejehen fein wollen, als vor einem jolchen. Oder 
itellen fich die Herren von der ewigen und unausbleiblichen Reſo— 
fution etwa vor, daß die Helden von Nachod und Trautenau, 
Gitſchin und Königgräß gejtorben fein follen für ihre juriſtiſche 
Fiktion, für den halbichürigen Bundesftaat, wo die faule Welfen- 
wirtjchaft, der ganze Haß gegen die wahre deutjche Einheit und 
das ganze Ränkeſpiel von Beuft und Genojjen gegen Preußen 
fonjerviert wäre? Es giebt feinen „berechtigten PBartifularismus,“ 
und die preußifchen Zeitungen follten es ſich beizeiten angelegen 
jein lafjen, diefer Täufchung wie andern Hirngejpinjten unſrer libe— 
ralen Doftrinäre ein Ende zu machen und der Regierung, wenn 
fie, wie zu erwarten ijt, bis zur Grenze des Möglichen anneftieren 
will, aus dem Volfe ein lautes millionenjtimmiges „So ſei e8!“ 
zu ſchaffen. 

Dienstag, 17. Juli. Gejtern wieder eine Anzahl Leicht: 
und Schwerverwundete angefommen, aber nur, um auf der Bahn 
nach Weißenfels weiter zu gehn. Die Stadt wimmelt von Uni: 
formen, namentlich auch von medlenburgiichen, von Gardiften, 
Jägern, Artilleriiten und Dragonern. Auch die VBorftädte haben 
jegt großenteil® Cinquartierung, und in Reudnig iſt preußiiche 
Garde eingerüdt. Das Volk häufiger mit den Medlenburgern im 
Verkehr und Gejpräch gejehen als mit den Preußen — ficher nicht 
bloß, weil fie was Neues find. 

Draußen wieder ein glücliches Gefecht der Pidelhauben mit 
den Kaiferlichen und den Sachjen bei Olmütz und jechzehn Geſchütze 
erbeutet. Wie uns die legten Tage verwöhnt haben, daß wir darin 
nichts Beſondres fehen! Die Djterreicher fegen ihre Retirade in 
Mähren fort, fie jollen nach Prekburg wollen. Wenn das jo 
weiter geht, haben wir fie in acht Tagen in Peterwardein unten 
und vor Ende de Monats in der Türkei. Endlich hat ſich Prinz 
Alerander Amalgam wirklich bei unfern Leuten Schläge geholt und 
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jogar zweimal: bei Zaufach der Angriff von feiten der darmheſſiſchen 
Divifion und die Hiebe von der Brigade Wrangel, bei Aichaffenburg ein 
öſterreichiſch-kurheſſiſch-bayriſches Trifolium von den Zündnadeln zer: 
ftört, fünfzehnhundert Weißröcke gefangen, ein Eaiferlicher General, 
der dies durch fein Genie dem rajch vordringenden Vogel v. Falden- 
Stein ermöglicht hat. Die Königliche Hoheit von Darmjtadt nach 
München echappiert, natürlich) die Schatulle in der Kutſche. Was 
das läuft! Nächiten® wird auch der nafjauifche Großritterguts— 
bejiger von unjern Blauen depofjediert fein, und morgen hoffe ich 
die Freude zu erleben, daß Frankfurt preußiiche Garniſon zu be— 
grüßen hat. In der That, unjre Sache jchreitet mit Siebenmeilen- 
ftiefeln vorwärts, joviel Tage, joviel Siege! Ceterum censeo: es 
muß foviel als irgend möglich annektiert werden. 

Mittwoch, 18. Juli. Früh einen Gang nad) Connewiß 
gemacht, wo eine meclenburgiiche Batterie exerzierte. Prächtige 
Pferde vor den Gejchügen, die Kanoniere wie die ganze Infanterie 
in Mügen ausgerücdt, die Trainfoldaten tragen wollene Bluſen, 
alles jehr praftiich und jolid. Es heikt, wenn unjer Rejerveforps, 
zu dem geitern noch zwei Bataillone Garde geſtoßen jein jollen, 
wozu heute noch eins erwartet wird, vollzählig wäre, jo würde es 
nad) Süden aufbrechen, um über Hof einen Stoß ing Herz von 
Franken zu thun, wohin fich jchon von Hildburghaufen aus preu— 
ßiſche Truppen in Bewegung zu jegen anfingen. Wie traurig bijt 
du zeritoben, hellblaues Bayernphantom unfrer Volfsmythe! 

Telegraph heute nur das eine von Intereſſe gebracht, daß die 
k. k. Südarmee mit einem ihrer Korps im Anzuge auf Wien, daß 
aber Gialdini eifrig dabei jei, dem Refte den Weg zu verlegen. Zu 
der Nachricht, daß Frankfurt von den Preußen bejegt worden ift, 
jagt man jet nur noch: Gejegnete Mahlzeit! 


— nn 


Sechſte Woche 


Donnerstag, 19. Juli. Die neu eingetroffnen Pommern 
vom 9. Linienregiment find wieder zur größern Hälfte Leute von 
auffallend langer und fräftiger Statur. Db folchen Niefen immer 
eine bejonders gutartige und janfte Gemütsart innewohnt, weiß ich 
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nicht zu jagen. Nach diejen zu urteilen, müßte e8 die Regel 
jein. Wie dankbar und wie bejcheiden und anjpruchslos betrugen 
ih die beiden hochgewachjenen Zündnadelmänner, die wir gejtern 
als Einquartierung erhielten, für jede Aufmerkſamkeit, die ihnen 
erwiejen wurde, und welche manierliche, fajt möchte ich jagen, vor- 
nehme Haltung zeigten fie den Hausgenoſſen gegenüber, obwohl 
der eine nur ein Schuhmacher aus einer Kleinftadt, der andre ein 
Bauersjohn war, und dasjelbe Lob hörte ih auch von andern 
Quartiergebern den ihnen Zugeteilten geben. Nirgends jcheinen un- 
gebührliche Zumutungen, Dreijtigfeiten, Aufjchneidereien und Wind- 
beuteleien vorgefommen zu jein, wie fie der Volksglaube fich bis 
auf den Krieg mit dem Auftreten jedes Preußen gegen Nichtpreufen 
ewig und unteilbar verbunden vorjtellte. Wir tranken jelbjtverftändlich 
mit ihnen ein rechtichaffnes Glas Wein auf die fiegreiche Armee und 
ihren König. 

Am Vormittag drunten im Hofe wieder das Kriegsgerücht bei 
der Arbeit. Der Brotmann erzählte dem Sandmann: Die Preußen 
find von den Dfterreichern und Sachien gejchlagen und in eiliger 
Flucht nad) Prag. Dem Prinzen Friedrich Karl haben fie den 
Arm abgejchofjen — natürlich war der gute Bieler ein jächfijcher 
Kanonier. Ein dritter Mann aus dem Bolfe kommt dazu und 
bejtätigt die Sache, als ob er dabei zugejehen hätte. Gejtern 
hätte auf dem Königftein den ganzen Tag eine große weiß und 
grüne Flagge geweht, auch hätte es in der Zeitung gejtanden. Ich 
bin überzeugt, daß derartige Fabeln zum guten Teile von Dresden 
her und von hiefigen Anhängern der alten Wirtjchaft abſichtlich er- 
funden und unter die Menge gejtreut find, um deren Bewundrung 
des preußischen Siegeslaufes zu jchwächen und die Damit verbundne 
Einkehr in vernünftiges politisches Denfen möglichit zu hindern. 

Nachmittags der Auguftusplag ein recht buntes und vielbewegtes 
militärijches Bild. Um alle Eden kommt es getrommelt und ge 
pfiffen: Landwehr in Käppis, Linie in Pidelhauben, Mecdlenburger 
in Mützen. Aus der Grimmifchen Straße bewegt ſich ein neu 
eingetroffnes pommerjches Bataillon nach der Pojt Hin, vom Roß— 
plage her bringen Landwehrleute einen Transport geheilter Ber: 
wundeter von den Slaijerlichen als Gefangne nach der Eijenbahn, 
überall auf den Gajjen blaues, rotes und weißes Tuch, allenthalben 
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Hört man in der Ferne dumpfes Trommeln, und wo man es nicht 
hört, glaubt man es zu hören. 

Beitungsnachrichten auch heute gut. Die Preußen in Lunden— 
burg und Stoderau. In der Hofburg ift das Barometer jo weit 
Herunter, daß man von Volksbewaffnung jpriht — ein Plan, zu 
dejjen Ausführung die Apoſtoliſche Majeftät Herrn Kolb von der 
Neuen Frankfurterin fommen laſſen könnte, der jeit Jahren darauf 
gedrungen hat, und der jet von den Preußen unfreiwilligen Urlaub 
erhalten haben wird. Bon den Badnern ift e8 ganz jtill geworden, 
von der Streitmacht des Königs am Nejenbach verlautet auch) nichts 
mehr, von den Najjauern nur, daß ihr Herzog ſich wie der Darm- 
jtädter rechtzeitig ind Trockne gebracht hat, man jagt, vorläufig 
nah Mannheim. Wenn wir Friedrich von Schleswig-Holjtein mit- 
rechnen dürften, jo hätten wir ſchon ein halbes Dutzend unjrer 
angeltammten Landesväter durch den Krieg eingebüßt, und wenn 
Witteldbah und Schwaben ſich nicht ſputen, Frieden zu machen, 
jo werden fie ebenfalls ans Einpaden ihrer Koffer denfen müfjen. 
Ihre Hoffnung in Parts läßt ſie gegen das Sprichwort zu Schanden 
werden. “Der Moniteur jagt jet mit Düren Worten, der Kaiſer 
hätte weder je am bewaffnete Vermittlung im Streite zwiſchen 

Dfterreich und Preußen, noch daran gedacht, Italien zum Abjchluffe 
eines Waffenjtillitands ohne Preußens Einwilligung zu nötigen, 
und der Staatsanzeiger bringt jet den Paragraphen des Ver— 
trags zwilchen dem Berliner und dem Florentiner Kabinett, worin 
fi) die beiden Regierungen verpflichten, einjeitig weder einen 
Waffenſtillſtand noch Frieden zu ſchließen. Das Unififationswerf 
wird aljo fortgehen, es wäre denn, daß fich die öjterreichifche 
Landwehr, die fie jegt in Wien zu bilden im Sinne haben, da— 
zwiſchen ſtellte. Dann wirds bedenklich). 

Freitag, 20. Juli. Früh zwiichen vier und fünf Uhr großes 
Trommeln und Blajen auf den Straßen. Unſre Einquartierung 
geht fort, Ddesgleichen ein beträchtlicher Teil der übrigen hier 
liegenden Truppen. Das 9. pommerjche Regiment marjchierte 
zuerft aus, dann folgten lange Züge andrer Preußen und ein 
Bataillon Mecklenburger. Auch von den Orten der Umgegend joll 
heute das Militär aufgebrochen fein. Alles hätte, wie Hans ver- 
fihert, die Helme zurüdgelafjen und wäre nur in Mützen aus- 
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gerückt. Die Truppen, die ich bei ung vorüberziehen jah, waren 
durchgehends in bejter Stimmung. Die Garde jang dad Preußen 
lied, andre Bataillone andre patriotiſche Geſänge. Sie zogen 
jämtlich auf den Thonberg zu, wohin weiter, war früh nicht mit 
Sicherheit zu erfahren, unjre Einquartierung wollte willen, nad 
Slogau, andre behaupteten nach Grimma, ein Hauptmann Hatte 
verlauten laſſen, nad) Hof, was mir das glaublichite zu jein ſcheint. 
obwohl der nächſte Weg dahin nicht die Chaufjfee nach Grimma, 
jondern die Bayriſche Eijenbahn it. 

Die Stimmung im biefigen Bolfe, ein jtetes Auf und Nieder, 
ſcheint wieder einmal ſtark herunter zu jein. Das Bayerngejpenit 
iſt jegt wohl zu weit unter den jüdlichen Horizont vericheucht, um 
jelbjt unfern Viſionären noch jichtbar zu fein. Der große Sieg 
der Sachjen und Diterreicher über die Preußen, der geftern zum 
drittenmale jeit Königgräg hatte tröften jollen, it auch ſpurlos 
verraucht. „Mein Sohn jchreibt mir,“ jagt Schuhmacher Brehme 
joeben, „daß er jchon dreimal mit dabei geweien iſt, und allemal 
hätten fie verlieren müfjen. E& wäre Zeit, dag man fie heimgehen 
ließe.“ Die Köchin aber ift jebt zu der Anſicht gelangt, daß ihr 
Sranatfanonier am beiten verjorgt wäre, wenn er gefangen ge 
nommen würde — eine Meinung, die unjer guter altmodijcher Haus: 
doftor, vor drei Wochen ziemlich loyal, wenn auch mit Phlegma, 
jegt jtarf preußiſch, auf die gejamte jächjtiche Arme ausdehnen 
möchte. 

Abends erfahren, daß gejtern noch verjchiedne Bataillone, 
darunter ein altenburgisches, von Erfurt hier angeflommen umd 
durchgerüct, und daß ſie ebenjo wie die heute morgen abmar: 
Ichierten Truppen zunächſt nad) Zwidau, dann nad) Hof oder Eger 
bejtimmt find. 

Im Süden ift nun jpätejtens in kommender Woche eine neue 
große Schlacht zu erwarten. Wenn Anſre Preußen fiegen, wird 
jie die legte diefes Krieges fein. Der neue Oberbefehlshaber der 
Ofterreicher und ihres fächfiichen Appendires, Erzherzog Albrecht, 
hat einen Tagesbefehl an das alliterte Heer erlaſſen, der nichts 
gelernt und nur die Logik vergejjen hat. Die Soldaten jollen 
„mit heigem Verlangen, ein unverdientes Mißgeichi zu rächen, 
ſich nach der Gelegenheit fehnen, dem Übermute des Feindes ein 
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Ende zu machen.“ Phraſen! Die Preußen ſind eher alles andre 
als übermütig, und die Sehnſucht der Armee, ſicherlich die der 
ſächſiſchen, geht ſchwerlich auf Rache, ſondern aller Wahrjcheinlichkeit 
zufolge nach Hauſe. „Laßt uns unerſchütterlich vertrauen auf 
Gott, der die gerechte Sache beſchützt.“ Wie herkömmlich. „Auf 
unjre Monarchen, die von ung die Wahrung der Wohlfahrt ihrer 
Bölfer erwarten.“ Wirklich nichts weiter? Und was heißt hier 
Wohlfahrt? „Laßt ung vertrauen auf die eigne Kraft, die ich 
mit jeder neuen Aufgabe neu belebt." Dachte jich die Kaijerliche 
Hoheit hierbei wirklich etwas? Uns Laien in der Ferne ſcheint, 
Bertrauen auf die Florisdorfer Schanzen wäre jolider, als Ver— 
trauen auf die Kraft, die fich Hinter Nachod bei Skalik, hinter 
Trautenau bei Königinhof, hinter Podol bei Münchengräg, hinter 
Münchengräg bei Gitichin und nach allen diejen Niederlagen noch 
einmal bei Königgrätz neu belebte, aber immer nur, um jofort 
wieder in Ohnmacht zu fallen. Zum Scluffe jollen die Truppen 
„getrojt zum Enticheidungsfampfe jchreiten mit dem alten Ruf: Es 
lebe der Kaijer!* Das ift doch einmal Farbe befannt nach jo 
vielen Phraſen. Daß Franz Joſeph der Kaiſer von Heute bleibt, 
der unter der Hand Deutjchland beherricht und benußt, dafür kämpft 
auch ihr Sadjjen in der Meinung der Dfterreicher. Weiter hat es 
feinen Zwed. Wir hier in Leipzig danfen für gütige Belehrung, 
nur war fie für ung eigentlich nicht vonnöten. 

Sonnabend, 21. Juli. Man bereitet für nächiten Dienstag 
ein großartiges Konzert im Schützenhauſe vor, bei dem Theater: 
fapelle und Gewandhausorcheiter mitwirken werden, um die Kaſſe 
zu füllen, die in den Schoß der Verwaltung der internationalen 
Lazarette Leipzigd geleert werden joll. Andre Mufitchöre haben 
jih Schon anderwärts für ähnliche Zwecke hören lajjen. Lobens— 
wert von ihnen. Aber daß jchon folche Zugmittel nötig find! Wie 
weit Haben wir Deutjchen noch bis zu den Amerikanern? Auch 
das zeigt den Unterjchied zwijchen Großſtaat und Stleinftaat. Das 
Gewaltigſte gejchieht hier wie dort, aber die Aufopferung geht dort 
auf Flügeln, Hier auf Krücden ans Werk. Kleinſtädtiſch bedarf der 
Mensch im Kleinjtaat, gewöhnt, alles kleinlich aufzufaffen, nach 
wenigen Wochen jchon Unterftügung feiner Freigebigfeit durch 
Gemütlichkeiten, die mit dem großen Leben nichts zu ſchaffen haben, 
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durch Konzerte, SKegelichubfafien, Sammlungen bei den legten 
Gläſern fröhlicher Kindtauffchmäuje u. dergl. 

Man jammelt auch für die Familien unfrer jächjifchen Ein- 
berufnen, und wir könnten uns freuen, daß hier ziemlich reiche 
Spenden einlaufen, wenn nur bei den Aufrufen und Rechenjchafts- 
berichten dem Sammler nicht bisweilen das lange Ohr des ſpe— 
zifisch ſächſiſchen Patriotismus aus dem Mantel der Mildthätigkeit 
herausführe. 

In den Zeitungen diefen Nachmittag nicht? Neue von unge: 
wöhnlichem Interejje, als da der linke Flügel der Preußen vor 
Wien am Ufer der March auf Prekburg Hin operiert, daß Herwarth 
von Bittenfeld, ſelbſt Wiener Nachrichten zufolge, hart am der 
Donau bei Tuln fteht, und dat von der Mülbe mit einem jtarten 
Korps über Budweis auf Linz marjchiert. Der Kampf an der 
Donau würde demzufolge ungefähr auf ebenjo weitgejtredter Linie 
entbrennen wie vor drei Wochen die eriten Kriegsfeuer in Böhmen. 

Das ſächſiſche Hilfsforps der Hofburg ift ſeit einigen Tagen 
in Wien und lagert teild auf der Schmelz, teild im Prater. Nach 
der Augsburgerin wären die Leute in „einer fajt übermütigen Laune“ 
angefommen. Das Bapter ift darüber nicht rot geworden, und fo 
wird es wohl wahr fein. Dann aber war es ohne Zweifel der 
ungewohnte öfterreichiiche Wein, der den Übermut zu wege brachte. 
Ein kleines Heer, das binnen jech® Tagen bei aller Tapferfeit ſechsmal 
geichlagen worden und in einem Feldzuge von nicht ganz jechs 
Wochen von achtundzwanzigtauſend auf zwanzigtaujend Mann ber: 
unter gefommen it, pflegt nüchternen Mutes nicht an maßlos guter 
Laune zu leiden. 

Italien bleibt treu, aber langjam und, wie mir vorfommt, recht 
Ihwächlih. Nußte ung mit feiner großen Armee biß jet kaum 
mehr al3 den SKaiferlichen der Soldatenlärm des Bundesrumpfs im 
Südweften. Bielleicht wirds mun bejjer. Die Landarmee jcheint 
jich teilweife an die Belagerung Mantuas zu machen, teilweije den 
Siegern von Cuſtozza den Abmarjch nach den nördlichern Pro— 
vinzen des Haufes Habsburg verjperren zu wollen. Auch die Flotte 
iſt endlich in Bewegung gefommen, und zwar ijt e& auf die Beſitz— 
nahme der Injel Lifja abgejehen, was auf einen Plan zur Landung 
von Truppen in Dalmatien oder Kroatien jchliegen läßt. 
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Abends jpät noch neue Friedensnachrichten. E3 wäre gut, 
wenn man auch von unjerm Standpunkte jagen könnte: Friedens— 
Hoffnungen. Nach dem Moniteur hat die öfterreichifche Regierung 
in Paris angezeigt, daß fie den Vorfchlag Preußens, fich fünf Tage 
lang jeder TFeindjeligfeit zu enthalten, annehme, und daß fie in 
Diejer Zeit die Gutheigung oder VBerwerfung der ?Friedensprälimi- 
rıarien von ihrer Seite mitteilen werde. Hier fcheint Die Depefche 
Jich nicht genau auszudrüden. Waffenjtillitand ohne vorläufige 
Zujtimmung zu den Hauptforderungen des Sieger galt bisher für 
unmöglich. Übrigens Annehmen oder Ablehnen — für beide Fülle 
iſt, meine ich, gejorgt. Wird angenommen, jo dürfen wir ung hier 
in Sachſen damit tröften, daß die preußische Diplomatie, die dann 
den Frieden zu vollenden hat, nicht in den Händen eines Hardenberg, 
jondern in denen eine Bismard liegt, der gewiß nicht zu wenig 
fordern und zu viel nachlajjen wird. Wird abgelehnt, jo werden 
das gute Auge Moltkes und die Erfindung Dreyjes weiter ihre 
Schuldigfeit gegen den zweiföpfigen Adler an der Wiener Vogel- 
jtange thun, und wir Unitarirer werden dann noch viel weniger zu 
fürchten haben, daß unjre Hoffnungen nur zur Eleinern Hälfte er- 
füllt werden. 

Sonntag, 22. Juli. Nachmittags in der Stadt. Es waren 
für heute wieder Truppen angejagt, und man ſprach von dreitaufend 
Mann. Gegen vier Uhr war davon in den jüdlichen Teilen Leipzigs 
nichts zu jehen, man traf überhaupt nur auf wenig Soldaten, die 
meilt dem zweiten Landwehr: und dem zwölften Infanterteregiment 
angehörten. Dagegen war der ganze Plauenjche Play blau von 
preußijchen Uniformen und metallen von Helm- und Bajonettjpigen. 
E3 waren etwa taufend Mann vom jechsundzwanzigiten Regiment, 
und das fiebenundzwanzigjte jowie das jechsundjechzigite jind eben- 
falls ſchon angelangt. Ich höre von einem Unteroffizier, daß fie 
auf eine Depefche warten, die enticheiden joll, ob jie vorläufig 
bleiben oder jofort nach Dresden weitergehn. Später jehe ich, daß 
fie geblieben find, und jo hätten wir denn heute wieder fünf Ba— 
taillone Infanterie, vier Zündnadel- und ein Miniebataillon, als 
Garnilon. 

Auf der Börfenhalle Depejche aus Paris, von gejtern und 
„aus ficherfter Quelle.“ Ojfterreich willigt ein, aus dem Deutjchen 
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Bunde zu jcheiden und eine Neubildung des Bundes ohne jem: 
Teilnahme anzuerfennen. Nun das wäre doch etwas; es muß abe 
beffer fommen, wenn es uns gefallen jol. Mit der Neubildung 
des Bundes fünnen wir warten, auch mit dem Parlament eilt & 
wenigitend mir nicht. Vorher, dünft mich, muß mit gewiſſen 
Trümmern aufgeräumt, die Yandfarte neu geordnet werden, woren 
dad Parlament nichts zu reden hat. Oder joll fich die Dumm: 
Phraſe vom Selbitbeitimmungsrechte des Volkes auch hier wiede 
breit machen dürfen? Schleswig-Holftein, Hannover, Kurheſſen 
faft ganz Darmhefien, desgleichen Nafjau, Frankfurt, Meiningen 
und ein Stüf von Nordbayern, endlich das Königreich Sachſen 
find in dem gerechtejten aller Kriege von Preußen erobert worden 
Werden Bismard und König Wilhelm alle® das oder auch mır 
einen erheblichen Teil davon aus Gründen des Gefühle, aus Grof- 
mut, aus Hochachtung vor den Bürgermeifterperüden, die jegt vom 
Schlachtenjturm in den Staub der Straße geweht jind, aus Nejpek 
vor der Bundesitaatsdoftrin des Nationalvereind, oder um die 
immer wieder annoncierte Ware der moralischen Eroberungen dafür 
einzutaufchen, wieder herausgeben? Freiwillig? Der große Friedrich 
würde ji) im Grabe umdrehen. Nur gezwungen aljo, mit Hilfe 
Napoleons gezwungen. Aber Napoleon Hat jchwerlich Intereſſe 
daran, den norddeutjchen Mittelftaaten das Leben zu erhalten, umd 
hätte er eins, jo ginge ihm ficher nichts über gutes Einvernehmen 
mit Preußen. Daher erneutes Ceterum censeo: anneftieren, was 
in Nord: und Mitteldeutjchland ſich „bundestreu” enviefen hat. 
Kann man Nafjau, das nördliche Darmheſſen und Frankfurt ſowie 
Ansbach und Baireuth, die alten hohenzollernichen Lande, dazı 
haben,*) deſto bejjer. Preußen hat lange genug gelät, es muß 
einmal ernten, um wieder ſäen zu können. 

Was ich mir als erite Maßregel der Eieger in Frankfurt er 
wartete, iſt eingetreten. Sechs plus fünfundzwanzig Millionen 
Gulden Beiſteuer zum Kriege der Stadt auferlegt, das Wörtchen 
„Frei“ vor ihr bis auf weiteres faffiert. Vae vietis! ſagte Herr 


*) Aus den vorhergehenden Teilen dieſes Werks ift bekannt, daß Bismard 
an dieje, jowie überhaupt an Teilungen niemals gedacht, vielmehr davon ab- 
geraten bat, 
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»on DVarnbüler. Hätte nur gemeint, zehn plus zwanzig Millionen 
iwären eine rundere Summe. Sonſt finde ich die Kontribution in 
>Lnbetracht des vielen Fettes, das Frankfurt ich in dem bisherigen 
23 undesjumpf angemäftet hat, nicht unbillig. Die preußifche Main- 
carmee ſchon zum größern Teil ſüdlich von dort — ohne Ruhe und 
Majt frißt umd arbeitet fich das Verderben tiefer hinunter in das 
S2and der „Kriſcher“ an Mittelrhein und Nedar, und die „Wein- 
Friochen“ halten es nicht auf. Reichsarmee von neuem ins Unge— 
wiſſe verjchwunden. Ruht vermutlich irgendwo in einem idyllischen 
Thale von ihren Thaten aus. Daß man doch mit diefer füdwejt- 
Lichen Ede und ihrem wahnwigigen Dünfel nicht eher Frieden 
jchlöfje, als bis fie all ihr Schiehzeug, Kanonen, Musfeten und 
Piftolen nach Berlin abgeliefert habe, und die Fahnen und Stan- 
Darten gleichermaßen. Nur eine jehr eindringliche Lektion wird hier 
wirfen, nur ein Teufel treibt den andern aus. Die Franken find 
wackre Leute, die Kurheffen nur durch Mißgeſchick in jchlechte Ge— 
yellfchaft geraten, die meiften Nafjauer jähen ihren Herzog lieber 
bei dem preußijchen Heere und vermutlich noch lieber auf einer 
preußiſchen Feſtung, auch die Badner jollten — „um etlicher Ge- 
rechten willen“ — nach Möglichkeit gejchont werden. Die übrigen, 
vorzüglich die „Deutjcheiten der Deutichen” im Schwabenlande, 
dahin, wohin fie gehören, sub jugum, eine mächtige Geldjtrafe 
wegen Mißbrauchs von Sciehgewehr und unbefugter Ausübung 
von Negierungshandlungen in Hohenzollern, Quos ego und dann 
ihrem Nachdenken überlafjen. 

(Spätere Randglojfe Ei ei, was für hitige und grobe 
Phantafien! Der politiich Denkende ijt nicht rachjüchtig. Er ſtraft 
nicht, jondern betreibt feinen Vorteil, und der bejteht hier nicht 
darin, daß man Deutjche durch Deutſche mighandeln und ſchänden läßt.) 

Die Herren Italiener gefallen mir als Soldaten immer weniger. 
Sie jcheinen nur da zu fein, um fich von den Kaiſerlichen jchlagen 
zu lafjen, um durch ihre Niederlagen unjre Siege wenigjtens in 
ihren moralischen Wirkungen zu ſchwächen. Es kommt aus Wien, 
wenn ein Telegramm meldet, daß die italienische Flotte bei Lijja 
von der jchwächern öſterreichiſchen gejchlagen und verjagt worden 
jet, und wenn es fich offiziell nennt, jo brauchte es deshalb doch 
nicht wahr zu fein, wenn e3 nicht jo viele Detaild enthielt. Es 
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wird daher im wejentlichen richtig fein, und wir find um eine 
Illuſion ärmer. Wir dachten bis jeßt, unjre Alliierten leiſteten 
wenigſtens zur See mehr als ihre Gegner. Ürgerlich, aber um jo 
glorreicher, wenn Preußen fo den Kampf mit Dfterreich und ganz 
Siüddeutichland fait jo gut wie allein beitanden haben wird. 

Montag, 23. Juli. In Ermangelung von Luft zu bejjerm 
vergegenwärtigte ich mir heute morgen durch Zeichnung einer Karte 
die Gejtalt, die Preußen im Frieden gewinnen jollte und mwahr- 
icheinlich gewinnen wird, wenn es jeine militärifchen Eroberungen 
diplomatiſch gut verteidigt. Es ift nicht allzuviel, und die Taille 
bleibt an einigen Stellen, 3. B. zwijchen dem Striche, wo Preußen 
an das füdliche Medlenburg grenzt, und der Grenze bei Zeit und 
Naumburg, dünn genug. Aber es ift doch ein jchöner Fortſchritt, 
und namentlich thut dem Auge die ftattliche Breite zwijchen der 
Königsau und dem untern Maine wohl, wo ich mir die Grenzlinie 
von Mainz über Frankfurt (mit Annerion beider Städte) gezogen 
und dann etwas jüdlich über Hanau, darauf von Fulda, zulegt von 
Meiningen auf Suhl zu jtrebend denke. Wie ein nad) Mehr aus- 
geitredter Arm ungefähr jieht Batreuth und Ansbach aus, das fich 
ſchmal an das fächfiich geweſene Vogtland anjchliegt und fait bis 
nach Heilbronn und Ingoljtadt Hinabreicht. Die vielen und zum 
Zeil nicht Heinen Enklaven im Norden jtören etwas und lajjen 
volles Behagen nicht auffommen, müfjen aber ehrlich und im Be- 
wußtjein ihrer Unfchädlichkeit ertragen werden. 

Hm, da hielt ich meine Karte fchon für ein Bild der Wirk— 
lichkeit. Wie doch auch in ruhigen Gemütern der deutjche San- 
quinifer und Träumer ſteckt, und wie berb oft fein Erwachen ift, 
wenn er am fchönjten geträumt hat! Ich war faum fertig mit 
meiner Zeichnung, al® Sch. hereinfam, augenjcheinlich aufgeregt, 
verdriehlich, entrüjtet. „Da jchlag eins doch ein Rad!” begann er. 
„Nichts follen fie haben für all das Blut und all den Sieg als 
das langweilige Schleswig-Holftein oben, das fie ſchon bejigen, und 
eine Verbindung zwijchen ihren öftlichen und weitlichen Zandesteilen, 
etwa das Göttingifche und ein Stüd Hejjen. Von allem übrigen 
nicht die Nede, am wenigſten von Sachſen. Sie, liebjter Freund, 
friegen die ganze alte Wirtjchaft wieder, daneben eine Art von 
norddeutichem Bundesitaat mit großem Redeübungsverein, der ſich 
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Parlament nennen wird. Die Italiener, die etwa fo viel wie nichts 
geleiftet, die nichts als zwei Niederlagen erlitten haben, befommen, 
was fie begehren, wir (Fritz Sch. iſt geborner Preuße) nicht den 
vierten Teil dejjen, was wir brauchen und jauer verdient haben. 
Es ijt zum Auswachjen.“ 

Sch tröftete Den betrübten Mann, objchon mir jelber nicht wohl 
zu Mute war. Woher er das alles wiſſe? — „Soll in der Pro— 
vinzialforrejpondenz jtehen.“ — Das wäre jchlimm genug, doc 
fönnte ich® noch nicht recht glauben, es wäre doch faſt undenkbar 
nach alledem, was vorgegangen iſt. 

Da kam ein Padträger, der ung eine neue Exrtrabeilage der 
Brodhaufilchen anbot, und das erjte, worauf meine Augen fallen, 
ift die Parifer Depefche: „Ein Anjchlag an der Börfe befagt, Dfter- 
reich hat die Friedenspräliminarien angenommen.“ Seht begann auch 
ich zu glauben, was Sc. jo jehr verſtimmt hatte. Es jcheint aus zu 
jein mit einem großen Teil unfrer Hoffnungen, wenn nicht noch eine 
günftigere Wendung eintritt. Das einzige Erfreuliche an der ganzen 
Ertrabeilage war eine Nachricht aus Leer: „Im den bedeutendern 
Städten und den meiſten Landbezirken Djtfrieslands werden Adrejjen 
für Vereinigung mit Preußen vorbereitet.“ Wenn das weiter um fich 
griffe! Bei ung in Sachjen ift leider daran nicht wohl zu denfen. 

Dienstag, 24. Juli. Früh bringt der Doktor die Nach: 
richt: in Chemnig großer Aufitand der Arbeiter und Abmarjch eines 
Teild der Leipziger Garnifon dahin. Denke, es wird nicht jo 
ichlimm fein, und man wird die aufjäjlige Maſſe bald zu Paaren 
treiben und gehörig abjtrafen. 

Um zwei Uhr ging ein Zug mit grünen Anhaltinern, die 
während der Fahrt „Vivat Preußen“ gerufen haben jollen, von 
der Magdeburger oder Berliner über die VBerbindungsbahn nach der 
Bayrischen und bald darauf nach Süden ab. Schon vorige Nacht 
follen, wie es heißt, taufend Mann davon durchpafjiert fein. Glück— 
fiche Leute, wenn es in Bayern noch zu kämpfen gilt! Denn jchon 
gejtern wurde gemeldet, daß die jüdftaatlichen Minifter fich in 
München zufammengejegt hätten, jehr wahrjcheinlich, um zu beraten, 
wie auf anftändige Weiſe und mit möglichjt wenig Schaden und 
Einbuße von Preußen Frieden zu erlangen ſei. Morgenitern von 
Bamberg, wo bijt du hin verjunfen? 
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Abends erfuhr man, daß in Chemmig allerdings Unruhen ftatt- 
gefunden haben, aber nicht aus politifchen Gründen. Militär wäre 
feing dahin abgegangen, dagegen das vorgeitern hier eingetroffne 
Bataillon der Sechgundzwanziger nach Dresden. 

Sehr erfreut wird namentlich unſre Kaufleute die Aufhebung 
der von militärischer Seite angeordneten Beſchränkung des Poſt— 
verfehrs haben, die heute befannt wird. Wir können die Wiener 
und Frankfurter Zeitungen wieder haben, die legtern freilich nur 
joweit fie noch erijtieren, und die biöherige obligatorijche dreitägige 
Lagerungsfrift aller nach Feindesland, insbefondre nach Ofterreich 
gerichteten Briefe ift bejeitigt. Auch die Sperrung gewijjer Routen 
für den Poftbetrieb wird nun wohl bald ein Ende nehmen, und jo 
alles allgemac) in das alte bequeme Geleis zurüdkehren. Alles? 
Ich meine den Poſtverkehr. Daß das andre nicht dahin zurückkehrt, 
wird — ich war geitern wohl Heinmütiger als zu rechtfertigen — 
der Himmel verhüten und der Graf Bismard. 

Zulegt noch die angenehme Notiz, dab unfer Rejerveforps 
in Hof angelangt it und dort etwa jechzig Bayern gefangen ge- 
nommen bat. Werden fich beim Seidel verjpätet haben. Ein guter 
Anfang, und bald mehr davon. 

Mittwoch, 25. Juli. Expellas furca, tamen usqne re- 
eurret! Treibs mit dem Bajonett hinaus, troßdem kommts wieder 
dir ins Haus. ch meine, die Treffen in Franken wären hin- 
reichend geweſen, unferm Dorfvolfe das Bayerngeipenit aus dem 
Kopfe zu verjcheuchen. Aber wie man ich täujchen kann! Die 
Leute haben nun einmal ihr Herz an den blauen Popanz gehängt. 
Ein dunkles Gefühl, daß Bayern der einzige Mitteljtaat fei, der 
wie eine Macht ausfieht, mag dahin wirfen, und richtig, heute 
morgen ruft Kohlgärtner Fritſches Stentorjtimme unten dem vorüber: 
gehenden Scherenjchleifer und Siebmacher zu: „Heda, willen Sies 
ihon: Preußen ordentliche Drejche gekriegt“ — er ſcheint aljo 
wieder einmal umgejchlagen zu fein. „Die Bayern habens ihnen 
gegeben, wie es riecht und jchmeckt, ihr ganzes Brot weggenommen. 
Dreitaufend Mecklenburger auf der Stelle übergegangen. In Chemnitz 
haben jie den Stanonendonner deutlich gehört.” — Ich mußte an 
mich halten, um ihm nicht hinabzurufen: „Nun lajfen Sie vernünf: 
tige Chriſtenmenſchen mit Ihrem verwinfchten Bierefel endlich in 
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Frieden!“ Als ich nachmittags die Zeitung befam, war nicht das 
Mindeite darin, was ſich als Kern des Gerüchtd hätte deuten 
fajfen, im Gegenteil, die angenehme Nachricht, daß Herr von der 
Pfordten mit feinen Bemühungen um einen Waffenjtillitand bei 
den Preußen abgefahren tft. Alfo doch Marjch nach München und 
Stuttgart und gründliche Abftrafung der „Bundestreue,“ vielleicht 
Neunion Ansbachs und Baireuths? 

Geſtern hats große Verfammlung unſrer Leijen und Halben 
vom Nationalverein, trodne Pelzwäſche und Zurechtmachung des 
Bundesjtaatsideald gegeben. Herr Profejjor Biedermann natürlich 
Vorfigender und Hauptitimmführer, es geht gar nicht anders. Muß 
durchaus mit dabei fein, „wirfen,“ die Weltgejchichte käme fonft 
nicht vom Flecke. Es ift überaus komiſch, großen Menjchen und 
Dingen diefe eiteln, immer gejchäftigen Rejolutionsdrechsler zwifchen 
den Beinen durchlaufen und der Welt ihre Philifterpolitif anbieten 
zu jehen, wo die Kanonen noch nicht einmal ausgeredet haben. 
Daß dieje Partei noch immer nicht ahnt, wie ihr doftrinärer Schnad 
durch den Krieg ins alte Eijen gelegt worden ijt, und daß man 
ſich beim Frieden um alles andre eher als um ihre tugendhaften 
Wünſche fümmern wird, iſt freilich nicht zu verwundern. Ver— 
blendung aus übergrogem Selbjtgefühl ijt ja immer ein Grundzug 
dieſer aus juperflugem Profeſſorentum und aufgeblajenem höherm 
Spiekbürgertum zufammengeflofjenen Gejelljchaft gewejen. 


Siebente Woche 


Donnerstag, 26. Juli. Heute fam D. von Dresden zum 
Beſuch. Dort find jet nicht mehr als etwa fünftaufend Preußen. 
Die Schanzen auf der Altjtädter Seite jind fertig. Sie bilden einen 
Halbkreis nad) Südojten, Süden und Südwelten und find fünf an 
Zahl, jede für zehn bis zwölf Gejchüge eingerichtet. Eine Liegt 
beim Lämmchen am Wege nad) Blajewig, eine "zweite nördlich vom 
Großen Garten, links von der Straße nad) Pirna, eine dritte am 
Ende des Großen Gartens, eine vierte bei Nädnig, die fünfte und 
fegte endlich in der Gegend des Schufterhaufes. Ein eignes Leben 


jol an dem Tage, wo Herwarth von Bittenfelds Hauptarmee 
Bush, Tagebuchblätter 111 34 
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Dresden verließ, um über Hohnftein und Neuftadt nach Böhmen 
zu gehen, in der Prager Vorſtadt geherricht haben. D. erzählt, 
daß die zurücgebliebnen Preußen mit aller Bejtimmtheit einen An- 
griff der Sachſen und Ofterreicher auf Dresden erwartet, und daß 
fie Befehl gehabt haben, die Pofition auf Tod und Leben zu ver- 
teidigen. Ein Hauptpunft wäre dabei das Taubitummeninjtitut vor 
dem Falkenſchlage geweſen. Hier hätte der Direktor, wie er O. 
jelbft berichtet, die Offiziere des Hauptquartier ihre Teitamente 
machen jehen. Drei katholiſche Geiftliche wären einen ganzen Tag 
bejchäftigt gewejen, die Beichte der Soldaten zu hören. Der 
Direktor habe ein ganzes Käjtchen voll Ringe gehabt, die ihm 
Dffiziere und Gemeine für den Fall, daß fie den Kampf nicht über: 
lebten, zur Bejorgung an die Adreſſen übergeben, die auf daran 
befeitigten Zettelchen geitanden hätten. Jeden Augenblid wäre das 
ganze Imftitut bereit gewejen, in den Keller zu flüchten. Dieſe 
Thermopylenjtimmung hatte volle vierundzwanzig Stunden die Leute 
in Spannung erhalten. Dann erjt hatte man Gewißheit bekommen, 
daß die Feinde nicht daran dachten, nad) Norden vorzudringen. 

Ofterreich hat, wie der Moniteur meldet, die Friedensgrund- 
lagen, die feinen Austritt aus dem Bunde einschließen, nun end- 
giltig angenommen, und bei Wien herricht Waffenruhe, deren Ein: 
tritt leider einen neuen Sieg der Preußen bei Prekburg, die Be- 
jegung dieſer Etadt und die Gefangennahme einer öjterreichiichen 
Brigade mitten in glüdlicher Entwidlung abgebrochen hat. Dagegen 
haben die Italiener noch Zeit gehabt, endlich eine Fleine hübſche 
Viktorie zu gewinnen. Medici mit einem Teile der Garibaldijchen 
Freiwilligen hat die Kaiferlichen bei Borgo im Valſugano geichlagen 
und marjchiert auf Trient. Auch der preußiiche Siegeszug im Süd— 
weiter hat jeinen flotten Fortgang. Die Schwarzrotgelben von 
Manteuffel bei Bilchofsheim und Werbach geflopft, Mainarmee 
bereit3 auf badiſchem Boden, Frankfurt weiter gezüchtigt nach Ver— 
dient, Souveränität bis auf weiteres — hoffentlich für alle Zeit — 
ausgeftrichen, hoher Senat zu einfachem ſtädtiſchem Magijtrat, hoher 
gejeßgebender Körper zu gewöhnlicher Stadtverordnetenverfammlung 
degradiert, der republifanische Kram mit Herzoglich naſſauiſchem und 
großherzoglich darmheffischem in einen Topf geworfen. Der Krug 
geht jo lange zu Waſſer, bis er bricht. 
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Auch bei uns jcheint man etwas energifcher auftreten zu wollen. 
Wenigſtens meldet die Norddeutiche Allgemeine Zeitung, wegen 
Nenitenz eines Teiles der Beamten und Hartnädigfeit des Kom— 
mandanten auf dem Königjtein fei in der Regelung der fächfifchen 
Berhältniffe eine durchgreifende Anderung zu erwarten. Geht wohl 
vorzüglich auf die Landeskommiſſion, mit der man fich preußijcher- 
ſeits von Anfang an gar nicht hätte einlaffen jollen. 

Freitag, 27. Juli. Diefen Morgen mit M. gefprochen, der 
das Hauptquartier der zweiten Rejervearmee nach Hof begleitet hat. 
In Reichenbach nette Heine Gejchichte paſſiert. Die reußiſche hohe 
Frau Hatte ſich, als fie Preußens ernite Ungnade merkte (das 
Ländchen ift jegt von Altenburgern bejegt), ohne Verzug möglichit 
flein gemacht, ihre Armee desarmiert, ihr die Röde ausgezogen und 
fie nah Haufe geſchickt — kurz: ungefähr Vogel Strauß mit dem 
Kopf im Busch gejpielt. Dennoch mußte die gute Dame erleben, 
dab man fie nach Kriegsrecht behandelte und ihr mwenigitens einen 
Gefangnen abnahm. Das ging aber jo zu. Ein wißbegieriger Feld— 
webel vom reußiichen Bataillon wünjcht die Mecklenburger nach 
Bayern gehn zu jehen und begiebt fich zu dieſem Zwecke auf den 
Neichenbacher Bahnhof. Sein böjer Genius rät ihm, dort in Uni- 
form zu erjcheinen. Als der Zug mit dem Großherzog und feinem 
Stabe anfommt, bemerkt ein Adjutant den ihm unbefannten Rod, 
fragt und wird belehrt: „Ein reußiſcher Feldwebel.“ — „Hm — dentt 
er —, dächte, mit der Macht wären wir im Kriege,“ und meldet 
die Sache der Königlichen Hoheit. Dieje läßt den Mann kommen, 
und nad) einigem Hin- und Herreden wird er benachrichtigt, daß 
er Gefangner jei und in dem Zuge mit weiter müſſe. So dampft 
er wirklich mit bi Hof, wo man ihn endlich entläßt und mit einem: 
der nächiten Züge wieder nach Reichenbach zurücdbringt. Wer den 
Schaden hat, darf für den Spott nicht jorgen. Auf dem Reichen- 
bacher Bahnhof Hatte fi) das an unjerm Feldwebel bewährt, und 
jo bat er, ihn weiter bi8 nach Werdau mitzunehmen, wo er fich bei 
Nacht heim begeben wolle, was ihm dann auch zugeitanden wurde. 

Nachmittags Telegramm aus Paris: Am 26. Juli Friedens- 
präliminarien in Nikolsburg unterzeichnet, Waffenruhe in Waffen- 
ftillftand verwandelt, Preußen bleibt bis zum Frieden in Böhmen 
und Mähren ftehen. Ufterreich, jo heißt es, ebenfalls aus Paris, 

34* 


532 Die Kriegswochen von 1866 in Leipzig 


hält an zwei Punkten feſt: ungefchmälerter Beitand des Reiches und 
Rückkehr des Königs von Sachſen in jeine Staaten. Ich meine, 
über das Letzte wird es mit ſich reden lajjen. Ein gutes Stüd 
des Königreich® wird, denke ic), den Preußen verbleiben. Mindeſtens 
Leipzig mit Umgebung, ohnehin, wie die Dresdner jagen, ein un: 
echter Stein in der Krone des Haufes Wettin, und wahrjcheinlich 
die Laujit. 

Aus Süddeutjchland die Nachricht, daß Edelsheim jeine Ent- 
Tafjung hat — ob genommen oder befommen, ift nicht gejagt, auch im 
Grunde nicht von weltgefchichtlicher Bedeutung. In München hält, 
wie ein Telegramm mit wichtiger Miene meldet, Herr v. d. Pfordten 
unerjchütterlich an der alten bayrischen Marime feit, daß Bayern 
feinem Bunde angehören kann, dem nur eine der beiden Grokmächte 
angehört. So jo, na na. Wenn Erzellenz nicht mag, jo wird fie 
ja wohl nicht mögen. Und umerjchütterlich. Es fünnte einem Angjt 
werden. Aber in München, Herr Minijter, fprechen wir ums über 
die Sache noch einmal. Inzwiſchen, verehrte, unerfchütterliche Er- 
zellenz, haben Sie die Gefälligfeit, fich die guten Freunde in Frank— 
furt zu betrachten und an ihnen zu erkennen, daß auch heutzutage 
noch manchmal Hochmut vor dem Falle kommt. 

Sonnabend, 28. Juli. Die Stadt leert ſich allmählich wieder 
von Soldaten, und viel feltner fchon als in den letzten acht Tagen 
begegnet man noch auf den Straßen der zweierlei Tuch mit Metall- 
fnöpfen tragenden Menjchheit. Geſtern haben ung die Sech3und- 
jechziger auf der Dresdner Bahn verlajfen, und heute morgen find 
ihnen die Siebenundzwanziger in derjelben Richtung, wie man hört, 
zu Fuße gefolgt. Das bisher in Privatquartieren untergebrachte 
Bataillon des zwölften Landwehrregiments hat nun in die Militär- 
faferne in der Pleißenburg verlegt werden fünnen. 

Man begegnet jetzt ziemlich Häufig aus preußiicher Gefangen- 
ſchaft zurücdgefehrten jächjischen Soldaten. Ruhm und Starkes Selbit- 
gefühl bringen fie nicht mit, vielleicht aber haben fie ſich während 
des Feldzugs einen Begriff davon erworben, was es heit, dem 
Haufe Habsburg zu dienen. Nach den Verluftliften, die jet ver: 
öffentlicht find, hat die jächfische Armee im ganzen an Toten 13 Offi- 
ziere und 132 Unteroffiziere und Gemeine, an Verwundeten 39 Offi- 
ziere und 979 Mann von den beiden andern Klaſſen, endlich an 
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Vermißten (größtenteild wohl Gefangnen) 2 Dffiziere und 1225 
andre Soldaten eingebüßt — eine jtarfe Hefatombe für die Haus» 
götter der Dynajtie Habsburg, die aber auch — mag es fich fo 
oder anders gejtalten — aller Wahrſcheinlichkeit nach die lebte fein 
wird. Aus Wien jchreibt man der Augsburgerin, daß zwilchen der 
Jächjischen und öfterreichischen Mannfchaft durchaus fein famerad- 
Ichaftliches Verhältnis beitehe — was bei der halbbarbarischen Natur 
und dem Sprachenbabel der legten nicht verwundert —, und daß 
die Offiziere der einen die der andern nicht mehr jalutieren. Wie? 
Hätte man ſächſiſcherſeits etwa die durch den Krieg und die nähere 
Belanntichaft mit den Schattenjeiten der f. E. Soldatesfa gewonnene 
Anſicht diejer, die einer unjrer Offiziere in diefen Tagen in einem 
Brief an jeine Familie mit Worten jtärfjter Abneigung ausdrüdte, 
nicht ganz verbergen können? Oder hätte man öfterreichijcherjeits 
die Sachjen zu deutlich merfen laffen, daß man fie als fich unter- 
geordnet betrachte? Jch vermute, beides wird der Fall geweſen jein, 
und wie angenehm muß das Schidjal fein, fich monatelang — denn 
auf baldige Rückkehr der Leute in die Heimat ift gar nicht zu 
rechnen — geringichägig von Alliierten begegnen zu lajjen, die man 
ſelbſt geringſchätzt! 

Im Südweſten alles nach Wunſch. Mecklenburg und Man— 
teuffel rücken wacker vor. Dieſer hat den Bayern wieder ein paar 
für die Preußen günſtige Gefechte geliefert. Der Hof am Neſenbach 
bringt ſchon ſein Silberzeug nach der Schweiz in Sicherheit. Gar— 
ſtiges Ferſengeld geben dieſe ſüddeutſchen Großſprecher, die, Bayern 
und Reichsarmee zuſammengezählt, mindeſtens mit hunderttauſend 
Mann an ſich gewiß ganz tüchtiger Truppen den zwei- bis fünf— 
undvierzigtauſend Preußen Manteuffels und ihren kleinen Hilfs— 
heeren aus Oldenburg u. ſ. w. gegenüberſtehen. In einem der vorher— 
gehenden Treffen iſt der Hauptmann Königer von den Darmſtädtern 
gefallen. Als patriotiſch denkender und ziemlich ſtark preußiſch ge— 
ſinnter Militärſchriftſteller wird er von hieſigen Politikern von der 
Farbe des Nationalvereins als tragiſches Opfer des Konflikts 
zwiſchen Fahneneid und politiſchem Gewiſſen betrachtet und lebhaſft 
beklagt, und ich habe nichts gegen die Lehre, die man daraus 
ziehen hört. 

Sonntag, 29. Juli. Das ſpezifiſch ſächſiſche patriotiſche 
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Kriegsgerücht lebt und arbeitet noch immer mit allen Kräften. Geitern 
berichtete e$: Die Preußen von den Sachſen bei Wien gejchlagen, 
ihr Kronprinz gefangen, fein Herr Vater hat ihn reflamiert, im 
Weigerungsfalle mit einem Bombardement Dresdens gedroht und 
von König Johann die Antwort erhalten: Dann jchiegen wir ihm 
tot. Heute jind die Mecklenburger, wie Fritſches Kohlgärtner jich 
erzählen, von den Bayern jchredbar in die Pfanne gehauen worden, 
von der preußiſchen Kompagnie, die in Anger einquartiert war, jind 
nur noch vier Mann am Leben. Wo die Kataſtrophe die Unglüd- 
fichen ereilt hat, weiß Berichterjtatter nicht, „aber wahr its, Voll— 
bedingen fein Landwehrmann hats gejchrieben.“ Die Zeitung und 
der Telegraph melden uns nichts davon — „die Preußen lajjen 
ſies nicht jagen,“ meint das Volt —, fie berichten, wie wirs nach— 
gerade gewohnt find, nur Erfreuliches: der Großherzog von Medlen- 
burg mit den Truppen des zweiten Armeeforps wohlbehalten in 
Baireuth eingerüct, Manteuffel von der andern Seite vor Würzburg 
erichienen, das von feinen Batterien beherricht wird und zu Fapitulieren 
begehrt, vorher wieder ein paar nette Feine Siege der Zündnadeln 
bei Helmftedt und Üttingen, wobei der Prinz Ludwig einen Dent- 
zettel befommen hat. Meiningen zur Erkenntnis gefommen und nun 
auc aus dem Bunde getreten. 

In Nikolsburg aljo am 16. die Friedensbaſis von den öſter— 
veichifchen Unterhändlern — vermutlic) mit jaurer Miene — wirklich 
unterzeichnet. Das Habsburgijche Nationenfonglomerat jcheidet aus 
Deutjchland aus, beläftigt und bedroht es nicht mehr mit jeinem 
Egoismus, fnüpft es nicht mehr an jeine Gejchide, jtört nicht mehr 
die nun raſch wachjende Einheit des Nordens, tritt feine Nechte an 
Schleswig-Holitein an König Wilhelm ab und zahlt einen Teil der 
Koften des Krieges, der die Hofburg gedemütigt und dahin ge= 
jchoben hat, wohin fie gehört. Sehr erquidend, dieſer Abjchluß des 
Streites! Ebenfalls recht wohlthuend, daß der Flügeladjutant, den 
der num betteln gehende welfiſche Hochmut nach Nikolsburg zu Unter— 
handlungen gejchieft hat, furz und rund abgewieſen worden iſt. 

Abends die Welt draußen revidiert und unjre Sache bei guter 
Gejundheit und gedeihlichem Fortjchritt gefunden wie nun jeit Wochen. 
Sn Baden großer und hocherfreulicher Umſchwung: Edelsheim die 
Thür gewiejen, Mathy, rein preußijch, nichts von Nationalvereing=- 
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halbheiten, energijch, feurige Seele unter ruhiger Außerlichkeit, fast 
fanatijch und despotijch, ganz der Mann, um gründlich aufzuräumen 
und Ordnung zu ftiften, PBremierminijter des aufatmenden Groß: 
herzogs, Jolly Inneres, das Elingt nad) etwas und läßt viel ver- 
gejien, viel erwarten. Wenn man nur damit auch das Volk mit 
jeinen fchwarzen Schleichern und jeinen roten Schreiern umgejtalten 
fönnte! Warnbüler und Dalwigk Bittgang nach dem preußijchen 
Hauptquartier angetreten, wo Kollega Pfordten ſich Waffenjtillitand 
vom 2. Augujt an ausgewirkt hat. Haben ſich den Prinzen Wilhelm 
von Württemberg mitgenommen, wie ich annehme, um hofmäßiger 
behandelt zu werden, als dieje Afterjtaatsmänner nach ihrem Auf- 
treten gegen Preußen und die unitarische Idee von Nechts wegen 
verdienten. Prinz Friedrich Wilhelm von Heſſen joll in Paris 
unter den Fittichen des Faijerlichen Adlers Schuß für jein bedrohtes 
Eurhejlisches Erbrecht juchen. Stünde ihm gut zu Geficht und ift 
nicht unwahrſcheinlich. That desgleichen, wenn mir vecht iſt, jchon 
in der Frage der Elbherzogtümer. Aber der Adler wird mit fühnem 
Lächeln vor dem petitionierenden Sperlinge die Achjeln zuden und 
höflich bedauern, für diesmal nicht helfen zu fönnen. 

Sm Südojten hat die Garnifon von Therejienitadt am 29., 
aljo drei Tage nach dem Waffenitillitande, die dortige Strombrücke 
gejprengt — unverjtändlich, wozu noch der Lärm, das Stüd hat 
ausgejpielt. Sonſt nicht Bemerfenswertes von da, als Belagerungs- 
zultand in Wien, vor dem die Ditdeutiche Poſt ihre patriotifche 
Drgel jtillftehen läßt, und jchroffer Bejcheid des übelgelaunten Kaiſers 
auf eine liberal gefärbte Adrejje des Wiener Gemeinderats. 

Im Südweiten Mecklenburger und unjre legte preußiſche Ein- 
quartierung ein muntres Gefecht mit den Himmelblauen König Lud- 
wigs beitanden, ein Bataillon jeines Leibregiments zeriprengt, ein 
paar hundert Gefangne gemacht. Ihr fürjtlicher Führer hat von dem 
Regierungsbezirk Oberfranken im Namen des Königs von Preußen 
„Belt genommen,“ ein Augdrud, der, wenn ich mich recht erinnere, 
bisher bei Dffupationen nicht Stil war und vielleicht wieder im 
München zu denfen geben wird. Manteuffel beſchießt die Eitadelle 
von Würzburg, die — was in Bayern ungefähr jelbjtverftändlich 
it — nicht in verteidigungsmäßigem Zuſtande ijt. 

Dienstag, 31. Juli. Dieſen Morgen Beſuch von R. aus 
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Dresden gehabt, der eine nette Anekdote von da mitbrachte. Er hatte 
auf der Terrajje einen entlafjenen Verwundeten von der ſächſiſchen 
Armee getroffen, der jehr übel auf die öjterreichiichen Kameraden 
zu jprechen war. Die Berpflegung in Böhmen hätte fie Hungern 
lafjen, und jtatt Quartiere zu befommen, hätten jie, auch wo es 
jolche gegeben hätte, in Nacht und Nebel unter freiem Himmel kam— 
pieren müfjen. Bei Königgrätz blefjiert, wäre er mit andern zu 
Wagen nach einer öfterreichiichen Ambulanz gebracht worden, und 
dabei hätten ihm die guten Freunde aus Böhmen feinen Tornijter 
wegpraftiziert. Nirgends wäre Ordnung und Chrlichfeit geweſen. 
„Da machtens Ihnen die Preußen, von denen wir hernachens ge- 
fangen wurden, ganz anders. Wenn einer feinen Torniſter abgab, 
da Elebten fie ihm eine Nummer drauf, und ebenjo eine befam Der 
Mann, und wenn er dann jeine Sachen wiederhaben wollte, brauchte 
er bloß jeinen Zettel mit der Nummer vorzuweiſen. Maufen aber, 
wie die Böhmaken — nein, das fommt bei den Preußen nicht vor.“ 
Ein Weißundgrüner hatte eingerworfen, jo jchlimm könnte es doch 
bei den Kaijerlichen nicht jtehn, Erzähler jähe ja ganz voll und 
munter aus. Er war aber von diefem mit dem Beſcheid abgefertigt 
worden, das müſſe er bejjer wiljen, und was fein qutes Ausjchen 
beträfe, jo hätte er das der preußiſchen Gefangenſchaft zu verdanfen. 

Auch hier wird über die Djterreicher geklagt. „Es waren unter 
den Verwundeten ordentliche Leute — erzählte Dr. N. —, aber noch 
mehr umordentliche. Früh jchon verlangten fie Spirituojen, und 
ihre Begriffe von Mein und Dein befanden jich in bedauerlicher 
Gärung. Namentlid) trat das ihnen gelieferte Bettzeug Wanderungen 
an, die es auf unrechte Wege, z. B. vor die Thür und in die Hände 
dienitfertiger Dritter brachten, die dafür die Flaſche füllten.“ N. Hatte 
das aus eigner Beobachtung und von Kollegen. Bon einem Preußen 
das zu Denken, wäre faum möglich, von einem diefer Tichechen und 
Hannaken findet mans natürlich. Wie der Herr, jo das Geſchirr, 
d. h.: „Wer je in einen Zweig der k. f. Militärverwaltung hinein— 
geblickt hat — jchrieb ung vor einiger Zeit ein ehemaliger öjter- 
reichticher Offizier —, der weiß, was da auch manchen vornehmen 
Leuten an den Fingern hängen bleibt,“ und „Wien iſt ein ab- 
faulender Düngerhaufen,“ ſagte einmal jehr unhöflich, aber ver- 
mutlich jehr wahr der Feldmarſchallleutnant von Welden. 
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Auch unter den ſächſiſchen Patrioten der höhern Stände lebt 
der Aberglaube an dag Bayerngejpenft und läßt e8 große Dinge 
verrichten. Bei Roßbrunn hat es, wie einem biefigen Buchhändler 
geichrieben wird, den Preußen übel mitgejpielt und ihnen nicht 
weniger als jechzehn Kanonen abgenommen, was alte Herren in 
der Harmonie jehr erbaut. 

Wie der furheifiiche Prinz in Paris, jo hätte der Welfen- 
fünig in London Schug und Hilfe nachgejucht, von Her Majestys 
Miniftern aber den Bejcheid erhalten, daß jie froh wären, die 
hannoverjche Streitigfeit endlich einmal im Begriff zu fehen, begraben 
zu werden. Denke, die Antwort wird artiger lauten, aber ungefähr 
auf dasſelbe Hinauglaufen, was das Gerücht fie jo kurz angebunden 
jagen läßt. 

Am 5. Auguft wird König Wilhelm in Berlin den Landtag, 
eröffnen. Es wird gut ausjehen, wenn die greife Majeftät mit 
dem Lorbeer des Sieges im heiligen Kriege vor die Elihu Burrits 
der Fortſchrittspartei tritt, die fich ihrer jämmerlichen Friedens— 
predigten vom Mai jett doch wohl jchämen werden. Sieg ihm 
und jeinem großen Minifter auch hier — Sieg und Verſöhnung! 

Heute abend wieder große VBerfammlung unjrer gelind und 
jachte Preußischen. Wollen ſich zu einer Partei zujammenthun, 
Programme, Rejolutionen und dergleichen hübſche Sächelchen leijten, 
ji in der aufgehenden Sonne des Parlaments guten Morgen 
jagen. Was Ordentliches, eine Erklärung, die Hand und Fuß 
bat, wird dabei nicht herausfommen. Dazu fehlt den Führern der 
Glaube und der Mut. Schal und fahl, und viel Gejchrei und 
wenig Wolle. 

Ergöglich zu hören ift, wie jich die Stimmung unter unſern 
Bolitifern vom Patriotiſchen Verein erhigt. „Eher die Republik 
als preußijche Hegemonie!* ließ fich geitern der Kapellmeiſter ver: 
nehmen, der diejes Orchejter dirigiert. Der Herr Doktor war bisher 
ebenjo jtramm als Royalijt wie als Bartifularift. 





Achte Woche 
Mittwoch, 1. Augujt. Der Krieg jchläft allmählich auf 
jeinen Grabhügeln und Trophäen ein, und der Friede wagt ich 
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wieder hervor. Der Strom aufregender Nachrichten, der in den 
legtverflojjenen fieben ungeheuern Wochen vor unſern Augen vor= 
überraufchte, ift zum jchmalen Bächlein geworden, und bald wird 
ed nur noch tröpfeln. Mittlerweile it es interefjant, wenn auch 
nicht immer erfreulich, zu jehen, wie jich die Friedensſaaten, die 
der Fuß des Kriegsgottes niedergetreten hatte, zugleich mit dem 
Unkraut zwijchen ihren Halmen langjam wieder aufrichten. Die 
Durchmärjche find jeltner geworden. Schon fehren Landwehren in 
die Heimat zurüd, um jtatt der Musfete die Senje zu Jchultern. 
Die Lazarette fangen an, jich zu leeren, von der fünften Bürger: 
jchule und ebenjo von der Turnhalle ift Die weiße Fahne mit dem 
roten Kreuze verjchwunden, und die Stadt verpflegt und heilt nur 
noch etwa jechshundert Verwundete. Der Fabrikant denkt wieder 
ans Arbeiten, der Kaufmann jpefuliert wieder, die Aktien jteigen, 
und der Bhilifter freut fich der bevorftehenden Bekanntmachung, 
wonach die Ziehungen der füniglich ſächſiſchen Landeslotterie dem- 
nächjt wieder aufgenommen werden jollen. Der Bartifularismus, 
ziemlich geduckt bisher, macht fich gerade und tritt auf die Zehen, 
um zu ſpähen. 

Auch der Buchhandel wagt fich wieder ans Gejchäft, zunächit, 
wie es fcheint, nur an Ausbeutung des Krieges durch Sichtung 
und Verarbeitung deſſen, was die Zeitungen im Sommer diejes 
Wendejahres von den Preußenzügen nach der Donau und dem 
Main berichtet haben. Eine ganze Weihe jolcher Kompilationen 
find ſchon im den erjten Lieferungen erjchienen, andre angekündigt. 
Die Nachfrage nach diefen Produkten einer Zeit, wo die Quellen 
noch dürftig und trübe fliegen, die Leidenjchaften noch verblenden, 
ol bet einigen ganz außerordentlich lebhaft ſein. In den letzten 
Wochen jtand es auch auf diefem Gebiete der Gewerbthätigfeit 
unjrer Stadt übel. Die Beitellungen der Sortimenter wurden 
ihwächer und blieben zulegt fajt ganz aus, die Berge von Bücher- 
ballen, die in den Padräumen der Kommiljionäre an den Haupt 
verjandtagen abgeladen werden, waren nicht mehr zu jehen. Die 
zweirädrigen Handfarren, mit denen die Marfthelfer fie ausfuhren, 
Itanden jtll in den Winkeln; denn was noch verlangt wurde, 
fonnte man auf den Armen fortbringen. Beinahe nur Kriegsfarten 
wurden noch verlangt, wobei auch Weraltetes, 3. B. Blätter, auf 
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denen Mailand noch öjterreichifch war, auf den Markt fam und 
unbejehen Käufer fand. Als Preußen gejiegt hatte, liegen lyriſche 
Zwitjcherlinge ihre Emotionen gedrudt vom Stapel laufen. Es 
war aber fein Arndt und fein Körner darunter, und eben jo wenig 
hat die Mufif, die gleichermaßen „nicht umhin fonnte,* etwas Be— 
ſondres geleijtet. 

Donnerstag, 2. Auguft. Heute alſo Waffenjtillitand und 
wahrjcheinlih Ende des Kriegs auch am Main. Möge ihm hier 
ein bejjerer Friede folgen, als er uns werden zu follen jcheint. 
Die Braunjchweiger, die heute die Stadt pafjiert haben jollen, um 
den Preußen und DOldenburgern in Franken den bayrischen Löwen 
zähmen zu helfen, Hätten fich nicht mehr zu bemühen brauchen. 
Es Hat ſich ohne fie gemacht, daß der Löwe zum Krebſe wurde. 
Wenn man zurüdblidt! Wie das dunfelblau hinunter wimmelte 
vom Thüringer Walde an die Werra und hinüber über die Rhön 
an die fränkische Saale und wieder über Gebirge, vorwärts, vor: 
wärts, unaufhaltjam mit der jchwarzweißen Fahne gegen die bunt- 
ichecfige Übermacht, nach rechts Hin geftoßen, nach links hin ge- 
fchlagen, verdrängt, zeriprengt — Hurra, ich bin ein Preuße, Fennt 
ihr meine Farben! Was fie liefen bei Laufach die Darmtädter 
vor den Zündnadeln, was fie jchafften, daß fie fortfamen von 
Aſchaffenburg die fatjerlichen Weißröcke mit der italienischen Zunge 
und der deutjchen (jet dDeutjchgewejenen) Armbinde! Was fie zitterten 
in Frankfurt, als das Gericht über jie fam, und wie jie wieder 
liefen und ihr Schießzeug wegwarfen, die Schwaben bei Tauber: 
biichofsheim! „Eins, zwei, drei," fangen unjre Pidelhauben beim 
Einzug in die Bundesjtadt am Main, „wir jind die Fünfundfünf- 
ziger, wir ſchießen mit Blei.“ Sie haben mit Blei gejchojjen und 
das Schwarze getroffen, die wadern Jungen Bogels von Falckenſtein. 
Künftig aber Feuerjprigen jtatt der Kanonen und Musfeten gegen 
die Generale der Prahler aus diejen Eden. 

(Spätere Randglofje. Übermut und Unbilligfeit! Die 
Deutjchen find überall gleich tapfer. Das Material war auch dort 
tüchtig, nur die rechte Forın und gute Führung fehlten. Sie famen 
hinzu, und die Gejchlagnen vom Main und der Tauber wurden an 
der Maas und der Marne zu Siegern.) 

Sreitag, 3. August. Michts als erfreuliche Kunde von 
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draußen, aus Südweiten wie aus Südoften. In Baden Mannheim 
und Heidelberg von preußifcher Landwehr bejegt, und Markgraf 
Wilhelm mit feinen Truppen aus dem Taubergebiet nach Haufe 
marjchiert. Dagegen hätte Württemberg noch nicht nachgeben wollen. 
Zweifle daran. its wahr, jo ftärfe ihm der Gott, der Pharao 
verbfendete, feinen Mut und fteife ihm den Naden. Hochmut umd 
Hartnädigfeit waren bisher die beiten Mitarbeiter am Bau der 
deutjchen Einheit. 

Die Nachricht, daß Rabenhorſt der Armee im Eril öſter— 
reichiiche Käppis aufjegen wollte, ijt wohl Erfindung, wenn aud) 
bei dem Charakter des Herm Kriegsminiſters nicht undenkbar. 

In Augsburg iſts, wie man lieſt, vecht ftill um den grünen 
Tiſch geworden, an dem man in den letzten Wochen das rein 
fomische Nachipiel zu der Tragifomödie des deutichen Bundestags 
aufführte. Unter Vortritt des Repräjentanten Englands haben alle 
fremden Gejandten ihre Zujchauerloge verlafjen, nur der ruffiiche 
iit geblieben, vermutlich, damit es nicht an einem Totengräber fehle, 
wenn das Lebenslämpchen endlich ganz ausgeht. 

Abends vom Fleinen F. die Notiz befommen, daß gejtern auf 
dem hiefigen Hauptiteueramte jämtliche Funktionäre unter preußijche 
Oberleitung gejtellt worden find, und daß in Dresden das Gleiche 
itattgefunden hat. Auch die Salzverwaltung hat preußiiche Ober- 
aufficht erhalten. 

In unjern Lazaretten joll es jetzt nicht vecht erfreulich ausjehen. 
Von den Soldaten hier jtarben in jeder der letzten drei Wochen 
ducchichnittlich acht, und viele der Verwundeten find nad) dem 
dreizchnten Tage, dem „Wendetage,“ wie Doftor Günther jagt, 
trog bejter Verforgung und Abwartung in bedenklichem Zuſtande, 
weil jie nicht zu rechter Zeit in die rechten Hände gekommen find. 
Die große Mehrzahl allerdings wird binnen kurzem den als geheilt 
Entlafjenen folgen; aber nicht wenige find, die faum Hoffnung darauf 
haben. Als ich diefen Nachmittag an der Johanniskirche vorbei 
nach der innern Stadt ging, wurde wieder ein Ofterreicher nad) 
dem Friedhofe gebracht. Er war, wie ich hörte, an Arm und 
Fuß zugleich bleifiert gewwejen, und man hatte ihn vor zehn Tagen 
noch im Garten des Waijenhaufes in einem Handiwagen herum: 
jahren jehen. Gegen achtzig Kameraden, an Stöden und Krüden 


Die Kriegswochen von 1866 in Leipzig 541 


hinter dem Sarge herhintend, meist Weißröcke, auch einige Preußen, 
gaben ihm das letzte Geleit — ein recht wehmütig jtimmender 
Anblid. 

Sonnabend, 4. Auguſt. Sollte mans für möglich halten! 
Zwei Tage ſchon Waffenjtillitand bei Würzburg und Nürnberg, 
und noch immer tanzt vor dem Dresdner Thor in hartnädiger 
Bauernphantafie das bayriſche Irrlicht und treibt graujfamen Unfug. 
„Der Preuße gejichlagen, willen Sies jchon, und tüchtig. Der 
Mecklenburger auch. Ganze Kompagnien glatt weggejchojjen, nur 
vier Mann übrig geblieben. Hauptlerle diefe Bayern, Mordsterle!“ 
Es jcheint die hübjche Heine Affaire zwilchen Baireuth und Nürn- 
berg zu jein, wo die Medlenburger Dragoner ein Bataillon des 
bayriichen Leibregiments zeriprengten und ihm jeine Fahne ent: 
führten. Dabei mögen vier der Angreifer geblieben fein, und das 
wird fich in Ohr und Mund der Dorfmythe in „nur vier übrig ge- 
blieben“ verwandelt haben. Ganz natürlicher Prozeß. Es bleibt 
aber doch immer eine eigne Beobachtung, daß die guten Leute jich 
vor allem in der Monomanie von den fiegreichen Bayern erfreuen 
und erbauen. 

Die Kölnische Zeitung will wijfen, daß auch uns in Sachjen 
eine ſtarke Kriegskontribution auferlegt werden joll. Ein pafjender 
Beitrag zu den Koften der Befreiung Deutjchlands von Djterreich 
wäre nicht unbillig; daß wir uns aber damit gewiſſermaßen von 
der Einverleibung in Preußen löfen und die Wiederfehr der alten 
Wirtichaft erfaufen jollen, ift bitter. 

In Hannover partifulariftiiche Agitation gegen die Parlaments: 
wahlen und gegen die Annerion. Wird aufhören, jobald den Leuten 
deutlich gemacht ift, daß es jchon zwölf geichlagen hat. Rußland 
jcheint im ftillen auf einen Kongreß Hinzuarbeiten, der Preußen 
die Früchte feines Siegs verfümmern foll. Bismard ſoll abgelehnt 
haben, fich vor Bollzug der Territorialveränderungen und Errichtung 
des norddeutichen Bundesjtaates auf Verhandlungen über einen 
Kongreß einzulaffen, und er hätte dabei England und Frankreich 
auf jeiner Seite. Fürſt Gortichafow wird ſich aljo beruhigen 
müſſen, falls er wirfli” Unruhe über Preußens Wachstum em— 
pfunden und geäußert hat. 

Morgen erwarten die Bekannten in der preußischen Thronrede 
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Erflärungen über die Annerionen und fonftigen politiichen Neu— 
geftaltungen im deutichen Norden. Erlaube mir daran zu zweifeln, 
da die Sache von einem Genius ausgeht, der zwar immer mit dem 
Aplomb des Eingeweihten und Wohlunterrichteten auftritt, bisher 
aber jchlecht informiert war. Auch ift ja der Friede noch nicht 
jo weit gediehn, daß jeine Reſultate Schon vom Throne herab ver- 
fündigt werden fünnten. Im Gegenteil, ich meine, Graf Bismards 
Arbeit fängt jegt erit recht an, umd ich denke, er wird uns bejjere 
Tage verichaffen, als wir fie jet erwarten. 

Sonntag, 5. Auguſt. Berliner Thronrede von gutem lange, 
jehr verjöhnlich in der innern Frage, Bedeutung von Paragraph 99 
anerkannt, Indemnitätsgefuch in Ausficht geitellt, ſonſt farblos. 
Nichts von beitimmten Annerionen. Die Grenzen des Staates 
jollen erweitert werden. Das ift alles, und wir hier zu Lande 
ftehen noch immer vor dem Vorhange. 

Inzwilchen war bier etwas im Werfe. Entjchieden Preußiſch— 
gefinnte dachten an eine Adrejje an König Wilhelm, die in Furzen, 
aber deutlichen und rüdjichtslofen Süßen die Einverleibung Sachſens 
in Preußen für das beite Ende der gegenwärtigen Wirren erklären 
und darum bitten jollte. Einer unfrer eriten Kaufleute, desgleichen 
andre angefehene Bürger und Einwohner wollten ſich an die Spite 
itellen. Jetzt aber jcheint die Abjicht aufgegeben zu fein, da man 
nicht auf genug Namen rechnen kann. Die Mehrzahl der Preu— 
ßiſchen jchwört noch auf die Doftrin des Nationalvereins, und 
wenn es auch nicht an folchen fehlt, die eine kurze, glatte, runde 
Annerion einem langjamen, Eoftipieligen und von allerlei Wider: 
wärtigfeiten begleiteten Abjorbiertiverden vorziehn, wie es die Bundes— 
jtaatsidee in Gejtalt der TFebruarforderungen von 1865 herbeiführen 
würde, jo mangelt der Majorität die Entjchloffenheit, ihre Über- 
zeugung offen und ungejcheut zu befennen. 

Montag, 16. Auguft. Gejtern iſt Graf Hohenthal, der vor 
einiger Zeit nach Schönbrunn berufen worden war, um (da Beuſt 
natürlich) unmöglich geworden ijt) Infteuftionen zu Unterhandlungen 
wegen eines Vertrags zwilchen Sachſen und Preußen in betreff der 
Stellung Sachſens zu einem norddeutichen Bunde zu empfangen, 
von dort wieder hier Durch und über Dresden nach Berlin gereift. 
Die Tour nach Dfterreich war für ihn nicht ohne Beſchwerde und 
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jelbjt nicht ohne Gefahren, da er den Weg durch das Land der 
wilden Bajuvaren gewählt hatte. In der Richtung auf Regens— 
burg eine Strede über Hof hinausgefommen, wurde er — fo erzählt 
Sch. „aus allerbefter Quelle“ — von Kriegern dieſes Stammes 
nach jeiner 2egitimation gefragt. Die von ihm gegebne Aufklärung 
über jeine Perſon und feinen Auftrag genügte nicht; denn die Frager 
waren auf dem Kriegspfade, aljo nach bajuvarijcher Sitte betrunfen. 
Man bringt ihn vor den Häuptling, der aber gleichfalls auf dem 
Kriegspfade, folglich gleichfalls betrunken ift. Ein andrer Anführer 
wird herbeigeholt, vergebens; denn er befindet fich ebenfalls in dem 
Zujtande, wo man mehr Alkohol als Verjtand im Kopfe hat. 
Umſonſt verjucht der Graf noch einmal, fich mit den Wilden zu 
verftändigen. Er jei bereit, feine Papiere zu zeigen und ich als 
Gejandten auszuweiſen. — Ja, wer das glauben fünnte; viel wahr- 
jcheinlicher, daß er ein preußiicher Spion ſei. — Er wolle feine 
Koffer öffnen und feine Uniform anlegen. — Auch fein Beweis, 
daß er fein Kundſchafter jei; man wiſſe, die ſächſiſchen Farben jeien 
weiß und jchwarz, die aber könne jeder anlegen. — Kurz und gut: 
der Graf wird als Spion behandelt, hat von Glüd zu jagen, daß 
man ihn nicht mit Striden bindet, und wird als Gefangner per 
Bahn weiter transportiert, wobei ihn grimmige Zivilbajuvaren zu 
zerreißen drohen, ſodaß der ihn begleitende Häuptling gegen ſie 
— die jelbitverjtändlich gleichermaßen bezecht find — den Toma— 
hawk jchwingen muß. Erft in Regensburg Härt jich die Sache auf, 
indem bier ein Oberft, mit dem Grafen von früher befannt, und 
zwar auch auf dem Kriegspfade, aber gegen die Volfsfitte unbenebelt, 
Verſtand dazu mitbringt. 

Wie viele jolche Hiftorien mögen fich im Laufe des Krieges 
im Bajuvarenlande zugetragen haben, und wie anmutig Elangen die 
Gefchichten aus Schleufingen, wo die Wilden mit dem Krug in der 
Hand auf Biertonnen Schildwach ſaßen, und aus Kaltennordheim, 
wo fie den „ketzeriſchen“ Bauern Tiſche und Bänke zerjchlugen und 
ihnen ihre Lutherbilder bejudelten! 

Dienstag, 7. August. Bekanntmachung im Tageblatt: Die 
Lotterie wird wirklich wieder fortgejegt, und jchon in diefem Monate 
follen fich die Loje wieder drehen. Hätten wir eine Spielbank im 
Lande, jo wäre fie vermutlich auch ſchon wieder im Gange. Bereits 
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iſt Profeſſor Biedermann auf die Polizei zitiert und „bedeutet“ 
oder gar bejtraft worden, weil er eine Verfammlung unjrer janft: 
gehenden Preußenfreunde in der Zentralhalle veranitaltet hat, ohne 
fich genau an die Hinfichtlich jolcher Zuſammenkünfte beftehenden 
Vorjchriften zu halten. Erbaulicheres ift ohne Zweifel im Anzuge. 

Der Auguftenburger, der, jo lange geichojfen wurde, in irgend 
einer Couliſſe verſchwunden war, ift jegt auf einen Augenblid wieder 
fichtbar geworden und Hat durch feinen Minifter Samwer bei dem 
Augsburger „Bundestage,” der immer noch atmet, gegen die Ein- 
verleibung Schleswig=Holiteins nochmals Fräftig Einjprache gethan. 
Zäh und fonjequent wie immer. Aber wie ſich die Erzellenzen, die 
den Broteft in Empfang nahmen, bei diejer Haupt» und Staats: 
aftion angejehen haben mögen! 

Preußen hat erflärt, dak es das Verhalten Italiens während 
der legten Monate als ein jehr würdiges betrachten müſſe und die 
Verbindungen mit ihm auch im Frieden fortbeitehen zu jehen 
wünfche. Ganz in der Ordnung, Dfterreich und wohl auch einer 
andern zweifelhaften Macht gegenüber. Unſre Intereffen und die 
italienischen Fkollidieren nirgends, und wenn auf die militäriiche 
Unterftügung von ſeiten des guten Freundes im Süden gegenwärtig 
nicht viel zu rechnen it, jo wird fich das in Zukunft befjer ge- 
jtalten, und in den nächiten Jahren giebt es jchwerlich andre Feld— 
züge als auf diplomatiſchem Felde. 

Mittwoch, 8. Auguſt. Draußen vor dem Fenſter in der 
großen Welt nichts Neues von Bedeutung. Dagegen im Hauſe 
Treitſchkes Schrift: „Die Zukunft der norddeutſchen Mittelſtaaten,“ 
eine rechte Fortſetzung des Kriegs gegen die Feinde unſers Glaubens, 
ſcharf und glänzend wie ein Schwert, wuchtig und warm von edler 
Flamme. Ganz andrer Ton und ganz andre Farbe als die unſrer 
liberalen Hektiker. Nichts von dem „Dürfte“ und „Möchte“ dieſer 
Seelen aus blauer Milch und Blümchenkaffee. Ganz anders als deren 
Singjang klingt es an unjer Herz und unjern Verjtand, wenn er jagt: 

„Dieje drei Dynaftien find reif, überreif für die verwirkte Ver— 
nichtung, ihre Wiedereinfegung wäre eine Gefahr für die Sicherheit 
des neuen deutjchen Bundes, eine VBerfündigung an der Sittlichkeit 
der Nation. Die drei Länder find erobert in gerechtem Kriege; 
denn niemal® ward langmütige Macht von prahleriicher Ohnmacht 
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verachtender herausgefordert.“ — „Mit der Bejeitigung der Heinen 
Kronen vollzieht ſich nur ein Alt der Hiftorischen Notwendigfeit. 
Wer aus der Vergangenheit aller Nationen Europas noch immer 
richt gelernt hat, daß die Kleinſtaaterei in gereiften Kulturvölfern 
feine Stätte hat, und da der Zug der Geichichte auf das Zu— 
Jammenballen großer nationaler Mafjen weit, dem müffen fich nach 
den Erfahrungen diejer reichen Wochen endlich die Augen öffnen. 
Die Hülle Heuchlerifcher Phrafen, womit man jo lange die Geheim- 
nifje des mitteljtaatlichen Lebens verdedte, ift durch das Schwert 
hinweggerijjen, und darumter tritt zu Tage — eitel Fäulnis und 
Moder.“ — „Die Mittelftaaten find wohl im ftande, ein gewifjes 
Ichläfriges Behagen im Volke zu erregen, doch nicht eine wagende 
Hingebung, opferfreudige Staatsgeſinnung.“ — VBortrefflich iſt fol- 
gende Stelle: „Die Einverleibung in den preußijchen Staat wird 
für alle gejunden arbeitenden Klaffen des Volkes ein reiner Gewinn 
jein. Darunter leiden werden nur die unmittelbaren Umgebungen 
der Heinen Höfe, der Eleinere unfähige Teil des Beamtentums, der 
arme Adel, der in den zahlreichen Sinefuren der Kleinſtaaten will- 
fommne VBerjorgung für jeine unbrauchbaren Söhne fand, endlich 
— last, not least — die Eitelfeit und Nechthaberei des Pro— 
fefforentums. Es iſt ein Jammer, welcher armjelige Dünfel an 
den Heinftaatlichen Univerfitäten aufgewuchert ift, wie diefe Hoch- 
Schulen, berufen, dem ganzen Baterlande hochfinnig zu dienen, zu 
Brutftätten des erbärmlichiten Partikularismus geworden find. Dem 
echten Leipziger Profejjor ift der Gedanke unfahbar, daß er auf- 
hören joll, eine Perle im ſächſiſchen NRautenfranze zu fein. Uns 
bemerkt raufchen die brutalen Thatjachen der Gejchichte an dem 
geichlofjenen Auge des Doktrinärs vorüber; wenn fie ihm graujam 
jeine Zirfel jtören, jo wird er verdrieglich und fühlt fich perjönlich 
beleidigt." — „Sachen ift ein Staat, Preußen ift ein Staat, 
folglich müjfen fie zufammen einen Bundesftaat bilden. Erſt wenn 
gewiffe ummwiderlegliche jtaatsrechtliche Paragraphen ein Gemeingut 
aller Deutjchen geworden find, wird fich auf friedlichem Wege, 
duch rechtlich » fittliche Mittel Deutjchlands Verfaſſung neu ge: 
italten. — Nein, fchauet fie mit hellen Mugen an, die wundervolle 
Wirklichkeit, wie fie ftrahlt in jugendficher Lebenskraft, und Takt 
euch nicht bethören durch die Afterweisheit der Doktrinäre.“ 


Buſch, Tagebuchblätter ITI 35 
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In der That, goldne Worte überall und ein hochſinniger 
feuriger Geift. Und wie wird er wirken auf unjre Gebildeten? Die 
einen werden fich der jchönen, aus voller Bruſt fommenden Sprache 
freuen und fie mit Pathos geniegen, wie man einen edeln Wein 
genießt. Die andern werden ein jäuerliches Lob für ihn haben, es 
ihm aber ftill und laut übel nehmen, daß er die Wahrheit geſagt 
hat. Thun wird von den Herren kaum einer etwas, man müßte 
denn fleißiges „Wirken“ für die eigne Erwählung in das Parla- 
ment Thun nennen, das jet einigen von unjern zünftigen Poli— 
tifern die ganze Eriftenz in Anipruch zu nehmen jcheint. 


Neunte Woche 


Donnerstag, 9. Auguſt. Der Himmel draußen wieder 
wolfiger. Italien jcheint fich mit Rückſicht auf die Freiſcharen, die 
außer heroiſchen Attituden nicht3 geleiftet haben, und auf die Stim- 
mung der Armee, die ſich auch Feiner großen Erfolge zu rühmen 
hat, mit Venetien nicht zufrieden geben zu wollen und auf die Ab- 
tretung auch Welſchtirols zu beftchen. Ufterreich wieder joll nun 
Venetien nur gegen eine Geldentichädigung herausgeben wollen. 
Drei Eatjerliche Armeekorps und ein halbes jtünden jchon wieder 
in Tirol und weiter ſüdlich. Auch Preußen gegenüber wäre die 
Hoffnung noch nicht zu dem rechten Grade von Überlegung und 
Selbiterfenntnig gelangt, einzujehen, daß fie wohlfeilen Kaufs aus 
einem bedenklichen Handel entkommen iſt. 

Inzwiſchen hat die Beichlagnahme des Rugeſchen „Manifeites 
an die deutiche Nation” zur Folge gehabt, daß man die Aniprache 
des ewigen Jünglings wenigjtens lieſt, was vorher von vielen nicht 
gerade für unbedingt zum Seile der Seele erforderlich gehalten 
wurde. Noch befier hat, wie es jcheint, auf den verjtändigen Teil 
unſers Publikums die Verfolgung der Broſchüre Treitjchkes gewirkt, 
die offenbar von Dresden her angeregt worden und mißlungen ist, 
und ich höre, daß es im Werfe ift, fich darüber bei unſrer Kom— 
mandantur zu bejchweren. Ob das zuftande fommen wird, ift freilich 
die Frage, und ob es etwas helfen würde, muß ich bezweifeln. 
Wunderlich genug aber find Zuftände, wo unter den Augen einer 
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preußiichen Regierung und Beſatzung Beamte einer preußenfeind- 
lichen Macht preußenfreundlichen Sympathien als „hochverräterijchen“ 
den Mund zuzuhalten wagen dürfen. 

Auch in Dresden hebt, wie man von verjchiednen Seiten her ver- 
nimmt, der Partifularismug keck wieder den Kopf und freut fich ſchon 
ſchwarz auf weiß, nun bald die unbehaglichen Preußen los zu werden. 
Nur die verzweifelnde Stimmung der guten Freunde in Wien und 
die häßlichen Schanzen, die das jchöne Elbflorenz nun auch auf 
der Neuftädter Seite umgürten, jtören die wieder aufgetaute Ge— 
mütlichfeit. Diefe Stimmung malen jogar halbamtliche Blätter zum 
großen Erjtaunen der Lejewelt mit den jchwärzeften Farben. Die 
Schanzen aber, die vorläufig der beſte Troft für ung Preisgegebne 
find, jollen fie, meine ich, „laſſen ftahn und feinen Dank dazu 
haben.” Sie werden vorderhand eine genügende Garantie dafür 
jein, daß unſer Herrgott auch fürderhin nicht gefonnen ift, die 
Bäume in den Himmel wachjen zu Lajjen. 

Sehr erfreulich lautet die Notiz aus Berlin, daß Graf Münſter, 
der Mann mit dem für preußische Ohren fatalen Namen, feinen 
Auftrag, die verräteriichen Welfen wieder auf den Thron Hinauf- 
zubitten, unvollzogen im Koffer hat mit heimnehmen müſſen. Nicht 
einmal vor jich gelafjen hat ihn der König. Auch die partikula- 
riſtiſchen Agitationen im Philiſterium an der Leine beginnt man 
endlich zu hemmen. Sobald die Einverleibung erfolgt it, wird das 
jtiller werden. Nur die Ungewißheit macht e8, daß die Leute noch fo 
laut Iamentieren. Zur Not fann man mit Vogel von Faldenftein 
als Gouverneur nachhelfen, der die widerborjtigen Jütenbärte jo glatt 
und nachgiebig zu machen verjtanden hat. In Medlenburg jollens 
die Ritter mißbilligen, daß ihr Großherzog in Bayern gegen das, 
„was wir lieben,“ zu Felde zieht. Das Parlament wird diejer 
Gejellichaft und ihrer Liebhaberei für das Mittelalter wohl Schweigen 
auferlegen. 

Trotz der Wolfen in Italien und an der Donau wird der 
Himmel im ganzen täglich heiterer. Heute noch einige Durchmärfche, 
von Dften nach Welten und von Norden nad) Süden. Sonjt alles 
friedlich, namentlich auf dem Gebiete von Handel und Wandel. Laut 
der neujten Bekanntmachung des hiefigen Oberpoſtamts unterliegt 
die Korrejpondenz faſt nad) feiner Nichtung der Windroje mehr 
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einer Beichränfung, und auch die bayriiche Bahn jüdlich von Hof 
it wieder in Betrieb gejegt, vielen Leipzigern gewiß eine bejonders 
willlommne Nachricht, nicht jo jehr wegen der geiitigen Schäße, die 
uns die Bahn näher rüdte, als wegen der Getränfe, die man in 
Kulmbach, Nürnberg und München braut und bei Papa Kitzing, 
bei Baarmann und bei dem Türken im Kaffeebaum verzapft. 

Freitag, 10. Auguſt. Es iſt Zeit, fich endlich aus dem 
Zuſtande gelafjener Verzweiflung und träger, nur zum Spott auf: 
gelegter Verdrofjenheit, in den uns die Wendung der jächjischen 
Angelegenheit verjenkte, herauszuheben, den Divan des Mißmuts 
zu verlafjen und wieder ordentlich auf die Füße zu treten. Mit 
Sram und Neid, wie berechtigt jie find, mit thatlojem Hafjen wird 
nichts geändert, und das bloße Hoffen auf Gewalten außer uns 
oder gar auf den Zufall ziert nicht und müßt nicht. Sehen wir 
ung die gegenwärtige Sachlage einmal ftatt mit dem Rüden lieber 
ernithaft mit den Augen an, und prüfen wir, wie mit der Halb- 
heit, in die wir gegen unjern Wunjch und Willen hier zu geraten 
im Begriffe find, bis auf weiteres auszufommen jein könnte. Biel- 
leicht jieht die Sache doch nicht jo verzweifelt aus, als jie zuerit 
erichien. 

Nach den jet vorliegenden Grundzügen des Friedens wird 
nicht3 vom Königreiche Sachfen preußiſch. Dagegen verzichtet Ofter- 
reich auf alle Einrede in die Forderungen, die Preußen an den 
König Johann in betreff der nunmehrigen Einordnung jeines Landes 
in den Norddeutjchen Bund und in betreff der Zahlung eines Teils 
der Kriegskoſten zu ftellen belieben wird. Über dieje Punkte wird 
ihon verhandelt. Man wird ſächſiſcherſeits möglichit wenig zu— 
geitehn wollen, Preußen dagegen wird von der Notwendigkeit ge- 
trieben werden, viel zu verlangen und darunter jehr Unbequemes. 

Was jollte Berlin fordern? Zunächſt alles, was es von den 
Gliedern des Bundes beanjprucht, die den Bundesverfaffungsentwurf 
vom 10. Juni angenommen haben. Das wäre eritens Unterordnung 
unter die Leitung und Aufficht der Bundesgewalt — d. h. zu 
Deutjch Preußens, des Staates, der nach jeiner Vergrößerung durch 
Hannover, Hejjen, Frankfurt und Schleswig-Hofjtein etwa fünfmal jo 
mächtig als die Gejamtbeit der übrigen den Bund bildenden Staaten 
Nord: und Mitteldeutichlands jein und auch im Parlament die ent- 
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ichiedenjte Majorität haben wird — hinſichtlich aller Dinge, die 
zur Boll und Handelsgejeßgebung und zu den Fragen Über Maß, 
Gewicht und Münze, Papiergeld, Banken, Erfindungspatente, Schuß 
des geiftigen Eigentums, Yreizügigfeit, Gewerbebetrieb und Aus— 
wanderung gehören. ‘Ferner Zentralifation des Konſularweſens, 
Dberaufjicht Preußens über Eifenbahnen, Telegraphen und Poſt— 
anjtalten, Einheit der Zivilprozekordnung und des Konkursverfahrens. 
Endlich) oberjte Leitung der Diplomatie, Oberbefehl über das Heer 
des Bundes und das Recht, Krieg zu erklären und Frieden zu 
Ichließen. 

König Johann Hat diefe Forderungen in der elften Stunde 
der alten Zeit abgelehnt. Er kann nicht erwarten, daß man fie in 
der elften Stunde der neuen einfach wiederholen, ſich mit ihnen 
begnügen wird. Man wird ihm jett wahrjcheinlich weniger bequeme 
und von jeiner Machtvollfommenheit weniger übrig lafjende Be- 
dingungen jtellen. 

Sonnabend, 11. August. Es rührt jich doch etwas mehr, 
al3 ich vorausfehte, wenigitens in Leipzig, und unfre Halben und 
Sanften jind doch ein wenig ganzer und derber, als mir jcheinen 
wollte. Gejtern war ich in einer ihrer Berfammlungen, die diesmal 
nicht vertraulich war, da die Polizeidirektion ſich erlaubt hatte, einen 
ihrer Horcher in den Saal zu poftieren. Trotzdem jprach man 
ziemlich von der Leber weg und ließ noch bejjere Gedanfen und 
Abfichten im Hintergrunde merken. 

Einer der Faiſeurs zwar, Mitglied des Nationalvereinsvor: 
jtandes, jchien durch den Krieg wenig gelernt zu haben und noch 
ganz in dem Gerede der Zeit vor der großen Flut befangen, ſodaß 
man vor ihm der Norddeutichen Allgemeinen Necht geben mußte, 
die noch mehr Klärung der Begriffe verlangte, bevor man an Ein- 
berufung des Parlaments denken fünnte. Aber es nahm fich doch 
recht erfreulich aus, als diejer Redner wiederholt von einer Reichs: 
gewalt ſprach, der Sachen fich in militärischer und diplomatijcher 
Beziehung unterzuordnen habe, und jofort andre Mitglieder der 
Verſammlung unter fautem Beifall und fpäterer einftimmiger Gut: 
heißung der übrigen dieſen Nebelbegriff mit dem klaren, folidern 
und realen Namen „Preußen“ vertaufcht wiſſen wollten. Es wurde 
ferner der übliche Migbrauch mit dem Worte Volk getrieben, wonad) 
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Jich Hundert oder ein paar hundert politijierende Herren ſchlankweg 
gebärden, als ob fie die Nation zu vertreten beauftragt wären. Doch 
fehlte e8 auch hier nicht an Widerfpruch und Warnung. 

In der Hauptjache war es ein recht hübicher Redeübungsklub 
mit den üblichen Requifiten und wohl noch was mehr: die Gefichter 
würdevoll, wie es fich für Mitarbeiter am Werfe der Einigung 
deutjcher Nation ziemt, die Neden fließend und meiſt Har, wenn 
auch nicht beionders tief, manche der vorgebrachten Gedanfen ver: 
ſtändig und praftifch, womit ich den von obigem Nationalvereins- 
manne angekündigten Vorſatz, demnächit in Glauchau eine „Landes: 
verſammlung“ (jollte heißen: Verſammlung der Reſte des National- 
vereins und der ſächſiſchen Fortichrittöpartei) ohne vorher feitgeitelltes 
Programm anzuftiften, nicht gemeint haben will. Sehr praftich 
dagegen war die von einem andern Mitgliede der Verſammlung 
ausgehende Hinweilung darauf, daß durch geeignete Flugſchriften 
für Aufklärung der Maffe geforgt werden müſſe, und die daran 
gefnüpfte Anzeige, daß unbekannte Wohlthäter einen Preis von 
zweihundert Thalern auf eine populäre Broſchüre ausgejegt hätten, 
die im Anjchluß an die Frage des Eintritts Sachſens in die nord- 
deutjche Union die unausbleiblichen Folgen des mit einer Ber- 
weigerung dieſes Eintritts unzweifelhaft verbundnen Ausſchluſſes 
des Königreiches aus dem Zollverein darftelle Prüfung der ein- 
gehenden Arbeiten und Verteilung des Preiſes jollte der Ausſchuß 
der Berfammlung übernehmen. Eine jolche Schrift, die mit guter 
Kenntnis der Thatjachen das Gejchid, dieſe pafjend und jchlagend 
zu gruppieren, und die Gabe, fahlich zu reden, verbände, könnte 
viel wirfen. Aber Eile thut dabei not; denn das Bolf verjinkt 
täglich wieder mehr in die alte Stumpfheit. 

Sonntag, 12. August. Während es im Süden wieder heil 
wird, die italienifche Kriegswolfe fich verzieht, ballt jich im Weiten 
von neuem Gewölf. Napoleon, jo meldet nicht bloß Reuter, hätte 
jich bejonnen, er müßte, wenn Preußen fich erheblich vergrößerte, 
jeiner Yänge auch eine Elle zufegen und zwar von den Rheinlanden. 
Wirklich Gewölf? Vermutlich nur Meilerrauch, Ziegelhütte, Dampf: 
wagen oder jonft ein pafjageres Wölfchen. Napoleon ijt natür: 
fi) nicht der edle Uneigennützige, den ſich manche von unjern 
quten Freunden aus der Schredgeitalt des Dezembermanns zurecht 


Die Kriegswochen von 1866 in Leipzig 551 


gemacht haben. Welcher Politifer wäre das! Aber jein Eigen- 
nutz iſt unüberleggam. Er ift alt geworden und liebt die Glüds- 
jpiele, die großen Wagniſſe nicht mehr; er Hält es mit dem Er- 
reichbaren und läßt ſich von feinem Berftande jagen, daß von 
preußijchem Gebiete ohne das größte Wagnis für ihn faum etwas 
zu haben ij. Er kann fondiert haben, wird aber jeine Anträge 
faum in Forderungen verwandeln. Ich meine daher, dag man die 
Entrüftung, die man über franzöfifche Einmifchung in unjer nord: 
deutjches Einigungs- und Annerionswerk loszufchiegen hätte, vorder- 
hand noch im Rohre behalten kann. Für unfre ſächſiſchen Patrioten 
allerdings find die Rothoſen jchon auf dem Marſche, und daß jie 
unwiderſtehlich find, leidet ihnen troß der Lehre von Sadowa feinen 
Zweifel. „Die Ofterreicher, ja, aber die Franzofen, das ijt doch 
ganz was andres." Wir andern aber wollen ung bis auf weiteres 
mit der Erinnerung begnügen, daß die Siege von Roßbach und 
Leuthen faſt als Zwillinge geboren wurden. 

Aus Dresden die Nachricht, daß der preußiiche Zivillommijjar 
das Berbot der Treitjchkejchen Flugjchrift aufzuheben gedenkt. Mel: 
dung des Dresdner Journals, das es wijjen kann. Wird gute 
Wirkung thun, die Schwachen ermutigen und die Bögwilligen inne 
werden lajjen, wer dermalen noch Herr im Lande ift. Mittlerweile 
wird die prächtige Brojchüre aus Eifen und Gold viel gelejen, wie 
ich jehe, auch von Kleinbürgern, und nur von unjern Leijetretern 
als zu jchroff nicht recht goutiert. Mehr von jolchen Simjons- 
füchjen in Die Saaten Beuſts gejagt, die erjt zu Aſche werden 
müjjen, bevor man den Boden neu befäen und auf eine befriedigende 
Ernte hoffen kann. Mit dem Parlament fünnen wir noch warten 
und wird in Berlin ohne Zweifel gewartet werden. Das „Bolf“ 
unfrer „Volkspolitiker“ hat zu der großen militärischen Revolution 
Graf Bismards nur indireft mitgewirkt, das Volk in den Mittel 
jtaaten gar nicht. Jetzt möchten die Herren ernten, wo fie nicht 
gefät Haben, die nationalen Errungenschaften für ihre liberale Kräh— 
winfelet ausbeuten, der Wirklichkeit wieder ihre Phantajien bei- 
mengen, den engen Zujammenjchluß, die ftraffe Unterordnung unter 
ein Oberhaupt wieder durch Einfchmuggelung von Nationalvereins- 
vorjchlägen gelind partifulariftiichen Charakters lockern und illuforisch 
machen. Dieje Gefahr wäre nächſt gewiſſen legitimiftischen Intriguen, 
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die auf Schonung und wenigitens halbe Rehabilitierung der ver- 
jagten Potentaten abzielen und jid), wie man erfährt, der Proteftion 
ſehr hochitehender Damen zu erfreuen haben, die größte für ung, 
aber man darf wohl hoffen, daß man ihr wie der auf der Berliner 
Wilhelmjtrage zu begegnen wiljen wird. Nichts von Parlament, 
bevor nicht anneftiert ijt. Was von GSelfgovernment zu wünjchen 
it, kann jpäter vereinbart und gewährt werden. Was der Liberalis- 
mus mit Recht beanjpruchen fann, wird ihm nicht vorenthalten 
bleiben. So lange es noch der Erreichung möglichit dichter und 
feiter Gruppierung der Norddeutfchen um ihr Berliner Zentrum gilt, 
hat der Liberale mit feinem Begehren zu jchweigen. Ein rein 
parlamentarisches Regiment eignet fich nicht für einen Staat, der 
im Interejje der Nation Militärftaat jein, zu weiterm Erobern ge: 
rüftet jein muß. Was die moralifchen Eroberungen, die man jo 
eifrig empfahl, bedeuten, haben wir gejehen: Entjtehen des National- 
verein, fünfundzwanzigtaufend Köpfe voll Phrajen für ein Deutjch- 
land mit preußijcher Spite, dann, als die Spite den Herren nicht 
zu Willen war, fich nicht das Selbjtbeitimmungsrecht, das heißt 
den Bartifularismus, als Windfahne annageln laſſen wollte, all- 
mäbhliches Lockerwerden jener Phrafen, hierauf rapiderer Zerfall des 
Phantaſiebaues, Weichen aus allen Fugen, Wanfen und Schwanfen, 
zulegt ein Häglicher Trümmerfall. In der That, man jollte davon 
etwas gelernt haben, man jollte bejcheidner geworden jein. 
Montag, 13. August. Gejtern nachmittag und heute Aus— 
flug aufs Land und durch einige Feine Städte und Flecken, nach 
Grimma, Trebjen, Musjchen, Wermsdorf und Dahlen. Zweck, 
einmal andre Luft zu jchmeden als die der hiefigen Kreije, wirk— 
liches Volk zu hören, zu refognoszieren, jich zu informieren. Re— 
fultat nicht günftig für Parlamentswahlen. Die große Mafje auf 
dem Lande völlig indifferent und ganz in der Hand der Beamten 
und Bajtoren, die zum Teil wirklich von romantischer Anhänglich- 
feit an die Dynaftie, zum Teil von der Furcht vor dem jtrammen, 
viel Arbeit fordernden, die bisherige jchläfrige Gemütlichkeit in 
der Führung der Gejchäfte bedrohenden Preußentum, zum Teil 
auch von der Angjt, anzuftoßen, fich zu fompromittieren und der 
lauernden Reaktion ins Garn zu geraten, beftimmt werden. In den 
kleinen Städten ebenfalls die alte Apathie und dazwijchen einige 
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Demofratijche Fanatiker voll Aberglauben und Unverftand, in den 
Mythen lebend, die die fruchtbare Erfindungsgabe unſrer Preußen: 
feinde in den legten Wochen zur Paralyfierung der Wirkung der 
preußiſchen Erfolge in die Welt geſetzt hat, voll Hoffnung auf un— 
veränderte Wiederkehr der alten Zuftände, daneben ein paar, jagen 
wir ein halb Dugend Klügere, die entweder fchon früher, meift aus 
materiellen Gründen, für Preußiſchwerden waren oder durch Die 
Dffupation belehrt worden find, daß es fein Unglüd fein würde. 
Einige Energie legen nur die Gegner Preußens an den Tag, vor: 
züglid) durch Renommieren und Scimpfen. Die Preußifchge- 
finnten, jofern fie es erſt neuerdings geworden find, jind meijt 
durch die Entdedung befehrt, daß die Preußen „ſolche hübjche ge- 
bildete Leutchen ſind,“ alſo auf echt ſächſiſchem gemütlichen Wege. 
Vorher jcheint man die Nachbarn aus dem Norden für eine Art 
Menſchenfreſſer gehalten zu haben oder doch für jchlimme Räuber. 
Auf der furzen Tour jtieß ich auf mehrere Beijpiele, wo nad) 
Diejer düſtern Vorstellung verfahren worden war: in einem Dorfe 
bei Grimma hatten die Bauern auf die Nachricht vom Einmarjche 
der Pidelhauben in Wurzen ihr jämtliches Vieh in den Wald ge- 
Ichafft, in einem andern hatte man fein Geld und jeine Wertjachen 
vergraben u. dergl. 

Gar nicht erfreulich ift der Ton der Kleinen Blätter, die faſt 
ohne Ausnahme in den Händen der Benftichen Bolitif waren, die 
jet voll von jchlechtverhaltnem ſpezifiſchen Sachjentum find, und 
deren Borniertheit von nicht geringem Einfluß auf die Volksitimmung 
jein wird, wenn die Wahlen zum Parlament fommen. Alles, was 
den Durchbruch zu verftändiger Betrachtung der Sachlage erjchwert, 
wird hier abgedrudt, die Einmifchung Frankreichs, die partifularijtijche 
Agitation im Hannoverjchen, der abgejchmadte Brief des Herrn von 
Weftphalen müjjen zum beften dienen. Gedichte von Dorfpajtoren, 
Schulmeiftern oder fleinen Beamten, die über das Eril de3 guten 
Königs Hagen und deſſen baldige Wiederkehr erjehnen, thun, indem 
fie fic) an das Herz des Leſers wenden, ein übriges. Hier mühte 
Wandel geichafft werden, wenn es im dem untern Schichten der 
Bevölkerung tagen joll. Die Heine Preſſe ijt für allgemeine Volks— 
wahlen, wie jie Graf Bismard ind Auge gefaßt hat, unendlich 
viel wichtiger al3 die große. Macht man bier nicht Ordnung, 
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jo werden alle Bemühungen um die Aufklärung und Aufrüttlung 
der von Beuſt und jeinen SHelfershelfern ſyſtematiſch verdorbnen 
Meinung diejer Kreiſe wahrjcheinlich nur jehr mäßige Ergebniſſe 
liefern. 

Mit Volksverfammlungen kommen wir bier nicht zum Ziele. 
Sie find eine Erfindung der großen Städte, die ſich in der Pro— 
vinz, jchon der großen Entfernungen wegen, die die meijten von 
dem Orte der Zujammenfunft trennen, wohl niemals recht einbürgern 
wird, und fie laufen überhaupt zum guten Teil auf Schein und 
Spiel hinaus. Die beabfichtigte Landesverjammlung in Glauchau 
wird jchwerlich viel bejjeres leiſten. Eine Anzahl Wohlgefinnter 
aus diefer Stadt, aus Meerane und Crimmitjchau, aus Chemnitz 
und Leipzig werden jich zufammenfinden. Wuch die Dresdner 
Freundchen werden ein paar Vertreter dorthin jenden, nicht zur 
Berbejjerung der Uualität des Ganzen. Es wird die alte Bühne 
mit ein paar neuen Akteurs, das alte Stüd mit einigen neuen 
Stellen fein. Man wird ein Dubend mehr oder minder wohlge- 
jegter Reden genießen, im Stil des Nattonalvereing und nach dem 
Grundjage multi, non multum verwäfjernde Kompromiſſe ſchließen, 
eine Reihe weifer und wohlabgewogner Rejolutionen faffen und fich 
dann mit dem Bewußtiein nach Haufe begeben, da die gute Sache 
und das jächliiche Vaterland nun gerettet wären. Die Hauptrolle 
werden vermutlich jtrebjame Advofaten und etliche andre immer 
redefertige Herren mit großen Phrajenbadentajchen jpielen, die fich 
mit dem Parlament nicht gedulden fünnen, und denen jede fünf 
Schock um fie verfammelte Zuhörer „das Volk“ find. „Das 
ſächſiſche Volk will“ — „das deutjche Volk bedarf.“ Nicht doch: 
Hauptzwed, ihr Herren, ijt euch oder der Mehrzahl von euch, daß 
ihr euer Licht wieder einmal leuchten, euer Lager von Redensarten 
wieder einmal an den Mann bringen fönnt, wie früher bei Turner- 
und Sängerfeiten, die ihr wie Jahrmärfte bezogt. Die Stimme des 
Jächftichen, des deutichen Volkes wird man dort nicht hören, nur 
eine große Täufchung über fie wird zuftande gebracht werden. 

Komiſch ift die unter diefen „Volkspolitikern“ jett häufig zu 
hörende Vorjtellung, die Wiedereinführung des 1850 von der Re 
aktion aufgehobnen ſächſiſchen Wahlgejeges aus dem Jahre 1848 
werde die Lage wejentlich ändern. Nur doftrinärer Aberglaube 
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und vollitändige Unbefanntjchaft mit dem Leben kann das erwarten. 
Sch Habe nicht das mindejte gegen die juriftische Berechtigung zu 
dem Berlangen nach Remedur in diejer Angelegenheit. Aber mit 
dieſem Gaule zieht man die Sachjen gewiß nicht aus dem Sumpfe, 
worin ſichs die Mehrzahl bis jegt wohl fein lief. Das NRejultat 
jenes Wahlgejeges war ein „Unverftandslandtag” mit demofratifchen 
Schnelldenfern und Schwärmern ohne politiſche Kenntnis und Er- 
fahrung, mit „Jäkel im blauen Rod“ und Schulmeiftern, die ſich 
zu dem jtolzen Grundjage befannten: „Sch kenne die Gründe der 
Regierung nicht, mißbillige fie aber,“ und das Ergebnis einer Re— 
habilitterung des Geſetzes würde, wie die Dinge jet liegen, faum 
etwas andres jein als wieder ein Umverftandslandtag. Einer der 
Faiſeurs der in Leipzig fich regenden Partei giebt ſchon Außerungen 
zu hören, die diefe Befürchtung bejtärfen: er jagt ganz ungefcheut, 
daß die Barteidoftrin allem andern voranzuftehen hat, und daß die 
Geſchichte fich ihr fügen, nach ihr gemacht werden muß, und es 
werden Anjichten von ihm berichtet, die fich ungefähr dahin präzi- 
fieren lajjen: „Ich kenne Die Gründe der Annerionijten, nach denen 
fie Die Einverleibung der eroberten norddeutjchen Länder in Preußen 
wiünjchen, zwar durchaus nicht, mag fie auch gar nicht wijjen, miß— 
billige fie aber, weil — je nun, weil der Nationalverein die An— 
nerion nicht auf jeinem Programme hat, und ich in dejjen Vorjtand 
zu ſitzen die Ehre habe.“ 

Immer muß wiederholt werden: was das Bolf zunächit braucht, 
iſt Belehrung über jeine Vergangenheit jeit 1815 und namentlic) 
jeit 1848 und über die ihm drohende Zukunft, kurze, faßliche, immer 
wiederholte und variierte Belehrung durch Flugſchriften, Durch Zei— 
tungen und vor allen Dingen durch die Kleinen Lofalblätter, die in 
die Mafje dringen, und denen man nicht aus dem Wege gehen kann; 
dann als Bejtätigung und Druckmittel Hinter jolchem Unterrichte — es 
ijt ein wenig beichämend, das jagen zu müſſen, aber nun einmal 
nicht zu verjchweigen — gelinde, nach Befinden kräftigere Drohung 
mit dem Ausſchluß aus dem Zollvereine. Für das eine haben wir 
zu jorgen, für das andre die Berliner Politif. Alles, was unjrer- 
ſeits jonft vorgenommen wird, it mehr oder minder Komödie, wie 
pathetiich und wie würdevoll man fich dabei auch ausdrüden und 
gebärden mag. 
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Je eher und je deutlicher man von Preußen her merken läßt, 
daß der Nenitenz des Bartifularismus die Daumenjchraube jchon 
gejchmiedet ift, je eher man der Trägheit der Gleichgiltigen zeigt, 
daß fie jich regen muß, und zwar auf der richtigen Seite regen 
muß, wenn ihr nicht der Brotforb höher gehängt werden joll, deſto 
eher fann man auf eine zahlreich bejuchte und verjtändige Landes- 
verjammlung und einen gefügigen Landtag hoffen. Ohne dieſes 
Mittel werden die verehrten Herren in Glauchau nichts als Die Zu— 
jammenfunft einiger befannter, weil jehr rühriger Advofaten und 
Stadtverordneten jein, der hohe Landtag — gleichviel, ob nach dem 
jegigen oder dem frühern Wahlgejege zufammengetreten — nur Die 
alte jelbitgefällige Krähminkelet und die alte politiiche Defrepidität 
repräjentieren. 

Dienstag, 14. Augujt. Die Wolfenihicht im Weiten — 
Saarlouis, Saarbrüden und das Land zwijchen Saar und Lauter, 
alfo mehr bayrisches als preußiſches Gebiet, jollten, wie es zuleßt 
bieß, von Napoleon beanjprucht worden ſeien — jcheint wirklich nur 
Meilerrauch geweien zu fein. Hat man das Verlangen geitellt, jo 
hat man fich bei der jelbjtverjtändlichen Ablehnung der Sache be- 
ruhige. Die guten Beziehungen zwiichen Preußen und Frankreich 
ſind micht gejtört. Angenehm! Das Berbot der Treitichkiichen 
Schrift ift von Herm von Wurmb in der That aufgehoben worden, 
die Leipziger Behörde aber hat die bezügliche Anordnung noch 
nicht auszuführen beliebt. Eine Ermunterung dazu würde auch ans 
genehm fein. 

Die Beunruhigung, die vorgejtern jenjeit3 des Rheins aufitieg, 
hat übrigens unſern Preußenfeinden den Kamm gewaltig wieder 
ichwellen laſſen, und jie wird hier nachwirken, bis eine neue Illuſion 
fie ablöft. Jede Enttäufchung wird ohne Verzug durch eine andre 
möglichit thörichte Hoffnung erjegt werden, bis endlich Thatſachen 
eintreten, die nicht mißzuverjtehen find, und um die man mit feiner 
Wendung herumfommt. Geftern brachte die Eifenbahn zwei Batterien, 
ich glaube eine vier- und eine jechspfündige, und gleich hieß es: 
„Die gehen an den Rhein, der Franzoſe ift eingebrochen.“ Um die: 
jelbe Zeit ungefähr trafen jchwarze Hufaren aus Schneidemühl ein, 
und natürlich waren fie ebenfall® gegen Napoleons Zuaven und 
Chafjeurs beitimmt. Sollte mich wundern, wenn nun nicht jchon 
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morgen das wadre alte Bayerngejpenjt wieder auflebte und mit 
Den Rothofen Arm in Arm vor den Augen unfrer patriotifchen 
Viſionäre herumgaufelte. 

Abends. Wichtig prophezeit, nur dichtet das Volk rafcher, 
als ich dachte. Bayernjpuf wieder auf den Beinen. Unjer Mythen: 
briefträger Fritiche weiß e8 ganz gewiß. Die Nachricht, daß der 
Zug, der diefe Nacht auf der Bayrifchen Bahn hier eingetroffen ift, 
bei Neumark ein Unglüd gehabt hat, und daß dabei ein Mann und 
vier Pferde das Leben eingebüßt haben, ift wahr, nur iſt die Er- 
Härung, dies ſei dadurch veranlaßt worden, daß der Zug in der 
Dunfelheit auf einen andern gejtoßen fei, dahin zu berichtigen, daß 
die Bayern den Schaden herbeigeführt haben, indem fie die Wagen 
mit Sanonen bejchoffen. 

„Aber, Herr Fritiche, es ijt ja Waffenjtillitand.“ 

„ch, was Waffenftillitand! Der Franzoſe kommt, und da gehts 
bei und wieder in die Bataille.“ 

Das iſt das „Volk,“ und das ungefähr wäre die fächjiiche 
Armee ohne Einverleibung in die preußijche. 

Mittwoch, 15. Auguft. Treitichfe von unjern Behörden noch 
immer aus den Schaufenjtern der Buchläden und den Lejezimmern 
der Klubs und Refjourcen verbannt, und es wird, wie behauptet wird, 
jogar Klage gegen ihn vorbereitet; in der nächiten Biedermannjchen 
Parteiverfammlung ficherlich wieder fäuberliche Überwachung durch 
die Polizei, daneben die Stadt voll preußiicher Hufaren, Musfetiere 
und Kanonen, in Dresden desgleichen und überdies acht oder neun 
rejpefteinflößende Schanzen — wie lange joll diejes Stüd aus der 
verkehrten Welt jpielen, wie lange fi) die Ohnmacht ald Macht 
gebärden dürfen und alles im Schwanfen verbleiben? Von Glauchau 
jchon eine Loyalitätsadreffe nad) Schönbrunn abgegangen, die erfte 
Frucht diefer Rückſichten und diefer Unficherheit. Nicht lange wirds 
währen, jo thun unjre „Patriotiſchen“ hier und anderwärts des— 
gleichen, und die antipreußijche Agitation fteht unter den Augen 
des preußijchen Zivilfommiffard und des preußiichen Heeres in ganz 
Sachjen wieder in voller Blüte, 

Er jeufzt nach der Polizei, fünnte man jagen, wenn man dies 
fäje. Nicht doch, er wünſcht fie möglichſt weit hinweg, er verlangt 
nur, daß die ſächſiſche Polizei veranlagt werde, beide Parteien mit 
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gleichem Maße zu mejjen, beiden freie Rede zu gejtatten. Unſte 
Gründe find zu gut, ald dat wir Widerlegung zu fürchten hätten. 
Aber Wind und Sonne müffen gleich verteilt jein. Das it Ficherlich 
ein befcheidnes Verlangen, an das fein verjtändiger Liberaler ji 
jtoßen ſollte. Wir wünfchen nicht, daß man ung von Preußen aus 
ermutige, nur, daß man uns nicht entmutige durch Duldung gegen 
die, die uns feine Duldung gewähren. Die Brojchüre, Die der 
Biedermannjche Verein vorbereitet, wird es nicht allein thun, wie 
überzeugend fie ausfallen mag. Andre ?Flugjchriften müßten ihr 
folgen dürfen und würden ihr folgen, wenn erjt die Luft rein wäre. 
Die Gegner möchten dann verjuchen, unſre Beweiſe zu entfräften. 
Gleiches müßte in der Kleinen Preſſe, den Lofalblättern gejchehen, 
die das meiſte zur Verfumpfung Sachſens beigetragen haben, die 
das bejte zu jeiner Drainierung leiften können, und die von Dresden 
her angeregt werden jollten, wie ſie ihren Ader bisher mit dem 
Beuftichen Apparat bearbeiten ließen, nun die Gegenpartei ans 
Werk zu laffen, auch hier wieder jo, daß denen, die gegen ung etwas 
von Belang vorzubringen hätten, fein Pflod vorgejtedt wäre. 
a * 
* 

Hier endigt das Tagebuch; denn bald darauf verließ ich Leipzig, 
um in Hannover jich vollziehen zu jehen, was ich in Sachjen ge 
hofft hatte, und dabei — ich denke, nicht ohne einigen Nuten — 
mit dem was ich hatte und fonnte, vergnügt mitzuarbeiten. 


Barh- und Namenregiſter — Parallelftellen 
der „Gedanken und Erinnerungen“ 


Sachregiſter 


— 


A 


Abdikationsurkunde, die, und Bis— 
mard und der König. in Babels- 
berg III, 229. 

Adetens Sharakteriftif II, 200 ff. 

Abeken iſt Verfaſſer des Vertrags 
bon Olmütz II, 221. 

Abſolute Könige I, 119. 

Adelöfonferenz in Baupen II, 286. 

Adler, die Enten find I, 505. 

Adlihe Minifter I, 11. 

— Anftellung al3 Preß⸗ 
ra 

— eine Gejchäftsführung II, 272. 


$gppten 1882 und die Engländer 
und Franzoſen III, 84-86. 
Agyptologen. politiſche III, 99. 
enbaniftn, © Engländer und Ruſſen 
——— her "Snolände und 
Ruſſen II, 
Alliance —— 7— und Glaſer 
III, 47-48. 
Alternieren der Kaiſerwürde zwiſchen 
Bayern und Preußen II, 47. 
Aittatboliten II, 227. 
ame bietet jeine Vermittlung an 
Wnnerifanifche Kriegsfontrebande I, 


Amerifanifche Zeitungen wollen Ar— 
tifel vom Kanzler haben II, 594. 
Amerifaniiher Bürgerfrieg 1, 8. 
Amiend, Sieg Manteu els am 
27. November und Beſetzung am 
28. November I, 442. 
Andrae-Roman, Bujchd Verkehr mit 
ihm III, 169-170. 178-185. 
Andraſſy und „Unjer Reichskanzler“ 
III, 194-195. 
Buſch, Tagebuchblätter 111 


— — — — — — — — — — — —— nn nn, 


— — und Seal Herbert 
ismarck III, 171. 
van der jibeigen Miniſter 
erſailles J, -322. 
Ynerionstuft ds mins 1866 
IL, II 


Anflug der Cübseuticen an den 
Nordbund IL, 115-11 

Untipäpftliche Satbofifen III, 218. 
„Anzünde * moderiert ver- 
witichte” II, 

Aoſta, Herzog — von, zum 
einig von Spanien gewählt I, 


— der Typus eines Franzoſen 


Arbeitergefeße; Bismard findet feine 
Majorität dafür und will gehen 
III, 55. 56. 

Arbeiterichußfrage III, 273. 

Sirbeiternerhicherumgögejeb III, 10. 

— flichten der deutſchen 


Arnim, Harry, und die Gründung 
einer deutichen Nationalfirche III, 
38-40. 

Arnims, 


— 2359 Prozeß im Reichs— 
gerich 
—— Berichteritattung I, 392- 


Amimfde Ha Händel II, 405 f. 
7 E gländer I, 539. 541- 


Aſthetiſche Internationale II, 81. 

Attentat auf den Sailer II, 549, 550. 

Aufhören des direkten Verkehrs 
zwiichen Bush und dem Reichs— 
fanzler II, 271 

—— Amt, das, im Kriege 


— es wird ſchlecht behandelt I, 421. 
— Veränderungen II, 416. 
36 
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rg Amt: 1879 alles franf 


— der Ring im Ausw. Amte II, 31. 

— Spbel An Roißinger und die 
Aften III, 

— der © tonläfefretär III, 9-91. 


B 


Baden, Anſchluß an den Nord— 
deutſchen Bund I, 1. 4. 7. 10. 25. 
er badiſchen Ultramontanen II, 


- Urlace der Wandlung Il, 443- 
Sıpaume Treffen bei, 2. u. 3. Jan. 


Barbare aimable II, 139. 

Bar le Duc, Quartier vom 4.— 
26. Auguft 1, 106-114. 

Barral, General, wortbrüchig weg⸗ 
gelaufen I, 487. 

Barrot, Odilon, fein Haus in Bou⸗ 
gival II, 18-20. 96. 

Battenberger 9 Heirat3pläne II, 224. 

— die Königin von England jchlägt 
die Sache nieder III, 239. 

Bapern und das Konzil I, 18. 

— verlangt Rejervatrechte und Al⸗ 
ternieren der Kaiſerwürde II, 47. 

— die Abgeordneten, die für Neu⸗ 
tralität Fee, haben I, 48. 


— Mobl3 Bericht über die Stim- 
mung I, 250-251. 
—Anſpruch auf Mitvertretung des 


Bundesitaates I 

ute Aussichten wegen der Ver⸗ 
——— I, 418-41 

= Ba alte Kriegsfitten u 421. 
ayriſcher Vertrag unterzeichnet 


- Hemertung des Kanzlers darüber 

— Oppoſition der PBatrioten in der 
Kammer IL, 37. 

— Unnahme der Verträge in der 
Sammer I, 68. 

— firchliche Fragen U, 286. 

— Minifterfrifis IL, 379. 

— Minijterium Gaſſer II, 384. 

Beamte, intrigierende, Bismarcks 
AÄrger darüber II, 580-581. 

Veaugency, Sieg bei, am 7, Dezbr. 


— * 


Sachregiſter 


er Schlacht am 30. Auguft 


Beaune la Rolande, Sieg Friedrich 
Karl am 28. November I, 444. 
— ſtrenge, der Bevölle⸗ 
rung im Kriege notwendig I, 179. 
Bei und viel effer“ III, 235. 
Belfort will fapitulieren IL, 122. 
er und der Raffenitillitand 


Belgien. De neigumg Der: er Belgier 
ranfreich fann Befriedigung 

Def afft werden I, 189. 
- Cham bord und der Precurseur 


- Sehen gegen Deutichland II, 


- bie xvlide Frage in Belgien 


———— Schloß bei —— * Be⸗ 
gegnung der Monarchen I, 160- 


Benedettis Ma Misson en Prusse und 
die Senbung Raſchs an Gari- 
baldi II 

Bennigiend Pinifterium und der 
Raijer III, 12. 20. 66. 69. 70. 

Bennigien behält immer drei A in 
der Han 

Berebiamfeit und Poſe II, 132. 

Berliner im Herrenhauſe IN, 2. 

Berliner und Deutiche, zwei Natio- 
nen III, 

ne > Mann im Reichdtage 


ul 

Berliner Wahlen I, 348. 

Beihiehun ng von Kari, ihr Beginn 

(Siehe Bombardement.) 

A, der Fort3 von Paris 
29. Januar II, 102. 

Beitialtiche Antiel, der franzöftichen 
Preſſe U, 11. 

Beſuch des —*8* Wilhelm II. in 

riedrichsruh III, 26 

Beſuch des Kronprinzen in Ver: 
ſailles, 20. Dezember I, 552-557. 

Beuſt und die Kurie I, 14. 

Beuſts dee Vierteljahrhun- 
derten“ 

Beuit, "Tiere. ee Revanche II, 


—* Entfaffung I, 290. 
Bier macht dumm I, 68 
Dierfeibel und Menjuren Il, 120- 


Sachregiſter 


gzeutſche auf dem Konzil 
Sie Sterne auf dem Fon: 


Pr smard — are 
Sabrifarbeit III, 253. 

Biömard nimmt Da Abenbmaßl 
am 30. Juli 1870 

a auf den Brleobihauniah 


- Gberatterfi der Franzoſen I, 


— Gravelotte I, 128f. 
— über die Waffenſti ſtandsber⸗ 
ndlungen mit Favre I, 239-240. 
— ſchlafloſe Nächte I, 348. 
— Untbaten des Ranz lers nad 
Keansöflicgen Blättern I, 369. 384- 


- Bogen über die Militär I, 


Raifern,“ 


— grob fein darf man nur gegen 
eine Freunde. Wie grob iſt man 
ie B. gegen jeine frau I, 425. 

dumme a hätte mehr 
fordern jollen I, 

— „militärijch bin F in den Krie 
gegangen, ganz ———— 
werde ih nach Hauſe fommen; 
rg udget 18 Künftig nich 


nlich I, 429. 

— Klage en über die Generale und 
die erzögerung des Bombarde- 
ments I, 441. 

— nur Demut führt zum Giege 
L 445 


- Befud, im Qazarett I, 459-461. 


* — auf der Spitze 
eines — —— I, 465. 
= bin ſelber dran ihuld“ I 


— Ärger, über jpäte und unge— 
nügende gRittetlungen der Mili— 
tärö II, 2 

— biSmarffche Perfahren I, 30.31. 

— feine Ermordung würde bei⸗ 
fällig ri werden in Franf- 


— — Worſit des preußi⸗ 
ſchen Staatsminiſteriums ent— 
oben ſein II, 382-384, 

uſch soll  jeine Biographie 
fchreiben, zunächſt aber die Ge— 
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ſchichte des Großen auptquar⸗ 


tiers II, 398. 
VBismard: der Er ef — 
* Fipziger händlers II 

— Schwermutßanfälle II, 468. 

— feine Rebenddauer II, 487-488. 

rger a intrigierenbe Be- 
amte II, -581. 

_ Berbältnie zum Königtum mehr 
ein karliſtiſches als ein ſtaats— 
maãnniſches, Partikulariſt aus dy⸗ 
naſtiſcher Anhänglichkeit III, 2. 

—Verleumdung der ismarckſchen 
Politik 1881 ILL, 56. 
erit aa dann Preuße, dann 
_ Deutfen“ I 57. 

- ich will meinen König, das 
Königtum verteidigen gegen die 
Revolution; die — ſind 
mir gleichgiltig III, 

—er findet feine —* für 
bie —— und will gehen 


eine Religioſität III, 95. 
- Lebendmwandel!, nie ſpeku— 
— Amt3müpdigkeit (1882) III, 


— Geſchafte und Be— 
amte III, 
— = Rurie ‚und zum 
Rulturfampf II, 149. 
— jehnt ſich nad Haube und findet 
_ Berlin unangenehm III, 165 
1885) klagt über Arbeitsüber- 
äufung und Beamte; . oder 
(eiben unter dem fünfti * 
Herrn; Zukunftsausſichten; 
Stellung de3 Reichs berubt au 
dem Vertrauen der Mächte au 
and: ‚unsre Bolitif darf nicht 
—— ſein; — muß 
ſelbſtändig bleiben; „Zwiichen und 
rag alles beim “ III, 190- 


Sn e ein preußiicher Köni 
—* er muß 5 leiben 9 


Rn Sterbejahr II, 218, 

— über feine Güter UT, 219-220. 

—— an die Dynaſtie 
III, 23 

— jeine Politik und der Kronprinz 
1863, 1864, 1866 III, 265-266. 
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Bismard: fein Urtel über den 
II, 249. 


— jein — 
Preſſe der alichen a t ent= 
gegentreten, daß er aus Furcht 
vor Kriſen und dem Reichstag 
ginge III, 281; ferner, ba daß er un= 
freiwillig ginge, I 
—- Ord un er — III, 165, 
ff. 276-277, 279, 316. 
— — Erinnerungen 
ſiehe Memoiren. 
—*52 Moritz, und Dieſt— 
Daber II, 455. 

—*c "Lady, ihre Memoiren 
und ihr Deutichenbaf III, 148. 
Blumenthal Verdienite 1, 192-198. 
Bombardement von Paris. Ein 
au gegen die Zivilijation 


_ Habre bittet, daß es vorher an— 
gezeigt mirb, — des diploma⸗ 
tiichen K L 239, 

- Vismards, ——— hierauf 1, 


— Bismard ſoll ſchuld ſein, daß 
noch nicht angefangen wird 1, 350, 
365-366. 


— Darftellung des Major Blume 
über die Gründe der Verzögerung 
der Beichießung 1, 404-406, 

— Berlin win über die Verzö⸗ 
— I: 

ismarcks 
wegen Beſchleunigung J. — 

-Uu - der Verzö Melt note 

— der Kater und Moltke wollen 
bombardieren L, 

_ Seneralsvortrag ge 17, Dezbr. 
L 537. 

— die Kronprinzeifin L, — 

— endlich wirds Ernft L 
— des a am 

27. Dezember IL, 1 

— Einjtellung 27. Januar Il, 9. 

Bombardement von Paris durch 
die franzöfiiche Negierung; die 
Diplomaten beflagen fh jebt 
nicht II, 223. 

Bonbonniere U, 421. 

Bord und der Kaviar 1, 380, 

Surdeaug, Sahlen zu der Verſamm— 
lun -12 

—— werben abgeichafft II, 224. 


Sadıregifter 


Bourbafis Selbftmordveriuch II, 104. 
Bourbafis akt in die Schweiz 


aus Meb 1, 2 

Brand beb Shaufpieihaufes in 
Berlin I 

Branntweinmonopol LI, 

Brief Kaiſer Wilhelms L bei Bis⸗ 
was filberner Hochzeit III, 308- 


Briefe Bismard$ an den Kaiſer 
Wilhelm L III, 283-296. 

Brigbtiche Niere am Körper der 
Nation II, 589. 

Brillantdofe Viktor Emanuels 11, 


Broſchüre de on Ernft von 
ra Bo 
Bülow, ernbard, zen 
jeine Krankheit II, 560. 561, 563. 
Buchers C arafteriftif und Bio: 
graphie II, 188 ff. 
Bucher, jeine — nach 
Spanien I 
bie Ibaniice € Thronfrage IL, 65. 
romemoria über die Rarifer 


ommune II, 262, Mi 
— yulian Schmidt und Laſſalle 
418. 


— Auffäße in der Deutichen Revue 
(Macht ohne Berantwortlichkeit 
und Fürſt VBismard im Staats- 
minifterium) III, 31. 

— Verhältnis zu Holſtein III, 76. 

— Urteil über Thile IL, 79. 

u Abgangsabficht TIL, 92- 


— Auf —A III, 100-121. 
— Brebh 
— zu Leſſe⸗ II, 107- 


_ Berbinbung mit Marx II, 120- 
121. 


— jpaniihe Miſſion II, 125. 
— Macdonald und die Schleſin⸗ 
erde Korreſpondenz III, 126- 


— Rinfel III, 128-131. 
— Bolizeinachitellungen UI, 221- 


— nochmal Riffion in Spa= 
nien II, : 

_ eafütich ber ie Zultände im 
Auswärtigen Amte III, 171. 


Sadıregifter 


Bucher will abgehen, wegen der 
Kernen — im Auswärtigen 


— — einen Abichied. Seine 
Zukunftspläne II, 207-209, 
— nochmals die Hohenzollernfan- 
didatur III 
kp Bufammenfein mit Buſch 
330-332, 


Bund der deutichen S 


— Geſchäftsordnung, 
Stimmrecht und biöziplinfofe 
Minifterialbeamte II, 581. 

Bundesverfaflung, Stimmrecht und 
Geihärtforbnung des Bundesrat3 


Sanfen Greunbe und die Wahrheit 
Bunfens En Entlaffung und General 
Rauch III, 164. 


Birreau, Dilerariſches 12 
Bürgerliche Miniſter LII. 
B — Quartier am 30. Auguſt 


Buſchs Entlaſſungsgeſuch IL, 395. 
Audienz beim Füriten, Aufklärung 
über dee Der Fleumbang und a 
rüdjeßung, 21. März 1873; 
ladung aut Abendaejelihaft beim 
Fürſten II, 397-402, 

Buich | beim Reichskanzler. 11. April 

7 UI, 418-423, 


12, April 1877 (zum Eſſen) II, 
— Dftober 1877 in Barzin II, 449- 
499. 


— 6. April 1878 IL, 530, 

=. on 1878 II, 531-536. 
ebruar 1879 II, 543-551. 
Februar 1879 II. 551-555. 

ie Mai 1879 IL, 556. 

— 6. Dftober 1879 IL, 560-564. 

—9. März 1880 II, 565-570. 

— 22. März; 1880 II, 574-579. 

—- 11. A il 1880 II, 580-586. 

— 11. Mai 1880 U, 587-595. 

— 19. Sanuar 1881 III, 10-14. 

— 19. Februar 1881 III, 21-23, 

— 28, Upril 1881 III, 31-38. 

— 26. $uni 1881 II, 40-46. 

— 13, November 1881 III, 55-68. 

— 2. Dezember 1881 III, 69-75. 

— 9. uni 1882 III, 84-92. 

— 20. Dezember 1882 III, 134-137. 


üdftaaten I, 
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Buſch beim a en 28. De⸗ 
ember 1 

— 24. ebruar 1888 III, 144-146. 


— 15. Mai 1883 II, 147-150. 

—12. bis 18. November 1883 in 
Friedrichsruh III, 157-165. 

— 31. Mai 1885 ni, 190-194, 

— 5. Sanuar 1886 [IT, 199-205, 

— 27, Sanuar 1887 Il, 211-217. 

—_ 28 til 1887 III, 218-220. 

— 7. April 1888 II, 226-235. 

— 8, April 1888 III, 235-237. 

— In Friedrichsruh 26. September 
bis 13. Dftober 1888 III, 242-256, 

— in In, Sriedricherub 17. Ok⸗ 

268-272, 


tober 1 
— 10. — 1889 III, 268-272. 
— 16. ärz 1890 III, 275-277. 


— 17. März 1890 III, 277-279. 
— 22. März 1890 III, 280-282. 
— 24. März 1890 III, 282, 
— Wieder in Friedrichdrub 18. bis 
27. März 1891 II, 310-320, 
— eſuch in Friedrichsruh 
L bis 6. Mat 1893 III, 332-340. 


C 


— Oppoſition im Herren⸗ 
auſe 
Camphauſens Artikel in der Köln. 
Zeitung und * —— Buchers 
in der Poſt II, 429, 430-433, 
Chambord will ih dem Wohle 
Frankreichs weihn 1, 364. 
Chateau: Zpierry, Duartier am 14. 
September I, 
Chaudordys Ruͤndſchreiben über die 
deutſche Kriegführung L 428-451. 
Eid, der ritterliche J, 
mn. vom Bundestag 
in Frankfurt L 232-233, II, 480. 
Glermont, Quartier von, 26. biß 
28, Auguit I, 115-125. 
Cobdenklub und Mancheitertum III, 
47-48, 


Collegium Germanicum III, 150. 

Gommercy, Duartier vom 23. bis 
24. Yuguft 1, 100-105, 

Conferas Buschũ I, 580. 

San Einnahme des Lagers bei 


Gordier, Madame II, 69. 
—— Schlacht 14. Auguft 1, 
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D 
Daily Telegraph und der bevor— 
ftehende —— III, 189. 
Dali — 
Däniſ niprüd) 


ade an Beeren II, 256. 
Daumer, = nicht3 vom Tode wiſſen 


wollte II, 99, 
Deibrid, der an die Zukunft denft 
Delbrüd, Lasker und München L 
419, 


Delegation in Bordeaux hält Gam— 
bettas Verfügung aufrecht II, 149. 
— — und St. Ddends 


Demokraten, ozialiftiiche in Deutſch⸗ 
land, und Verwandte wollen feine 
Sandabtretungen J 

Deutſche Blätter m * Kapitula⸗ 
tion — en I 


= 
dur 
Deuti 


tung Ken F chiednen en⸗ 
heiten gegen * u. Ei 


Deutich reden II 

„Diefe Einri rihtun > fih nicht 

bewährt” (Verfa ung) UL 57 
Dieft = Daber und orig von 
Blandenburg II, 455. 

Dieſt⸗ Dabers Verleumdung, Sa⸗ 
vigny = Rotbichild DI, 73-74, 

Dijon, 28. ... er Sieg über 
Saribaldi 1, 

Diplomaten, —— in Paris geblieb⸗ 
nen, 5 wegen der Beſchie⸗ 
ßung 62, 

— ausgemuſterte II, 422, 

Diplomateniprade J. 240-241. 

Disziplinlofigkeit der preußijchen 
Beamten und Bundesrat II, 

Döllingerfige Bewegung U, 226. 
227-229. 


ns Nachtauartier 1. Sep- 
em 
— Wöfabrt von dort 3. 


Dotationen I, 65. 
Dreizehn bei Tiſch L, 282. 


. September 


Sadıregiiter 


Dualiömus; ——* Anträge an 
Öiterreich 1 

van — it durchgebramnt 

Duell, * mit Rechberg in Frank⸗ 
f rt L 281. — — 


— und die Kaiferin IL, 419. 
Dupanloup, Freimaurer u. en 


— 


E 
Eu mertbri ige Difigiere L 463. 
Eiferju t, angebli — 


und Bismarck 


—— ei Destfchlond 


Einfommeniteuer II, — 
Einzug in Varis II, 
— und ine flag 


Gifernes Kreuz an Bayern verlieben 


Gifernes Kreuz, mechanifche Ver— 
teilun 255, 

Elijabetb, Königin, und die reaftio- 
näre / Intrigue 1858 II, 248, 
Elia - Lothringer und die Wehr: 
pflicht IL, 
Emſer Depeiche 1, 546-547. II, 485. 
England und ı Srankreich in 9 in kreich in Agupten 

und der Türfei 188 
England und das Sonzil I 1 — 
England und Spanien L 37 
England. Handhabung der Neutra⸗ 
Iıtät 1, 47. 48. 
— — Eintreten für Belgien 


5 will fih in die a 
bandlungen einmiſ ‚12. 

— die Wahlen 1880 IL 584. 

"m Afghaniſtan III, ‚ 172, 178. 


— jein Benehmen gegen Irland. 
Ill, 174. 


— Schußzöllner II, 175-176. 
— die Boeren II, 
— Erpedition nach Quetta II, 177. 
— friegeriiched — wegen 
Afghaniſtan IH 
—— und — und 
die Beſetzung Agyptens III, 136, 
— das neue Minijtertum IL, 195. 
— Graf Herbert3 zweite Senduma 


Sadıregifter 


nach London und die Luciabucht 
III, 195-196, 


England. ide tele Br * 
ie engliſchen Parteien; Parla— 
meter II 202-208. 
Engliiche Pläkter E beſſer unterrichtet 
als die deutſchen über die Waffen— 
ſtillſtandsverhandlungen II, 138. 


Engl)des Gelüſte IL, 
Engliſches Kanonenboot auf der 
Seine 


IL, 
Bd aa e Koblenfciffe 1, 48, II, 16. 


Engliſche "Botitit in den lebten 
brhunderten, Bismard darüber 
230-232. 


Erbfolgekrieg, neuer (Spaniiche 
— rage) J, 32. 

Erbswurſ 

Ertrag, der q r geringe, von Bismarcks 


Gütern U 
Eugenie, Kaiferin, will m 
ichließen L 
Eugenie, Golß und Heuk I, 506. 
F 


Facoia feroce II, 132. 
Sahnen, Auslieferung der II, 108. 


Bere sauter I 

re ter am 13. Au— 
guit I, 

Farcimentum I. 
fanen, Die Hothfhitbs , 316-817. 
Faſanenſ ießen I, 245-246, 
bre. Begegnung mit ihm am 
19. September und Verhandlung 
nr ihm in Haute-Maifon 1, 209- 


— weitere Verhandlungen in Fer: 
riereö 1, 212. 

— dritte & Verbanbtiung in Ferrieres 
am 20. September 1, 

— alle Forderungen ab L, 


— feine Schaufpielerei 1, 242. 

— will Geleit aus Paris wegen 
Londoner Konferenz II, 43. 

— joll die Suppe außefien, die er 
eingebrodt bat; jeine Durchlaffung 
wäre Anerkennung der franzö= 
fiichen Regierung II, 49 f. 

Ferriered, Quartier vom 19. Sep- 
tember bis 5. Oftober I, 212-259, 
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Feſtung, Er fein Sitz für 
Dip omaten 
ttfled, der, in ?yerrieres 1, 246, 
uerwerf vor Blinden II, 590. 
feifchpreife in Berlin III, 45. 
fotte und Admiralität IL, 570. 
en, ihre Gejchichte 


vaktion Ripfe III, 7. 
24. 25. 
L 491 
— Fürftenverfammlung II, 465. 
— und rm Konzil BER 
ranzöſiſche Sitten I 
biers über die Ausfic ne; 
- — Angit der reichen Leute i im Heims 
vor der roten Republik L, 
-Waffenſtillſtandsantrag von 
avre, der nicht gewährt wird 
T, 196-198. 


der et 
ranzojen I, 199. 
— Nationen, die. wei in Frantreich 
Pariſer und Vrovinziale) 1199. 
-eine Nation von Nullen J, 200. 
— —* der Pillen und 
——— um Varis durch die Mo⸗ 
bilen 1 
— feine — ierung, die den Willen 
Frankreichs vertritt 1.275.320, 329, 
— Nationalverfammlung und Wah- 
fen nötig I, 276. 
— die Verhandlungen 
1866 I, 354-362, 


— 08 * t zu 
— franzö tiche 


vaftionspartifularismuß 1, 
ranffurter Erinnerungen | 


— geringe A un 
ringer bei 


im Sabre 
erfallen 1, 363-364, 


eitungsenten I, 437. 
— vernünftiger Artikel der De- 
centralisation I, 
— Verlegung der — von 
Tours nach Bord eauz 1 
— Unzufriedenheit mit Sambetta in 
den jüdlic —— — L, 501. 
— ein entrüfteter Zegitimift 1, 503- 


— Manifeft Ducrot3 1, 513, 
— Bismards Warnung vor der 
neuen MR IDEEN Kriegdanleihe 


_ Bertähichu Ri ng der WProflamation 
Rinı a ans vom 11. Auguit 


— 1, 3, will Frieden Pitehen. 
Trochu will den Kampf fortſetzen 


L 550, 
- dag 3 Nöfferrecht I, 39. 
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Frankreich. Fran bittet um Waffen 
ſtillſtand II, 
— Unterbandlüng, mit Favre am 
‚Sanuar 1871 II, 
— Thiers joll die Krone dem Kö tg 
2 wet anbieten wollen 


roviſoriſche Negierung; faſt alle 
{m en 1, 161. 
hiers * Göef der ausüben— 
den Gewalt Il, 
mit ihm 


— Kriegskoſtenentſchädigung II, 170. 

— Einbildung 
macht, die ihr 
erwartet II, 

— Barijer Kommune, foömopoli= 
tiſche Revolution, Internationale, 
Berjailler Re egierung und die 
franzöfiichen Wirren II, 

— unjer Intereſſe, die gegenmärtige 
Regierung anzuerfennen 


und Ber Ohn- 
re 


el von mden 


— Möglichkeit einek ———— 
des Krieges II 
— — — des fe Ballon 


Bene Behandlung der Deut- 

chen II 

— Thierd Hoffnung und GSelbit- 
_ gerübl; jeine Süftumgen I, 270, 


ie zwei Völker (Seanzejen und 
Tal) und der Deutichenhaß 


— beabſichtigt die Republik 

Franzofen. Ihre Charafterifierung 
urch Bismard 1, 50-51 

te feines und deutliches 


Franzöfiiche Sriedensvermittlun 
1866, ihre Koiten für Öjterrei 
1I, 145. 


Franzofiſche Konſpirationen mit 
Oſterreich, Italien und Spanien 
zwiſchen 1866 und 1868 1, 37, 

Sreihändler II, 12. 
Sreimaurerei I, 562, 
Fe mißgeichide L, 432-433, 

Fremde Einflüſſe im ſteich⸗ Buſchs 
Artikel darüber und die Angriffe 
der Berliner Börſenzeitung Ul, 
er Bismards Zufriedenheit da- 
mi 


Sachregifter 


Sicherer II, 429, 440. 

riedendfeier in „in Zürich und Gott⸗ 
bardpartei II 

— und Kommunismus 


Friedensverhandlungeni in Frankfurt 
II, 242, 


Friedrich Rarl, Pring, ſoll — 
von Frankreich werden 
Friedrichsruh II, 515-528. 
re und Friktionsartifel in 

den Grenzboten II, 401. 414. 426, 
437. 441. 448. 


— immer neue ‚Friktionen II, 561. 
Fulda, ein Aiyl für den Rapit 
L 372-73, 


Für Kinder Rotwein, für Männer 
Et für Generale Schnaps L 


günhe engejchlechter, deutiche II, 

tenichulen u. Erziehung IL, 7 

: Gglentop ber ranffurter und der 
König 


6 


9 ern, Heinrich, das Souper mit 
ihm 1850 in Erfurt (Phraſen— 
Gießfanne) L . 
Saliziihe Polen II, 2%. 332-333, 
361-362, 


Gambetta willigt in den Waffen- 
ftillftand IL, 122. 
— will den Krieg bis zum äußerſten 
ortjeßen LI, 
roflamation und Wahlaus— 
ichreiben II, 133-835. 
— Bismarcks —— 


gegen dejien 
Wahlausſchreiben I — 
u egen ihn ‘im Moniteur 


— Rücktritt I, 155. 
ı „feine AbjchiebSanfprache I, 157. 
— ın Deutichland 
Garde, ihre Giferjucht aufdie Sadjien 
am 18. September je 213. 
Garibaldi in Tours 1, 285. 388. 
— joll die Waffen ftreden II, 125-26. 


Gaulois-Enten L, 470, 

Gebiet3abtretun en, ten, 
ihrer Notwendigfeit L, 1227 

ee wer t IL 35. 98. 

Gefangne, franzöftiche, ihre Frei⸗ 
laffung U, 

Gegenftände gefunden I& 


Sachregiſter 


Geiſteskranke Miniſter I, 560, 

Geldmacherei II, 

Geldſack, deſſen Vertreter und die 

rmen III, 

Seneraladjutanten haben mehr Ein— 
fluß als Miniſter II, 480. 

Gentilhomme Castillan L >44. 

Germanen männlih, Kelten und 
Slawen weiblich II, 

Geſandtſchaften Der Einzelitaaten, 
F Einziehung II, 285, 

Sejandtichaftöberichte II, 78-79. 17L. 

Geſchichte eines offiziöfen Zeitungs⸗ 
artikels II, 385-391. 

Geipenit, das rote und das jpanijche 
und — Schulden L 50. 

Geſpenſter III 

Getreidepreije ILL, 90. 

Giers in Friedrichgruh III, 162-168. 

Gladſtones Thorheiten IIT, 13. 

Slaler und die Alliance israslite 


III, 47-48. 
Goldfeder, die des Juwelier Dil 
finger in Pforzheim L 


nn und die Kaiſerin Gugenie 
L 506. 


ee en  gefüt 
ottesglauben un ichtgefü 
L 247-050. i 


„Graf erg: und feine Leute.” 
m. des Buche? und Unter 
redung mit dem Slanzler am 4 
Oktober 1878, das Erj rn und 
die Urteile der Brejie II, 580. 
581, 537. Wieder —— 
über das Buch mit Bismarck 
543-546. Franzöſiſche Ausgabe 


‚Ds. 

Gramonts Be wegen der ſpaniſchen 
Thronfolge 1, 

— Bismarcks Urteil über ihn J, 

— freche Stirn L 488. 

Grand Pre, Quartier am 29. u. 30, 
Auguft L 

Gravelotte, Schlacht 18. Auguft 1,86. 

bejiere für Süddeutichland 


Srichig e Geſgndte, der, mit Fa— 
milie 
Gröbenmahn, aktiver (Dieft-Daber) 


Große Städte, Dpyofition 
Mafjenaberglaube 1, 348-349. 
Grundfredit in no Graf Wil- 


und 


| 
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e. Bismarcks Artikel darüber 


Gruner, Schl einiß und die Raijerin 
II, 417. 
— 11, 25 
ee der fiebenundzswan= 
Sanbelenntug, englifch = franzöfi = 
gannonrige € lc I 
une egion I, 
— 


danne Erzählungen aus Paris 
Herny, Duartier am 14 Auguſt 
1, 74-79, 


Herrenhaus, zubiel Berliner und 
böbere Beamte darin 
Herrenhausoppofition, inveterierte 


Bericht der Franzoſen L, 95. 
ejjen, der Gro Deranp bon, und 
die Ultramontanen 
— der Franzofen L, 45. 47. 


gef guen III, 1-4. 

jafobiner III, 236-237. 

Hofklique und Kreuzzeitungsadel 
TI, 419-422, 


Söflich e A die lebte Galgen— 
Sofeppofition und Hofintriguen II, 
Thronfandidatur 


2 — 1 an Frank⸗ 
rei 
— abgeneigte 
Deutjchland L, 
Holnftein, Graf, weltgeichicht- 
lihe Tour wegen der Kaiſerfrage 
1, 469, 495. 


Se in Beteröburg L 418, 
orfiß, Bismarcks Na tquartiere 


Hohenzollernche 


Er mung gegen 


—— unpraktiſche (Feſtlegung 
der Transportmittel — Gunſten 
von Paris) IL, 15. 16. 


J 


Jacoby, deſſen Verhaftung I, 272- 
273. 305. 308-314. II, 116. 


570 


Seile 2 Bismarcks (jein eriter 
ikel) 
Jagben in Htubland Il, 58. 
——— 92. I1,37.58.77.99, 
aba Sul Silberzeug und 
Bendül e ll 424. 555. 
Ma und die Juden IL, 366- 


Innere Bolitif, Delbrüdiche Krank— 
beit und die Liberalen II, 587-589. 
Internationale, die. Bismard ichlägt 
den Megierungen gemeinjames 
Borgeben gegen fie vor II, 251-252. 


— ericht uͤber die, 
die zum Krieg gehetzt — L203 
tniſſe 1880 


Internationale Verhä 
II, 585. 


In trinitate robur IL, 478. 

— der — Bülow und 
Lasker III, 

Jollys —— Geffcken, Mar 
.. und die Ultramontanen 


u, 

— Il, 42. 

Be bleibt — der Siege 
neutral I, 92. 

Salenticheh und der Bapit II, 575- 


J Namen und Miſchheiraten 


le Parlamentarier II, .. 
ugen u Bismards L 
547, 559-561 


Juriebiftionövertrag mit Baben L L7. 
üterbogf, die Fahrt Bismardd 
mit dem König nad) Bein, 4. 

Oftober 1862 II, 419. 484. TII, 229. 


K 


Kaiſer von — u. N ia) 
Kaiſer U 
Kaiſeridee, En König Si Hiltelm und 
der Kronprinz 1870 III, 269-271. 
Katjerliche Grlafe, die, in der Ars 
DeiterKhmblrage und der Ausfall 
890 III, 273-275, 


Wahlen 1 

æeq ſergrotlamation in Verſailles 

Kaifertum, —— Verkündi⸗ 
gung im Reichstag 

— die SR ten jtimmen 
ihr zu 


- ihr (ternieren, — Bayern 
und Preußen II 


m lu — ——— — — — — ——— — nn — en — — — — 


Sachregiſter 


ir serien in Berlin und 

reiben Kaiſer Alexanders 

1872 II, 374-377. Diplomatiſches 

Diner II, 377-878. Deforatiomen 
II, 373-379. 


Kampfzölle I, 589. 

—— a ll, 416. 

Kanzlerfrije, November 1870 IL, 451 
870 L 517, 


— April 1880 IL, 580-583. 

— Dftober 1880 I, L 415, 

— April 1888 II, 225. 

Rapital, ‚beutiches, in — a _ 
legt, ein Schuß für Diele Le 

Kapıtulationsurfunde U, 102. 

Kapitulationsverhandlungen IL, 81 

a unterzeichnet, 

anuar 1871 
Kart von 1863 mit : Nukland 


III, 188-189. 
Keffeltreiben, das große, 30. Auguft 
Kufangung ANNE Mac Mahons bei 
eaumont —* 
Keudell u. Eobden lub U, 51-53, 
ne und Tabakmonopol 


87. 
= 7 rind der Auswanderung 


Knapper ———— König L, 96. 


guiehhof, der Junfer von II, 488. 

Koburger Denkichrift über eine Neu- 
geitaltung Deutichlands LI, 5. 

Kolonien, en Abneigung da⸗ 
gegen I, 

Kommune, Barifer, ihr doppeltes 
Geſicht II, 231-232, 

Kommunismus, —— der reichen 
Franzoſen davor 

Konferenz in London; Favre bittet 
um Geleit aus vari⸗ I, 4. 

Kongreß deuticher Bene in Ber: 
ſailles in Ausficht 1 

Königgräß, * bei 79-80, 

Zönigäberger 

Konkordat L 

— fein wird leiht zum 


— ihre Aufgaben II, 363- 
364. 


Sonim und Reaktion II, 12. 
Kon iiutionelle — in 
Frankreich 

—— 4* — II, 20 


Sachregiſter 


Kontrakt mit Kröner und Korre— 
ſpondenz — einer Biographie 

K ach tion d er ih 
onzentration der Truppen, ihre 
Notwendigkeit II, 18. 

Konzil 1, 15. 16. 17. 18. 19. 20. 21. 
22, wm (Skandal am 22. März) 


— Ziebereräfnung I1, 32-22 
Kosmopolitismus der Juden 1, 236. 
Koſt der Viſiten Dr ruififchen 
iſer 
Kragen oder Epauletten u. Raupen— 
beim IL 423, 


BRTEMLSGTUHGEPOTIEL ihr Brud mit 
dem Kanz 
Führung. ba barbarie der Fran⸗ 
zojen 1 


— gerjtreute, ihre Sindhieile I L 574. 
Krinshancen 1867 (Luxemburg) 


i Sriegerläung Frankreichs, 19.Yuli 


Striensgerüchte I L 18. 
Kriege ontrebande, amerifanijche II, 


Meonprin, der, in Zondon IL, 281- 


@ulinarifches 1 237-238, 558. 
Rulturfampf, Bismarda Verhältnis 
dazu III, 148-149. 
Kurie und das Konzil L, 14-20. 
un I, 40. 41. 
-.. am franz ſiſchen Kriege 


— ni ern der preußiichen 
Regierung zu ihr IL, 587. 

— die Regierung und die Biſchöfe 
in Italien 1880 III, L 


L 


La Fere, Rapitulation am 27. No— 
vember I 

Le Mans, Rämpfe I, 29. 36. 57. 

— „Ja, wenn man Landgraf 

re 

Laon, — und Sprengung der 
Citade — 

Lasker im Gebir 

Seren. hi und und Ruſſiſch 


Lauenburg, Zuftände und die Hul- 
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digung der Yunfer 1865 IL, 517- 


Le une Gefecht am 30. Okt. 


Bedocpomäti mit Vermittlungs⸗ An⸗ 
— vom Papſt in Ver— 
jaille I, 367, 

Ledo owstis serimaßtitel u. Schu⸗ 
walow II, 864-365. 

Leglingen und —— I früher 

—6 Beſiß L 
veyt ſteins her II, 


—— nicht für die Erleich- 
terung ded Loſes der Armen zu 
haben III, 87-88, 

Liſaine, Kämpfe an der, 15-17. Ja⸗ 
nuar 1 ri 

—— II, 

Loes „Fürſt Bismard“ III, 223. 
Loftus, jeine Stänfereien I, nn 
Loigny und — Sieg bei l 1, 469. 
Löwenanteil re 
—— — t III, 

Sufünleng, — nel, 362. 866-887. 
Quftwechiel, ein ort für die Ab- 

Q georbneten Arları ib ber N 
urembur ıBbrauch der Neu— 
tralität Ta. u 


M 
Maiden Tribute of Modern Babylon 
III, 197. 


Majorität des Reichstags nicht öf- 

— — Meinung und Wille des 
N) 
Manceitertum, Artikel darüber in 
n Grenzboten en 

Manch Handichrift L 
Manteuffeld Sieg an der Somme 
27. November 1, 438. 

Manteuffel in Schleöwig II, 44. 

Manteuffeld Verteidigun L- egen bie 
Frankfurter Zeitun 280-281. 

Marieille, Unruhen 

— Tour, —S 16. Auguſt 


1 

Matrofenbataillon L, 551. 

— ‚Quartier vom 15.—19. Sep⸗ 
tember 1, 195-208 





Mehlwürmer L 461. 

Meiningen, anerfennenswertes Ver- 
halten des Herzogs IL, 151. 

Memoiren Bismarcks 11,487. IIT, 94. 
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Memoiren Bismarcks: .o prechun ng 
wegen Buſchs Hilfe 15. März 18 
III, 276-277. 279-280. 


— Korreiponden; zwilchen Bucher 
un ie er ae Bet 38 in 
riedrichsruh und Bu la 
anfall III, 296-305. - 
— Bucherd Bericht über die Me— 

moirenarbeit III, 306-307, 
— neue Klagen Yucherd I III, 810. 
330-332, 


a Fürſt über die Memoiren 
III, 314-315. 


Mermillod und die Kaijerin II, 419. 

Metternich, 8 alle, und der junge 
Bismard L 

Dieb, Kämpfe Er biß 18. Auguft 


— Kapitulation am 28. Oft. 1, 329. 

— wird behalten II, 171 

Meudon, Schloß Il, 100. 

Mietiteuer II, 595. 

Militärverichwörung in Mainz vor 
— in Frankreich 


—— deren Ablehnung 
Br Born des ano Er 45 
iniſter, ein, in partibus (Schleinitz 
II, 441-448, s 


— intrigierende II, 578-579 
Miniitergewerbe, das aufreibende 
II, 560. 


Minifteroppofition II, 422, 

Mißbrauch der Singebung der Trup⸗ 
pen durch Generale 1, 213, 

— General. Anekdoten 
von ihm 1, 415-416. 

Monarchiiche Prinzip, das, und die 
revolutionäre Propaganda des 
Pariſer Regiments L 

Mond und Wachstum I, 126. 

Mont Apron, Einnahme am 22. De 
zember Il, 6, 

Montmedy, Beichteßung von 1,517. 
nen am 13. Dezember 


— L 68 
Morphiumſucht III, 315. 


N 


Nachfolgerſchaft Bismarcks, Hoff— 
nungen darauf II, 

Napoleon, Bismards Charakteriſtik 
von ihm L - 


Sadıregiiter 


Fan Verpflegung auf Wil- 
helmshöhe L 1, 205-206, 

Napoleon wird das Einitei Een ver- 
jäumen (Hlabderadatichbi 

Napoleond® Dummbeit und * 
mentalität 1, 426. 570. 

Napoleon macht Friedendanerbie- 
tungen IL, 102, 

Napoleons Refignation und die Hoff- 
nung der Bonapartiften II, 257. 

Nationalgefinnte im üben jollen 
eine Partei bilden I, 9, 

Nationalgardenunfug ‚M. 

National [berale,Charakieriftifburch 
Bismard L 6. 

Nationalliberale Oppofition IH, 12. 

Nationalzeitung, ibre Grobpeiten 
2 deren Beantwortung I, 254- 


Neid, das Nationallafter der Deut- 
chen II, 

Nepotismus u. Zurückſetzung L, 128. 

Neutralen, die, machen wierig- 
feiten wegen der Annerionen 

— ıhre — — 


und die 
ſüddeutſche Preſſe L 
Neutrum — ob der König eins 
bleiben wolle III, 252, 
— der Keriegsrat, 1866 


un, der bei Nacht kommt 


Nerbekniige nz 1 27 

er rage und Ruß— 
and II, 

Not der Zandwirtichaft IL, 535. 

Nuntiatur, einein Berlin III, 51. 216, 


O 


Oldenburg, — und der 
ewige Frieden 
Olmüß und Nadowit 1, 
Orden, Daimio und A 
‚ 203-204. 


Ordensfeft und Kaiſerproklamation 
I, 61. 


Orleans wird von v. d. Tann ge 
.. Das Hauptquartier padt 


in Ah * 

— Sien riedri arl3 am 3. u. & 

Dezember dr 

Drleand, die Prinzen von, Feind- 
ichaft gegen Deutichland und Ver- 


Sachregifter 


wandtſchaft mit Öfterreich 1, 482- ; 


Drleaniften, Hoffnungen L, 101. 
II, 367-368. 


Oſterreich. Das Konzil L, 15. 17. 26. 
— Schritte der Wiener, Diplomatie, 
um die Deutichen zu einem Waffen 
ftillftand zu bewegen 1, 327. 
̃ ts Einmiſchung wegen eines 
Waffenſtillſtands 339-341. 

— Kriegspartei aus Hochmut. Das 
reiche alte Haus, da3 ein armes 
altes Haus geworden it. Der 
ze nur eine Frage der 


L #81 
— erwandtichaft mit den Orleans 
L 482-483, 


— der Telegrammmechiel zwiichen 
Kaifer Wilhelm und Alerander hat 
Beuft jehr bewegt II, 220. 

— Barteiverhältnifje II, 277-278, 

— Geſpräch Kailer Wilhelms und 
Kaiſer Franz Joſephs darüber II, 
279-280, 


— dad Wiener Vaterland IL, 285. 

— Beuft will fich mit franzöfticher 
Hilfe ns I, 286, 

— Andraſſys Vortrag über die Ge- 
fahr, wenn ſich ſterreich nicht 
on die deutiche Seite ftellen wollte 


— Beufts —— IT, 290, 
— fin und das Polentum 
— die autonomiftiihe Bartei in 
Böhmen II, 341-345, 
— Ti und die Internationale 


— der Peſter Lloyd und die Thron= 
a de3 deutichen Kaiſers II, 347- 


—_ Ynbrafg übe — Ofterreih, Ruß⸗ 
land un 
— Bündnis J ey u. — Grenz— 
boten III, 134-140. 
Jandelävertrag III, 140, 
ismarcks Sriedensvorichläge auf 
Grund des Dualismus 1866 III, 


— Balfanpolitit III, 199-200. 

Öfterreichiches Bündnis deſſen Not 
wendigfeit II, 562, 

— Vorbereitende Schritte, Kaiſer 

Wilhelms Widerwillen dagegen 
966-568. 


’ 
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P 
Papſt Pius IX. will vermitteln IL, 5 
— die ommuniften II, 269. 


— will Rom verlajjen I, 828, 
— Beliionen für ihn in Deutjch- 
fand II, 334-335. 
— die Katbolitendeputation Il, 355. 
* Nachfolger und Deutfchland 
365-366. 


— bevorftehenbe Bapftwahl II, 371- 


Bapit Leo XIII, feine Vermittlung 
im Streit mit Spanien II, 
—pute Verhältnis zu ihm (1887) 


2* 216. 
Paris. Die Republik wird prokla— 
— miert 1, 
— die verwüftete Bone L, 211 
Ausfall am 19. "September 1, 220. 
— ijt eingeſchloſſen 221. 
_ ie der Boulevardsıc. 


_Uneini feit zwiichen den Noten 
und Blauen L 300, 

— warum Die —— keine 
Wahlen will L 
— Zuftände im Öftober I, 307-308, 
— Ausfall bei Bougival am 21. Of: 
— I, 

— — —— der Regierung 
an Spanien 

— Unruben L — 

— die Regierung will fein Gebiet 
abtreten I, 351. 

_ Zuftände i im November IL, 400. 
— Ausfall am 29. November 1, 444. 

— neuer Ausfall — Württem- 
berger und Sachſen L, 464-465. 
466. 


— Ausfall am 2. Dezember I, 469. 
— Zuftände im Dezember I, 489. 
eginn der Beſchießung IL 
Ri eritandsfähigfeit II, 7. 
gut jtände im Januar II, 21. 
erproviantierun ‚4. 
— Trochu beflagt ſich, daß Spitäler 
und Liofe bei offen jeien II, 
—— Ausfall 12. Kanuar I, 


— Kämpfe zwiichen aaa 
und Mobilgarden II, 

— Sterblichkeit IT, 101. 
— Stadtiergeanten II, 109. 
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Paris, Schwierigkeit ber Berforgung 
mit Lebensmitteln IL, 

— Leiden deuticher Familien 1 117. 

— echlo oſſenen Landleunie 


— Broflamation gegen die Dele— 
gation in Bordeaux II, 

— noch feine große Bebensmittel- 
not II, 153-154. 

— Priegätontribution II, 156-157. 

— Unterfchleife bei der Provian⸗ 
tierung II, 

— die Entwidlung der Dinge gebt 
u ——— zu ſchnell 


— die Parifer Roten und die pol- 
niiche Emigration II, 225, 

— die zage bor ‚var und Weifung 
an Moltfe II, 245. 

- Verbätmiie im Mai 1872 II, 

Barlamentarier, — Haß gegen 

go an ümpfe Il, 312-314. 
arlamentari mpfe 

a nen 


Barlamentariömug gut ald Veto 
und £ III 202-203. 

are avi ny⸗Bebel II, 148. 
arteien der Oppofition, on, ihre Lügen 
und Qegenden 

Barteibat und Slaubenshaf II, 32. 

Patrie, la, veut ötre servie et pas 
dominse II, 112. 

Batriotenliga III, 220. 

Penſionen N für den Soldaten 
der Arbeit 

— — am 12. De⸗ 


— — und —— III, 34. 
—— fanne L 

Plamannſ Inſtitut IL, 22. 
Polen u. die foziale Revolution 
Bol Emigranten und Vereine 
- Berihmörung i in Galizien IL, 332- 
- Siigration und Panſlawismus 
— galisüiche Machenichaften II, 361- 
Polue Frage J, 


Polniſchlernen J, — 
Politesse du coeur I, 445-446, 





Sadregifter 


Politik, fie hat nicht gu rächen, ſon⸗ 
dern zu a u, 202-204. 

Pont dä Mouffon, Quartier vom 
16.- 23. Auguft I, 80-99. 


—— anteuffels Erfolge 
Popolatepetl I, 484-485. 
—— von Mitgliedern 


einer feindlichen Regierung I, 109. 

Prager ee und die 
Sudbenft 

Preſſe, Macht — In, 487. 

B a die, er 1862 und 
der Kronprinz II, 265, 

Preußen und das Konzil L 16.21 

Preußiſche Unglüdstage 1, 298. 

Prinz Wilhelms Toaft an Bismards 
Geburtstage 1888 III, 

Privathandlungen und öffentliche 

unftionen des Rönigd L 42. 

Brivatjefretäre Bismarcks I, 222. 

Brofeflorenidee * Deutſchtum 
der Reichslande)J 

Proflamierung * Deutſchen Reichs 
und Kaiſers 

Provinzial⸗ *8 — — und 
Eulenburg UI 

Prügelſtrafe II, 


O 


Quartier, ſchlechtes, für den Reichs- 
fanzler in Elermont L 117. 119. 
Duinze fpielen und Verträge II, 125 


N 
— Olmütz und mittelalter- 
ielereien III, 147. 
nal m endung zu Garibali 


— 


die Huldigung der 
Lauenburgiſchen Junker 


1865 

Recht auf Verf orgung, feine Almoſen 

Regieren, deſſen Schwierigkeit TI, 
584-585. 


Reichgewordne gehn nicht auf die 
Barrifade II, 13. 
Reichs (ode D; 4921.442-443. II, 41. 
Reihshauptitädte, die alten Raifer 
Keichöfangler und Reichöverfaffun 
eich3fanzler und Reichdverfa 
Fonflitt der Bflichten IL, 382 588. 
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— der, und die Parteien 


Rei Siande, ihre Zukunft III, 212%. 
Reichstag, —— — wegen 
des Anſchluſſes Badens L 4 

— Urbeitsüberhäufung L 15-16. 
— des Strafgeießbuches 


I 
Reichötagseröffnun 19. Juli 1870 
2. erflärung 1, 42. 

Breisig gr Einberufung nach Ber: 
jailles 1, 

— und der bapriiche Vertrag L 465. 
— Warnung Bidmard3 an ibn 
wegen nnahme ‚der bayriichen 
Verträge L 

— Annahme der Verträge L 501 

— die Deputation nad) Verjailles 
beichlofien L 501 

— Eintreffen der Deputation in 
Berjailles am 18. Degember L 1, 535, 
u a viang am 18. Dezember 


— der Fraktionen; 
Bismards nluſt hinein zu gehen 
U, 569. 


— eine 
— Verlegung von Berlin weg; 
Vorteil des Luftwechiels; Berliner 
und Deutiche, zwei Nationen: 
— und Zollreformpläne; 

ichter und Delbrück; Industrie 
und Zölle; Bennigien und Zabaf- 
monopol; ae und So— 
bie Kolleurs II, 546-550. 

— die eform und die Leute, 
die Re jäen, ernten und jpinnen 
und fich doch ernähren und Fleiden 

96-558, 


Duelle von Friftionen 





— — der Voten in 
Mittelſtädten beſſer gewahrt; 
46 Berliner im Reichstage; ge— 
werbömäßige Ausübun der 
Volfövertretung nebit Zeitungs- 
redaftionen ; angenehme serien für 
die Beamten; Reichstag darf nicht 
verberlinert werden IH, 34-37. 

Reihdtag und Verfaffung II, 212, 

= Er alter Bojarengeichlechter 


Reille, General, Bismard3 Unter 
haltung mit ihm bei Sedan 1,425. 
er: ahrt dorthin am 5. Sept. 


1, - 


——— 
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Reims, Quartier dort bis 14. Sept. 
11 93. 


Reifen in Rußland I, 78. 

Religionsfreibeit I, 68. 

Republif,deren Bichhaber: in Deutich- 
fand und die Annexion I, 

— franzö Iiice, ihre Einwirkung auf 
Deutſch I, 275. 

Republikaner, die kosmopolitiſchen, 
roten 1, 514-517. 

gg and werden! I, 423. 
a: Quartier am & September 


Rebokution, kosmopolitiſche 1, 
zone, 


Base n L 580, 

Rohlfs, Gerhard, jein Ungefchic bei 

Miſſion nach Zanzibar ILL, 196. 

— Unternehmung der itafien. 
Altiondpartei auf Rom I, 46. 

— von den Stalienern beje EL — 

— Einverleibung am 2. Oft. L, 291. 


—e3 giebt dort a päpftliche 
Partei mehr 1 SL 
Ruthihilbs angel an Anstand 
L 214-215, 
Roͤlhſchild der alte L, 
Rumänien, ac — von, ** 
ſichtigt einen tantejtreich 1 
Rumänti 
Rumänijches A —— 
Hui ———— 
uſſiſchlernen, deſſen wierigkeit 
L 230. III, 26. 


Rujfiic- tuͤrtiſcher ira und die 


igin von England II, 437. 
39 türliſcher Krieg II, 479. 
Runland, nn zur — 
Kirche L 


— Aufhebung der — wege 
des Schwarzen Meeres L 


“er — Landvertei⸗ 

ung & 

— Reihtum alter Bojarengeichlech- 
ter L, 256. 

- Gortſchatow treibt warägiſche 
Politik L, 410. 


— Sortichatom bietet Quremburg 
ser Lothringen? an II, 106. 
er Kaiſer und a Reitauration 
der Bonaparten I 

— die Rede — Kaiſers und Gor- 
tichafomw II, 298-299, 

- Sortichatow und Thierd: Payez 
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ge et lamentez apres II, 
L 


die Ditieeprovinzen und Hep— 
worth Dixon M, 

— Bismards Sorge 
Bündnid mit 
drohende Brief Kaiſer Aleranders; 
Nuplands Bemühungen um = 
Bündnid mit Frankreich II, 

— Gortihafom und Jomini, die 
ruſſiſche Politik von 1818— 1877: 
Schumalow I, 

— Eingenommenbeit Raifer Wil- 
helms dafür; Alerandrowo; die 
— —5 — Konfianmi⸗ 
nopel muß erl — erobert 
werden II, 560. 561. 

— die Samtgemeinde Min) III, 38, 

— die Antinihilijtengejellichaft TIL, 
49, 50. 


— ruffiihe Nüftungen 1882 TIL, 
134. 135. 


— Kaijer Alexander und der Batten- 
berger; tirchli Einflüſſe auf den 
Roller: die Oftieeprovinzler III, 


- Zuftänbe 1887; friedlihe Stim= 
mun gegen Deutichland; Gefahr 
er ie Kanjlawiften, Polen 
und liberale Ruſſen III 

— Kaiſer Alerander und der Batten- 
berger III, 232-233. 

Rüſtows Gindrüde von der fran— 
zöftichen Armee II, 297, 


vor 
Öfterreich; der 


einem 


©) 
Saarbrüden, 11. Au gu 
Säbel des Bey von Tunis m 


Sadjien, ihre — — — L 
 Lib-107. 


Friedensſchluß 1866 II, 466. 
Bismard lobt Heldenmütig- 
feit bei Meß L 108. 119. 
Samoa II, 271 
— — — am IL u. 12 


el, ——— des Schloſſes 


_ Betuc dort II, 123. 
St. Privat, Schlacht, 
IL, 86. 


St. Quentin, Sieg Goebend am 
19. Januar U, 63. 


18. Auguft 
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riedensichluß mit Sach⸗ 


Savigny und — Zentrum II, 222. 
S anddedel III, 28. 
ibenfchießen a dem Zentrum 
R — nn hnlich 
achten fangen gewöhnlich an, 
wie die Kämpfe — Griechen bei 
nomer 1, 213. 575. 
5 u und dad Bombardement 
7 
— und Gruner DL, 417. 
—und die Kailerin, Unfähigkeit; 
— — Mitglied der 
onbonniere; ſein Haus 1866 
Sammelplatz der Oſterreicher, 
1870 der Franzoſen II, 420. 
m. — Bismarck iſt 
an To en auf, fe feine Erfolae 
or 
——— ——— 24. Dt. 


der Wald von IL 38, 


ern 


molfin I 
ar und Schildwacdhe 1, 


öne Litteratur IL, 28. 29. 

önhauſen II, 

ulauffichtsdebatte IL, 336-337, 

ulaufjichtögeieß II, 380. III, 12. 

—— J 227. 

weden, kri trigerifch Thronrede 

des Königs 

— der Fönte hofft auf vengence 
A 3% 


Schwebiiches IL, 314-321. 
Schweiz, partifularitiihe Staats- 


TUN . 





AANANA 


verträge II, 
Schwindelerregende Touren 1, 283- 
Sedan L 145-152. 
Ritt über die Walftatt L 164. 
Seerecht L 


Selbitregierung der Gemeinden, 
ihre Sorieife und Nachteile III, 32. 

Serbijches IL, 345. 359-360. 

— die nationalliberalen 

Simon, Jules, 1ER Sturz und 
Sontaut-Biron I 

— Dreifaijerzufammen- 
funft dort II, 

Sonderbundfeieg, Ich ivei ge 

Surmn der deutichen Süd— 
ſtaaten L &. 
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ragen Il, 369-370. 
Soziale ejeßgebung III, 88-89. 
Soziale Revolution II, 11. 
En ua. mit Börfenpapieren 


Soziale | 


Spefulationen i im Orient ILL, 98-99. 

Staat ſoll nur Reel für die Aus⸗ 
beuter jein II 

Siaatsomnivolens und fommunale 
Nepublifen IL 34. 

Staatdjefretariat im Auswärtigen 
Amt, Schwierigkeit der Bejeßung 
II, 381-82, 570, II 
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Staat3iozialismus und Gemeinde- 
ſozialismus III, 10, 

Staat3fozialismus und praftifches 
Chriſtentum III, 44. 

Starfe Eſſer L 227. 

Statiftifches Buͤreau II, 356-357. 
Stenograpben, dieje ergreifen Bar: 
tei gegen den Kanzler II, 525. 
Steuereintreibung in Frankreich 


Steuererlaßdebatte im Herrenhaus 
1881 III, 22. 23-31. 
Steuererefutor III, 135. 136, 
Stöderd Antifemitismus II, 55. 
Stodmar und Bunſen III, 78. 


—— im Reichstag L 16. 
Stage ift über, 28. September 


Sudow, Kriegdminüter, bringt gute 
ten aud Württemberg 


Südafrifaniiche Frage III, 175, 
Sabbeutie Höfe vor dem Kriege 


Südftaaten, ihre Souveränität und 


—— einen Bund zu 

ſchließen 

Sybels Sc rift: "Die beutiche Na— 
tion und — I, 271. 

Swells und snobs I, 496-497. 

T 

Tabafmonopol II, 

Tagebuch, das, Baifer a: 
und Die vorgebliche enfichrift 
Bismards I 


— Geffdens — in der Deut— 
ſchen Rundſchau; Buſch wird des— 
*8 — viedrichsrub gerufen 


er Zagebuchblätter III 
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Togebud), das, Kaiſer Friedrichs, die 
ri inalmanujfripte LIT, 255-256, 
— mals Geffckens Auszug II, 


Tantalus in Uniform 1, 217. 

Telegraph nicht für Küche und Stall 
der Potentaten, fondern für mili- 
7 > diplomatische Zwecke 


zhile en die Ratierzuiammenfunft 
1872 in Berlin, Baien und Schwar= 
er Adlerorden III, 187- 

Thiers in PVerjailles L, 333. 338, 
— Raffenftillftandsunterbandlungen 
L 343-347, 349. 351. 355. 2362. 
feine Denfichrift über die Grund— 
—— des Waffenſtillſtandes 376- 


Thionville, Kapitulation am 25. No— 
bember I, 5 

Thronfolgefrage, ſpaniſche 30 ff. 
— 509 


L 
Times. Vernünftiger Artikel J, 
all. 513. 
Titulaturen L 57L 


Todesitrafe L, 12-18. 

Toleranz und Sonntagdbeiligung 

Tours, Beie ung H, 

Treitichkes F —5 — Elſaß⸗ 
Lothringen L, 198. 

Treitichke und die Speneriche Zei⸗ 
tung; ihr jelige8 Ende II, 308- -309. 

Trinken und diplomatisches Gewerbe 


Trodus Belobigungsliite 1, 431- 

— Verſuch, ſich rein zu waichen 
Il, 268. 

— — ruffiiche II, 31 

Zugenben ber L 237. 

Tunis IU 


Tiürfei 1882 — Engländer und 
Franzoſen II, 


uden 





Türkiſche Staatsichuldenverwaltung 
und Tabafregie III, 132-33. 


u 
Über den Wolfen IT, 424. 


Ulanen, die bejte Reiterei 1, 238-239. 
Ultramontane und Saplanofratie 
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Ultramontaner ir Ye ſtaats⸗ we enbeit der franzöftichen Breiie 
feindliche Praxi 

Ultramontane, — Verſailles, Fahrt dorthin I, 260-262. 
ah rke ey ol auf 1 rn * Das Haus der Madame If und 
Feindſcha das Leben darin I 


Lunfehbant I das 8 Sig 213. | Verſchiedne Sorten Braten 1, 382 
| — der Mächte auf Bismard 


192, 
gichter der neue (Berl.) III, 45-46. 
Ungtüd pe — und andre | Nolfswirtichaftsrat, deſſen Ableh— 
Lebensgefahr 1, 373-376. | nung III, 
— emoiren in der Deutſchen 
Revue III, 
Unichädlichmachung der Leute von 


der Preſſe 
„Unier Neichstanzler,“ Buſchs "Hernad Wilpeimsböbe, a — > 
II, 55: 


Schreiben deswegen III, 97-98, | 
EINE DELIEEL bie Drudbogen Wahlen, die, von 1881 


durchzuſehen III, 143. Bismarcks — N ao. ie 
ee 
5 ismar refausKyungen 

UN, 154-153. Stodung bed Druds | Weberbäuschen, das, „sei Don 


154-155. 158-160. 
155-156. Grunows Brief, — 1870 L 537. 





W 





—— 
gi Hi ab Sieh in | Weihna töjammlung für die Laza- 


rette 
Sriebrichsrub ILL, 1585. Bismard | — in Paris IL, 439. 
i 


iſt nicht böfe über dad Bud; An= 
—5— und das Buch M, er Welten und Bhilojopgen („Was it 


V 


— — erſte große Schlacht 


lhelm U. Kaiſer, Beſuch in Fried- 
Varnhagens Bücher ein Ausdruck aikeim in je — 
der Berliner Säure L, 486. Wilhelmitraße 76 U, 177-219. 
Vatifan, Deutichlands Vertreter | Windthorits ultramontane Rolitit 
beim V. und jeine Aufgaben II, 336; fein Brief an Kozmian 
IL, 337-338, 
Wörth, Sieg bei L 
Württembergiiche ar baprifche Ge: 
ichäftsträger in Bari II, 297. 
Württembergiiches._ Die eroberte 
Mitrailleuje in Stuttgart L, 182. 
Kriegdminifter von Sudomw bringt 
| ute Nachrichten nad) ——* 
Die zur über die Re— 
jervatrechte IL, 311-312. Gejandt- 
ichaftörecht IL, 330-331. Gu 
ſteins Entlaffung II, 384-385. 
| 
| 





Vendome, Belebung 16. Dezember 
I, 536, 


_ Sieg bei, 6. Januar 11, 20. 

Vendreſſe, 31. August L 144; dort- 
hin zurüd am Septbr. L 169, 

Perantwortlichkeit vor Gott IL, 112. 

Verbrauchvon Miniftern IL 560-561. 

Verdun, Kapitulation am 8. No— 
vember „ohne Beil — in der Ge— 
ſchi te" "( ismar 

Verfaſſung, die — und das 
Glück von Edenhall; „Wir hatten 
gebaut ein faltlices Haus“ IIT, 73. IL, 73. 

Vergiftete Ditzailleufentugeln 1,186 186. 

en a „> en Süddeuf⸗ 

en ſtocken J, 

—— ge deutichen Kriege | 

— durch die Engländer 1,22 


3 
Zanzibar und Gerhard Rohlfs II, 
196, 


eitgejchäfte ILL, 
—ãX — in Dentfchland, noch 
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immer nicht zufrieden mit den | Senkrum, feindliches Aufreten gegen 
‚ 227-229, 


— Treitſchke), Dezember 
1870 L 521 


Zentrifugale und zentripetale Ope- 
rationsart 

Zentrum und Kulturkampf: wir paf- 
tieren nicht mit Rom und gehn 
nicht nach Kanoſſa; die Liberalen 
— — ee De 
riſcher und we er katholiſcher 
ag und katholiſche Fortichrittler 

II, 590-592. 


Zentrum, das, der Scheibe ar ver⸗ 
ſchoben (Wahlen 1881) III, 


e Regierung 
— von Paris ein Mißgriff 


istatrommel II, 399, 526. 
—— obligatoriſche II, 284. 
Zollreform und die eute, die nicht 
ſäen u. ſ. w. = ſich doch er- 
nähren u. ſ. w. II, 556-558. 
Zudringliche Zufhiften an — 
Reichskanzler II, 370-371. 495. 
— gegen die Süddeutfchen L, 1,200. 
wiejpalt in der zweiten Staffel des des 
Hauptquartierd zu Lagny 
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Bauer, von IL, 285, 
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